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Anmerkung. 

Ueber  die  benutzten  Ausgaben  der  Quellen  ist  kurz  das  Fol- 
gende zu  bemerken.  Es  war  bei  dieser  Auflage  möglich  die  für 
die  Monumenta  Germaniae  bearbeiteten  Texte  des  Gregor  von 
Tours  (von  W.  Arndt)  und  Fredegar  (von  Br.  Krusch)  zu  benutzen. 
Für  die  Vitae  habe  ich  mich  besonders  an  Mabillons  Acta  gehal- 
ten, bei  denen  welche  im  zweiten  Bande  stehen  dies  nicht  beson- 
ders angeführt ;  bei  der  Vita  Eligii  ist  Dacherys ,  bei  der  des  De- 
siderius  Caturcensis  Labbes  Ausgabe,   bei  einzelnen  anderen  die 


IX 

der  Acta  SS.  zu  Rathe  gezogen,  die  Vita  Genovefae  aber  bei  Koh- 
ler, die  Wandregiseli  bei  Arndt  benutzt ;  bei  minder  wichtigen  Stel- 
len habe  ich  es  bei  Bouquets  Mittheilungen  bewenden ,  die  Col- 
lationen  der  Monumenta,  die  meist  nicht  hier  zur  Stelle  waren,  nur 
ausnahmsweise  nachsehen  lassen.  —  Die  Citate  aus  Fortunat  be- 
ziehen sich  für  die  Gedichte  auf  Leos  neue  Ausgabe.  Die  Leges 
sind,  soweit  sie  in  den  Mon.  erschienen  sind,  nach  diesen,  nur  die 
Lex  Burgundionum  nach  Bindings  Text,  die  Lex  Salica  nach  Behrend, 
hie  und  da  unter  Vergleichung  meiner  und  anderer  neuerer  Aus- 
gaben, benutzt,  während  die  Lex  Ribuaria  leider  immer  noch  nach 
Walter  angeführt  werden  muss.  Bei  den  Capitularien  liegt  selbst- 
verständlich überall  die  Bearbeitung  von  Boretius,  auf  die  sich 
alle  Citate  beziehen,  zu  gründe.  Auch  für  die  Formeln  stand  mir 
jetzt  Zeumers  neue  Ausgabe  zu  geböte,  die,  soweit  sie  gedruckt 
war,  immer  allein  angeführt  ward;  nur  da,  wo  das  noch  nicht 
der  Fall,  Rozifcre.  —  Von  den  Urkunden  sind  die  der  Könige 
und  Majores  domus  nach  der  Ausgabe  von  K.  Pertz  in  den  Mon. 
(citiert:  Dipl.),  unter  Berücksichtigung  von  Sickels  und  Stumpfs 
Verbesserungen,  angeführt,  die  übrigen  nach  der  Ausgabe  der  Di- 
plomata  et  chartae  welche  Pardessus  besorgt  hat  (citiert:  Pard.), 
einzeln  die  späteren  Mittheilungen  von  Tardif  benutzt,  ausserdem 
die  Traditionen  Deutscher  Stifter  in  den  besonderen  Ausgaben : 
die  Weissenburger  bei  Zeuss,  die  Sangaller  im  Urkundenbuch  der 
Abtei  Sanct  Gallen  von  Wartmann,  die  Lorscher  in  der  Man- 
heimer  Ausgabe,  die  Fuldaer  bei  Dronke,  die  Salzburger  in  der 
Ausgabe  von  Keinz,  die  Freisinger  nach  Meichelbeck,  und  (wo 
es  besonders  angeführt  ist)  Graf  Hundt ,  die  Passauer  nach  Mo- 
numenta Boica  XXVIII,  2.  Ich  hoffe,  dass  mir  kein  Denkmal  die- 
ser Periode  entgangen,  auch  kein  Citat  unverändert  geblieben  ist, 
wenn  seit  den  vorigen  Auflagen  bessere  Texte  veröffentlicht  wur- 
den. Sind  einzelne  Irrthümer  mit  untergelaufen,  wird  es  bei  der 
Art  dieser  oft  recht  mühsamen  Arbeit  Entschuldigung  finden. 
Auch  die  Literatur  ist,  denke  ich,  so  weit  zu  rathe  gezogen  wie 
es  verlangt  werden  mochte,  manches  dankbar  benutzt,  anderes, 
soweit  es  nöthig  schien  und  möglich  war,  ohne  den  Umfang  zu 
sehr  zu  vergrössern,  als  unbegründet  zurückgewiesen. 
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Berichtigung. 

Der  Name  des  Verfassers   des  Buchs  The  Franks,   ist   aus 
Versehen  Parry  statt  Perry  gedruckt  (S.  213  N.). 
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I.     Die  Begründung  des  Fränkischen 

Reichs. 

Die  Gebiete,  in  welchen  zuerst  die  Deutschen  auf- 
treten, sind  ihnen  im  Lauf  der  Zeiten  nicht  unverän- 
dert geblieben.  Wie  sie  gleich  zu  Anfang  unserer  ge- 
schichtlichen Kunde  in  vordringender  Bewegung  vom 
Osten  und  Norden  gegen  Süden  und  Westen  begriffen 
sind,  ihre  Nachbarn,  die  Kelten,  bedrängen  und  weiter- 
schieben und  dann  nur  von  der  Macht  der  Römer  eine 
Zeit  lang  aufgehalten  und,  wenn  auch  nicht  unterworfen 
doch  in  bestimmte  Grenzen  eingeschlossen  werden:  so 
erheben  sie  sich  nach  fast  zwei  Jahrhunderten  zu  neuen 
Angriffen  gegen  die  nun  Römischen  Provinzen  am  Rhein 
und  an  der  Donau. 

Waren  es  dort  im  Westen  zunächst  nur  vereinzelte 
kriegerische  Unternehmungen ,  um  die  es  sich  handelt, 
Versuche  mitunter  einzelner  Scharen,  mitunter  vielleicht 
ganzer  Völkerschaften,  neue  Sitze  zu  erlangen,  wenn  es 
galt  in  offenem  Kampf  mit  den  mächtigen  Römern,  unter 
Umständen  aber  auch  in  friedlichem  Anschluss  an  die- 
selben, selbst  in  einer  gewissen  Unterordnung  und  mit 
Verpflichtung  zum  Dienst:  so  zeigt  sich  im  Osten  gegen 
die  Donau  ein  Andrängen  auch  solcher  Stämme,  welche 


bisher  im  Innern  sesshaft  waren,  die  jetzt  aber,  gemischt 
mit  den  alten  Anwohnern  der  Donaugrenze,  diese  zu 
überschreiten  oder  wenigstens  die  Lande,  welche  Rom 
auch  jenseits  des  Flusses  zur  Provinz  gemacht  hatte, 
einzunehmen  suchten. 

Es  sind  die  Angehörigen  des  Gothisch-Vandalischen 
Stammes,  welche  hier  zuerst  in  die  Geschichte  eingreifen. 
Den  anderen  Germanischen  Stämmen  an  geistiger  Anlage 
und  Empfänglichkeit  fast  überlegen,  durch  manche  Ei- 
gentümlichkeit ausgezeichnet,  sind  sie  bisher  mit  der 
Gulturwelt  Europas  in  keine  Verbindung  gekommen, 
haben  von  den  Römern  keinerlei  Einwirkung,  weder 
feindliche  noch  friedliche,  erfahren,  sind  aber  auch  noch 
nicht  zu  ganz  stätigen  Verhältnissen,  zu  festen  Sitzen 
gelangt.  Hier  hat  die  Germanische  Wanderung  am  we- 
nigsten einen  Abschluss  erreicht:  ein  innerer  Trieb  zur 
Gewinnung  neuer  günstigerer  Wohnsitze  und  der  An- 
drang fremder  feindlicher  Völker  in  ihrem  Rücken  mö- 
gen zusammengewirkt  haben,  um  die  Gothen  aus  den 
Landen  an  der  Ostsee,  Oder  und  Weichsel,  wo  sie  zu- 
erst genannt  werden,  wegzuführen.  Was  so  als  Anfang 
einer  neuen  Bewegung  erscheint,  ist  vielleicht  aber  nur 
eine  Fortsetzung  der  Wanderung,  welche  die  Deutschen 
zuerst  in  diese  Gegenden  führte,  und  die  eine  Zeit  lang 
aufgehalten  war,  doch  nie  ganz  stillgestanden,  und 
dann  nur  neue  Impulse,  sei  es  von  äusseren  Einflüssen, 
sei  es  durch  innere  Erschütterungen,   erhalten   hat1. 

1  Vgl.  was  ich  Gott.  G.  A.  1864  St.  26  in  Beziehung  auf  die 
Ansichten  Wietersheims  und  Pallmanns  in  ihren  Werken  über 
die  Geschichte  der  Völkerwanderung  bemerkt  habe. 


Ein  Theil  des  Herminonischen  Stammes  wird  mit  in 
diese  Bewegung  hineingezogen.  Und  auch  die  Völker- 
schaften im  Westen  bleiben  von  ihr  nicht  unberührt. 
Aber  die  bedeutendste  Veränderung  findet  im  Osten  statt. 

Da  werden  die  alten  Sitze  aufgegeben,  fremden  Völ- 
kern überlassen:  bis  an  die  Elbe,  die  Saale  und  den 
Main  und  im  Norden  bis  über  die  Mitte  der  einst  Cim- 
brischen  Halbinsel  weicht  die  Deutsche  Bevölkerung  zu- 
rück: Slaven  und  Dänen  ziehen  ein  und  drücken  dem 
Lande  das  Gepräge  ihrer  Nationalität  auf. 

Dafür  findet  der  Gothische  Stamm  nach  dem  Süd- 
osten hin  eine  neue  Ausbreitung :  da  er  weder  die  Reihe 
der  Deutschen  Völker  im  Westen  durchbrechen  kann  — 
nur  die  Burgunden  bahnen  sich  einen  Weg  durch  sie 
hindurch  —  noch  die  Römer  an  der  Donau  bewältigen 
—  nur  Dacien  wird  geräumt,  wie  im  Westen  die  Be- 
sitzungen diesseits  des  Rheins  und  der  Donau  —  :  so 
wenden  sie  sich  gegen  den  Osten  und  besetzen  hier 
die  Lande  am  Pontus  ostwärts  bis  an  den  Don. 

Eine  grosse  Herrschaft  ist  da  begründet  worden: 
über  die  Flachebenen  des  östlichen  Europa  hin  erstreckte 
sich  die  Gewalt  des  Ermanarich ,  der  nach  der  Mitte 
des  vierten  Jahrhunderts  lebte.  Sie  vereinigte  Völker 
verschiedenen  Stammes,  wie  sie  hier  seit  lange  sess- 
haft  oder  neuerdings  eingewandert  waren1.     Aber  der 


1  Ammian  XXXI,  8, 1.  Jordanis  c.  23.  Vgl.  besonders  Köpke, 
Die  Anfange  des  Königthums  bei  den  Gotben  S.  104  ff. ;  Dann, 
Könige  II,  S.  56.  Die  Zweifel  Sybels ,  Entstehung  des  D.  König- 
thums (2.A)  S.205,  nndPaUmann8,  Völkerwanderung  I,S.  47,  kann 
ich  nicht  für  begründet  halten,  wenn  auch  die  spätere  Erzählung 


König  und  das  herrschende  Volk  waren  Germanen.  Hier, 
fernab  von  dem  Römischen  Reich,  in  Gebieten  die  dieses 
den  Deutschen  streitig  zu  machen  am  wenigsten  gewillt 
sein  konnte,  in  einem  gewissen  friedlichen  Verkehr  mit 
demselben,  ist  ein  Reich  aufgerichtet,  das,  wenn  es  Be- 
stand hatte,  für  den  Fortgang  Deutscher  Geschichte  die 
grösste  Bedeutung  haben  musste  *.  Eben  damals  gaben 
die  westlichen  Gothen,  welche  nördlich  der  Donau  Sitze 
eingenommen  hatten,  bereits  den  Lehren  des  Christen- 
thums  Eingang:  ein  Eingeborner  des  Stammes,  Ulfila, 
benutzte  die  erworbene  classische  Bildung,  um  den  Volks- 
genossen die  Mittel  einer  höheren  Cultur  zuzutragen. 
Welche  Aussichten,  wenn  die  Entwickelung  auf  diesen 
Wegen  fortgehen  konnte ! 

Aber  es  blieb  eine  vorübergehende  Erscheinung. 
Nur  zu  bald  erlag  die  Gothische  Herrschaft  dem  An- 
griff feindlicher  Horden,  die  sich  von  dem  Osten  Asiens 
her  nach  dem  Abendland  wälzten,  die  Germanische  und 
die  Römische  Welt  gleichmässig  bedrohten,  und  wenn 
sie  auch  nicht  im  stände  waren  sie  zu  überwältigen 
und  dauernd  eine  Herrschaft  auf  Europäischem  Boden 
zu  gründen,  doch  den  Anstoss  zu  neuen  gewaltigen  Ver- 
änderungen gaben. 

Durch   den   Einbruch  der  Hünen  sind   die  Gothen 


manches  hinzugethau  haben  wird.  Ebensowohl  die  Stellung,  welche 
Ermanarich  in  der  Sage  einnimmt  (vgl.  darüber  Unland,  Schriften 
VI,  S.  183),  wie  die  Worte  des  Ammian  zeugen  von  der  Bedeu- 
tung seiner  Person  und  seiner  Herrschaft. 

1  Es  gilt  dies  auch  dann,  wenn  man  die  Gothen  als  Ostger- 
manen in  einen  schärferen  Gegensatz  zu  den  späteren  Deutschen 
setzt. 


genöthigt  die  Gebiete  am  Pontus  und  an  der  Donau  zu 
verlassen,  neue  Sitze  zu  suchen,  die  sie  nun  innerhalb 
der  Grenzen  des  Römischen  Reiches  finden.  Andere 
stammverwandte  Völker,  besonders  Vandalen,  sind  ihnen 
gefolgt.  Wenn  sie  da  eine  Oberhoheit  der  Römischen 
Gewalten  anerkannten,  in  den  Verband  des  Römischen 
Staates  als  Verbündete  (foederati)  eintraten,  so  haben 
sie  doch  auch  so  nur  an  der  Auflösung  und  Zertrümme- 
rung des  Reiches  gearbeitet ,  ja  dazu  mehr  beigetragen 
als  die  Stammgenossen,  welche  in  alter  Weise  feind- 
liche Angriffe  gegen  die  Grenzen  machten  und  lange 
nur  einzelne  kleinere  Gebiete  den  Römern  abzugewinnen 
vermochten,  denen  erst  der  Weg  in  das  Innere  des 
Reichs  gebahnt  wurde,  als  der  Westgothe  Alarich  auf 
dem  Eoden  Italiens  erschien,  Rom  in  seinem  Mittelpunkt 
bedrohte,  am  Ende  die  Hauptstadt  mit  Sturm  einnahm. 

Inzwischen  haben  Alamannen  die  Gebiete  zwischen 
dem  obem  Lauf  des  Rheins  und  der  Donau  besetzt; 
Franken  sind  am  Mittelrhein  und  an  der  Mosel  vorge- 
drungen, wahrend  andere  desselben  Namens  von  den 
Mündungen  des  Rheins  und  der  Batavischen  Insel  her 
nach  dem  Süden  ziehen;  hinter  ihnen  erscheinen  die 
Sachsen  und  machen  gleichzeitig  Angriffe  zur  See  an 
den  Gallischen  und  Brittannischen  Küsten. 

Es   sind  neue  Namen,    aber  nicht  neue  Völker1. 


1  Im  wesentlichen  stimmen  hiermit  die  Untersachtingen  J. 
Grimms,  in  der  Geschichte  der  Deutschen  Sprache,  zusammen; 
nur  dass  er  auch  die  Namen  wohl  für  erheblich  älter  hält  als  die 
Zeit,  da  sie  uns  bezeugt  werden.  Die  Bedeutung  der  Namen 
bleibt  trotz  aller  Versuche  sie  zu  erklären  mehr  oder  weniger 
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#  Von  einer  Einwanderung  derselben  jetzt  erst  in  die 
Gebiete,  in  welchen  sie  auftreten,  weiss  kein  historisches 
Zeugnis,  nur  späte  Sage  zu  berichten.  Auch  eine  ei- 
gentliche Wanderung,  wie  dort  im  Osten,  hat  nicht  statt- 
gefunden 1. 

Die  Sachsen  und  die  ihnen  verbunden  waren,  Frie- 
sen auf  der  einen,  Angeln  auf  der  andern  Seite,  haben 
wohl  einen  Theil  der  früheren  Sitze  auf  der  Cimbri- 
schen  Halbinsel  aufgegeben,  dafür  wenigstens  jene  eine 
Ausbreitung  nach  dem  Süden  hin  gewonnen.  Doch  ge- 
hört dies,  soviel  sich  erkennen  lässt,  späterer  Zeit  an. 
In  der  Hauptsache  sind  es  die  alten  Ingävonischen  Völ- 
kerschaften, welche  unter  einem  Namen  auftreten,  der 
ursprünglich  nur  von  einem  einzelnen  Theile  galt 2,  dann 
aber  weitere  Verbreitung  erhielt,  eine  Zeit  lang  auch 
die  Friesen  umfasste,  die  doch  in  Recht  und  Sprache 
mannigfache  Verschiedenheiten  zeigen. 

Mit  dem  Namen  der  Franken  werden  die  Völker- 
schaften des  alten  Istävonischen  Stammes  bezeichnet: 
soweit  die  Sitze  dieser  reichen  vom  Main  bis  abwärts 


dunkel,  und  die  Verfassungsgeschichte  wird  aus  ihnen  keinen  Vor- 
theil  ziehen.    Vgl.  die  Bemerkungen  Bd.  I,  S.  18. 

1  Damit  stimmt  auch  Arnold  überein,  der  übrigens  wieder 
mehr  die  stattgefundenen  Veränderungen  unter  den  Westgermanen 
hervorhebt,  Frank.  Zeit  S.  48  ff.  71  ff. 

2  Dabei  nehme  ich  an,  dass  die  'ASovts,  welche  Ptolemaeus 
auf  der  Cimbrischen  Halbinsel  nennt ,  wirklich  die  Sachsen  sind. 
Die  Ansichten  Neuerer,  welche  von  einer  Eroberung  der  Lande 
und  Unterwerfung  der  Völker  südlich  der  Elbe  durch  die  Nord- 
albingischen  Sachsen  sprechen,  halte  ich  für  ganz  unhistorisch. 
Vgl.  Bolze,  Die  Sachsen  vor  Karl  cL  Gr.  S.  9  ff.;  Hockenbeck, 
De  Saxonum  origine  (Monast.  1868)  S.  17  ff. 


zu  den  Mündungen  des  Rheins,  werden  seit  dem  dritten 
Jahrhundert  Franken  genannt1:  Chatten,  Attuarier, 
Ampsivarier ,  Chamaven,  Sugambern  sind  anter  diesem 
Namen  vereinigt8;  aber  ursprünglich  und  lange  Zeit 
hindurch  ohne  politische  Verbindung  mit  einander,  ohne 
Gemeinsamkeit  in  ihrem  Handeln,  einige  auf  dem  linken 
Rheinufer  unter  Römischer  Hoheit  seit  Alters  sesshaft 


1    Die  Stellen  Zeuse  S.  826. 

*  In  der  Peutingerschen  Tafel  steht :  Chamavi  qui  el  (et) 
Franci;  Ammian  XX,  10,  12  sagt:  Rheno  exinde  transmisso,  re- 
gionem  subito  percussit  Francorum  quos  Attuarios  vocant.  Mül- 
lenhoff  will  auch  Franci  Chattuari  (statt  GaUovari)  in  dem  An- 
hang zu  dem  Verzeichnis  der  Komischen  Provinzen  vom  J.  297 
lesen,  Abh.  d.  Berl.  Akad.  1862,  S.  492.  Besonders  wichtig  ist 
die  Stelle  des  Sulpitius  Alexander,  bei  Gregor  II,  9:  Arbogastes 
Sunnonem  et  Marcomerem  subregulos  Francorum  gentilibus  odiis 
insectan8,  Agripinam  .  .  .  petiit,  ratus  tuto  omnes  Franciae  re- 
cessus  penetrandos  urendosque  .  .  .  Collecto  ergo  exercitu  trans- 
gressus  Rhenum,  Bricteros  ripae  proximos,  pagum  etiam  quem 
Chamani  (Chamavi)  incolunt  depopulatus  est,  nullo  unquam  occur- 
sante,  nisi  quod  pauci  ex  Ampsuariis  et  Chattis  Marcomere  duce 
in  ulterioribus  collium  jugis  apparuere.  Von  den  Sugambern  s.  u. 
—  Die  richtige  Ansicht  von  der  Entstehung  der  Franken  findet 
sich  schon  bei  J.  Pontanus,  Originum  Francicarum  libri  VI,  S. 
103—113  (vgl.  S.  153  über  ähnliche  Ansichten  früherer  Autoren). 
Alle  Versuche  das  Einzelne  festzustellen  entbehren  rechter  Sicher- 
heit. Unter  den  neueren  Arbeiten  erwähne  ich  die  Bonner  Disser- 
tationen von  Mosler  und  Weissmann  (De  primordiis  Francorum 
1857  und  1868),  von  denen  jene  die  hier  gegebene  Ansicht  so  aus- 
fuhrt, dass  die  Chatten  als  Grundstamm  der  Istävonischen  Völker- 
schaften und  damit  der  Franken  bezeichnet  werden,  die  andere 
die  Frage  nach  dem  Ursprung  nur  ganz  kurz  berührt  und  die 
Nachrichten  der  Alten  von  Kämpfen  der  Franken  und  Römer  bis 
Childerich  fleissig  zusammenstellt.  Dederich,  Der  Frankenbund 
(1873),  führt  den  '  Frankenbund '  hauptsächlich  auf  die  Chamaven 
zurück ;  Schröder,  Die  Herkunft  der  Franken,  Hist.  Z.  XLIII,  S.  1  ff., 
wieder  auf  die  Chatten  (vgl.  unten). 
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oder  spater  mehr  friedlich  angesiedelt,  andere  rechts 
des  Flusses  nach  zeitweiser  Unterwerfung1  wieder  in 
'voller  Unabhängigkeit  und  geneigt  nun  ihrer  seits 
Angriffe  auf  die  reicheren  Gebiete  Galliens  zu  unter- 
nehmen, 

Südlich  des  Mains  breiten  Angehörige  des  Hermi- 
nonischen  Stammes  sich  aus  und  setzen  sich  kl  den 
Landen  fest,  wo  einst  schon  die  Sueben  aufgetreten, 
dann  aber  vor  den  Römern  zurückgewichen  waren.  Ala- 
mannen  heissen  sie,  denen  Juthungen,  vielleicht  alte 
Semnonen,  sich  anschliessen ,  die  auch  wohl  als  Theil 
derselben  bezeichnet  werden.  In  allmählichem  Vordrin- 
gen, unter  steten  Kämpfen,  gewinnen  sie  das  Land,  das 
ihnen  eine  neue  Heimat  wird,  erst  bis  an  den  Rhein, 
dann  an  die  Vogesen,  südlich  in  die  Gebirge  Rätiens 
hinein. 

Es  sind  nicht  ganz  gleichartige  Verhältnisse,  die  in 
dem  einen  und  dem  andern  Fall  entgegentreten,  und 
nicht  auf  Einen  Antrieb  lässt  die  grosse  Umwandelung 
sich  zurückführen,  welche  sich  damals  in  der  Germani- 
schen Welt  vollzog. 

Ohne  Grund  hat  man  von  grossen  Völkerbünden 
gesprochen ,  die  geschlossen  seien  zum  Kampf  gegen 
Römische  Herrschaft,  deren  Theilnehmer  gewechselt  je 
nach  Umständen  und  freiem  Belieben.  Nie  hat  offenbar 
ein  solcher  Bund  zwischen  den  Franken  am  Unterrhein 
und  am  Mittelrhein  bestanden:  nirgends  ist  hier  von 
gemeinsamem  Handeln  die  Rede.     Auch  nicht  bei   den 

1    Zuletzt  noch  ein  Theil  in  der  Zeit  vor  Gallien,  nach  dem 
S.  9  N.  2  angefahrten  Verzeichnis;  vgl.  Müllenhoff  a.a.O.  S. 631. 


Alamannen,  die  in  näherer  Nachbarschaft  leben  und 
wiederholt  in  grösserer  Gemeinschaft  den  Römern  ent- 
gegentreten, ist  eine  dauernde,  alle  umfassende,  wirk- 
lich politische  Verbindung  nachzuweisen  *. 

Oft  sind  es  in  der  That  nur  einzelne  Scharen,  die 
die  Heimat  verlassen,  auf  Beute  oder  Gewinn  neuen 
Landes  ausziehen,  dann  wohl  dieses  Ziel  erreichen,  wenn 
auch  manchmal  so  dass  sie  dafür  ihre  Selbständigkeit 
aufgeben  und  sich  zum  Dienst  gegen  Rom  verpflichten. 
Aber  nicht  um  blosse  Gefolgschaften  handelt  es  sich 
dabei,  und  am  wenigsten  ist  auf  diese  zurückzuführen, 
was  die  Jahrhunderte  der  Völkerwanderung  an  wech- 
selnden Erscheinungen,  Umsturz  des  Alten  und  neuen 
zukunftsreichen  Gründungen,  aufzuweisen  haben8. 

Auch  nicht  besser  begründet  erscheint  die  Annahme, 
dass  was  damals  geschah  eine  Folge  sei  unentwickelter 
unstetiger  Lebensverhaltnisse,  die  bei  den  alten  Deut- 
schen geherrscht  haben  sollen,  die  es  möglich  gemacht, 
ja  gewissermassen  genöthigt  hatten,  einen  Uebergang, 
wie  in  neue  Ordnungen,  so  in  neue  Gebiete  zu  suchen. 
In  keiner  wahren  staatlichen  Gemeinschaft,  sagt  man, 
hätten  die  Deutschen  gelebt,  nur  in  Verbindungen  ge- 
standen, die  auf  alter  Geschlechtsverfassung  beruht, 
die  nicht  fest  mit  dem  Boden  verwachsen  waren,  sich 
leicht  von  demselben  ablösen  und  andershin  zu   neuer 

1  Vgl.  Bd.  I,  S.  68.  Ich  kann  auch  Dahn  nicht  beistimmen, 
wenn  er,  Wietersheim  2.  A.  I,  S.  177.  215,  von  Staatenbünden 
spricht.  Wo  wäre  bei  den  Franken  auch  nur  die  geringste  Spur 
derselben  nachzuweisen? 

1  Vgl  Bd.  I,  S.  383  ff.  Dahn  hat  die  dahin  gehenden  Ausfüh- 
rungen Wietersheims  kurzer  Hand  beseitigt,  S.  168  ff. 
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besserer  Ansiedelang  treiben  konnten '.  Aber  weder 
von  solcher  Geschlechtsverfassung  noch  von  einem  Man- 
gel an  fester  Ansiedelang  and  bestimmten  Ordnungen 
des  staatlichen  Lebens  kann  die  Rede  sein:  das  hat  die 
Darstellung  der  ältesten  Zeit  ausführlich  darzulegen 
gesucht.  Und  wie  man  über  die  Rechte  der  Einzel* 
nen  am  Grundbesitz  denken  mag,  auch  eine  weitge- 
hende Gemeinsamkeit  erklärt  mit  nichten  die  Bewegun- 
gen, welche  die  Germanische  Welt  umgestalteten. 

Wohl  aber  hat  was  bestand  ihnen  in  gewissem 
Masse  Vorschub  geleistet.  Die  Bevölkerung  wuchs  und 
fand  in  den  alten  Sitzen  nicht  genügende  Mittel  des 
Unterhalts8.  Gerade  die  festen  Ordnungen  des  Grund- 
besitzes erschwerten  der  heranwachsenden  Jugend  den 
Verbleib  in  der  Heimat:  die  Hufe  in  der  Hand  des 
Vaters  oder  älteren  Bruders  nährte  und  beschäftigte 
nicht  die  nachgebornen  Söhne ;  zum  Anbau  neuer  Aecker, 
zur  Anlage  neuer  Dörfer  war  nicht  immer  Gelegenheit 
oder  Neigung.  Der  angebome  kriegerische  Sinn  trieb 
die  junge  Mannschaft  wie  zum  Dienst  im  Gefolge  der 
Fürsten  daheim,  so  zu  Zügen  in  die  Ferne :  was  bei  den 
Normannen  noch  in   späterer  Zeit  sich  findet,   neben 

1  Das  ist  die  Ansicht,  welche  Sybel  in  dem  angeführten 
Buche  durchführt  und  in  der  zweiten  Auflage  aufs  neue  zu  be- 
gründen sucht  (vgl.  besonders  S.  31),  ohne,  wie  ich  meine,  bessere 
Beweise  als  früher  beizubringen. 

*  Hierauf  hat  besonders  Dahn  Gewicht  gelegt  (Einleitung 
zur  2.  Aufl.  von  Wietersheims  Geschichte  der  Völkerwanderung 
und  im  1.  Band  der  Bausteine),  indem  er  annimmt,  dass  eben  der 
Uebergang  zu  sesshaftem  Ackerbau  eine  gewaltige  und  rasche 
Vermehrung  der  Bevölkerung  herbeigeführt  habe.  Wie  gross 
diese  den  Römern  erschien,  ist  Bd.  I,  S.  19  angeführt. 
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einem  geschlossenen,  in  hohem  Ansehn  stehenden  Grand- 
besitz doch  die  Neigung  und  Fähigkeit  Scharen  kräfti- 
ger Männer  hinaus  zu  senden  zur  Heerfahrt  oder  zur 
Niederlassung  auf  fremden  Küsten,  das  ist  so  auch  bei 
den  Deutschen  der  älteren  Zeit  gewesen.  Noch  viel 
später  sind  sie  zahlreich  nach  dem  Osten  gewandert 
und  haben  da  weite  Gebiete  mit  Deutscher  Bevölkerung 
und  Cultur  erfüllt,  wie  sie  nun  über  das  Meer  ziehen 
und  einem  andern  Welttheil,  sich  anschliessend  an  Stamm- 
genossen, die  von  der  Brittischen  Insel  kamen,  die  Ele- 
mente Deutscher  Entwickelung  zutragen. 

Auch  auf  andern  Wegen  wurden  Eroberungen  ge- 
macht. Die  Völkerschaften  wuchsen  und  suchten  ihre 
Gebiete  zu  erweitern :  so  sind  die  Alamannen  nach  Sü- 
den und  Westen  gezogen,  die  Franken  über  den  Rhein, 
die  Mosel  aufwärts.  Innere  Kämpfe,  politische  Verän- 
derungen daheim  konnten  Einfluss  üben.1.  Einzelne 
Abtheilungen  einer  Völkerschaft  sonderten  sich  ab,  wie 
schon  in  früher  Zeit  die  Bataven  von  den  Chatten2, 
und  begründeten  auf  neuem  Boden  eine  neue  staatliche 
Gemeinschaft.  Die  grossen  Erschütterungen  und  Um- 
gestaltungen im  Osten  erstreckten  ihren  Einfluss  auch 
auf  die  Stämme  im  Westen.  Die  Burgunden  drängten 
sich  zwischen  den  Alamannen  und  Franken  hindurch 
und  trugen  so  ohne  Zweifel  dazu  bei,  dass  jene  weiter 
nach  dem  Süden  zogen.  Von  grossen  Kämpfen  um 
Aecker  zum  Anbau   unter  den  Deutschen  Völkern   ist 


1    Auch  das  hebt  Dahn,  Einleitung  S.  16,  mit  Recht  hervor. 
1    Denn  das  halte  ich  keineswegs  mit  Müllenhoff,  Z.  f.  D.  Alt, 
XXm,  8.  7,  für  Römische  Fabel. 
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wiederholt  die  Rede 1 ;  und  gewiss  nur  wenig  von  dem 
was  geschah  ist  überliefert:  anderes  liegt  im  Dunkel. 
Da  nach  dem  Einbruch  der  Hünen  Sueben,  Vandalen, 
Alanen  in  grossen  Massen  sich  nach  dem  Westen  walz- 
ten, den  Rhein  überschritten,  erst  Gallien  mit  Verwü- 
stung erfüllten,  dann  über  die  Pyrenäen  nach  Spanien 
gingen,  war  auch  den  westlichen  Stämmen  der  Weg  zu 
neuen  Eroberungen  eröffnet.  Während  die  Provinzen 
des  Römischen  Westreichs  mit  Deutscher  Bevölkerung 
sich  füllen,  müssen  grosse  Veränderungen  in  der  Heimat 
vor  sich  gegangen  sein. 

Am  wenigsten  wurden  wohl  die  Gebiete  zwischen 
Weser  und  Rhein  und  südwärts  bis  an  den  Main  davon 
betroffen.  Hier,  wo  zuerst  die  Versuche  zur  Begrün- 
dung Römischer  Herrschaft  am  eingreifendsten  gewesen 
waren,  erhalten  sich  jetzt  die  Völkerschaften  meist  in 
den  Sitzen,  die  sie  bisher  eingenommen  haben.  Auch 
die  Nachkommen  der  Hermunduren,  die  schon  früh  ein 
grösseres  Reich  begründet,  behaupten  eine  Herrschaft 
auf  beiden  Seiten  des  Waldgebirges,  das  den  veränder- 
ten Namen  des  Volkes,  Thüringer,  trägt2. 

1  Mamertini  paneg.  II,  17 :  Gothi  Burgundios  penitus  exscin- 
dunt.  Rursum  pro  victis  armantur  Alamani,  itemque  Tervingi,  pars 
alia  Gothorum,  adjunota  manu  Thaifalorum,  adrersum  Vandalos 
Gepidesque  concurrunt.  Burgundiones  Alamanorum  agros  occu- 
pavere,  sed  sua  quoque  clade  quaesitos.  Alamani  terras  amisere, 
sed  repetunt.  Vgl.  Ammian  XVIII,  2,  15  aber  die  terminales  la- 
pides  Alamannorum  et  Burgundionum  am  'palas' ,  dem  alten  Römi- 
schen Grenzwall.  Andere  Kämpfe  der  Gothen  mit  Gepiden  und 
Vandalen  erwähnt  Jordanis  c.  17.  22.  Der  Gepide  verlangt  dort 
vom  Gothenkönig,  ut  aut  bellum  sibi  aut  locorum  suorum  spatia 
praepararet. 

9    Die  Ansicht  Brückners,  Neue  Beitr.  z.  G.  D.  Altertb.  (vom 
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Haben  aber  die  Thüringer  schon  im  Osten  an  der 
Saale  Slavische  Nachbarn  und  sind  selbst  einzelne  Nie- 
derlassungen dieser  westlich  bis  an  die  Werra  und  den 
mittleren  Lauf  des  Mains  gekommen1,  so  ist  auch  im 
Süden  und  Südosten  die  Ausbreitung  der  Deutschen 
nicht  von  Bestand  gewesen.  Nachdem  die  Gothen  und 
Vandalen  ihre  Sitze  in  Dacien  und  Pannonien  aufgege- 
ben, reiben  Gepiden,  Heruler  und  später  aus  dem  Nor- 
den an  die  Donau  herabziehende  Langobarden  sich  ge- 
genseitig auf,  und  diese,  welche  Sieger  geblieben,  gehen 
zuletzt  nach  Italien,  um  hier  ein  zweites  Mal  eine 
Deutsche  Herrschaft  zu  begründen,  die  dauernder  war 
als  die  der  Ostgothen  und  von  mächtigem  Einfluss  auf 
die  spätere  Entwickelung  des  Landes,  die  aber  zunächst 
dem  Deutschen  Boden  aufs  neue  Kräfte  entzog  und  zu 

Henneberger  hist.  Verein)  H.  8,  S.  247  ff.,  dass  die  Thüringer  sich 
niemals  über  das  Gebirge  südlich  aasgebreitet,  der  sogenannte 
Rennsteig  auf  demselben  vonjeher  Völkergrenze  gewesen,  scheint 
mir  erhebliche  Bedenken  gegen  sich  zu  haben,  wenn  man  wohl 
auch  zugeben  mag,  dass  die  nördlichen  Thüringer  sich  in  man- 
chem von  ihren  südlichen  Nachbarn  unterscheiden ;  die  angebliche 
Verschiedenheit  der  Ortsnamen  ist  nur  theilweise  begründet;  Ar- 
nold, Ansiedelungen  S.  221,  weist  ^Thüringische  Formen  bis  Würz- 
burg nach.  Eine  Herrschaft  der  Könige  über  das  Mainland  nimmt 
auch  Brückner  an.  Nicht  allein  die  Thüringische  Herrschaft,  auch 
der  Thüringer  Namen  scheinen  eine  Zeit  lang  in  weiterer  Ausdehnung 
gegolten  zu  haben;  nur  dass  man  sich  vor  solchen  Phantasien  zu 
hüten  hat,  wie  sie  Ledebur  in  seiner  Schrift  über  die  alten  Thü- 
ringer kundgegeben.  Vgl.  dagegen  N.  Jen.  L.  Z.  1843  Nr.  270  ff. 
Die  Anknüpfung  der  Thüringer  an  die  Gothischen  Thervinger,  die 
neuerdings  wieder  Gloel  versucht,  De  antiquis  Thuringis  (Hai.  1862), 
halte  ich  für  ganz  unglücklich. 

1    Nur  dass  man  sie  nicht  so  weit  ausdehnen  darf,  wie  es 
Landau  u.  a.  gethan. 
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einer  weiteren  Schmälerang  der  Grenzen  führte :  feind- 
liche Avaren  besetzen  die  Gebiete  bis  an  die  Enns, 
während  südlich  Karantanische  Slaven  sich  bis  zu  den 
Höhen  der  Alpen  verbreiten.  Andere  Zweige  aber  des 
grossen  Slavischen  Stammes  gelangen  im  Norden  bis 
an  und  über  die  Elbe,  ziehen  zuletzt  an  der  Küste  bis 
zu  dem  Meerbusen,  der  jetzt  von  Kiel  seinen  Namen 
empfängt. 

Dieser  Beschränkung  Germanischer  Nationalität  und 
Herrschaft  im  Osten  steht  eine  Ausbreitung  nach  dem 
Westen  und  Süden  gegenüber :  weite  Gebiete  haben  hier 
Deutsche  Bevölkerung  und  mit  ihr  die  Elemente  eines 
neuen  kräftigen  Lebens  empfangen.  Aber  nur  ein  Theil 
der  in  die  Ferne  gewanderten  Stämme  hat  die  alte  Volks- 
tümlichkeit bewahrt,  und  die  es  am  meisten  gethan, 
die  Sachsen  und  Angeln  auf  der  Brittischen  Insel,  sind, 
räumlich  von  den  Stammgenossen  getrennt  und  ohne 
alle  politische  Verbindung  mit  denselben,  selbständige 
Wege  der  Entwickelung  gegangen.  Andere  Völker- 
schaften, die  sich  innerhalb  der  Grenzen  des  Römischen 
Reiches  niederliessen ,  haben  wohl  ihr  altes  Recht  und 
manches  auch  in  Lebensart  und  Sitte  festgehalten,  ihr 
staatliches  Leben  von  Deutschen  Grundlagen  aus  ge- 
staltet; aber  die  heimische  Sprache  ward  aufgegeben 
und  in   der  Mischung  mit  Romanischer  Bevölkerung  so 

9 

viel  des  Fremden  aufgenommen,  dass  von  Germanischer 
Nationalität  auch  hier  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann. 
Das  gilt  von  den  Gothen  in  Spanien,  den  ßurgunden  in 
Gallien,  den  Langobarden  in  Italien,  die  zunächst  hier 
in  Betracht  kommen,   während   andere  mehr  nur   vor- 
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übergehend  eine  Herrschaft  gewannen,  bald  in  den 
Kämpfen,  die  folgten,  ihren  Untergang  fanden,  Vanda- 
len,  Ostgothen,  die  Spanischen  Sueben. 

Gewiss  ist  es  nicht  bloss  die  Verschiedenheit  äusse- 
rer Ereignisse  und  Einflüsse,  die  dies  herbeiführt, 
auch  die  verschiedene  Anlage  und  Beschaffenheit  der 
Stämme  .ist  in  Anschlag  zu  bringen.  Die  Gothischen 
Völkerschaften,  obschon  später  in  Berührung  mit  der 
Culturwelt  des  Alterthums  gekommen  als  die  Deutschen 
am  Rhein  und  an  der  Weser,  zeigen  sich  fremder  Bil- 
dung in  hohem  Grade  zugänglich;  früh  von  dem  heimi- 
schen Boden  getrennt  und  zum  Theil  in  weite  Fernen, 
in  ganz  neue  Lebensverhältnisse  geführt,  geben  sie  der 
Einwirkung  dieser  bereitwillig  Raum;  einzelne  ihrer 
Fürsten  streben  wohl  mit  Bewusstsein  Römischer  Bil- 
dung und  Sitte,  die  sie  anzieht,  Eingang  zu  verschaffen. 
Was  die  Welt  des  Alterthums  zuletzt  in  dem  weiten 
Römerreich  geschaffen,  trat  den  Söhnen  des  Nordens  in 
seiner  Macht  und  Grösse  wie  Ehrfurcht  gebietend  ent- 
gegen :  nicht  das  Vorgefundene  zu  zerstören  und  ande- 
res an  die  Stelle  zu  setzen,  vielmehr  für  sich  hier 
Aufnahme  zu  finden,  ist  oft  ihr  Wunsch  und  Ziel  ge- 
wesen. Wohl  waren  die  Umstände  dann  mächtiger  als 
der  Wille  der  Einzelnen:  auch  die  welche  nur  Glieder 
des  Römischen  Staats  zu  werden  gedachten,  haben  selb- 
ständige Reiche  gegründet,  und  unter  der  Hülle  Römi- 
schen Gewandes,  die  man  annahm,  blieb  der  Kern  Deut- 
sehen  Wesens. 

In  viel  höherem  Masse  aber  war  das  bei  Franken, 

Al&mannen  und  Sachsen  der  Fall.    Wenn  diese,  soweit 
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sie  in  der  Heimat  sesshaft  blieben,  fremde  Einflüsse  zu- 
nächst nicht  erfahren  und  an  den  alten  Ordnungen  auch 
des  staatlichen  Lebens  festgehalten  haben,  so  sind  Ala- 
mannen  und  Franken  auch  in  neue  Bahnen  hinübergeführt 
worden. 

Eben  das  aber  war  nothwendig,  wenn  das  Deutsche 
Volk  zu  höheren  Stufen  politischer  Entwickelung  hin- 
ansteigen, zugleich  aus  seiner  Abgeschlossenheit  hinaus- 
treten, die  Erbschaft  der  alten  Welt  übernehmen,  in 
den  Gang  der  allgemeinen  Geschichte  eingreifen,  diese 
mit  neuem  Leben  erfüllen  sollte. 

In  dem  alten  Königthum  war  eine  Form  gegeben, 
die  sich  zu  mannigfacher  Ausbildung  in  hohem  Grade 
fähig  gezeigt  hat.  Schon  früher  sind  einzelne  Versuche 
auf  dieser  Grundlage  gemacht,  in  dem  Reiche  Marobods 
und  Ermanarichs;  die  Ereignisse  der  folgenden  Zeit 
haben  dazu  gedient,  den  Boden  weiter  dafür  zu  bereiten. 

Auch  dem  Christenthum ,  das,  in  Verbindung  mit 
dem  was  an  geistiger  Bildung  aus  dem  Alterthum  er- 
halten war,  den  Deutschen  noch  ein  neues  Leben  er- 
schliessen  sollte,  ist  so  der  Eingang  in  die  Germanische 
Welt  bereitet l.  Während  die  in  der  Heimat  gebliebe- 
nen Stämme  Jahrhunderte  lang  auf  die  heilsame  Botschaft 
haben  warten  müssen  und  ihr  dann  oft  noch  hartnäckigen 
Widerstand  entgegenstellten ,  sind  die  Völkerschaften, 
welche  in  neue  Sitze  und  neue  Verhältnisse  übergegan- 

1  Dahn  S.  22  lässt  das  nicht  genug  gelten.  Es  macht  einen 
grossen  Unterschied,  ob  die  Deutschen  im  4.  und  5.  oder  erst  im 
7,  und  8.  Jahrhundert  für  das  Christenthum  gewonnen  wurden. 
Und  schwerlich  wäre  es  auch  dann  geschehen,  wenn  nicht  Fran- 
ken und  Angelsachsen  lange  vorangegangen  wären. 
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gen  waren,  leicht  auch  für  das  christliche  Bekenntnis 
gewonnen,  wie  es  damals  die  Welt  des  Römerreichs 
beherrschte.  Auch  hier  sind  die  Angehörigen  des  Go- 
thischen  Stammes  vorangegangen.  Wohl  hat  was  hier 
geschah  für  die  Germanen  des  Westens  und  für  die 
Gebiete  welche  durch  sie  Deutsch  geworden  keine  un- 
mittelbare Bedeutung  gehabt.  Doch  bald  sind  auch  diese 
für  das  Christenthum  gewonnen. 

Nur  schwache  Reste  des  Gothischen  Volkes  sind 
in  Verbindung  mit  dem  Boden  der  Heimat  geblieben, 
und  haben  zur  Bildung  eines  neuen  Stammes  mitgewirkt, 
des  Bairischen,  der  wesentlich  den  alten  Sueben  ange- 
hört, und  allmählich  südlich  der  Donau  sich  ausbreitend, 
eine  bedeutende  und  dauernde  Erweiterung  Deutschen 
Landes  herbeiführt1.  Im  Westen  schliessen  sich  an- 
dere Sueben  an,  die  bald  den  alten  Namen  bewahren, 
bald  als  Alamannen  die  Gegenden  bis  an  die  Vogesen 
und  zu  den  Höhen  der  Alpen  in  Deutsches  Land  ver- 
wandeln2. Wenigstens  das  Gebiet  um  die  Aar  hat  von 
den  Burgunden  Deutschen  Charakter  empfangen.  Nord- 
wärts aber  von  den  Alamannen  sind  es  Angehörige  des 
Fränkischen  Stammes,  zum  Theil  solche  die  schon  frü- 
her über  den  Rhein  gegangen  oder  durch  die  Römer 
hierhin  versetzt  waren ,  dazu  andere ,  welche  die  zuneh- 
mende Schwache  des  Reiches  nutzten  und  jetzt  erobernd 
vordrangen,  die  den  Nordosten  des  alten  Galliens,   das 

1  Vgl.  was  über  die  entgegenstehenden  Ansichten  Bd.  I,  S.  9  N. 
bemerkt  ist. 

*  Gegen  eine  bestimmtere  Unterscheidung  von  Sueben  (Schwa- 
ben) und  Alamannen  erklärt  sich  die  Abhandlung  Baumanns,  For- 
schungen XVT,  die  fast  allgemein  Zustimmung  gefunden  hat. 

2* 
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Land  bis  an  die  Ardennen  und  an  die  Scheide,  vollstän- 
dig zu  einem  Tbeil  Deutschlands  gemacht  haben. 

Aber  noch  grösseres  hat  der  Stamm  der  Franken 
vollbracht.  Von  den  neuen  Sitzen  aus  hat  ein  Theil 
desselben  die  folgenreichste  Eroberung  gemacht,  ein 
Reich  aufgerichtet,  das  unter  den  Germanischen  Herr- 
schaften wie  an  Umfang  so  an  innerer  Kraft  und  ge- 
schichtlichem Leben  weitaus  den  ersten  Platz  einnimmt, 
an  das  die  Geschicke  des  Deutschen  Volkes  auf  lange 
Zeit  hin  gebunden  sind.  Auf  fremdem  Boden  begrün- 
det, greift  es  zurück  nach  der  alten  Heimat  und  weiss, 
zum  Theil  wenigstens  mit  den  Mitteln  und  Kräften  die 
es  dort  gewonnen,  die  Völkerschaften  des  alten  Germa- 
niens,  eine  nach  der  andern,  in  allmählicher,  auch  zeit- 
weise noch  unterbrochener  Arbeit,  sich  zu  verbinden, 
den  Ordnungen  eines  grösseren  Staatsverbandes  einzu- 
fügen und  mit  den  Elementen  christlicher  Bildung  zu 
erfüllen. 

Wie  sich  der  Fortgang  der  Deutschen  Geschichte 
überhaupt  an  die  der  Franken  knüpft :  so  hat  vor  allem 
das  staatliche  Leben  des  Deutschen  Volkes  sich  auf  dem 
Boden  entwickelt  der  im  Fränkischen  Reich  bereitet 
worden  ist.  Hier  beginnt  eine  neue  Periode  Deutscher 
Verfassungsgeschichte. 

Und  auch  auf  die  Anfänge  desselben  wird  sie  näher 
eingehen  müssen. 

Gewiss  lag  die  Kraft  des  Fränkischen  Stammes 
später  auf  dem  rechten  Ufer  des  Rheins  und  in  den 
Gegenden,   welche  von  hier  aus  nach  Westen  und  nach 
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Osten  hin   erobert  worden  sind.     Doch  die  Gründung 
des  Reichs  hat  einen  andern  Ausgangspunkt  gehabt. 

Eine  Völkerschaft,  die  schon  seit  längerer  Zeit  auf 
dem  linken  Rheinufer  sesshaft  war,  breitet  sich  in  den 
Zeiten  der  sinkenden  Römermacht  weiter  gegen  den  Sü- 
den aus,  theils  gelockt  von  den  fruchtbaren  aber  wenig 
bevölkerten  Landschaften,  theils  gedrängt  von  anderen 
Deutschen,  die  hinter  ihnen  wohnten  oder  von  der  Mee- 
resküste her  Ansiedelungen  zu  erlangen  suchten.  Das 
sind  die  Salier  oder  Salischen  Franken,  welche  zuerst 
Ammian  mit  diesem  Namen  nennt1,  welche  dann  aber 
solchen  Ruhm  gewannen,  dass  man  später,  wenn  von 
Franken  die  Rede  war,  zunächst  nur  an  sie  dachte,  und 
wenn  man  die  Ursprünge  des  Volks  untersuchte,  nur 
von  ihnen,  den  Gründern  des  Fränkischen  Reichs  in 
Gallien  und  den  Herrschern  auch  über  die  verwandten 
Völker,  handelte. 

Was  in  späterer  Zeit  Sage  und  Dichtung  über  ihre 
Herkunft  berichtet  kommt  für  die  Geschichte  nicht  in 
Betracht2.  Gregor  von  Tours,  der  am  Ende  des  sechs- 
ten Jahrhunderts  zusammenstellte  was  ihm  bekannte 
ältere  Autoren  verzeichnet  oder  mündliche  Ueberliefe- 
rungen  aufbewahrt  hatten,  erfuhr,  dass  die  Franken, 
von  denen  er  berichtet  —   und  das  sind  zunächst  eben 

1  Ammian  XVII,  8,  S:  petit  primos  omnium  Francos,  eos 
▼idelicet  quos  consuetudo  Salios  appellavit. 

*  Vgl.  was  ich  darüber  in  der  Einleitung  zu  der  Schrift  des 
Jordanus  über  das  Römische  Reich  S.  13  ff.  gesagt  habe.  Am 
besten  ist  über  den  Ursprung  und  Charakter  der  späteren  Er- 
zählungen gehandelt  von  Lüthgen ,  Die  Quellen  und  der  historische 
Wertb  der  fränkischen  Trojasage  (Bonn  1876). 
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die  Salischen  Franken  -  einst  die  Ufer  des  Rheins  be- 
wohnten * ;  und  damit  stimmt  es  überein,  dass  nach  an- 
deren Nachrichten  sie  die  Batavische  Insel  und  die 
Ufer  der  Waal  innehatten 2,  wie  es  heisst.  von  den  Sach- 
sen aus  früheren  Sitzen  verdrängt8.  Von  den  nörd- 
lichen Meeresgestaden,  sagen  andere  Berichte,  seien  sie 
hergekommen4,  von  denen  aus  sie  schon  vorher  die 
Küsten  des  Römischen  Reichs  heimgesucht  hatten 5.  Sie 
wurden  besiegt,  doch  nicht  aus  den  eingenommenen 
Landen  entfernt,  nur  der  Römischen  Herrschaft  unter- 
worfen, unter  Römischer  Hoheit  angesiedelt 6.    Zwischen 

1  Gregor  II,  9:  et  primum  quidem  littora  Rhini  onines  in- 
coluisse,  dehinc  transacto  Rheno  etc.  Er  weiss  ausserdem  von 
einer  Ableitung  aus  Pannonien.    Den  Namen  'Salier'  oder  Malisch' 

hat  er  nicht. 

*  Paneg.  incerti  auctoris  c.  4  (Bouquet  I,  S.  714) :  Multa  . . . 
Francorum  millia,  qui  Bataviam  aliasque  eis  Rhenum  terras  inva- 
serant;  Eumenius,  Paneg.  in  Constantinum  c.  5:  terram  Bataviam 

a  diversis  Francorum  gentibus  oecupatam;  Ej.  Paneg.  in  Con- 
stantium  c.  8:  illa  regio  .  .  .  quam  obliquis  meatibus  Vahalis  in- 
terfluit  quamque  divortio  sui  Rhenus  amplecitur. 

8  Zosimus  m,  6:  rd  SaUtav  gfrot,  4>gdyx<oy  änoftotQoy,  ix 
iijf  obttias  x^QW  vn°  2a{6ya)v  *k  lavviy  rijy  yJjaoy  äntla&iyras, 
i£ißaloV  avTy  di  §  vrjeos  ovüa  nQoitQoy  naaa  'Pio/uacwv ,  ton  vno 
JaXiay  xaTtix*ro.  Ich  sehe  keinen  Grund  diese  Nachricht,  wie 
Schröder,  Franken  S.9,  will,  ganz  zu  verwerfen.  Unter  den  Sach- 
sen können  wie  später  auch  Friesen  verstanden  werden. 

*  Eumenius,  Paneg.  in  Constantinum  c.  6 :  intimas  Franciae 
nationes  .  .  .  a  propriis  ex  origine  suis  sedibus  atque  ab  ultimis 
barbariae  litoribus  avulsas.  Ebenso  sagt  Procop  de  b.  G.  I,  12: 
'Pijyos  dt  is  roy  tixtayoy  rag  Ixßokas  noulwi.  kipya*  n  irrav&a, 
ov  dfj  rtQ/uavol  to  nakaidy  yxqyTO   .  .  .   oi'  yvy  4>Qayyoi  xakovvTcti. 

8  Eutrop  IX,  13.  Nazarius,  Paneg.  in  Constantium  c.  17. 
Nach  ihrer  Besiegung,  ad  perpetuam  quietem  maria  purgata  sunt, 

Eumenius  c.  17. 

6    Es   heisst   in   der   ersten  N.  2  angeführten  Stelle :   inter- 
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Rhein  und  Maas,  vielleicht  schon  südwestlich  von  der 
Maas,  werden  ihre  neuen  Sitze  zu  suchen  sein. 

Ob  es  nur  ein  neuer  Name  war,  unter  dem  früher 
hier  sesshafte  Völkerschaften  auftraten  und  neue  oder 
doch  weitere  Gebiete  zu  gewinnen  suchten  *,  oder  ob  zu 
den  früher  an  den  Mündungen  und  dem  linken  Ufer 
des  Rheins  angesiedelten  Germanen  neue  Einwanderer 
hinzu  kamen,  das  bleibt  im  Dunkeln.  Immer  aber  muss 
was  von  Deutscher  Bevölkerung  hier  seit  Jahrhunderten 
sesshaft  war  an  diesen  Bewegungen  betheiligt  gewesen 
sein :  lebt  ein  Theil  der  alten  Namen  in  den  späteren 
Bezeichnungen  der  Landschaften  oder  Gaue  fort2,  so 
verschwinden  andere  oder  erhalten  sich  nur  im  gelehr- 
ten Gebrauch. 

Es  gilt  da£  von  dem  Namen  der  Sugambern  oder 
wie  man   später   schrieb  Sygambern   und  Sicambern8. 

■ 

fecit,  depulit,  cepit,  abduxit,  in  der  dritten:  neque  illae  fraudes 
locorum  nee  quae  plura  inerant  perfugia  silvarum  barbaros  tegere 
potuerunt,  quominus  ditioni  tuae  divinitatis  omnes  sese  dedere 
cogerentur  et  cum  conjugiis  ac  liberis  ceteroque  ezamine  necessi- 
tudinum  ac  rerum  suarum  ad  loca  olim  deserta  transirent,  ut, 
quae  fortasse  ipsi  quondam  depraedando  vastaverunt,  eulta  redde- 
rent  serviendo;  in  der  zweiten:  omni  hoste  purgavit,  nee  conten- 
tus  vicisse.  ipsas  in  Romanas  transtulit  nationes,  ut  non  solum 
arma,  sed  etiam  feritatem  ponere  cogerentur. 

1  Schröder  S.  10  hält  die  Salischen  Franken  einfach  für  die 
alten  Bataven  und  Canninefaten.  Wir  kennen  meines  Erachtens 
die  Ereignisse  hier  im  Norden  zu  wenig,  um  zu  behaupten,  dass 
nicht  andere  verwandte  Völkerschaften  sich  hier  niedergelassen 
haben  können. 

9    So  die  Namen  der  Bataven  und  Chattuarier. 

*  Vgl.  zum  Folgenden  Mullenhoff,  in  der  Z.  f.  D.  Alt.  XXIII, 
S.  26  ff.,  der  sich  vorzüglich  gegen  die  Ausführung  der  vorigen 
Auflage  wendet,  dem  ich  aber  nur  theilweise  beistimmen  kann. 
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Schon  unter  Augustus  auf  das  linke  Rheinufer  verpflanzt  \ 
werden  sie  erst  von  den  Dichtern  des  fünften  Jahrhunderts 
wieder  genannt2,  bald  unbestimmt  neben  anderen  Ger- 
manischen Völkerschaften  älterer  oder  neuerer  Zeit, 
bald  bestimmter  am  Rhein,  an  der  Waal,  in  sumpfigen 
Gebieten,  neben  den  Franken8.  Der  Fr^jikische  Histo- 
riker aber  lässt  den  siegreichen  Herrscher  der  Salischen 
Franken  in  Gallien  als  Sigamber  begrüssen4,  sein  Zeit- 
genosse Fortunat  feiert  mit  demselben  Namen  seinen 


1  Sueton,  Augustus  c.  21 :  Sygambros  dedentes  se  traduxit 
in  Galliam  atque  in  proximis  Rheno  agris  collocavit;  Tiberius 
c.  9:  quadraginta  millia  dedititiorum  trajecit  in  Galliam  juxtaque 
ripam  Rheni  sedibus  assignatis  collocavit.  Vgl.  Huschberg,  G.  d. 
Allemannen  und  Franken  S.  16  ff. 

*  Claudian  und  Sidonius;  die  Stellen  jetzt  vollständig  bei 
MüUenhoff 

9    Claudian  de  quarto  consulatu  Honorii  v.  446: 
Ante  ducem  nostrum  flavam  sparsere  Sicambri 
Caesariem,  pavidoque  orantes  murmure  Franci 
Procubuere  solo. 
Vielleicht  sind  hier   aber  wie  De  bello  Get.  v.  419  die  Franken 
auf  dem  rechten  Rheinufer  gemeint.  —  Sidonius  carm.  13  (Bouq. 
I,  S.  812): 

Sic  ripae  duplicis  tumore  fracto 
Detonsus  Vachalim  bibat  Sicamber; 
7,  42 :         et  flavis  in  pocula  fracte  Sicambris 

Rhene  tumens; 
7,114:         quo  formidata  Sicambris 
Agrippina  fuit ; 
23,  243:  Tu  Tuncrum  et  Vachalim,  Visurgin,  Albin, 
Francorum  et  penitissimas  paludes 
Intrares,  venerantibus  Sicambris: 
Vgl.  epist.  Vm,  3:  cum  barbaris  ad  Vachalim  trementibus ;  epist. 
IV,  1:  ad  paludicolas  Sicambros. 

4  Gregor  II,  31 :  Mitis  depone  colla  Sigamber  (daraus  Vita 
Medardi,  Bouq.  m,  S.  452:  mitis  Sicamber). 
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Enkel  als  herstammend  aus  berühmtem  Geschlecht ',  und 
seitdem  galt  bei  einheimischen2  und  fremden3  Schrift- 
stellern der  Name  der  Sigambern  als  gleichbedeutend 
mit  dem  der  Franken,  zunächst  der  Salischen  Franken. 
Man  führte  den  Ursprung  dieser  und  insbesondere  ihres 
Königshauses  auf  eine  dem  fernen  Alterthum  angehörige 
Völkerschaft  zurück. 

Mit  welchem  .Recht ,  wird  sich  nun  nicht  entschei- 
den lassen4.  Und  für  die  Geschichte  selbst  trägt  es 
wenig  aus. 

1    Fortunat  VI,  4,  v.  97,  S.  133 ,   an  König  Charibert : 
Cum  818  progenitus  clara  de  gente  Sigamber. 

*  Ich  stelle  die  Stellen  hier  zusammen  nach  den  Handschriften, 
soweit  der  Apparat  der  Monumenta  reicht.  V.  Sigismundi,  Bouq. 
in,  S.  402:  In  ipsis  temporibus  cum  Sicambrorum  (andere  Hs. : 
Syccambrorum)  gens;  V.Arnulfi  c.  16:  ut  in  Secambrorum  natione 
rex  nullus  Uli  similis  fuisse  narraretur;  Jonas  V.  Columbani  praef. : 
veteres  Sicambrorum  errores  euangelico  mucrone  coercet;  V.  Sa- 
labergae  c.  9:  et  ipse  ex  Sicambrorum  (Sicanbrorum)  prosapia 
spectabili  ortus,  c.  17:  Nam  inter  ceteras  nobilium  Sicambrorum 
filias ;  Bobolenus  V.  Germani  Grand,  c.  7 :  vir  egregius  ex  genere 
Sicambrorum.  Vgl.  Hariulfi  chron.  CentuL,  Bouq.  III,  S.  349: 
intermisBo  Sicambrorum  vocabulo  Merovingi  dicti  sunt;  Glossen, 
Germania  XVm,  S.  75 :  Sygambros  id  est  Francos ;  Sicambri  gens 
Gallica,  id  est  Franci.  Auch  die  Nachricht  der  Gesta  Franc,  c.  1, 
dass  die  Franken  einst  eine  Stadt  Sicambria  bewohnten,  gehört  hier- 
her.    Und  noch  im  Waltharius  v.  1435  heisst  Hagano  Sicamber. 

s    Lydus  de  mag.  I,  50.  UL,  56. 

*  Mfillenhoff,  der  diesem  Gebrauch  jeden  Werth  abspricht, 
legt  alles  Gewicht  darauf,  dass  die  echte  Form  des  Namens  Su- 
gambri  später  nicht  gebraucht  wird,  sondern  wie  er  meint  nur 
das  entstellte  Sicambri;  aber  er  selbst  giebt  zu,  dass  früh  schon 
Sygambri,  Sigambri  vorkommt.  Und  so  schreiben  auch  alle  älteren 
Handschriften  des  Gregor,  Fortunat  und  die  späteren  Glossen. 
Auch   in   den    abgeleiteten    Gesta  Franc,    c.  1    haben  mehrere 
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Auch  der  Name  der  Salier  entzieht  sich  bestimm- 
ter Erklärung.  Ueber  die  Herkunft  giebt  er  keinen 
sicheren  Aofechluss '.  Doch  weist  ein  Gau  Salon.  Sal- 
land,  nördlich  von  Hamaland  an  der  Yssel  -,  darauf  hin. 
dass  hier  längere  Zeit  die  Völkerschaft  sesshaft  war, 
welche  den  Anstoss  zu  den  wichtigsten  Umgestaltungen 

Handschriften  Sigambria,  die  meisten  Sicambria;  c.  15  eine  jüngere 
Sycamber.  In  den  andern  Stellen  überwiegt  Sicambri,  daneben 
findet  sich  Secambri.  So  kann  man  wenigstens  nicht  sagen,  dass 
alle  diese  Zengnisse  auf  Eine  falsche  Schreibung  zurückgehen, 
und  jedenfalls  haben  Gregor  (oder,  wenn  er  eine  alte  V.  Remigii 
benutzte,  sein  Autor)  und  Fortunat  nicht  aus  Claudian  oder  Sidonius 
geschöpft.  —  Einen  Zusammenhang  zwischen  Sugambern  und  Fran- 
ken haben  die  Neueren  fast  alle  angenommen:  Ledebur  S.  78: 
Huschberg  S.  21;  Zeuss  S.  329;  Ukert,  Germanien  S.  354  N.  39; 
Grimm,  G.  d.  D.  Spr.  I,  S.  520  ff.  Leo,  Malb.  Glosse  I,  S.  40 ;  Vorles. 
I,  S.  216,  macht  sie  geradezu  zu  den  Stammvätern  der  Salier; 
Bückert,  Culturg.  I,  S.  284,  hält  diese  für  einen  Theil  der  Si- 
gambern;  auch  Schröder,  der  Müllenhoff  ganz  beistimmt,  lässt 
doch  wieder  die  Gugerni,  die  er  mit  Zeuss  (S.  85)  und  Müllenhoff 
(S.  30)  für  die  auf  das  linke  Rheinufer  übersiedelten  Sugambern 
ansieht,  mit  den  Bataven  zusammen  als  Salier  auftreten.  Franken 
S.  13. 

1  Man  hat  ihn  meist  mit  der  Isala  (Yssel)  in  Verbindung 
gebracht,  Iiedebur,  Bructerer  S.  77  ff. ;  vgl.  Zeuss  S.  329 ;  Grimm, 
a.  a.  0.  I,  S.  528.  Schröder  wagt,  Forschungen  XIX,  170  (vgl. 
Hist.  Z.  XL1II,  S.  29)  eine  Erklärung ,  nach  der  das  Wort  Meer- 
anwohner bedeute;  Dederich  S.  7.  43  erklärt  Hof-Herrengutsbe- 
sitzer; und  so  meinte  Rein,  Die  Namen  Salier  und  Salische 
Franken  (1847),  dass  es  nicht  wirklich  der  Name  einer  Völker- 
schaft gewesen.    Dem  widersprechen  bestimmte  Zeugnisse. 

9  Die  Stellen  Böttger,  Diöcesan-  und  Gaugrenzen  HI,  S.  320: 
vgl.  v.  d.  Bergh,  Handboek  der  middel-nederlandsche  Geographie 
8.  177  ff.,  der  mir  ohne  Grund  die  Verbindung  mit  den  Saliern  zu 
bezweifeln  scheint,  wenn  auch  später  hier  Sächsische  Bevölkerung 
war.  Wenn  Dederich  S.  48  sagt,  dass  der  Gau  von  der  Völker- 
schaft benannt  sein  kann,  so  bezeugt  es  eben  doch,  dass  diese 
hier  sesshaft  war. 
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am  linken  Rheinufer  gegeben  hat.  Und  wenigstens  als 
wahrscheinlich  muss  es  gelten,  dass,  als  sie  dann  gegen 
den  Süden  weiter  zog,  sie  sich  mit  Stammgenossen, 
die  lange  unter  Römischer  Hoheit  sesshaft,  aber  auch 
so  ihrer  Nationalität  nicht  ganz  entfremdet  waren,  ver- 
band :  zu  diesen  kam  die  frische  Kraft  eines  Volkes,  das, 
wenn  es  gleich  auch  seiner  seits  der  noch  mächtigen 
Römischen  Herrschaft  sich  fügte,  doch  vollständig  sein 
heimisches  Wesen  bewahrt  hat. 

Wie  die  alten  Bataven  innerhalb  des  Römischen 
Reichs  sich  nicht  bloss  der  Freiheit  ihrer  Person  und 
ihres  Eigenthums  erfreuten,  sondern  auch  unter  eigenen 
Fürsten,  frei  von  Abgaben,  nach  altem  Rechte  lebten, 
so  wird  es  im  wesentlichen  auch  hier  der  Fall  gewesen 
sein  *.  Sie  dienten  unter  ihren  Fürsten  in  besonderen 
Cohorten  im  Römischen  Heer.  Vielleicht  dass  sie  aus- 
serdem einen  Tribut,  Kopfsteuer  oder  die  gewöhnliche 
Grundsteuer,  zahlten-.  Aber  alles  nur,  solange  sie 
mussten.     Sie  erhoben   sich   auch  gegen  die  fremden 

1  Sybel ,  in  den  Jahrbüchern  des  V.  v.  Alt.  im  Rheinlande  IV, 
S.  19.  35,  unterscheidet  die  Lage  der  Batavi,  welche  foederati 
waren,  und  der  Gugerni,  die  auch  er  für  die  übersiedelten  Sugam- 
bern  hält,  und  denen  er  die  Salier  in  späterer  Zeit  gleichstellt. 
Doch  finde  ich  keinen  bestimmten  Grund  dafür. 

*  So  Sybel,  ohne  jedoch  rechte  Beweise  zu  bringen;  die 
b.  12  N.  4  mitgetheilten  Stellen  über  die  neuen  Ansiedelungen 
lassen  kaum  darauf  schliessen.  Eine  Erinnerung  an  alte  Steuer- 
pflichtigkeit der  Franken  zeigt  sich  aber  vielleicht  in  der  sagen- 
haften Geschichte  der  Gesta  Franc,  c.  2  (Valesius  I,  S.  51  u.  a. 
verwerfen  sie  ganz),  nach  der  Valentinian  den  Franken  erst  zehn 
Jahre  lang  allen  Tribut  erliess ;  da  die  Römer  ihn  dann  forderten, 
widersetzten  sich  jene  mit  den  Waffen  in  der  Hand.  Man  vgl. 
auch  die  Geschichte  vom  Aegidius  (s.  unten). 
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Herren,  versuchten,   wo  die  Gelegenheit  sich  bot,   wei- 
tere Gebiete  einzunehmen. 

Zu  Julians  Zeiten  hatten  die  Salier  die  Landschaft 
Toxandrien  besetzt * ,  die  wenig  südlich  von  den  Gegen- 
den lag  die  ihnen  zuletzt  eingeräumt  waren  *.  Auch  be- 
siegt behielten  sie  die  eingenommenen  Sitze8;  und  nur 
davon  ist  die  Bede,  dass  sie,  wie  einst  die  Bewohner  des 
Batavischen  Landes,  die  Oberhoheit  der  Römer  aner- 
kannten und  in  das  Römische  Heer  eintraten4.  Fünf- 
zig Jahre  später  aber,  da  von  keinem  neuen  Kriege 
etwas  verlautet  und  die  Salische  Jugend  noch  im  Heer 
der  Römer  diente,  ward  ihr  Gebiet  nicht  mehr  zum 
Römischen  Reich  gerechnet5. 

1  Ammian  XVII,  8,  3:  ausos  olim  in  Romano  solo  apud 
Toxiandriam  locum  habitacula  sibi  figere.  Man  könnte  fast  ge- 
neigt sein,  das  'olim7  auf  die  erste  Ansiedelung  am  linken  Rhein* 
ufer  zu  bezieben,  die  gar  nicht  so  entfernt  gewesen  sein  kann. 
Nur  dass  sie  seitdem  wieder  feindlich  geworden. 

"    Das  alte  Recht  der  Salischen  Franken  S.  47. 

3  Ammian  a.  a.  0.  Libanius,  Epitaph,  ed.  Reiske  I,  S.  546. 
Brief  des  Julian,  ed.  Spanheim  S.  280.  Zosimus  IH,  6—8.  Aus- 
führlich handelt  von  diesen  Begebenheiten  Müller,  Lex  Salica 
8.  86  ff.    Vgl.  Weissmann ,   De  primordiis  Francorum  S.  20  ff. 

4  Ammian:  dedentes  se  cum  opibus  liberisque  suseepit;  Li- 
banius: t&pos  olor  opfoif  ^inlrj^ty,  woi'  föiov*  ptTOixtiy  xal  fiigof 
»iyat  T?f  ixiivov  ßaatltiae,  ftyf  olxtiac  ro  tfjy  vn*  ixiiyoj  xoivoms 
ijAov,  xal  yrjv  jjrovy  xal  IXa/ußaro* ;  Zosimus :  laliovg  rt  xal  Kovd- 
day  poigav  xal  imv  fr  ijj  Baiaßiy  vrt<np  nveie  tuypatov  tyxatiU- 
Itv  t  a  xal  vvv  %a?  fi/uwy  In  doxri  ntQUJwttafrai.  —  In  der  Notitia 
dignitatum  oeeidentis  finden  sich  Salii  seniores  und  juniores,  aus- 
serdem Salii  unter  den  auxilia  palatina,  ed.  Böcking  S.  35*.  37*. 
19*.  24*. 

5  Denn  eben  nach  der  Notitia  dignitatum  lag  die  Römische 
Grenzbesatzung  bei  Tongern  und  westlich  in  Arras  und  Famars; 
ed.  Böcking  S.  120*. 
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Vielleicht  haben  sie  sich  schon  damals  westlich  bis 
an  die  Scheide  und  über  den  Fluss  verbreitet.  Als 
Stilicho  die  Legionen  aus  Gallien  abrief,  stand  ihrem 
Vordringen  nichts  entgegen.  In  den  ersten  Jahrzehnten 
des  fünften  Jahrhunderts  sind  die  Striche  auf  beiden 
Seiten  der  Scheide  mit  Fränkisch-Salischer  Bevölkerung 
und  ihren  Niederlassungen  erfüllt1. 

Schon  in  dieser  Zeit  und  der  nächstfolgenden  wer- 
den Könige  bei  den  Salischen  Franken  genannt8,  wäh- 
rend die  Franken  am  rechten  Rheinufer  länger  in  Ver- 
hältnissen verharrten,  die  sich  von  den  alten  Ordnungen 
nicht  wesentlich  entfernt  hatten3.  Vielleicht  dass  bei 
jenen,  wie  es  ähnlich  bei  anderen  Stämmen  geschah, 
der  üebergang  in  neue  Sitze  auch  zur  Ausbildung  von 
Königsherrschaft  Anlass  gab.  Doch  mag  man  daran 
erinnern,  dass  auch  schon  bei  den  Bataven  Könige 
genannt  werden4.  Wie  hier  treten  auch  bei  den  Sa- 
liern anfangs  mehrere  Könige  entgegen.  Gregor  sagt, 
dass  sie  in  den  einzelnen  Hunderten  und  Landschaften 
gewählt  wurden5;  er  stellt  dies  der  späteren  Vereini- 
gung unter  Einem  Herrscher  gegenüber. 

1    Vgl.  Das  alte  Recht  S.  53  ff. 

*  Libanius  a.  a.  0.  S.  347:  tjxov  avrovc  ayovnq  txhas  *ovs 
flmulilc ;  Zosimus  III,  6  :  o\  lako*  ol  pi»  ano  Ttjf  vqaov  ptTa  rot/ 
«fvr  ßaaXitos  tl(  rrjv  vno  'Pio/uaiovg  insyaiovvto  ytp. 

8    Auf  sie  beziehen  sich  die  Nachrichten  des  Sulpitius  Alexan- 
der, die  Gregor  aufbewahrt  hat;  Bd.  I,  S.  305  N.  5. 
4    Ammian  XVI,  12,  44:  Batavi  cum  regibus. 

•  Gregor  n,  9 :  ibi  juxta  pagus  vei  civitates  regis  crinitos 
super  se  creavisse  de  prima  et  ut  ita  dicam  nobiliore  suorum  fa- 
milia.  Vgl.  über  diese  Stelle  I,  S.  305.  Wenn  Sybel,  Künigtbuni 
S.  163  N.,  das  'vel*  erklärend  nehmen  will,   so  ist  das  mit  dem 
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Der  erste  von  welchem  geschichtliche  Kunde  sich 
erhalten  hat  ist  Chlogio1,  der  um  die  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts  zu  weiteren  Eroberungen  auszog,  in  einem 
unglücklichen  Kampf  mit  dem  Römer  Aetius  unterlag, 
sich  am  Ende  aber  zu  dem  Herrn  von  Cambrai  und 
des  Landstrichs  bis  zur  Somme  machte8.  Doch  drang 
die  Fränkische  Ansiedelung  nicht  ganz  so  weit  gegen 
den  Süden,  sondern  hielt  sich  nördlich  des  Cancheflusses 
und  der  Lys8.  Da  ist  bis  tief  in  das  Mittelalter  die 
Grenze  zwischen  Romanischer  und  Deutscher  Bevölke- 
rung gewesen  und  erst  im  Laufe  der  Zeit  weiter  gegen 


Sprachgebrauch  Gregors  nicht  zu  vereinigen,  der  nur  ausnahms- 
weise pagus  von  dem  Gebiet  einer  civitas  sagt  (s.  unten)  und  'vel1 
nicht  in  diesem  Sinn  verwendet;  s.  z.  B.  in,  14:  filii  mei  vel 
omnes  amici;  c.  18:  ecclesiis,  monasteriis  vel  quibuscumque  locis 
sanctis.  Ich  habe  hier  und  an  vielen  Stellen  nicht  zu  'beweisen  ■ 
nöthig  gefunden,  was  einfach  eine  richtige  Interpretation  ergiebt. 

*  Für  die  Form  Chlodio  erklärt  sich  Rückert  I,  S.  288  N. 
Aber  Gregor  schreibt  Chlogio  ,  Sidonius  Clojo.  Die  alte  Geneal. 
regum  Francorum,  SS.  II,  S.  307,  macht  ihn  zum  Ahnherrn  des 
späteren  Königsgeschlechts.  —  Es  ist  eine  ganz  unbegründete  Com- 
bination,  wenn  Fredegar  und  die  Gesta  Franc,  die  Könige  und 
Fürsten,  welche  Gregor  aus  verschiedenen  Quellen  bei  Fränki- 
schen Völkerschaften  kennt,  zu  Vorgängern  des  Chlogio  machen. 
Vgl.  Rospatt,  Kritische  Beiträge  zur  ältesten  Geschichte  der  Fran- 
ken S.  16.  Werthlos  ist  was  Bornhak,  Geschichte  der  Franken  I, 
zusammengestellt  hat;   s.  G.  G.  A.  1864,  S.  9 ff. 

a    Sidonius,  Paneg.  in  Majorianum  v.  211  (Bouq.  I,  S.  802): 

Post  tempore  parvo 
Pugnastis  pariter,  Francus  qua  Clojo  patentes 
Atrebatum  terras  pervaserat. 

8  Gregor  II,  9:  Chlogio  autem,  missis  exploratoribus  ad  ur- 
bem  Camaracum,  perlustrata  omnia,  ipse  secutus,  Romanus  prote- 
ret,  civitatem  adpraehendit ;  in  qua  paucum  tempus  resedens,  usque 
Summanam  fluvium  occupavit. 
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den  Norden  zurückgewichen.  Tournai1  an  dem  obern 
Lauf  der  Scheide  und  Cambrai  waren  in  der  nächsten 
Zeit  Sitze  Fränkischer  Könige. 

Allerdings  war  es  altkeltischer  Boden  und  lange 
ein  Theil  des  Römischen  Reichs ,  wo  nun  die  Salischen 
Franken  sesshaft  waren.  Doch  haben  sie  eben  dies 
Land  zu  einem  Deutschen  gemacht.  Von  einer  Land- 
theilung  mit  der  vorgefundenen  Bevölkerung  ist  keine 
Rede.  Die  Zahl  der  Römer  die  hier  sesshaft  blieben 
kann  nicht  gross  gewesen  sein2,  auf  Recht  und  Verfas- 
sung haben  sie  keinen  Einfluss  gehabt.  Noch  weniger 
ist  daran  zu  denken,  dass  Keltische  Einwirkungen  statt- 
gefunden, dass,  wie  man  einmal  behauptet,  Reste  Kelti- 
scher Bevölkerung  dort  in  Belgien  sich  erhalten,  ihr 
heimisches  Recht  bewahrt,  dies  den  einwandernden 
Deutschen  mitgetheilt  haben 3. 

1  Die  Vita  Eligii  II,  2,  Bouq.  HI,  S.  557,  sagt :  quae  quon- 
dam  rcgalis  extitit  civitas.  Hier  ist  K.  Childirichs  Grab  gefun- 
den: s.  J.  J.  Chifflet,  Anastasis  Childerici  regis  (1655)  S.  37  ff.; 
Cochet,  Le  tombeau  de  Childeric  I.  (Par.  1851).  Und  es  ist  kein 
Grund  mit  Valesius  an  einen  anderen  des  Namens  als  den  Vater 
f'hlodovechs  zu  denken.  Bei  Gregor  X,  27  kommen  die  Torna- 
oenses  Franci  vor;  vgl.  Chiflet  S.  311  ff.;  H.  Müller  S.  59.  Die 
Eroberung  der  Stadt  schreiben  die  Gesta  Franc,  c.  5  dem  Chlogio 
zu :  Carbonariam  silvam  ingressus,  Tornacensem  urbem  obtinuit.  — 
Cambrais  erwähnt  Gregor  II,  42:  Erat  autem  tunc  R.  rex  apud 
Camaracum.  Ein  Bruder  apud  Caenomannis  civitatem  interfectus 
est:  dass  er  aber  König,  sagt  Gregor  nicht.  Rorico,  Bouq.  III, 
S.  5,  l&sst  Clodio  und  Merovicus  ihren  Sitz  zu  Amiens  haben. 

*  Das  seh li esst  mit  Recht  Roth,  Benef.  S.  65  ff.,  daraus,  dass 
in  diesen  Gegenden  das  Christenthum  fast  ganz  geschwunden  ist; 
vgl.  S.  80. 

*  Auf  die  von  Leo  in  seinen  Schriften  über  die  Malbergsche 
Glosse    ausgesprochenen   Ansichten   ist  jetzt   keine  Rücksicht  zu 
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Ein  Menschenalter  später  als  Chlogio  greift  Childi- 
rich  über  diese  Gebiete  hinaus.  Das  Geschlecht  dem 
er  angehört  wird  als  das  der  Merovinger  bezeichnet. 

Die  alte  Ueberlieferung  führt  dasselbe  auf  einen 
König  Merovech  zurück,  den  sie  später  als  Chlogio 
setzt1,  dessen  Herkunft  sie  aber  in  sagenhafter  Weise 
erzählt.  Dem  später  so  mächtigen  Königshaus  soll  ein 
übermenschlicher  Ursprung  beigelegt  werden,  und  da 
man  zu  den  Göttern  nicht  mehr  hinansteigen  kann ,  so 
greift  die  Sage  nach  dem  Wunderbaren:  ein  Meerunge- 
heuer habe  sich  der  Gattin  Chlogios  verbunden,  da  sie 
an  der  Küste  des  Meeres  sass,  und  aus  dieser  Umar- 
mung sei  Merovech  entsprungen 2.  Vielleicht  forderte  der 
Name  selbst  zu  einer  solchen  Erzählung  auf;  möglich 
auch  dass  eine  Erinnerung  an  das  Wohnen  der  alten 
Franken  an  den  Meeresküsten  des  Niederlandes  darin  ent- 
halten ist 8.  Doch  weist  die  patronymische  Form  in  dem 
Namen  der  Merovinger 4  auf  einen  bestimmten  Ahnherrn 

nehmen.    Er  hat  sie  auch  selbst  in  den  Vorlesungen  nicht  wie- 
derholt,  und  Sybei   8.  172   wird  ihnen  schwerlich  wieder  Gunst 

verschaffen. 

1  Die  gewöhnliche  Ueberlieferung  macht  ihn  zu  einem  Sohn 
desselben ;  Gregor  II,  9  sagt  aber  bloss :  De  hujus  stirpe  quidam 
Merovechum  regem  fuisse  adserunt.  Die  Genealogie,  SS.  n,  S.  307, 
nennt  ihn  Sohn  des  Chlodobad,  Enkel  des  Chlojo,  eine  andere 
übergeht  ihn  ganz.     Vgl.  Gebhardi,  Reges  Franc.  Merov.  S.  19: 

Sybel  S.  166. 

*    Hist.  epit.  c.  9.    G.  Franc,  c.  6. 

«    Vgl.  Schröder,  Hist.  Z.  XLm,  S.  80. 

4  A  quo  reges  Francorum  postea  Merovingii  vocantur,  Hist. 
epit. ;  celebre  nomen  reges  Francorum  Merovinchi  nuncupati  sunt, 
G.  Franc.  Ebenso  Jonas,  Vita  Columbani  c.  57 :  Merovingum  in 
regno  sublimatum.    Dagegen  regnum  Memingorum  in  der  üeber- 
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des  Geschlechtes  hin  \  der  einer  fernen  sagenhaften  Ur- 
zeit angehören  und  aus  ihr  in  die  spateren  historischen 
Zeiten  herabgerückt  sein  mag.  Von  seinem  Leben  oder 
seinen  Thaten  ist  nichts  bekannt 2. 

Auch  Childirichs  Herkunft  liegt  im  Dunkeln,   und 
seine  Geschichte  ist  vielfach  noch  mit  Sagen  umkleidet ' ; 


schrift  zu  Tit.  I  der  Lex  Bajuvariorum,  LL.  in,  S.  269.  —  Später 
kommt  Merovingia  als  Name  des  Landes  vor,  Mirac.  S.  Agili  c.  3 : 
Rodberto  apud  Merovingiam,  quae  alio  nomine  dicitur  Francia, 
tenente  jus  regium ;  Merovingi  heisst  das  Volk,  wie  auch  sonst  der 
Name  des  Königsgeschlechts  für  das  Volk  gebraucht  wird;  s.  S. 
25  N.  2;  Rorico,  Bouq.  III,  S.  4 :  a  quo  Franci  et  prius  Merovinci 
vocati  sunt. 

1  Andere  Ableitungen  von  der  Merwe  (Leo,  in  Rosenkranz 
Zeitschrift  für  die  Geschichte  der  German.  Völker  I;  Vorles.  I, 
S.  296),  ron  den  Nerviern  (H.  Müller  S.  81),  von  Maurungania 
(Sybel  S.  216,  nach  Ettmüller)  scheinen  mir  nicht  in  Betracht  zu 
kommen.  Dass  der  Name  Meroveus  oder  Merovechus  noch  in  hi- 
storischer Zeit  in  dem  Königsgeschlecht  vorkommt  (Söhne  Chilpe- 
rieh  I,  Chlothachar  II,  Theuderich  II,  Theudebert  II),  spricht  da- 
für, dass  jener  Stammvater  des  Geschlechts  eine  historische  Per- 
son ist. 

*  Erst  die  Vita  Lupi  aus  dem  9.  Jahrh.  nennt  den  König 
der  Franken,  der  mit  Aetius  gegen  die  Hünen  focht,  Gregor  II,  7, 
Meroveus.  Die  Nachricht  des  Priscus,  dass  Attila  durch  den  Streit 
«wischen  zwei  Söhnen  eines  Fränkischen  Königs  zum  Angriff  auf 
Gallien  bewogen  sei,  kann  man  nicht  mit  irgend  welcher  Sicher- 
heit auf  Söhne  des  Chlogio  beziehen,  so  oft  es  auch  geschehen  ist, 
deshalb  auch  nicht  von  einer  Reichstheilung  unter  diesen  spre- 
chen ,  wie  Schröder ,  Hist.  Z.  a.  a.  0.  S  .45,  will.  Ebensowenig 
freilich  kann  ich  es  mit  Sybel  S.  165  durch  Heirathen  erklären, 
dass  die  verschiedenen  Könige,  die  später  Gregor  nennt,  als  pa- 
rentes  gelten. 

•  Dahin  gehört  die  Geschichte  von  seiner  Vertreibung,  sei- 
nem Aufenthalt  bei  dem  König  der  Thoringer  Basinus  und  seiner 
Vermahlung  mit  der  Frau  seines  Gastfreundes  Basina,  und  wie 
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doch  das  Wesentliche  lässt  sich  wohl  erkennen.  Die 
Franken  stehen  auch  jetzt  in  Verbindung  mit  den  Rö- 
mern 1.  Wie  sie  unter  Aetius  für  Rom  gegen  die  Hünen 
gestritten  und  ihres  theils  dazu  beigetragen  haben  die 
abendländische  Cultur  gegen  die  drohende  Barbarei  des 
rohen  Volkes  zu  schützen,  so  kämpfen  sie  nachher  mit 
den  Römern  gegen  die  Westgothen,  welche  sich  in  dem 
Süden  Galliens  festgesetzt  hatten.  Schon  greift  die 
Fränkische  Macht  weit  gegen  den  Süden:  bei  Angers 
und  Orleans  sind  sich  die  Feinde  begegnet.  Mit  einem 
Häuptling  der  Sachsen,  die  sich  an  der  Westküste  Gal- 
liens niedergelassen  hatten,  vereinigte  sich  Childirich 
gegen  die  Alamannen,  welche,  heisst  es,  Italien  bedroh- 
ten2.    Eine  andere  freilich  unhistorische  Ueberlieferung 

aus  dieser  Verbindung  der  grosse  Chlodovech  entsprungen.  Das 
ist  gewiss  aus  alten  Liedern  geflossen.  Vgl.  Fauriel,  Hist.  de  la 
Gaule  märidionale  I,  S.  273  ff. ;  Löbell  S.  430  ff. ,  besonders  aber 
Junghans,  6.  d.  Fränkischen  Könige  Childerich  und  Chlodovech 
S.  3  ff.  Dass  auch  Frühere  schon  an  Lieder  gedacht ,  sehe  ich 
aus  Tiirk,  Forschungen  m,  S.  82. 

1  Vgl.  besonders  Pltigny,  Etudes  II,  S.  169  ff.,  und  über  die 
weiteren  Thaten  Childirichs  S.  225  ff. ,  der  sich  mit  Recht  gegen 
die  Ansicht  einer  eigentlichen  Herrschaft  des  Frankenkönigs  im 
nördlichen  Gallien  ausgesprochen  hat,  aber  alles  nur  zu  pragma- 
tisch und  natürlich  darstellen  will,  und  dem  man  auch  nicht  bei- 
stimmen kann,  wenn  er  Childirich  förmlich  zum  Römischen  magi- 
ster  militu/n  im  nördlichen  Gallien  ernannt  sein  lässt,  eine  An- 
sicht, die  schon  Dubos  aufgestellt,  Montesquieu  (XXX,  21)  und 
Mably  (Observ.  ed.  1788.  I,  S.  232)  bekämpft  haben. 

*  Gregor  II,  18. 19.  Nach  der  V.  Genovefae  c.  24,  deren  Ab- 
fassung im  6.  Jahrhundert  neuerdings  entschieden  vertheidigt  ist, 
gebot  er  zu  Paris  (ingrediens  urbem  Parisiorum,  portam  firmari 
precepit).  Die  Schlüsse,  welche  Sybel  S.  297  hieraus  und  aus 
Gregor  II,  23  (S.  40  N.  3)  zieht  und  gegen  Junghans  vertheidigt, 
Jcann  ich  in  keiner  Weise  für  berechtigt  halten. 
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berichtet,  dass  Aegidius,  der  die  sinkende  Römermacht 
in  Gallien  vertrat,  und  mit  dem  Childirich  dort  verbun- 
den war,  acht  Jahre  lang  über  die  Franken  geherrscht 
habe  und  erst  dann  vertrieben  sei,  als  er  durch  For- 
derung von  Steuern  die  Freiheit  des  Volks  verletzte1. 
Das  alte  Band,  welches  die  Salischen  Franken  an  die 
Romer  knüpfte ,  ist  noch  nicht  ganz  gelöst ;  es-  ist  viel- 
leicht gerade  in  diesen  Jahren  noch  einmal  fester  ange- 
zogen worden2:  eine  Erinnerung  daran  mag  sich  auch 
in  der  Erzählung  von  der  Herrschaft  des  Römers  bei 
den  Franken  erhalten  haben.  Aber  auch  dies  hat  nur 
dazu  beigetragen  ihnen  den  Weg  zur  Eroberung  Gal- 
liens zu  zeigen;  und  dass  es  auf  die  inneren  Verhält- 
nisse des  Volks,  insonderheit  auf  die  Stellung  des  Kö- 
nigs einen  bestimmten  Einfluss  gehabt,  lässt  sich  nicht 
darthun. 

Der  Nachfolger  des  Königs  Childirich  war  sein 
Sohn  Chlodovech8,  der,  soviel  sich  ermitteln  lässt,  im 
Jahr  481  die  Herrschaft  empfing:  eine  der  mächtigen 
Persönlichkeiten,  welche  das  Grosse  zu  vollbringen  ver- 
mögen, was  wohl  vorbereitet  ist,  aber  noch  des  Mannes 
wartet  der  es  glücklich  hinauszuführen  versteht. 


1  Gregor  II,  12.  Hist.  epit.  c.  11.  —  Als  ganz  unhistorisch 
hat  die  Erzählung  Junghans  S.  11  erwiesen. 

*  Doch  kann  man  nicht  mit  Roth,  Benef.  S.  80,  sagen,  dass 
die  Salier  erst  nach  der  Eroberung  des  Landes  bis  zur  Somme  in 
ein  freundliches  Verhältnis  zu  den  Römern  getreten  sind. 

*  Für  seine  Geschichte  giebt  das  angeführte  Buch  von  Jung- 
hans eine  sichere  Grundlage,  an  der  nur  weniges  durch  spätere 
Arbeiten  verändert  ist. 
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Die  Römermacht  war  nicht  bloss  erschüttert ;  schon 
hatte  der  letzte  Kaiser  des  Westens  dem  Deutschen 
König  Odovakar  in  Italien  Platz  gemacht,  und  in  allen 
Provinzen  des  Westreichs  hatten  sich  Deutsche  Stämme 
oder  Abtheilungen  Deutscher  Heere  niedergelassen.  Auch 
andere  Frankische  Völkerschaften  haben  daran  teilge- 
nommen. Am  linken  Rheinufer  breiteten  sie  sich  aus f ; 
Köln  war  der  Hauptsitz  eines  Stammes,  welcher  von 
den  Wohnungen  hier  an  dem  Ufer  des  Flusses  den 
Namen  der  Riparii  oder  Ripuarii  erhalten  hat2;  west- 
wärts bis  zur  Maas  scheinen  diese  sich  ausgedehnt  zu 
haben3.  Auch  das  Moselland  ward  von  Franken  einge- 
nommen4,  wo  früher  schon  Stammgenossen  angesiedelt 

1  Aetius  hat  diese  Gebiete  noch  für  Römische  Herrschaft 
behauptet,  doch  schwerlich  die  Deutschen  aus  dem  Lande  vertrie- 
ben ;  Prosper  428 :  Pars  Galliarum  propinqua  Rheno,  quam  Franci 
possidendam  occupaverant ,  Aetii  comitis  armis  recepta;  Idatius 
432:  Superatis  per  Aetium  in  certamine  Francis  et  in  pace 
susceptis  etc.    Vgl.  im  allgemeinen  Huschberg  S  395.415.429.439. 

*  Zuerst  werden  sie  von  Jordanis  c.  36  genannt.  Grimm,  G. 
d.  D.  Spr.  I,  S.  527,  hält  den  Namen  für  gleichbedeutend  mit 
dem  der  Ubier.  Dass  die  Gesta  Franc,  c.  8  Köln  erst  unter 
Aegidius  in  den  dauernden  Besitz  der  Franken  übergehen  lassen, 
kommt  wenig  in  Betracht. 

8  Vgl.  über  den  Umfang  Ripuariens  Chr.  J.  Kremer,  Acta 
Palatina  IV,  S.  178,  der  wohl  mit  Recht  die  Ripuarische  Provinz 
und  das  Ripuarische  Reich  unterscheidet;  über  jene  Eckertz, 
Ann.  d.  hist.  Ver.  für  den  Niederrhein  I,  S.  19  ff.  (auch  Kölner 
Progr.  v.  1854) ;  Schröder ,  Hist.  Z.  XLHI,  S.  50  ff. ,  Franken 
S.  45.  Digots  Annahme,  Histoire  d'Austrasie  I,  S.  73,  dass  die 
Ripuarier  sich  mit  Zustimmung  der  Römer  hier  niedergelassen 
haben,  ist  ganz  ohne  Beweis. 

4  Dass  diese  Franken  von  den  Ripuarischen  ganz  verschie- 
den waren,  behaupten  Zeuss  S.  345  und  Sybel  S.  299;  als  Ober* 
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waren1:  wiederholt  ist  Trier  erobert2;  nach  der  Mitte 
des  Jahrhunderts  blieb  es  in  den  Händen  der  Sieger. 
Sie  besetzten  auch  weitere  Striche  gegen  Süden9,  bis 
sie  den  Alamannen  und  Burgunden  begegneten.  Soweit 
die  Lande  um  Maas  und  Mosel  und  Saar  Deutsch  ge- 
worden sind,  ist  es  durch  Fränkische  Bevölkerung  ge- 
schehen. 

Als  Chlodovech  zur  Herrschaft  kam,  bestand  noch 
keine  Verbindung  zwischen  seinen  Franken  und  den  öst- 
lichen Stammgenossen.  Auch  das  Gambraier  Gebiet 
stand  unter  einem  andern  König,  und  noch  ein  dritter 

tranken  unterscheidet  sie  Arnold,  Ansiedelungen  I,  S.  159  ff. :  Frank. 
Zeit  8.  59  ff.,  von  den  Ripuariern  als  Mittelfranken  und  sucht  die 
verschiedenen  Perioden  der  Ausbreitung  näher  zu  bestimmen.  Dass 
es  Chatten  waren,  ist  wahrscheinlich  genug  und  wird  durch  die  Orts- 
namen bestätigt.  Ob  die  Geltung  des  Salischen  Rechtes  in  diesen 
Gegenden,  die  Schröder,  Forsch.  XIX,  S.  141  ff.  168  ff.,  Franken  S. 
21  ff.,  nachgewiesen,  auf  alter  Stammgemeinschaft  der  Chatten  und 
Salier  beruht,  wie  jener  annimmt,  oder  eine  Folge  der  Eroberung 
durch  Chlodovech  ist,  muss,  glaube  ich,  dahingestellt  bleiben.  Ihn 
und  schon  Childirich  hier  herrschen  zu  lassen,  den  Schwerpunkt 
ihrer  Macht  hier  zu  suchen,  widerspricht  doch  aller  geschichtli- 
chen Ueberlieferung. 

1  Enmenius,  Paneg.  in  Constantium  c.  21 :  Sicut  postea  tuo, 
Maximiane  auguste,  nutu  Nerviorum  et  Treverorum  arva  jacentia 
Laetus  postliminio  restitutus  et  receptus  in  leges  Francus  excoiuit. 

*  Salvian ,  De  gubern.  Dei  VI,  S.  227 :  Denique  expugnata 
est  quater  urbs  Gallorum  Trever  opulentissima ;  vgl.  S.  211.  234 
ed.  Rittersh. 

*  Der  Blesigau,  Sarrachgau,  Nitagau  und  Albegau  (s.  die 
Divisio  imperii  870,  LL.  I,  S.  517)  waren  Fränkisch.  Nur  von 
hier  ans  können  sich  die  Franken  Langres  genähert  haben,  Gre- 
gor II,  23  (S.  40  N.  3);  aber  von  Childirich  ist  dabei  keine  Rede, 
und  auch  was  Schröder,  Franken  S.  28,  aus  dieser  Stelle  ent- 
nimmt wenig  berechtigt.  Jene  waren  vielleicht  schon  damals  ka- 
tholisch. 
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wird  erwähnt '.  Aber  Chlodovech  hat  unternommen  und 
glücklich  ausgeführt,  was  nicht  bloss  seiner  Herrschaft 
eine  weite  Aasdehnung  gab,  sondern  auch  den  Weg 
bahnte  zur  Vereinigung  aller  Stammgenossen,  ja  zur 
Verbindung  anderer  Deutscher  Stämme  mit  den  Franken. 
Es  ist  eine  Eroberung,  die  von  dem  König  ausgeht  : 
ihm  unterwerfen  sich  die  Völker,  die  er  besiegt.  Dabei 
handelt  es  sich  nicht  etwa  um  Gefolgsgenossen,  die  der 
König  um  sich  gesammelt  hatte,  und  ebensowenig  hat 
er  als  Söldnerführer  im  Römischen  Dienst  seine  Züge 
unternommen2.     Die  Franken,   die  unter  ihm  standen, 

1    Chararich,  Gregor  II,  41.    Vgl.  Junghans  S.  21. 

*  Da88  auch  Chlodovech  Römischer  magister  militum  gewe- 
sen, behaupten  mit  Dubos  auch  P&igny,  S.  362  ff.,  Fustel  de  Cou- 
langes,  Hist.  des  institutions  HI,  eh.  10:  Comment  les  rois  francs 
sont  devenus  les  maitres  de  la  Gaule,  und  berufen  sich  besonders 
auf  den  Brief  des  Remigius,  Bouq.IV,  S.  51,  wo  es  heisst:  Rumor 
ad  nos  pervenit,  administrationem  vos  seeundum  (?)  rei  bellicae 
8U8cepi88e.  Non  est  novum  ut  coeperis  esse,  sicut  parentes  tui 
semper  fuerunt.  Während  die  Meisten  den  Brief  kurz  vor  den 
Gothischen  Krieg  setzen,  nehmen  beide  an,  Remigius  habe  ihn  ge- 
schrieben, da  Chlodovech  seinem  Vater  gefolgt  war  und  noch  nicht 
als  König,  sondern  eben  nur  als  Römischer  Beamter  in  Gallien 
herrschte.  Allein  damit  ist  nicht  zu  vereinigen,  wenn  es  heisst: 
et  sacerdotibus  tuis  honorem  debebis  deferre,  worunter,  wie  Pl- 
tigny  selbst  ausführt,  Bischöfe  gemeint  sind,  welche  doch  nie  *tui' 
des  heidnischen  Königs  heissen  konnten.  Ebensowenig  dürfte  die 
Stelle,  wo  Remigius  dem  König  gerechtes  Urtheilen  empfiehlt  und 
von  dem  praetorium  desselben  spricht,  auf  einen  Römischen  Militär- 
beamten passen,  der  keine  Jurisdiction  anders  als  über  Mitglie- 
der seines  Heeres  hatte ;  Walter  §.  705 ;  Klimrath ,  Hist.  du  droit 
§.  48.  Es  bleibt  aber  schwierig  Zeit  und  Anlass  des  Schreibens 
zu  bestimmen.  Junghans  S.  142  denkt  deshalb  an  einen  der  Söhne 
Chlodovechs  (was  aber  wohl  mit  Recht  sein  Französischer  Ueber- 
setzer  sehr  gewagt  nennt,  S.  144  N.  3,  während  Löning,  KR.S.7& 
ihm  beistimmt).    Lecoy  de  la  Marche,  Bibl.  de  l'exole  des  chartes 
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bot  er  auf  und  erhielt  Hülfe  von  anderen  Königen  des 
Stammes.  Nicht  von  einzelnen  Scharen  die  ihm  Zuzug 
leisten  ist  die  Rede ;  sondern  es  sind  die  Herrscher  selbst 
auf  die  es  ankommt,  welche  sich  dem  mächtigen  König 
anschliessen  und  in  gewissem  Masse  unterordnen,  bis 
sie  zuletzt  der  Macht  erliegen,  die  zu  befestigen  sie 
selbst  geholfen  haben. 

Der  Grund  zu  dem  neuen  Reiche  ward  gelegt,  da 
Chlodovech  die  Reste  Römischer  Herrschaft,  das  Land 
von  der  Somme  und  Maas  bis  zur  Seine  und  Loire,  sich 
unterwarf.  Einige  Jahre  hatten  die  Franken  geruht1, 
nun  wandte  sich  der  König  gegen  den  Siagrius,  des 
Aegidius  Sohn,  den  Gregor  einen  König  der  Römer 
nennt ;  er  siegte,  und  das  Land,  welches  bis  dahin  noch 
für  einen  Theil  des  Römischen  Reichs  gegolten  hatte,  trat 
unter  die  Hoheit  des  Fränkischen  Königs.  Aber  nicht 
auf  einmal  scheint  die  Unterwerfung  vollbracht  zu  sein ; 
eine  Ueberlieferung  sagt,  dass  zuerst  das  Land  bis  zur 
Seine,  dann  das  Gebiet  zwischen  Seine  und  Loire  dem 
Chlodovech  unterthan  ward2,    und  was  sonst  von  den 

6.  Ser.  II,  S.  59  ff.,  der  sieb  auch  gegen  die  Auslegung  von  Dubos 
und  Pe*tigny  wendet,  vertheidigt  das  J.  486;  und  ähnlich  Fehr, 
Staat  und  Kirche  im  Frank.  Reich  S.  7  N. ;  Friedrich,  EG.  Deutsch- 
lands II,  S.  88  N.  —  Auch  Sybel  S.  386  bezeichnet  Chlodovech 
wie  Childirich  als  Römischen  Feldherrn,  ich  weiss  nicht  mit  wel- 
chem Grunde. 

1  Hierauf  darf  man  die  Aeusserung  in  dem  späteren  Briefe 
Theoderichs  an  Chlodovech  (Cassiodor  Var.  IV,  2)  beziehen:  gra- 
tulamur,  quod  gentem  Francorum  prisca  «aetate  residem  feliciter 
in  nova  praelia  concitasti.    Vgl.  P&igny  S.  352. 

•  G.  Franc,  c.  14:  Eo  tempore  dilatavit  Chlodovechus  am- 
plifScans  regnum  suum  usque  Sequanam.    Sequente  tempore  usqup 
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Verhältnissen  Galliens  in  dieser  Zeit  bekannt  ißt,  be- 
stätigt die  Richtigkeit  dieser  Darstellung1.  Auch  von 
einzelnen  Kämpfen  gegen  die  Romanen  ist  die  Rede2. 
Einen  heftigen  Widerstand  haben  sie  aber  kaum  entge- 
gengestellt3, vielmehr  durch  einen  feierlichen  Act  den 
Fränkischen  König  förmlich  auch  als  ihren  Herrn  aner- 
kannt und  dabei  zugleich  eine  Sicherung  gewisser  Rechte 
erlangt4.  Das  Verhältnis  welches  begründet  ward  er- 
läutert eine  Stelle  Procops 5.    Die  Franken,  weil  sie  mit 

Lignre  fluvio  occupavit.  Die  Urkunde,  Dipl.  S.  113,  wo  es  heisst: 
primo  nostro  susceptae  christianitatis  atque  subjugationis  Gallorum 
anno,  ist  falsch. 

1  Die  Herrschaft  des  Siagrius  umfasste  wahrscheinlich  nur 
das  Land  nördlich  der  Seine.    Vgl.  Junghans  S.  23. 

1  So  die  V.  Genovefae  c.  33  (S.  33  ed.  Kohler),  von  einer  5 
(oder  10) jährigen  Belagerung  von  Paris  durch  die  Franken ; 
Gregor  de  gl.  mart.  I,  60  von  einer  Belagerung  der  Stadt  Nantes. 
Doch  kann  ich  auf  jene  Erzählung  kein  grosses  Gewicht  legen; 
ob  die  zweite  Stelle  hierher  gehört,  bleibt  zweifelhaft. 

8  Schon  vor  Chlodovechs  Zeiten  sagt  Gregor  n,  23:  Interea 
cum  jam  terror  Francorum  resonäret  in  his  partibus  et  omnes  eos 
amore  desiderabili  cuperent  regnare.     Vgl.  S.  37  N.  3. 

*  Das  darf  den  Worten  Gregors  n,  27:  regnoque  ejus  ac- 
cepto,  die  ebenso  gebraucht  werden  da  Chlodovech  die  Herrschaft 
bei  den  Ripuariern  und  im  Reich  des  Ragnachar  erlangte,  n,  40. 
42,  entnommen  werden;  Junghans  S.  35.  Wenn  besonders  die 
Franzosen  (Dubos,  Pe'tigny,  Fustel  de  Coulanges  u.  a.),  in  dem 
ganzen  Ereignis  überhaupt  keine  Eroberung  sehen  wollen,  so  ver- 
kennen sie  das  Wesen  der  Sache.  Dagegen  spricht  mit  Recht 
Pre'vost,  Rev.  des  questions  hist.  XXVI,  S.  131  ff.  Richtiger  auch 
schon  Lehuerou,  Hist.  des  institutions  Märov.  S.  224. 236,  nur  dass 
er  später,  S.  262,  auch  zu  viel  Gewicht  auf  die  Verbindung  mit  der 
katholischen  Geistlichkeit  legt.  Ob  einzelne  im  Lande  dem  Fran- 
ken die  Hand  boten,  ändert  die  Sache  nicht. 

*  De  b.  Goth.  I,  12:  An  den  Sumpfen  der  Rheinmündung 
war  es  wo  FtQparQi  to  nalatoy  fxivto,  ßdf>ß«fp>p  &»ott  ov  nollov 
ÜY9V  ?o  xat'  <*?£«?  ätio?,  ot  wvv  <t*f>dyyo*  stdovnn*.     rovxmv  ly©- 
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den  Waffen  nicht  durchdringen  konnten,  sagt  er,  schlös- 
sen ein  friedliches  Abkommen  mit  den  Gallischen  Pro- 
vinzialen,  die  er  Arborycher  (Armoricaner)  nennt,  und 
beide  verschmolzen  zu  einem  mächtigen  Volk;  auch  die 
Römischen  Krieger  welche  hier  standen  ergaben  sich,  be- 
wahrten jedoch  die  alte  Sitte  und  übertrugen  sie  auf  ihre 
Nachkommen.  Gewiss  handelt  es  sich  da  nicht  um  eine 
bestimmte  Begebenheit,  sondern  die  eingetretene  allge- 
meine Veränderung  wird  als  ein  einzelnes  Ereignis  auf- 
gefasst.  Was  der  Schriftsteller  wusste  und  überlieferte 
war,  dass  Franken  und  Gallier  und  die  Reste  der  Rö- 
mer im  Lande  sich  vereinigten,  unter  die  Herrschaft 
desselben  Königs  traten,  gemeinschaftlich  Ein  Reich, 
Einen  Staat  bildeten 1. 

Aber  die  Salischen  Franken  haben  nicht  die  Sitze 


psrok  Wilrfpvyo»  tpxovr irvyxavov   di  'AQßoQvxot  %6u  'Pcu- 

futimv  GTQanajia*  ytytvti/uiyo*'  ovq  drj  PgQftavol  xartjxdove  Gtficw 
i&ilorns,  an  &/u6(>ove  ovrag  xai  noXmiay  yy  t/ffo?  ndlat  xataßa- 
Aortttf ,  no*j}4Hta&a*  thji$ovTo  n  xai  navdqfAti  noltjutiatiovne  in*  av- 
tobf  ptaar.  UqßoQVXo*  di  äQtrrjy  n  xai  ivroiav  ig  'Pio/uaiovg  $ydn- 
faptro*  aydgtg  äya&oi  iy  7$dt  rf  nolipip  tyhovio,  xai  inti  ßui- 
(f0$a*  avrovg  TtQfAttvoi  ov%  oloi  rt  \cav ,  haiQi£to&ai  n  föiovv  xai 
aJUbfloK  x*jdt<tral  yiyvto&ai  •  u  dij  UgßoQvxo»  ovn  äxovmo*  foedi- 
Xorro.  XQMmaroi  ydg  cc/uqoTtgot  ovitg  Myxayoy  ovrto  n  tlg  Iva 
labv  tvytl96ms  cfwa/ueaK  ini  piya  Ifa»??*«*'.  Auch  einige  Rö- 
mische Truppen  hätten  sich  angeschlossen.  —  Die  'ApßoQvxoi  sind 
die  Bewohner  des  tractus  Armoricanus  zwischen  Loire  und  Seine ; 
Not.  dignit.  Occidentis  ed.  Böcking  S.  106*. 

1  Wie  Löbell  S.  94  und  P&igny  S.  340,  hat  auch  Junghans 
S.  32  ff.  die  Nachricht  nicht  ganz  in  diesem  allgemeinen  Sinne  ge- 
üasst,  bezieht  sie  wenigstens  zunächst  nur  auf  das  Land  zwischen 
Seine  und  Loire.  Viel  zu  grosses  Gewicht  legt  Digot  I,  S.  175, 
auf  die  Römischen  Truppen,  die  so  in  den  Dienst  Ghlodovechs 
gekommen  sein  sollen. 
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nördlich  an  der  Scheide  aufgegeben ;  keine  allgemeine 
Wanderung  oder  weitere  Ausbreitung  gegen  den  Süden 
hat  stattgefunden1.  Nur  der  König  und  die  ihm  folg- 
ten liessen  sich  auf  dem  eroberten  Boden  nieder.  So 
war  auch  zu  einer  Landtheilung,  wie  andere  Germanische 
Stamme  in  den  besetzten  Gebieten  sie  vorgenommen  ha- 
ben, kein  Anlass  gegeben2.  Was  an  öffentlichem  und 
herrenlosem  Land  sich  fand  —  und  es  musste  das  einen 
bedeutenden  Umfang  haben  —  wird  dem  König  und 
seinen  Begleitern  anheimgefallen  sein  3. 

So  bewahrten  die  Römer  ihre  Freiheit,  ihren  Grund- 
besitz4, dazu  ihr  privates  Recht.  Aber  den  politischen 
Einrichtungen,  die  nun  getroffen  wurden,  sind  auch  sie 
unterworfen5;  ihre  Abhängigkeit  war  in  mancher  Be- 
ziehung selbst  eine  stärkere  als  die  der  Franken ;  in  der 
Schätzung  ihrer  persönlichen  Würde  sind  sie  nicht  den 

1  Dies  hat  schon  P&igny  S.  576  mit  Recht  geltend  gemacht. 
Dass  Franken  sich  zahlreicher  an  der  untern  Seine  angesiedelt, 
hat  man  aus  den  Gräbern  nachzuweisen  gesucht ;  s.  Les  bijoux  de 
Jouy  le-Comte  et  les  cimetieres  Märovingiens  de  la  Gaule,  Rev. 
arche"ol.  1879,  Oct. 

8  Dies  haben  anerkannt  Mably  S.  237 ;  Savigny  I,  S.  310 ; 
Pardessus  S.  534;  Gudrard,  Irminon  I,  S.  503;  P&igny  S.  577; 
Roth,  Benef.  S.  67.  Auch  Gaupp,  Ansiedelungen  S.  421,  hat  wohl 
eingesehen,  dass  die  Verhältnisse  hier  andere  waren  als  in  den 
Landen  welche  sonst  unter  Deutsche  Herrschaft  kamen,  doch  kann 
er  sich  von  der  Idee  einer  stattgefundenen  Theilung  nicht  los- 
machen. Was  Gfrörer,  Volksrechte  I,  S.  68  ff.,  aus  L.  Sal.  XLV 
folgern  will,   ist  ganz  ungeheuerlich. 

8    Roth  S.  81  ff. 

4  S.  darüber  ausführlich  Roth  S.  69  ff. 

5  Vgl.  im  allgemeinen  Schaffner,  RV.  Frankreichs  I,  S.  100; 
Roth  S.  97. 
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Freien,  nur  den  Liten  gleichgestellt1.  Nicht  wie  Theo- 
derich in  Italien  hat  Cblodovech  darnach  gestrebt  Rö- 
mer und  Deutsche  vollständig  zu  Einem  Volk  zu  ver- 
binden, am  wenigsten  Römisches  Wesen  zu  allgemeiner 
Herrschaft  zu  bringen2.  Und  erst  im  Lauf  der  Zeit 
hat  dies  einen  grösseren  Einfluss  gewonnen. 

Dafür  war  es  dann  von  hoher  Bedeutung,  dass 
Chlodovech  das  Christenthum  annahm. 

Schon  vorher  hat  er  mit  der  katholischen  Geist- 
lichkeit in  gutem  Vernehmen  gestanden8;  die  Gemahlin 
Chrotechildis  aus  Burgundischem  Königsgeschlecht  war 
im  Christenthum  erzogen  und  liess  es  an  Mahnungen 
nicht  fehlen  sich  zu  dem  wahren  Glauben  zu  bekehren. 
Als  Herrscher  über  eine  christliche  Bevölkerung,  inmit- 
ten eines  christlichen  Landes,  da  auch  die  Nachbar- 
stämme zum  Theil  schon  lange  vorangegangen,  konnte 
Chlodovech  nicht  in  dem  alten  Heidenthum  beharren. 
Er  duldete  erst,    dass   die  Kinder  welche  ihm  geboren 

1  Darüber  später.  Dass  in  dem  geringeren  Wergeid  gar  keine 
Herabsetzung  der  Romanen  liege,  können  Roths  Ausführungen 
S.  94  ff.  nicht  darthon.  Ganz  unbegründet  aber  ist  die  Meinung 
Fustel  de  Coulanges,  dass  es  nur  für  Freigelassene  gegolten. 

*  Sybel  S.  307  hebt  die  Verschiedenheit  hervor,  begründet 
sie  aber  anders  als  ich  es  für  richtig  halten  kann. 

*  Mit  dem  Remigius  von  Reims,  Gregor  II,  27.  Wäre  der 
Brief  des  Remigius  (s.  S.  38  N.  2)  vor  der  Taufe  geschrieben ,  so 
wäre  er  allerdings  das  entscheidendste  Zeugnis.  Eine  Schwester 
war  vorher  für  das  Arianische  Bekenntnis  gewonnen,  Gregor  n,  31, 
vielleicht  durch  den  Einfluss  einer  andern,  die  dem  Ostgothen 
Theoderich  vermählt  war,  IQ,  31.  Ueber  angebliche  Sympathien 
Childirichs  für  das  Christenthum  s.  Friedrich  n,  S.  36;  Löning, 
Das  Kirchenrecht  im  Reich  der  Merovinger  (G.  d.  D.  KR.  II)  S.  6, 
ein  Buch  dem  diese  Bearbeitung  mannigfache  Förderung  verdankt. 
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waren  die  Taufe  empfingen;  dann,  wie  wenigstens  Gre- 
gor berichtet,  da  er  in  dem  Namen  Jesn  Christi,  dessen 
Beistand  er  angerufen,  einen  Sieg  über  die  Alainannen 
davongetragen  und  das  Volk,  das  er  befragt,  sich  bereit 
erklärt  hatte  die  alten  Götter  zu  verlassen,  ward  er  feier- 
lich am  Weihnachtsfeste  des  Jahres  496  in  Gegenwart 
zahlreicher  Bischöfe  durch  Remigius  von  Reims  in  die 
Gemeinschaft  der  Kirche  aufgenommen.  Ein  Theil  des 
Volks  —  von  dreitausend  ist  die  Rede  —  liess  sich 
mit  dem  König  taufen1.  Wohl  beharrten  die  Salier 
in  ihren  Sitzen  an  der  Scheide  noch  längere  Zeit  im 
Heidenthum  *.  Aber  hier  war  nicht  mehr  der  Mittel- 
punkt der  Fränkischen  Herrschaft.  Diese  war  hinfort 
christlich,  in  allen  öffentlichen  Verhältnissen  machte  sie 
diesen  Charakter  geltend 8.    Und  es  war  das  Bekenntnis 

1  Gregor  ü,  29—31  verglichen  mit  der  V.  Bemigii,  die  eini- 
ges hinzugefügt  hat.  Vgl.  Rettberg,  £6.  Deutschlands  I,  S.  273  ff. ; 
Junghans  S.  55  ff. ;  Friedrich  n,  S.  63  ff. 

9  Dies  ergiebt  sich  aus  der  späteren  Wirksamkeit  des  Lam- 
bert von  Tongern  u.  a.  in  diesen  Gegenden.  Doch  entstanden  wohl 
schon  unter  Chlodovech  die  Bisthümei  zu  Areas  (s.  die  Vita  des 
Vedastus,  Act.  SS.  Febr.  I,  S.  792)  und  in  der  Virmandorum 
civitas  (später  nach  Noyon  verlegt) ;  vgl.  Pe'tigny  S.  564.  —  Was 
Hincmar,  V.  Bemigii,  Bouq.  III,  S.  377,  erzählt:  Multi  denique 
de  Francorum  exercitu  necdum  ad  fidem  conversi,  cum  regis  pa- 
rente  Raganario  ultra  Sumnam  fluvium  aliquamdiu  degerunt ,  donec 
etc.,  ist  wohl  nur  falsche  Auffassung  von  Gregors  Erzählung  vom 
Ragnachar.  Etwas  mehr  scheint  Richter,  Annalen  I,  S.  37,  darin 
zu  finden. 

8  Vgl.  den  Brief  Chlodovechs  an  die  Gallische  Geistlichkeit 
nach  dem  Gothischen  Siege,  den  Boretius  an  die  Spitze  der  neuen 
Ausgabe  der  Gapitularien  gesetzt  hat,  auch  die  Urkunde  des 
Königs  für  Euspicius  und  Maximinus,  Dipl.  S.  1 :  Tibi  venerabilis 
senex  Euspici  tuoque  Maximino,  ut  possitis  et  hi  qui  vobis  in 
sancto  proposito  succedent  pro  nostra  dilectaeque  conjugis  et  fi- 
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der  Römischen  Bevölkerung  Galliens,  das  auch  der  Fran- 
kenkönig und  sein  Volk  angenommen  hatten.  Wahrend 
andere  Deutsche  der  Lehre  des  Arius  anhingen,  die 
zuerst  durch  Ulfila  den  Gothen  verkündet  und  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  unter  den  Stammgenossen  ver- 
breitet war,  und  eben  damit  in  oft  schroffen  Gegensatz 
zu  den  Romanen  traten,  hat  Chlodovech  hier  jede 
Schranke  zwischen  den  Angehörigen  seines  Reichs  ent- 
fernt, hat  zugleich  die  Geistlichkeit  des  Landes  für  sich 
gewonnen,  die  nun  in  ihm  den  Schirmer  und  Vertbeidi- 
ger  ihrer  Rechte  erblickte :  auch  der  Römische  Bischof 
begrüsste  ihn  als  Streiter  für  die  Sache  Gottes '. 

So  haben  die  Bischöfe  des  südlichen  Galliens  wohl 
dem  Chlodovech  die  Hand  geboten  zur  Unterwerfung 
des  Landes  jenseits  der  Loire,  wo  die  Arianischen  West- 
gothen  die  Herrschaft  hatten2.  'Ich  dulde  es  ungern1, 
l&sst  Gregor  den  König  sagen,  'dass  diese  Arianer  einen 
Theil  Galliens  innehaben;    lasst  uns  gehen  mit  Gottes 

liorum  sospitate  divinam  misericordiam  precibus  vestris  impetrare, 
Miciacam  concedimus  etc.  Anderes  stellt  P&igny  S.  647  —  661 
zusammen. 

1  S.  den  Brief  des  Papstes  Anastasius,  Bouq.  IV,  S.  61,  wo 
es  am  Schlüsse  heisst:  Deus  .  .  .  det  tibi  in  circuitu  de  inimicis 
suis  rictoriam.  Damit  mag  man  die  Stelle  des  Gregor  vergleichen 
II,  40:  Pro8ternebat  enim  cotidie  Deus  hostes  ejus  sub  manu 
ipsius  et  augebat  regnum  ejus  etc.  Vgl.  über  diese  Stelle  Löbell 
S.  216;  H.  Möller,  Lex  Salica  S.  194  N.  Aehnlich  die  etwas 
spatere  V.  Maximini  c.  1,  Mabillon  I,  S.  682.  S.  auch  den  Brief 
des  Avitus,  Bouq.  IV,  S.  49. 

1  Gregor  X,  31,  7.  8;  V.  Patrum  c.  4.  Vgl.  II,  35:  Multi 
jam  tone  ex  Galliis  habire  Francos  dominos  summo  desiderio  co- 
piebant,  und  weiter  über  den  Bischof  Quintianus.  Von  der  Er- 
oberung des  südlichen  Galliens  heisst  es  in  der  V.  Dalmatii, 
Bouq.  HI,  S.  420:    posteaquam  pia  atque  inelyta   et  christianae 
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Hülfe  und  das  Land  unserer  Gewalt  unterwerfen'  *.  Man 
erzählte  von  Wundern,  die  geschehen  seien  um  dem 
Franken  den  Sieg  zu  verschaffen 2.  Eine  grosse  Schlacht 
südlich  von  Poitiers 8  entschied  für  ihn  (im  J.  507),  und 
bis  zur  Garonne  und  weiter  ward  seine  Herrschaft  aus- 
gedehnt4. Nur  die  südwestlichen  Provinzen  schützte 
der  Ostgothe  Theoderich:  die  Provence  nahm  er  für 
sich  in  Besitz. 

Die  Burgunden,  schon  vorher  von  Chlodovech  be- 
siegt5, haben  hier  den  Franken  Hülfe  geleistet.  Auch 
bei  ihnen  hatte  die  katholische  Geistlichkeit  ihrer  Sym- 
pathien für   den   Fränkischen  König  kein  Hehl6.     An 

religionis  cultrix  Francorum  ditio  Rutenam  urbem,  conjurante  sibi 
populi  ejus  favore,  subjecit.  Vgl.  Petigny  S.  436.  490;  Laurent, 
Les  barbares  et  le  catholicisme  (Etudes  V)  S.  130 ;  Junghans  S.  80. 

1  Gregor  II,  37 :  Valde  molestum  fero,  quod  hi  Arriani  par- 
tem  teniant  Galliarum.  Eamus  cum  Dei  adjutorium,  et  superatis 
redegamus  terram  in  ditione  nostra. 

8  Fortunat,  Mir.  S.  Hilarii  c.  7,  Op.  ed.  Lucchi  II,  S.  22 
(daraus  die  falsche  Urkunde,  Dipl.  S.  121). 

3  Die  verschiedenen  Ansichten  über  den  Ort  (Vogladensis 
campus  bei  Gregor)  behandelt  ausführlich  Longnon,  Geographie  de 
la  Gaule  S.  576  ff.,  und  entscheidet  sich  wieder  für  Vouille*  (wie 
auch  Giesebrecht  in  der  1.  Aufl.  der  Ueb.  S.  102  schreibt).  Vgl. 
Kaufmann ,  Hist.  Z.  XXX,  S.  14  ff.  Eine  neuere  Schrift  von  Le*- 
vesque,  Notes  sur  S.  Maixent.  Le  campus  vocladensis,  diss.  sur 
le  champ  de  bataille  de  507,  Niort  1881,  kenne  ich  nicht. 

*  Vgl.  im  allgemeinen  Fauriel  II,  S.  51  ff.,  über  die  Grenzen 
des  eroberten  Landes  im  Süden  S.  72 ;  Junghans  S.  106 ;  Bonnell, 
Anfange  S.  196;   Dann,  Könige  V,  S.  111  ff. ;  Longnon  S.  51  ff. 

•  Marius  chron.  500.  Gregor  II,  32.  33.  Vgl.  Junghans  S. 
65  ff. ;  Binding,  Das  Burgundisch-Romanische  Königreich  I,  S.  154  ff. ; 
Jahn,  G.  der  Burgundionen  II,  S.  84  ff.  125  ff. 

6  Avitus  sagt  in  dem  S.  45  N.  1  angeführten  Brief:  apud  do- 
minum meum,  suae  quidem  gentis  regem,  sed  militem  vestrum. 
Tgl.  Binding  S.  142 ;  Jahn  H,  S.  468. 
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zwei  Seiten  von  seiner  Herrschaft  begrenzt  war  das 
Reich  Gundobads  nicht  im  Stande  dieser  auf  die  Länge 
zu  widerstehen. 

In  Gallien  und  nördlich  der  Alpen  waren  die  Fran- 
ken in  vollem  Uebergewicht.  Da  sandte  der  Kaiser  aus 
dem  fernen  Byzanz  dem  siegreichen  König  die  consula- 
rischen  Ehren l :  so  dachte  man  auch  diese  Deutsche 
Herrschaft  dem  Römischen  Reich  einfügen,  den  Zusam- 
menhang des  Ostens  und  des  Westens  bewahren  zu  kön- 
nen. Auch  hat  Chlodovech  bereitwillig  die  fremde 
Würde  angenommen^  er  schmückte  sich  mit  ihren  In- 
signien  und  zeigte  sich  so  den  neuen  Unterthanen. 

Wohl  hatte  das  Romanische  Element  nun  eine  grosse 
Bedeutung  im  Fränkischen  Reich.     Auf  Römischen  Bo- 

1  Gregor  II,  38:  Igitur  ab  Anastasio  imperatore  codecillos 
de  consolato  (' cousolatione '  einiger  der  ältesten  Handschriften  ist 
wohl  Entstellung)  accepit,  et  in  basilica  beati  Martini  tunica  blat- 
tea  indutus  et  clamide,  inponens  vertice  diademam.  Tunc  ascenso 
eqnite  aurum  argentumque  .  .  .  populis  manu  propria  spargens, 
vohintate  benignissima  erogavit,  et  ab  ea  die  tamquam  consul  aut 
augo8tu8  est  vocitatus.  Das  'tamquam'  ist  nicht  zu  übersehen; 
an  die  Annahme  des  Titels  augustns  oder  imperator,  wie  Le 
Cointe,  Ann.  eccl.  I,  S.  254,  meint,  keinenfalls  zu  denken  und 
danach  auch  das  'consul'  zweifelhaft;  Valesius  I,  S.  302  erklärt 
deshalb  *  vocitatus1:  'angeredet9.  Treffend  hat  Sybel,  Jahrb.  IV, 
S.  86,  darauf  hingewiesen,  dass  Chlodovech  im  Prolog  der  Lex 
Salica  proconsul  genannt  wird.  Nur  ist  kein  Grund  bei  Gregor 
eine  Verwechslung  anzunehmen.  Nicht  von  der  Ernennung  zum 
wirklichen  Consul,  sondern  von  der  Uebersendung  des  consulari- 
schen  Titels  ist  bestimmt  die  Rede.  Ob  auch  die  von  Gregor  ge- 
nannten Insignien,  aus  denen  Rückert,  Culturg.  I,  S.  345  N.,  mit 
Valesius  S.  300,  schliessen  will  (vgl.  Richter  S.  41),  dass  es  sich 
am  die  Würde  des  Patriciats  gehandelt,  mit  geschickt  sind,  ist 
nicht  ausdrücklich  gesagt.  Vgl.  über  die  Bedeutung  der  Sache 
8.  49  N.  2. 
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den,  nach  Paris,  hat  Chlodovech  seinen  Sitz,  verlegt1. 
Hier  und  noch  mehr  im  Süden,  wo  die  Gothen  aus  dem 
Lande  wichen,  die  Franken  nicht  zahlreich  einwanderten, 
überwog  die  Gallisch -Römische  Bevölkerung.  Sie  und 
ihre  Bildung,  ihre  Zustände  erlangten  Einfluss  auf  die 
Regierung  des  Reichs;  die  Franken  traten  in  Verhält- 
nisse ein,  die  wohl  dem  Absterben  und  endlichem  Un- 
tergang verfallen  waren,  die  aber  immer  noch  die  Kraft 
hatten,  auf  die  Gemüther  einen  starken  Eindruck  zu 
machen  und  eine  Umbildung  ihrer  Zustände  zu  fördern. 
Aus  dem  König  einer  kleinen  Deutschen  Völker- 
schaft ist  Chlodovech  der  Herr  eines  weiten,  grossen- 
theils  Romanischen  Reiches  geworden;  eben  dadurch 
und  durch  die  Annahme  des  Christenthums  ist  er  in 
Verbindung  mit  allen  bestehenden  Gewalten  Europas 
getreten,  wie  mit  dem  Byzantinischen  Kaiser  so  mit 
dem  Bischof  von  Rom 2.  Ein  Zusammenhang  mit  der 
alten  Welt  war  angeknüpft,  eben  in  dem  Augenblick  da 
eine  neue  sich  zu  bilden  begann,  gerade  von  Chlodovech 
selbst  gebildet  ward8. 


1  Gregor  II,  38:  Parisius  venit  ibique  cathedram  regni  con- 
stituit.  Dass  er  vorher  in  Soissons  residiert,  wie  Hincmar,  V. 
Remigü ,  Bouq.  III,  S.  377,  sagt,  scheint  mir  zweifelhaft:  es  ist 
vielleicht  nur  daraus  entnommen,  dass  nach  Gregor  II,  27  Siagrius 
dort  herrschte.  Gregor  II,  40  wird  noch  das  Gebiet  an  der  Scheide 
als  Chlodovechs  gewöhnlicher  Aufenthalt  angenommen:  s.  Jung- 
hans S.  112  N.  2. 

'  Wie  ihm  der  Papst  Anastasius  schrieb,  so  soll  ihm  der 
Papst  Ormisda  eine  goldene  Krone  geschickt  haben;  Hincmar,  V. 
Remigü,  Bouq.  III,  S.  379. 

8  Vgl.  Ozanam,  Etudes  germaniques  3.  A.  II,  S.  62,  der  nur 
einseitig  das  Erste  hervorhebt.     Laurent  S.  122  ff.,   der  alles  Ge- 
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Denn  das  Fränkische  Reich  war  doch  alles  eher 
als  eine  Fortsetzung  Römischer  Herrschaft,  Römischer 
Zustande.  In  Wahrheit  bedeuten  jene  Römischen  Titel 
und  Würden  wenig:  sie  bedingten  keine  Abhängigkeit1, 
sie  gaben  kein  neues  Recht  - ;  nur  als  eine  Anerkennung 
dessen  was  erreicht  mochte  es  der  Franke  betrachten3» 
Chlodovechs  Macht  ist  gewachsen,  er  hat  seinen  Roma- 
nischen Unterthanen  gegenüber  Rechte  ausgeübt,  die 
einem  Deutschen  König  unter  seinem  Volke  nicht  zuka- 
men4,  von  Römischen  Institutionen  bestehen  lassen  was 

wicht  auf  die  Annahme  des  katholischen  Bekenntnisses  legt  und 
entschieden  zu  viel  sagt,  wenn  er  schreibt:  Clovis  ne  conquit  pas 
)a  Gaule  sur  les  Romains,  mais  sur  les  Barbares  (er  nennt  ATa- 
TnanneH,  Burgunden,  Westgothen). 

1  Recht  gut  heisst  es  bei  Jonas,  Mir.  8.  Johannis  (Mab.  I) 
c.  4 :  tempore  quo  Franci,  postposita  re  publica  sublatoque  imperii 
jure,  propria  dominabantur  potestate,  und  vorher  Vita  c.  2 :  Franri 
cum  Chlodoveo  rege,  postposita  re  publica,  militari  manu  terminon 
Roiuanorum  irrumpentes,  Galliam  in  vaser  mit.  Jene  erste  Stelle  ist 
abgeschrieben  in  der  Vita  Treverii,  Bouq.  III,  S.  411;  wenn  es 
aber  da  vorher  heisst :  Erat  enim  eo  tempore  quo  Gallia  sub  im- 
perii jure  Justini  consulis  extitit,  so  erscheint  dies  in  der  Tbat 
als  leere  Einbildung  des  späten  Schriftstellers.  Die  Nachricht  des 
Procop  III,  33  :  oi  yag  non  (povro  rakliae  1-vv  ?£  dcyatei  xtxiijc&at 
4>Qayyot,  py  tov  ttfaoxQaioQoc  ib  tgyoy  tnHHf>Qayi<tttvto{  tovto  y$t 
bezieht  sich  nur  auf  die  spätere  Abtretung  der  Provence  durch 
die  Ostgothen.  ^ 

*  Gegen  die  Ansichten  von  Dubos,  die  Pätigny  und  neuerdings 
Digot  und  Fustel  de  Coulanges  wiederholt  haben  (ähnlich  Daniels 
I,  S.  453),  dass  Chlodovech  so  ein  formales  Recht  zur  Herrschaft 
in  Gallien  empfangen,  s.  schon  Hallam,  View  of  the  State  of  Eu- 
rope  during  the  middle  ages  I  (10.  ed.),  S.  106  ff.,  auch  Lenor- 
mant,  Revue  numism.  1853,  S.  130. 

9    Vgl.  Lehuerou  S.  229;  Junghans  S.  126. 

*  Vgl.  Daniels  1,  S.  452,  der  dies  mit  Recht  geltend  macht, 
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ihm  Yortheil  brachte  oder  mit  seinen  Interessen  nicht 
in  Widersprach  war 1 ,  namentlich  die  vorgefundenen 
kirchlichen  Einrichtungen  vollständig  erhalten,  aber  auch 
.sie  von  sich  abhangig  gemacht  —  auf  seinen  Befehl  kam 
eine  Synode  aller  Bischöfe  Galliens  in  Orleans  zusani- 
inen  und  bcrieth  Vorlagen  die  er  machte-  — :  er  hat 
auch  seinen  Thron  mit  Ehren  und  Pomp  umkleidet,  wie 
sie  bis  dahin  unbekannt  gewesen,  manche  fremde  Ge- 
wohnheit angenommen,  dem  Einfluss  neuer  Lebensver- 
hältnisse Raum  gegeben;  aber  das  eigentliche  Wesen 
der  Dinge  hat  das  alles  wenig  berührt.  Das  Fränkische 
Reich  blieb  selbständig  nach  aussen ;  und  in  allen  seinen 
Theilen  sind  die  Ordnungen  des  Germanischen  Staats  zur 
Geltung  gekommen. 

Dafür  ist  es  von  der  grössten  Bedeutung  gewesen, 
dass  Chlodovech,  während  er  weit  hin  über  Romanische 
Lande  seine  Herrschaft  erstreckte,  zugleich  auch  Deutsche 
Gebiete  von  nicht  geringerem  Umfang  sich  unterwürfig 
machte.  Empfängt  das  Fränkische  Volk  dort  die  Ele- 
mente neuer  Bildung,  so  gewinnt  es  hier  eine  Stärkung 
der  alten  nationalen  Kraft  und  entgeht  damit  der  Ge- 
fahr* zu  sehr  von  jener  angezogen  und  beherrscht  zu 
werden,  wie  es  den  Gothen  und  anderen  Stämmen  ge- 
schah. 


aber  zu  weit  geht,  wenn  er  dauernd  ein  \ erscliiedenes  Rechtsver- 
hältnis Annimmt. 

1     Dahin  gehören   auch   die  Münzen,    von    denen    später   zu 
sprechen  ist. 

•     Löniusr  S.  131.     Vgl.  über  Chlodovechs  Kirohenpolitik  über- 
haupt die  iu  der  Anmerkung  angeführte  St  Hit». 
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Ist  Gregors  Erzählung  begründet1,  so  hat  Chlo- 
dovech  seine  Laufbahn  damit  beschlossen,  dass  er 
den  besonderen  Reichen  der  Franken,  der  Salischen  wie 
der  Rheinischen,  ein  Ende  machte  und  den  ganzen 
Stamm  unter  seiner  Herrschaft  vereinigte.  Erst  haben 
die  Könige  ihm  Hülfe  geleistet2;  dann  räumen  sie  ihm 
den  Platz.  Roh  und  gewaltsam  sind  die  Mittel  die  er  an- 
wendet; Mord  und  Verrath  haben  dienen  müssen,  um 
das  angestrebte  Ziel  zu  erreichen.  Den  König  Chararich 
lässt  Chlodovech  sammt  seinem  Sohn  gefangen  nehmen, 
zum  Geistlichen  scheeren,  dann  tödten.  Gegen  Ragna- 
char,  der  zu  Cambrai  seinen  Sitz  hat,  gewinnt  er  die 
Leute ;  da  derselbe  gefangen  und  gebunden  herbeigeführt 
wird,  erschlägt  er  ihn,  und  ebenso  einen  Bruder,  mit 
eigener  Hand.  Der  Ripuarische  Herrscher  Sigibert  wird 
auf  Chlodovechs  Anstiften  von  dem  eignen  Sohn  ermor- 
det, der  Sohn  fällt  durch  die  Hand  eines  Abgesandten 
des  Salischen  Königs.  Da  beide  todt  waren,  versammelte 
dieser  das  Volk  und  forderte  es  auf  sich  seiner  Herr- 
schaft zu  unterwerfen ,  und  mit  lautem  Zuruf  und  Waf- 
fengetös gab  dasselbe  seine  Zustimmung,  erhob  Chlodo- 
vech auf  den  Schild  und  machte  ihn  so  auch  zu  seinem 
König 8. 

1  Auch  hier  ist  wohl  die  Sage,  ja  die  Dichtung  thätig  gewe- 
sen; 8.  Junghans  S.  116;  Lecoy  de  la  Marche,  Revue  des  que- 
stions  historiques  I  (1866). 

*  Ragnachariu8  gegen  Siagrius,  Gregor  II,  27;  Sigiberts 
Sohn  gegen  die  Westgothen,  II,  37. 

*  Gregor  11,  40:  plaudentis  tarn  parmis  quam  voeibus,  eum 
clypeo  evectum  super  se  regem  constituunt.  Das  Uebrige  Gregor 
II,  41.  42. 

4* 
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Es  ist  ein  Unterschied :  die  Könige  aus  Salischem 
Stamm  fallen,  und  ihre  Gebiete  werden  ohne  weiteres 
von  Chlodovech  in  Besitz  genommen ;  um  aber  die  Herr- 
schaft bei  den  Rheinischen  Franken  zu  erlangen,  bedarf 
er  der  Wahl  und  Anerkennung  als  König;  dort  mochte 
er  als  nächster  Erbe  die  Nachfolge  in  Anspruch  neh- 
men, hier  empfing  er  sein  Recht  durch  das  Volk,  wel- 
ches ihn  und  sein  Geschlecht  an  die  Stelle  der  ein- 
heimischen Fürsten  setzte. 

Man  wüsste  gerne,  welchen  Umfang  die  Herrschaft 
hatte,  welche  Chlodovech  so  über  Fränkische  Lande  ge- 
wann. Von  den  Gegenden  am  oberen  Lauf  der  Mosel  un- 
terliegt es  keinem  Zweifel,  dass  sie  vorher  ihm  unter- 
worfen waren x ;  sie  sind  Romanisch  geblieben  und  soviel 
erhellt  dem  Schicksal  des  westlichen  Galliens  gefolgt. 
Ob  aber  die  Deutsch  gewordenen  Gaue  an  der  Mosel 
und  Saar  schon  früher  unter  Chlodovech  standen,  ist 
nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden2.  Jedenfalls  die 
Gebiete  zwischen  Maas  und  Rhein  wurden  nun  erst  wie- 
der  mit   den   westlichen  Provinzen   verbunden.      Dazu 


1  Auf  dem  Rückwege  vom  Krieg  gegen  die  Alamannen,  den 
Gregor  vor  die  Unterwerfung  des  Rheinfränkischen  Landes  setzt, 
war  der  König  in  Toul,  V.  Vedasti,  Bouq.  HI,  S.  372,  und  beim 
Arnulf  zu  Juviniacum  (Joine),  V.  Arnulfi,  ebend.  S.  588.  Von 
Verdun  heisst  es,  dass  es  unter  Chlodovech  stand,  sich  empörte 
und  wieder  unterworfen  ward,  und  dies  wird  nicht  nach  der  Er- 
mordung des  Königs  Sigibert,  sondern  in  den  Anfang  von  Chlodo- 
vechs  Regierung  gesetzt:  cum  auspicia  ejus  regni  multimodis  ur- 
gerentur  incursibus;  V.  Maximini  (Mab.  I)  c.  5,  doch  gilt  er  dem 
Autor  schon  als  Christ;  vgl.  Löning  S.  13  N. 

*  Man  möchte  es  deshalb  vermuthen,  weil  der  König  nur 
durch  diese  Gebiete  mit  den  Alamannen  zusammenstossen  konnte. 
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kam  das  Land  auf  dem  rechten  Ufer  des  Flusses,  so- 
weit es  eben  damals  Fränkische  Bevölkerung  hatte. 
Aber  es  hat  die  grössten  Schwierigkeiten  gerade  hier 
die  Grenzen  zu  bestimmen.  Die  Berichte  der  Zeit  er- 
geben nur,  dass  zwischen  Friesen  und  Sachsen  im  Nor- 
den, Thüringern  im  Osten,  Alamannen  im  Süden  die 
Franken  sesshaft  waren1.  Mit  den  Thüringern  hatten 
sie  in  alten  Zeiten  gekämpft-;  König  Sigibert  selbst 
hat  zu  Zülpich  gegen  die  Alamannen  gestritten3;  als  er 
von  seinem  Sohn  erschlagen  ward,  durchzog  er  die  Bu- 
chonia4,  in  dem  alten  Lande  der  Chatten.  Es  ist  von 
keiner  anderen  Herrschaft,  von  keiner  späteren  Erobe- 
rung der  Fränkischen  Könige  in  diesen  Gegenden  die 
Rede,  bis  zu  denen  der  Blick  des  Historikers  im  We- 
sten nicht  reichte ;  und  nichts  steht  der  Annahme  entge- 

1  liieronymus,  V.  Hilarionis,  Bouq.  I,  S.  743,  sagt:  Inter 
Saxones  et  Alemanos  gens  est  non  tarn  lata  quam  valida  .... 
nnnc  Francia  vocatnr.  Unsicher  sind  die  Nachrichten  des  Geo- 
graphus  Raveimas  IV,  24— 2G  über  die  Francia  Rhinensis,  welche 
er  an  Thüringen  und  Alamannien  grenzen  lässt.  Er  rechnet  dazu 
das  Gebiet  von  den  Rheinmündungen  bis  Mainz,  von  Coblenz  bis 
Tool,  zahlt  dann  aber  auch  die  Städte  des  nördlichen  Galliens 
auf,  so  dass  es  das  ganze  Fraukenland  zu  umfassen  scheint. 

*  Gregor  III,  7 :  recolete,  Thoringuos  quondam  super  paren- 
tes  nostros  violenter  advenisse  ac  multa  illis  intulisse  mala. 

*  Gregor  11,37:  Hie  Sighiberthus  pugnans  contra  Alamannos 
apud  Tulbiacensim  oppidura  percussus  in  jenuculum  claudicabat. 

4  Gregor  II,  40:  Cumque  ille  egressus  de  Colonia  civitate, 
transacto  Rheno,  per  Buconiam  silvam  ambolare  disponeret.  Da 
der  Name  Buchonia  später  eine  ganz  bestimmte  Bedeutung  hatte, 
werden  wir  die  auch  hier  festhalten  müssen  und  haben  keinen 
Grund  mit  Zeuss  S.  344  es  auf  die  Waldhöhen  vor  Köln  zu  be- 
ziehen oder  mit  Leo ,  Vorles.  I,  S.  349,  an  Wälder  an  der  Werra 
zu  denken. 
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gen,   dass  Chlodovech  Herr  auch  dieser  Lande  gewor- 
den ist l. 

Schon  vorher  aber  sind  die  Alainannen  unterwor- 
fen: ein  grosser  Deutscher  Stamm,  der  weite  Gebiete 
eingenommen,  lange  glücklich  mit  den  Römern  gekämpft, 
eine  bedeutende  Ausdehnung  des  Deutschen  Landes  ver- 
anlasst hatte ,  aber  auch  mit  den  Franken*  feindlich  zu- 
sammen gestossen  war,  sich  vielleicht  eine  Zeit  lang  auf 
ihre  Kosten  nordwärts  ausgebreitet  hatte2,  erlag  dem 
Chlodovech.  Der  König  —  nicht  einmal  sein  Name 
wird  genannt,  noch  erhellt,  wann  und  wie  die  Herr- 
schaft mehrerer  Könige,  die  früher  bestand,  auf  Ei- 
nen beschränkt  worden  ist  —  fällt  in  der  Schlacht: 
damit  endet  der  Kampf;  das  Volk  unterwirft  sich  der 
Herrschaft  Chlodovechs s.  Eine  bedeutende  Erweiterung 
des  Reichs,  zugleich  eine  Verstärkung  der  Deutschen 
Elemente  in  demselben  ist  dadurch  erreicht,   zugleich 

1  Gegen  die  Annahme,  dass  die  Salischen  Könige  schon  frü- 
her hier  geherrscht,  s.  oben  S.  37  N. 

*  Dies  hat  Arnold,  Ansiedelungen  I,  S.  168  ff.,  aus  den  Orts- 
namen nachzuweisen  gesucht,  doch  Scherer,  Jen.  L.  Z.  1876,  Art. 
418,   dagegen  sehr  erhebliche  Bedenken  geltend  gemacht. 

8  Gregor  11,30:  (.-unique  regem  suum  cernirent  interemptum, 
Chlodovechi  sc  ditiouibus  subdunt,  dicentes:  Ne  amplius,  quae- 
sumus,  pereat  populus ;  jam  tui  sumus.  Anders  freilich  Hist. 
epit.  c.  21 ;  s.  S.  57  N.  1.  Vgl.  Junghans  S.  38  ff.  und  über  den 
Ort  der  Schlacht  Jahrbücher  des  V.  v.  Alt.  im  "Rheinlande  III,  S. 
31—42,  wo  Sybel  gezeigt,  dass  die  Schlacht  nicht  mit  der  II,  37 
(S.  53  N.  4)  erwähnten  bei  Zülpich  identisch  sein  könne;  was 
Düntzer,  Jahrb.  XV,  S.  50:  Budhart,  M.  Gel.  Anz.  1849,  Nr.  54  ff.; 
de  Smet,  Recueil  de  Memoires  II,  S.  490:  Arnold,  Frank.  Zeit 
S.  92,  dagegen  bemerkt  haben,  widerlegt  ihn  nicht.  Kiue  Ab- 
liandlunir  von  Kavenez,  Memoire  sur  la  bataille  dito  de  Tolbiae 
(Heims  1887),  kenne  ich  nicht. 
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der  Anfang  gemacht  zu  der  Vereinigung  der  Deutschen 
Stamme  überhaupt  unter  der  Herrschaft  Fränkischer 
Könige. 

Eine  Frage  ist  hier  zu  berühren,  welche  erhebliche 
Schwierigkeiten  macht.  Gebiete  welche  früher  Alaman- 
nisch  waren  sind  später  Fränkisch  geworden,  andere 
haben  unter  Frankischer  Herrschaft  ihre  besondere 
Volkstümlichkeit  bewahrt1.  Der  Unterschied  kann  nur 
auf  einer  verschiedenen  Behandlung  oder  einer  verschie- 
denen Zeit  der  Eroberung  beruhen.  Hat  Chlodovech 
den  Alamannen  die  nordlichen  Gegenden  um  den  Main 
und  Neckar  entzogen  und  Fränkisch  gemacht  *,  oder  ist 
es  früher  oder  später  geschehen  ■?  Die  jenes  anneh- 
men führen  an ,  dass  damals  ein  Theil  der  Alamannen 
Schutz  beim  Ostgothenkünig  Theuderich  suchte  und 
fand4:    das  ganze   spätere  Alaniannien  oder  Schwaben, 

1  Der  Geograplius  Havcuuas  weiss  die  Grenzen  der  Alaman- 
nen und  Franken  nicht  sicher  zu  scheiden,  IV,  24.  26. 

1  Das  ist  die  Mewühnliche  Ansicht;  Iiremer,  Rhein.  Franzi«» 
S.  2!l;  Wem*,  Hess.  LG.  II,  S.  152:  Laug,  (law;  8.  27;  Husch- 
nerg  !>.  G42;  Stalin  I,  S.  150;  Merkel,  De  rop.  Alam.  S.  5.  Die 
Annahme  Luden».  111,  S.  70,  die  Diintzev,  Jalub.  XV.  S.  -J(j  N., 
u.U.  theileu,  «laue  bloss  die  Alanionnischeu  liefen  den  auf  dein  lin- 
ken Itheinufer  unterworfen  worden,  ist  ohne  allen  lii'und.  Dage- 
gen meint  Arnold.  Ansiedelungen  1,  S.  21u,  dass  nauientlicli  du 
Welterau  damals  erst  deu  Alamannen  genommen  und  zu  kouiyl; 
t-heni  üammergul  gemacht  sei. 

■  Für  eiue  frühere  Zeit  ist  Zeuss  ,S.  äJii,  für  eine  spatste 
Stbüptitu,  Alsatia  illuBtrata  1,  S.  ;,">;(  N. 

*  Caasiodoi-  Var.  II,  41.  Tlicodorich  wimuelit  dem  Luduiu 
(Chlodovech)  Glürk,  i|Uod  gentem  Francorum  prisca  aetate  ivsi- 
dem  feliciter  in  nova  praelia  concitastis  et  Alumauuicos  populo- 
i-aunis  fortiori!)  üb  iuHmaios  victrici  dextera  suhdidistis.  Diu" 
ermahnt  er  Hm  :  inotus  vestros  iu  i'essas  relinuifta  tewpcial 
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meinen  einige,  sei  auf  diese  Weise  der  Eroberung  Chlo- 
dovechs  entzogen.  Doch  entspricht  das  nicht  den  Nach- 
richten welche  vorliegen:  nicht  von  einer  Ausdehnung 
der  Gothischen  Herrschaft  Über  das  Alamanniscbe  Land, 
sondern  davon  dass  Alamannen  eine  Zuflucht  innerhalb 
der  Grenzen  Italiens  fanden,  ist  die  Rede,  und  nur  an 
eine  Aufnahme  in  die  benachbarten  zu  Italien  und  dem 
Reiche  Theoderichs  gehörigen  Gebiete  Raetiens  ist  zu 
denken '.    Gregors  Erz&hlung  lässt  weder  die  Deutung 

jure  gratiae  uterentur  evadere,  41105  ud  parentum  vestrorum  de- 
fensionem  resplcitis  confugisse.  Estote  illis  reiniösi,  qni  nostris 
finita  celantur  cxterriti  ....  Sufficiat,  illnm  regem  cum  gentis 
suae  auperbia  cecidisBe.  Sufficiat,  innumorabilem  nationem  partim 
ferro  partim  servitio  subjugatam.  Düntzcr  hat,  a.  a.  0.  Ell,  S.  34 
und  XV,  S.  33 ,  mit  Recht  bemerkt ,  dass  dieser  Brief  später  sei 
ala  die  Schlacht,  von  der  Gregor  erzalilt  (Usener,  Festschrift  S. 
40.  70,  denkt  ohne  Grund  an  einen  spateren  Aufstand  der  Ala- 
manneii  und  setzt  den  Brief  erst  in  den  Anfang  des  6.  Jabrb.) ; 
allein  daraus  folgt  nicht,  dass  die  Untenrerfnng  der  Alamannen 
selbst  in  eine  spätere  Zeit  gehöre.  Die  Siege  Chlodovechs  kön- 
nen früher  stattgefunden  haben,  jetzt  will  Theoderich  ihn  abhal- 
ten, die  Reste  des  Volks  anzugreifen,  was  der  König  spater  be- 
absichtigt cu  haben  scheint.  —  Eunodius  c.  15:  Quid,  quod  a  tc 
Alemanniae  generali tas  intra  Italiae  termiuos  sine  detrimento  Ro- 
man» possessionis  inclusa  est ;  cui  evenit  habere  regem,  post- 
quam  ir.eruit  perdidissc.  Facta  est  Latiaris  cnstos  imperii  .  .  . 
cui  feliciter  eessit  fugisse  patriam  suam:  nam  sie  adepta  est  soli 
ooatri  opulent  iam. 

■  Tkemit'rii'h  schreibt :  qui  uostris  tinibus  celantur  exterriti : 
und  ebeusf  Mgl  Eonodius.  das  Volk  sei  geflohen,  habe  Zuflocht 
in  Italien  gefunden;  und  der  Aasdruck  'Alemanniae  generalitas' 
kann  unr  ata  rhetorische  Uebertreibung  angesehen  werden.  Und 
wtim  Agaüiia»  1.  6  allgemein  erzählt.  Theoderich  habe  das  Volk 
nntervorfvn  »rm*  dt  «fräpav  StWip/sf  i  iw  iMw  p*ttl*i< 
,  .  tt  f*fMr  «naywjit  wmfmnqltfm  sc .  «— joaa ■'  «1/»  tt  filfr, 
dies  M  dem  entfernt«  Schriftsteller  aoi  Verwechselung 
m     So  Thon  Valesins  1.  S.  333     Vgl.  Jnnghans  S.  41.  aoeh 
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zu,  dass  es  nur  eine  Abtheilung  des  Volkes  war,  die 
sich  dem  Fränkischen  König  unterwarf,  noch  dass  Chlo- 
dovech  über  die  welche  ihn  als  König  annahmen  eine 
Behandlung  verhängte,  die  sie  und  ihr  Land  Fränkisch 
machen  konnte.  Ein  späterer  sagenhafter  Bericht,  dass 
die  Alamannen  aus  ihrem  Lande  vertrieben  neun  Jahre 
umhergeirrt  und  dann  erst,  da  sie  nirgends  Hülfe  fan- 
den, sich  dem  Chlodovech  unterworfen,  wird  auch  nicht 
so  gedeutet  werden  dürfen,  dass  der  grössere  Theil  des 
Volkes  erst  später,  unter  günstigeren  Bedingungen,  mit 
Bewahrung  seines  Rechts  und  seiner  Stammeseigenthüm- 
lichkeit,  unter  die  Hoheit  des  Fränkischen  Königs  trat  *. 
Die  Frage  kehrt  später  bei  der  Unterwerfung  der  Thü- 
ringer wieder,  indem  auch  ein  Theil  ihres  Landes  in 
Fränkisches  verwandelt,  anderes  nur  Fränkischer  Herr- 
schaft unterworfen,  aber  im  Besitz  seiner  eigentümli- 
chen Verhältnisse  geblieben  ist.  Vielleicht  ist  an  das 
alte  Verfahren  Deutscher  Eroberer  zu  erinnern,  die 
einem  besiegten  Volk  wohl  ein  Drittel  seines  Landes 
nahmen2.    Wäre  das  auch  hier  geschehen,  so  würde  es 

Burckhard,  Archiv  für  Schw.  Gesch.  IV,  S.  49;  Meyer  v.  Knonau, 
Anz.  f.  Schw.  Gesch.  1879,  3,  S.  150.  An  die  Gebiete  zwischen 
Donan,  Lech,  Hier  und  Bodensee  denkt  (wohl  nach  Braungarts 
Untersuchungen  über  Ackerbangeräthc)  Arnold,  Frank.  Zeit  S.  98, 
der  aber  ausserdem  wieder  das  ganze  südliche  Alamannische  Land 
unter  Theoderichs  Herrschaft  kommen  lässt. 

1  flist.  epit.  c.  21 :  Alamanni  terga  vertentes  in  fugam  lapsi. 
Cumque  regem  suum  cernerint  interemptum,  novem  annis  exolis  a 
sedibus  eorum  nee  ullam  potuerunt  gentem  conperire,  qui  ei(s) 
contra  Francos  auxiliaret,  tandem  se  dicionem  Chlodoviae  sub- 
dunt.    Gegen  Merkels  Auslegung  s.  Gott.  G.  A.  1850,  S.  397.  • 

*  Gaupp,  Ansiedelungen  S.  55,  der  das  Beispiel  des  Ariovist 
and  der  aus  Italien  heimkehrenden  Sachsen  (Gregor  V,  15)  anführt. 
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erklären,  wie  ein  Tbeil  des  Landes  die  alte  Nationalität 
and  das  alte  Recht  behielt,  ein  anderer  spater  als  Frän- 
kisches Gebiet  betrachtet  ward1. 

Chlodovech  bat  ausserdem,  schon  in  der  ersten  Zeit 
seiner  Regierung,  die  Thoringer  besiegt  und  seiner  Herr- 
schaft unterworfen*.  An  die  Thüringer  des  inneren 
Deutschlands  ist  schwerlich  zu  denken.  Ihr  Reich  stand 
unter  Hennenfred  in  voller  Unabhängigkeit  da  *  und  ist 
erst  später  nach  heftigen  Kämpfen  von  den  Franken 
vernichtet  worden ;  auch  war  Chlodovech  zu  jener  Zeit 
noch  weit  von  ihren  Grenzen  entfernt,  und  es  ist  nicht 
abzusehen,  wie  er  plötzlich  an  der  L'nstrut  oder  am 
Main  hatte  kämpfen  sollen.    Gregor4  nennt  an  anderer 

So  verspricht  auch  der  Iiurguude  Godegiseliis  dem  Chlodovech 
rinen  Theil  des  Reiches,  Gregor  II,  32;  Henuenfred  lisst  dem 
Theuderich  sagen,  wenn  et  seinen  Bruder  tüdte:  regioncra  haue 
pari  sorte  divideniits,  III,  4.  Vgl.  G.  Kraue,  v.  lö,  wo  Gundobad 
sagt :  Quid  restat  aliud,  um  ut  nmnc  reguuiu  nieiira  cum  Chlodoveo 
dividam. 

1  Auch  die  eigenthümliche  ZiuspHichtigkeil ,  welche  iu  die- 
seu  Gegenden  bestand  (s.  unten),  ist  so  am  leichtesten  zu  erklären. 

*  Gregor  II,  27:  derimo  regni  sni  anno  Thoringis  bellum  in- 
lulit  eoBdemque  suis  dirionilms  subjugavit.  Die  G,  Franc  i\  11, 
welche  nicht  begriffen,  wie  damals  tlie  Thüringer,  die  sie  »lleiu 
kannten,  untern  orten  werden  konnten,  sagen:  sub  Iributu  servire 
fecit. 

1  ) >ic,i  zeigt  namentlich  sein  Verhältnis  zum  Ostgotueukiinig 
Theuderich  null  der  Brief  desselben.  Vgl.  Rospatt  S.  23;  Husch - 
bcig  S.   U22. 

*  Gregor  II,  •)•.  dcliin«:  trnusurtu  Rheuo  Thoiingiam  traue- 
nicasse;  .  ,  Ohlogiuiicm  .  .  .,  qui  npud  Dispiirgnm  caslrum  ha- 
bttahat,  «liod  est  in  lermimuii  Tboriugorum,  d.  h.  im  Gebiet,  nicht 
'an  der  flre-iue'  (wiii  auch  Richter  S.  21  sagt),  der  Thüringer, 
Vgl.  Das  nlte  Recht  S.  4« ff.,   G.  G.  A.  IH.iO,  S.  a;i!(.    Was  Rieht- 
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Stelle  ein  Thoringien  am  linken  Ufer  des  Rheins,  das 
eine  Zeit  lang  auch  den  Franken  angehörte,  von  dem 
aus  Chlogio  einst  weiter  nach  dem  Süden  zog:  da  mö- 
gen sich  Angehörige  des  Herminonischen  Stammes  nie- 
dergelassen und  dem  Lande  den  Namen  gegeben  haben ; 
sie  unterlagen  aber  nun  der  Gewalt  des  Fränkischen 
Königs,  der  so  alte  Sitze  seines  Volkes  wiedergewann. 

Aber  weit  hinaus  über  diese  erstreckte  sich  nun 
die  Herrschaft  Chlodovechs,  gleicherweise  über  Deutsche 
und  Romanische  Lande.  Daneben  bestanden  die  Reiche 
der  Burgunden  und  Gothen,  in  Deutschland  gab  es  un- 
abhängige Gebiete  und  Völker.  Alle  aber  überragte 
das  Fränkische  Reich. 

Aufmerksam  verfolgte  der  Ostgothe  Theoderich  die 
steigende  Macht  seines  Zeitgenossen;    er  versuchte  die 

iiofen,  Zur  Lex  Saxonuui  S.  416,  Schröder,  Hist.  Z.  XLIII,  S. 
3tt ff,  u.  a.  einwenden,  kann  die  Bedeutung  der  Nachrichten  Gre- 
gors nicht  beseitigen.  Die  Sage  oder  das  Gedicht  von  Childirich, 
II,  12,  mochte  dies  Thoringien  (auf  das  die  von  der  Bisina  er- 
wähnten *transmarinac  partes'  hinweisen)  und  das  später  unter- 
worfene Thüringen,  dem  nach  Yenautius  Fortuuatus,  V.  Radeguu- 
dis,  ed.  Lucchi  II,  S.  69,  der  König  Basinus  angehörte,  zusammen- 
werfen; vgl.  Gloel,  Forschungen  II,  S.  207.  233  ff.  Gegen  eine 
Beziehung  auf  die  Tungri  hat  sich  schon  Yalesius  erklärt  I,  S.  129, 
freilich  um  sich  für  die  Deutschen  Thüringer  zu  entscheiden  und 
I,  S.  247  einfach  die  Nachricht  von  ihrer  Unterwerfung  zu  be- 
zweifeln. Der  Französische  Uebersetzer  von  Junghans  (S.  40) 
denkt  an  eine  Ausbreitung  des  Thüringischen  Reichs  bis  gegen 
den  Rhein  (Dispargum  sei  Duisburg);  wogegen  Longnon  S.  165 
sich  der  hier  vertretenen  Ansicht  anschliesst,  es  aber  aufgiebt  die 
Lage  von  Dispargum  zu  bestimmen.  Auch  Arnold,  Frank.  Zeit 
S.  65,  erkennt  die  Niederlassung  der  Thüringer  am  linken  Rhein- 
ufer an,  hält  es  aber  gleichwohl  für  wahrscheinlich  (S.  89),  dass 
Chlodovech  im  inuern  Deutschland  gekämpft. 


60 

Deutschen  Stämme  wider  sie  zu  vereinigen1:  es  gelang 
ihm  derselben  einige  Gebiete  im  Süden  Galliens  zu  ent- 
ziehen; er  überlebte  am  Ende  den  Chlodovech  mehr 
als  zehn  Jahre.  Aber  während  dann  sein  Werk  zer- 
stört ward,  ohne  dass  die  Absichten  des  Gründers  er- 
reicht und  ohne  dass  weder  der  sinkenden  Macht  des 
Römerreichs  noch  der  neu  sich  bildenden  Germanischen 
Welt  aus  ihr  ein  Vortheil  erwachsen  wäre,  so  hat  Chlo- 
dovech geschaffen  was  Jahrhunderte  lang  Bestand  und 
Dauer  hatte  -.  Von  einem  Trieb  grossartiger  Gründung 
geleitet  hat  er  ausgeführt  was  der  Geschichte  des  Deut- 
schen Volkes  für  alle  Zukunft  ihre  Wege  gewiesen, 
ihren  bestimmten  Charakter  gegeben  hat. 

In  die  Fusstapfen  des  Vaters  —  er  starb  im  Jahre 
511  —  sind  die  Söhne  eingetreten,  und  der  Enkel  hat 
das  Begonnene  glänzend  weiter  geführt.  Allerdings  ward 
das  Reich  getheilt,  doch  waren  die  Deutschen  Lande, 
vielleicht  mit  Einschluss  der  alten  Salischen  Gaue,  unter 
dem  ältesten  Sohn  Theuderich  verbunden,  und  dieser 
empfing  auch  einen  Theil  von  den  eroberten  Provinzen s. 

1  Cassiodor  Var.  in,  3.  Theoderich  schreibt  den  Königen 
der  Heruler,  Warner  und  Thüringer,  sie  möchten  mit  ihm  und  dem 
Borgundenkönig  gemeinsam  Gesandte  an  Chlodovech  schicken,  zu- 
nächst um  diesen  von  weiteren  Angriffen  auf  die  Westgothen  ab- 
zuhalten :  Nam  si  tanto  regno  aliquid  praevaluerit,  vos  aggredi  sine 
dubitatione  praesumet.    Vgl.  Junghans  S.  75. 

*  Chlodovech  ist  eingehend  geschildert  und  gewürdigt  von 
Arnold,  Frank.  Zeit  S.  105,  der  nach  meiner  Ansicht  nur  zu  sehr, 
ebenso  wie  Sybel,  Römischen  Einfluss  auf  seine  Massregeln  und 
seine  Regierung  annimmt.  Richtiger  Löning  S.  16.  Vergl.  unten 
die  Anmerkung. 

8  Von  den  Theilungen  wird  im  dritten  Abschnitt  die  Rede 
sein, 
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So  blieb  die  Vereinigung  Deutscher  und  Romanischer 
Gebiete,  und  wenn  der  König  hier,  wahrscheinlich  zu 
Reims,  residierte,  so  lag  doch  die  Kraft  seiner  Herr- 
schaft entschieden  in  den  östlichen  Deutschen  Landen. 
Wahrend  seine  Brüder  den  schon  von  Chlodovech  be- 
gonnenen Kampf  gegen  die  Burgundische  Herrschaft 
wieder  aufnahmen  und  am  Ende  das  ganze  Reich  sich 
unterwarfen1  und  so  ein  weiteres  Glied  dem  Körper 
der  Fränkischen  Monarchie  einfügten,  das  in  den  recht- 
lichen und  politischen  Verhältnissen  einen  eigentümlich 
Germanischen  Charakter  an  sich  trug,  ohne  dass  doch 
das  schon  überwiegend  Römische  Wesen  der  Bevölke- 
rung hätte  verwischt  werden  können:  während  dieser 
Zeit  wandte  Theuderich  sich  gegen  den  Osten  und  voll- 
brachte hier  eine  Eroberung  von  noch  grösserer  Wich- 
tigkeit. Das  Thüringische  Reich  im  Herzen  Deutsch- 
lands, das  viele  Stürme  glücklich  überstanden  hatte, 
fiel  jetzt  ebenfalls  den  Franken  anheim.  Streitigkei- 
ten des  Königs  Hermenfred  mit  seinen  Brüdern  sollen 
Theuderich  den  Anlass  geboten  haben  einzugreifen,  jenen 
der  Herrschaft,  der  er  sich  allein  bemächtigt  hatte,  zu 
berauben-.    Ein  Theil  des  Thüringischen  Landes,  wird 

1  Marias  chron.  534 :  Reges  Francorum  Childebertus,  Chlo- 
tarius  et  Theudebert!»  Burgundiam  obtinuerunt  et,  fügato  Godo- 
maro  rege,  regnum  ipsius  diviserunt.  Nach  Gregor  III,  12  haben 
nur  Ghlothachar  und  Ghildebert  an  der  Eroberung  theil,  nachdem 
Chlodemer  früher  gefallen  war,  Theuderich  die  Theilnahme  abge- 
lehnt hatte.  Binding  S.  269  ff.  setzt  deshalb  die  Unterwerfung 
582,  634  nur  die  Theilung. 

*  Gregor  III,  4.  7.  Widukind  I,  9.  Bei  beiden  ist  die  Er- 
zählung sagenhaft  ausgeschmückt.  Aus  Gloels  Kritik,  Forschun- 
gen IV,  S.  197  ff.,   ergiebt  sich  nur,   dass  alles  Einzelne  unsicher 
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erzählt,  sei  den  Sachsen  überlassen,  die  als  Verbündete 
der  Franken  in  diesem  Kriege  genannt  werden 1 ;  ein 
anderer,  das  Land  um  den  Main,  ist  wenigstens  allmäh- 
lich in  Fränkisches  Land  verwandelt  worden  -.  Vielleicht 
dass  auch  weiter  nördlich  Fränkische  Niederlassungen 
statthatten,  welche  die  neue  Herrschaft  zu  befestigen, 
die  Grenzen  zu  schützen  dienten3.  Der  Thüringische 
Name  und  die  besondere  Volkstümlichkeit  hafteten  aber 
an  dem  Lande  von  der  Unstrut   bis   zum  Waldgebirg 

im  Sttdäi. 

Die  dürftigen  Nachrichten  welche  vorliegen  erklä- 
ren nicht,  wie  so  leicht  und  fast  ohne  Widerstand  zu 
leisten,   meistens   nur  in   Einer  Schlacht  besiegt,   die 

ist.  Aber  die  Theilnahmc  der  Sachsen  ganz  in  Abrede  zu  stellen, 
wie  Bolze,  Die  Sachsen  vor  Karl  d.  Gr.  S.  10,  will,  scheint  mir 
zu  weit  zu  gehen. 

*  Widukind  I,  9.  Ann.  Quedlinb.,  SS.  III,  S.  32.  Vgl.  Wer- 
sebe,  Ueber  die  Vertheilung  Thüringens  zwischen  den  alten  Sach- 
sen und  Franken,  in  Hesses  Beiträgen  I.  Der  Nordthuringogau 
ist  später  entschieden  Sachsisch;  vgl.  Richthofen,  Zur  Lex  Saxo- 
num  S.  400  ff. 

*  Eckhart,  Francia  orientalis  I,  S.  60 ff.  Kremer,  Rhein. 
Franzien  S.  393.  Lang,  Gaue  S.  28.  Zeuss  hat  eine  frühere  Ein- 
nahme der  Maingegenden  durch  die  Franken  wahrscheinlich  ge- 
funden, dagegen  nehmen  die  Meisten  an,  dass  dieselben  erst  spä- 
ter, im  achten  Jahrhundert,  sich  von  dem  nördlichen  Thüringen 
getrennt  und  Fränkischen  Namen  und  Charakter  erhalten  haben; 
während  von  andern  überhaupt  eine  Ausbreitung  der  Thüringer 
über  das  Land  südlich  vom  Thüringer  Wald  in  Abrede  gestellt 
ist ;   s.  oben  S.  15  N. 

*  Arnold,  Frank.  Zeit  S.  135,  will  sowohl  den  Hassegau  zwi- 
schen Unstrut  und  Saale  wie  einen  Hasagau  am  obern  Main  auf 
Hessischen  Niederlassungen  beziehen,  die  um  diese  Zeit  stattge- 
funden, und  hebt  hervor,  S.  125  ff.,  wie  die  Franken  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  colonisierend  vorgedrungen  seien. 
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grossen  Deutschen  Stämme  der  Frankischen  Hoheit  un- 
terworfen sind  K  Offenbar  waren  die  alten  Zustände 
jrebrochen  und  ohne  Kraft  sich  aus  sich  selbst  heraus 
neu  zu  gestalten.  Hie  und  da  sind  grössere  Reiche 
unter  Königsherrschaft  entstanden,  wie  eben  bei  den 
Thüringern  und  Alamannen.  Diese  widerstehen  wenig- 
stens, solange  der  König  aushält;  mit  ihm  fallen  sie, 
und  das  Volk  gehorcht  dem  Fränkischen  Herrscher  wie 
früher  dem  einheimischen  Fürsten.  Anderswo  aber  ist 
es  gar  nicht  zu  solchen  Bildungen  gekommen:  kleinere 
Völkerschaften  beharren  entweder  in  der  alten  Volks- 
verfassung oder  befinden  sich  in  einem  Zustand  des 
Uebergangs,  der  unhaltbar  erscheint.  Ueber  diese  alle 
verbreitet  sich  die  Gewalt  der  Fränkischen  Könige  mit 
fast  reissender  Schnelligkeit.  Eine  Zeit  lang  hat  der 
Ostgothenkönig  Theoderich  auf  diese  Deutschen  Völker 
und  ihre  Fürsten  einen  gewissen  Einfluss  ausgeübt;  als 
mächtiger  Fürst,  Beherrscher  Italiens,,  durch  Familien- 
verbindungen die  er  einging,  gewann  er  ein  weitreichen- 
des Ansehn  und  mochte  versuchen  der  wachsenden 
Macht  der  Franken  ein  Gegengewicht  zu  halten.  Nun 
war  er  gestorben;  sein  Reich  ist  bald  darauf  dem  An- 
griff des  noch  einmal  sich  erhebenden  Römerthums  er- 
legen. Damit  war  für  die  Fränkischen  Könige  jedes  Hin- 
dernis weiterer  Ausbreitung  ihrer  Herrschaft  entfernt. 
Wie  ihnen  jetzt  in  Gallien  ein  weiterer  Theil  der  West- 
gothischen  Besitzungen  und   die  Provence   anheimfielen, 

1  Vgl.  im  allgemeinen  Luden  III,  S.  188  ff.,  der  auf  die  Be- 
deutung dieser  Verhältnisse  besonders  aufmerksam  macht,  aber 
freilieh  mit  seinen  Vermuthungen  die  Sache  nicht  fördert. 
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selbst  die  Alpen  überschritten  und  Italische  Provinzen 
von  ihnen  besetzt  wurden1,  so  ist  auch  alles  Deutsche 
Land  bis  zu  den  östlichsten  Grenzen  und  südwärts  bis 
zu  den  Höhen  der  Alpen  unter  ihre  Herrschaft  gekom- 
men. Nur  wenig  ist  über  die  Vorgänge  die  dazu  führ- 
ten überliefert:  nur  dass  Theudebert,  der  Sohn  und 
Nachfolger  Theuderichs,  die  Alamannen  gänzlich  und 
dazu  andere  benachbarte  Völker  unterwarf2,  dass  der- 
selbe (oder  sein  Sohn  Theudebald 8)  in  einem  Brief  an 
den  Kaiser  Justinian  rühmend  erzählt4,  nach  Besiegung 
der  Thüringer  hätten  die  Norsavi  sich  freiwillig  unter- 
worfen,  wären  Sachsen  und  Euthen  unter  seine  Herr- 


1  Gregor  III,  10.  Procop  1,13.  II,  25.  111,33.  IV,  24.  Jor- 
danis  c.  59.    Marius  chron.  539. 

*  Agathias  I,  c.  4 :  flagakaßu)y  dt  rtjv  natQ^av  ag^v  6  &sv- 
(fißiQJog  rovs  rt  'Aia/uavovg  xctTtOTQbpMo  xai  äkla  arm  itQofotxtt 
Ito*     Vgl.  C  6. 

a  Für  Theuderich  erklärt  sich  Rückert,  De  comiuercio  regum 
Francorum  cum  imperatoribus  S.  ION.,  weil  die  Bnrgunden  nicht 
genannt  werden. 

4  Bei  Bouq.  IV,  S.  59 :  Id  vero  quod  dignamini  esse  solliciti, 
in  quibus  provinciis  habitemus  aut  quae  gentes  nostrae  sint  Deo 
adjutore  ditioni  subjectae :  Dei  nostri  misericordia  feliciter  sub- 
actis  Thuringis  et  eorum  provinciis  acquisitis,  extinctis  ipsorum 
tunc  temppris  regibus,    Norsavorum  gentis  nobis  placata  majestas 

colla  subdidit cum  Saxonibus  Euciis,   qui  se  nobis  vo- 

luntate  propria  tradiderunt,  per  Danubium  et  limitem  Fannoniae, 
usque  in  oceani  litoribus,  custodiente  Deo,  dominatio  nostra  por- 
rigitur.  Die  Norsavi  sucht  man  in  den  späteren  Nordschwa- 
ben (Zeuss  S.  863)  oder  in  den  Bewohnern  des  Nordgaus  (Lang, 
Gaue  S.  116),  dieEucii  halten  Zeuss  S.  501  und  Müllenhoff,  Nordalb. 
Studien  I,  p.  132,  für  Juten,  doch  sucht  jener  sie  im  innern  Deutsch- 
land neben  Angeln  und  Warnen,  dieser  mit  mehr  Wahrscheinlich- 
keit an  den  Rheinmündungen,  am  Ocean.  Euthio  steht  auch  bei 
Fortunat  IX,  1,  S.  203  zwischen  Danus  und  Saxo. 
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schaft  getreten,  die  nun  von  der  Donau  und  den  Gren- 
zen Pannoniens  bis  zu  den  Küsten  des  Oceans  sich 
erstrecke.  Hier  im  Osten,  zunächst  südlich  der  Donau, 
werden  um  diese  Zeit  die  Baiern  genannt1:  reichte  die 
Gothische  Herrschaft  auch  hier  bis  über  die  Alpen  hin- 
aus, so  ist  jetzt  die  Fränkische  an  ihre  Stelle  getre- 
ten; wirklicher  Selbständigkeit  hat  jener  Stamm  in  den 
neuen  Sitzen  sich  jedenfalls  nur  kurze  Zeit  erfreut.  Von 
Theudebert  sind  ausserdem  die  östlichen  Alpenlande 
und  ein  Theil  Venetiens  besetzt;  unter  seinem  Sohn 
standen  Fränkische  Besatzungen  am  Etsch;  jener  konnte 
dem  Kaiser  mit  einem  Angriff  auf  seine  Hauptstadt  Con- 
stantinopel  drohen2. 

Zu  der  grossartigsten  Stellung  haben  sich  diese 
Fränkischen  Könige  erhoben :  sie  beherrschen  einen 
grossen  Theil  des  westlichen  Europa;  sie  vereinigen  die 
Mehrzahl  der  Deutschen  Stämme  und  stellen  sich  mit 

1  Nach  Riezler  zuerst  vielleicht  in  einer  Inschrift  die  zu 
Constantinopel  gefunden  ist  (Batdysya).  Dann  in  der  alten  Völ- 
kertafel, in  welcher  Burgundio  Thoringus  Langohardus  Bajoa- 
rius  zusammenstehen,  und  die  Müllenhoff,  Abh.  d.  Berl.  Akad. 
1862,  S.537,  mit  Wahrscheinlichkeit  um  520  setzt;  da  erscheinen 
sie  dann  selbständig  neben  Franken  und  Gothen.  Etwas  später 
Jordanis  c.  55,  der  sie  als  östliche  Nachbarn  der  Suabi  nennt; 
eine  Stelle,  die  man  nicht  mit  Baumann,  Forschungen  XVI,  S.  239  ff. 
and  Riezler  I,  S.  9N.,  als  Interpolation  erklären  darf.  Ueber  die 
Zeit  der  Einwanderung  wird  man  weder  aus  späten  Annalen  noch 
aus  Combinationen ,  wie  sie  Quitzmann  (Die  älteste  Geschichte 
der  Baiern,  1873),  neuerdings  Bachmann,  Die  Einwanderung  der 
Baiern  (SB.  d.  Wiener  Akad.  XCI),  versucht,  etwas  bestimmen 
können.    Vgl.  Bd.  I,  S.  9  N.  2. 

•  Procop  III,  33.  IV,  24.  Agathias  I,  4  ff.  Hierher  scheint 
auch  ein  Brief  von  Bischöfen  der  Erzdiöcese  Aquileja  an  Kaiser 
Mauritius,  Mansi  X,  S.  466,  zu  gehören. 
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ihnen  den  Versuchen  der  Oströmer  zur  Wiederherstel- 
lung Römischer  Herrschaft  auf  das  kräftigste  entgegen; 
sie  führen  zugleich  eine  neue  Wendung  in  den  Verhält- 
nissen des  Deutschen  Landes  herbei,  das  nun  in  immer 
weiterem  Umfang  in  die  Entwickelung  des  Fränkischen 
Reichs  hineingezogen  wird. 

Dass  die  entfernten  Eroberungen  im  nördlichen 
Italien  verloren  gingen  \  ist  nur  als  ein  Vortheil  für  die 
festere  Begründung  des  Reichs  zu  betrachten ;  dass  die 
östliche  Herrschaft  nach  Theudebalds  Tode  554  unter 
Chlothachar  I,  dem  Sohne  Chlodovechs,  wieder  in  un- 
mittelbare Verbindung  mit  dem  Romanischen  Westen 
trat,  hat  dazu  beitragen  müssen  die  begonnene  Ent- 
wickelung zu  erhalten  und  fortzuführen.  Damals  hatte, 
das  Fränkische  Reich  einen  Umfang  erhalten,  den  es 
bis  zu  den  Zeiten  Karl  des  Grossen  nicht  wesentlich 
überschritten  hat.  Die  Verpflichtung  einiger  Sächsischer 
Gegenden  zu  Tribut  *,  die  Ansiedelung  der  Nordschwa- 
ben unter  Fränkischer  Hoheit 8,  einige  glückliche  Kämpfe 

1    Marius  556.    Vgl.  Gregor  IV,  9. 

*  Nach  Oregor  IV,  14  fand  diese  schon  früher  statt ;  denn 
Chlothachar  I.  hörte,  effervescere  Saxones  sibique  esse  rebelles, 
et  quod  tributa  quae  annis  singulis  consueverant  ministrare  con- 
temnerent  reddere.  Der  König  wird  dann  freilich  besiegt,  aber  er 
soll  ihnen  doch  wieder  einen  Tribut  von  500  Kühen  auferlegt 
haben,  Fred,  chron.  c.  74;  cont.  c.  117.  Ueber  diese  und  die  fol- 
genden Kämpfe  handeln  mehrere  Schriften:  Natorp,  Comm.  bist, 
de  rebus  quae  inter  Francos  ac  Saxones  a  Chlodovaei  aetate  us- 
que  adPippinum  mortuum  intercesserunt  (1857);  Bolze,  Die  Sach- 
sen vor  Karl  d.  Gr.  (1861);  Hockenbeck,  De  Saxonum  origine  et 
rebus  .  .  .  gestis  (1868)  S.  85  ff 

■    Gregor  V,  15 :  Chlothacharius  et  Sigibertus  Suavos  et  alias 
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gegen  die  Friesen1,  die  völlige  Unterwerfung  der  War- 
nen2, was  in  die  Zeit  Chlothachars  und  seiner  Nach- 
folger fällt,  ändert  nicht  wesentlich  die  Verhältnisse 
der  Deutschen  Lande,  deren  eine  Hälfte  nun  unter  der 
Herrschaft  Fränkischer  Könige  vereinigt  ist  und  theilhat 
an  der  Verfassung  und  der  weiteren  Ausbildung  ihres 
Reichs,  während  die  andere  noch  Jahrhunderte  lang  in 
der  alten  Volksverfassung  und  im  Heidenthum  verharrt. 
Dort  findet  nach  Chlothachar  I.  Tode  eine  neue 
Theilung  statt,  die  den  Deutschen  Osten  von  den  west- 
lichen Romanisch-Fränkischen  und  Romanisch-ßurgundi- 
schen  Landen  scheidet.     Freilich  werden  zunächst  noch 


gentes    in  loco   illo  posuerunt.     Sie  behaupten   sich  gegen  die 
Sachsen,  deren  Sitze  sie  erhalten  haben. 
1    Fortunat  IX,  1,  S.  203  : 

Terror  es  extremis  Fresonibus  atque  Suebis, 
Qni  neque  bella  parant,  sed  tua  frena  rogant. 
Das  Gedicht  ist  an  König  Chilperich,  und  es  sind  offenbar  die 
Sueben  westlich  von  der  Scheide,  die  südlichen  Nachbarn  der 
Friesen ,  gemeint ;  s.  Das  alte  Recht  S.  56  und  besonders  die  hier 
angefahrte  Stelle  der  Vita  Eligii  II,  3,  wo  die  Frisiones  et  Suevi 
zusammenstehen.    Vgl.  Fortunat  VII,  7,  S.  160: 

Quae  tibi  virtus  cum  prosperitate  superna, 
Saxonis  et  Dani  gens  cito  victa  probat; 
Bordaa  quo  fluvius  sinuoso  gurgite  currit, 
Hie  adversa  acies  te  duce  caesa  mit. 
Die  Bordaa  gehört  ohne  Zweifel  nach  Friesland;    s.  de  Geer,  De 
strijd  der  Friezen   en  Franken   8.11.    Anzuführen  ist   auch  die 
Stelle   der  Lex  Ribuaria  XXXVI,  4,   welche   den  advena  Fresio 
und  Saxo  nennt. 

*  Fred,  chron.  c.  15:  Anno  3.  Childeberto  .  .  .  exercitus 
Childeberti  cum  Warnis,  qui  revellare  conaverant,  fortiter  de- 
mieavit,  et  ita  Warni  trueidati  victi  sunt,  ut  parum  ex  ipsis  re- 
mansisset.  Das  sind  vielleicht  die  Thoringer  am  linken  Rheinufer; 
wogegen  Zeuss  S.  363  an  die  Nordschwaben  denkt. 

5* 
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die  Grundsätze  der  früheren  Auseinandersetzung  unter 
den  vier  Brüdern  befolgt  und  keine  scharfe  und  voll- 
ständige, am  wenigsten  eine  wirklich  nationale  Trennung 
findet  statt ;  doch  treten  in  nächster  Zeit  jene  drei  Ge- 
biete in  einer  gewissen  Selbständigkeit  hervor.  Man 
gewöhnt  sich  die  Völker  und  Lande,  welche  den  Stamm 
des  Fränkischen  Reichs  bildeten,  nach  ihrer  Lage  als 
Austrasii  und  Neustrasii,  Auster  und  Neuster,  Austrasia 
und  Neustrasia ,  zu  bezeichnen  1 ;  allmählich  erhalten 
diese  Namen  auch  eine  politische  Bedeutung  und  gel- 
ten für  die  beiden  Hauptreiche  des  Westens  und  Ostens, 


1  Zuerst  Gregor  V,  14  Austrasii,  neben  Campanenses ;  vgl. 
V,  19 :  dum  in  Remensi  campania  latitaret  nee  palam  se  Austrasiis 
crederet;  also  nicht  für  alle  Angehörige  des  Ostreichs,  wohl  vor- 
zugsweise auf  die  Deutschen  zu  beziehen;  Neustrasii  (da  eine  Ur- 
kunde vom  J.  546,  Dipl.  S.  7,  offenbar  falsch  ist;  Quicherat, 
Bibl.  de  l'äcole  des  chartes  6  Ser.  I,  S.  513;  dem  auch  Sickel 
in  seiner  Beurtheilung  der  Dipl.  S.  22;  Stumpf,  Hist.  Z.  XXIX, 
S.  401,  beipflichten)  erst  Jonas  V.  Columbani  c.  48:  Neustrasiis 
Francis  regnabat  extrema  Gallia  ad  oceanum  positis,  und  Fred, 
chron.  c.  56.  Später  finden  sich  auch  die  Namen  Austrenses, 
V.  Desiderati,  Bouq.  III,  S.  445;  Austri,  V.  Balthildis  c.  5;  und 
superiores  Franci,  G.  Franc,  c.  27.  36.  41;  V.  Theodulfi  (Mab.  1) 
c.  10.  (Vgl.  über  diesen  Ausdruck  Digot  I,  S.  374).  —  Die  Na- 
men der  Länder  haben  Gregor,  De  mir.  S.  Mart.  IV,  29 :  Austria ; 
Fred.:  Auster  Hist.  epit.  c.  58;  chron.  c.  16.  88.  40 ff.;  Neuster 
chron.  c.  47.  55.  56;  Austrasia  Hist.  ep.  c.  71;  chron.  c.  19;  da- 
neben Neptricum  chron.  c.  42.  57.  60.  76.  80,  und  dem  entspre- 
chend Neptrasii  (-  siae)  H.  ep.  71 ;  chron.  c.  62  (was  Krusch  ver- 
schiedenen Verfassern  zuzuschreiben  geneigt  ist).  Geogr.  Rav.  V, 
28  (ed.  Parthey  S.  417) :  patriam  quae  dicitur  Nistricus.  In  einem 
Diplom  Chilperich  I,  wo  bei  Fardessus  I,  S.  149  gedruckt  ist: 
regni  nostri  Niuster,  beruht  dies  auf  falscher  Lesung  (es  steht: 
nostri  regni  nostri)  und  die  Urkunde  selbst  ist  unecht,  Sickel  S.  64 ; 
ebenso  das  Testament  des  Remigius,  Pard.  I,  S.  86.  90,  mit  Austria 
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denen  Burgund  als  das  dritte  hinzugefügt  wird1;  und 
auch  das  nationale  Element  kommt  insofern  in  Betracht, 
als  in  Austrasien  die  Deutsche  Bevölkerung  überwog, 
in  Burgund  ein  besonderer  Stamm  sich  niedergelassen 
und  eigentümliche  Verhaltnisse  begründet  hatte.  Aqui- 
tanien  und  die  Provence,  das  Land  welches  den  Go- 
then  entrissen  war,  bleiben  besondere,  gewöhnlich  un- 
ter den  mehreren  Königen  getheilte  Provinzen2.  Auf 
einige  Verhältnisse  die  hiermit  zusammenhängen  ist 
später  zurückzukommen;  dann  auch  zu  erwähnen,  in* 
wiefern  die  Gebiete  der  anderen  Deutschen  Stämme, 
die  dem  Frankenreich  einverleibt  waren,  eine  selbstän- 
dige Bedeutung  hatten:  zunächst  stehen  sie  in  Abhän- 
gigkeit von  den  Königen  Austrasiens. 

und  Neustria.  Vgl.  Valesius  S.  372  ff.  Die  Ansicht  Lebeufs  u.  a. 
(Arnd,  Ursprung  und  Eutwickeluug  des  Franz.  Volks  I,  S.  266 ;  Digot 
I,  S.  225),  es  liege  der  Gegensatz  der  Salier  und  Ripuarier  zu 
gründe,  ist  schwerlich  zu  begründen;  ganz  abenteuerlich  aber  die 
Deutung  der  Namen,  die  jener  vorgebracht  hat  und  Digot  I,  S.  225 
wiederholt  (Neustrien :  Hauptreich ,  bestes  Reich).  Neustrien  er- 
klärt als  Westland,  wie  schon  Pontanus,  Orr.  Franc.  S.  381,  u.  a., 
Zeuss  S.  349,  als  Neu-  oder  Jung-(Franken)land  Bonnell  S.  223. 

1  Austrasii  (Auster),  Neustrasii  (Neuster  oder  Neptricum) 
und  Burgundia  stehen  neben  einander  Fred.  c.  47.  76;  ebenso  in 
einer  Urkunde  Theuderich  III  (um  681),  Dipl.  S.  46 :  per  regna 
.  .  .  nostra  tarn  in  Niustreco  quam  Austrea  vel  in  Burgundia;  in 
einer  andern,  ebend.  S.  44,  nur:  de  rigna  nostra  tarn  de  Niuster 
quam  et  de  Burgundia.  Vgl.  V.  Balthildis  c.  5 :  Austri,  Burgun- 
diones  et  Franci.  Franci  steht  auch  für  die  Bewohner  des  Neu- 
strischen Landes;  s.  unten. 

*  Ihre  Theile  werden  dann  den  andern  Reichen  zugezählt. 
Fred.  c.  53 :  Chlothachar  IL  gab  seinem  Sohn  Dagobert  Austrasien 
mit  Ausnahme  dessen  quod  citra  Legerem  vel  Provinciae  partibus 
situm  erat;  was  Eichhorn  §.  82  N.  unrichtig  auf  Neustrien  be- 
sieht; vgl.  Bonnell  S.  97. 
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Es  ist  das  Geschlecht  Sigiberts,  des  Sohnes  König 
Chlothachar  I,  welches  hier  bis  zum  Jahre  613  die 
Herrschaft  führt.  Dann  tritt  zum  zweiten  Mal  unter 
Chlothachar  II.  eine  Vereinigung  aller  Fränkischen  Lande 
ein,  doch  so  dass  die  Verschiedenheit  der  drei  Reiche 
auch  in  der  Verbindung  fortdauert  und  dass  namentlich 
der  Deutsche  Osten  bald  das  entschiedene  Streben  zeigt 
unter  eigenen  Königen  zu  stehen.  Mehrmals  übergiebt 
der  Vater  dem  Sohn  die  Regierung  hier  in  Austrasien, 
Chlothachar  dem  Dagobert  \  dieser  später  dem  Sigibert. 
Gleichzeitig  aber  machen  sich  Verhältnisse  geltend,  die 
zu  manchen  Veränderungen  in  den  alten  Zuständen  füh- 
ren und  in  anderem  Zusammenhang  zu  behandeln  sind. 
Damals  hat  was  Chlodovech  begonnen  einen  gewissen 
Abschluss  erreicht;  schon  zeigte  sich  ein  Abnehmen  der 
alten  Kraft,  ein  Stillstand  der  Entwickelung ;  es  bedurfte 
neuer  Anläufe,  zum  Theil  neuer  Kräfte,  um  das  begon- 
nene Werk  reichlich  ein  Jahrhundert  später  weiter  zu 
führen. 

So  ist  an  dieser  Stelle  innezuhalten;  es  gilt  in  den 
folgenden  Abschnitten  im  einzelnen  zu  erörtern,  wie  und 
auf  welchen  Grundlagen  die  staatlichen  Verhältnisse  des 
Fränkischen  Reichs  in  der  Zeit  seiner  ersten  Blüthe  un- 
ter den  Merovingischen  Königen  sich  entwickelt  haben. 

Nicht  alles  was  da  entgegentritt  trägt  einen  er- 
freulichen Charakter  an  sich.  Der  Process  der  Neubil- 
dung, der  sich  vollzog,  ist  von  vielen  widerwärtigen,  oft 
wahrhaft   abschreckenden  Erscheinungen    begleitet ,    er 

1    Vgl.  die  vorige  Xote, 
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hat  selbst  Zustände  der  Auflösung  und  Verderbnis  her- 
vorgerufen,  die  wohl  alles  eher  denn  als  Anfänge  eines 
neuen  Lebens  erscheinen  mögen. 

Gewaltsam  und  zügellos  treten  die  Franken  auf: 
das  Harte  und  Rauhe  in  dem  Deutschen  Wesen  hat  in  der 
Zeit  kriegerischer  Unruhe,  in  dem  Uebergang  aus  den 
alten  Ordnungen  zu  neuen  Lebensverhältnissen  sich  nur 
gesteigert;  die  Bande  der  Sitte  und  Zucht  sind  gelöst, 
ein  wildes  wüstes  Treiben  hat  das  Uebergewicht  erhal- 
ten. So  erscheinen  sie  den  Romanen  in  dem  ungün- 
stigsten Licht:  mit  dem  Ausdruck  Barbaren,  der  auf 
die  Franken  in  ihrem  eignen  Reich *  angewandt  wird 
und  der  zunächst  nur  das  Fremde  der  Sprache  und 
Volkstümlichkeit  überhaupt  ausdrücken  soll,  verbindet 
sich  der  Begriff  roher  Sitten8,  heidnischen  Lebens8, 
feindseligen  Gegensatzes  gegen  Christentum  und  Bil- 

1  L.  Sal.  XIV,  2 :  barbarum  Salico ,  wo  andere  Texte  Franco 
Salico  schreiben ;  vielleicht  XLI,  1  (s.  unten).  Gregor  III,  16.  IV, 
35.  Vm,81.    Fortunat,  Epist.  ad  Gregorium  S.  2;  Carm.  II,  12; 

IV,  26;  VI,  2;  VII,  8;  V.  Leobini  c.  5.  V.  Desiderii  Cat.  c.  16, 
Labbe  I,  S.  709.  Pard.  I,  S.  212.  —  Besonders  werden  die  Deut- 
schen Tom  rechten  Rheinufer  barbari  genannt ;  aber  auch  Deutsche 
Truppen  in  Gallien,  V'Retharii,  Bouq.  m,  S.  490 ;  Mirac.  Austre- 
giseli  c.  4,     Die   Radegundis  heisst   natione  barbara,  Fortunat, 

V.  Radegundis  c.  1;  von  ihrer  Tracht  wird  c.  9  gesagt:  more  de 
barbaro.  Im  Prolog  zur  Lex  Salica  (s.  unten)  steht  es  aber  für 
«heidniscV. 

*  'Barbarorum  cruda  rusticitas,  sagt  Gregor,  Mir.  Juliani 
c.  39,  von  den  Kriegern  Theuderich  I;  vgl.  c.  48.  Andere  Stellen 
Roth,  Benef.  S.  102  N.  209. 

*  V.  Arnulfi  c,  11,  wo  am  Hofe  König  Dagoberts  der  barba- 
rus  eben  ein  Hejde  ist.  Ebenso  bei  Gregor  VII,  29  die  barbari. 
Derselbe  nennt  IV,  50  die  Deutschen  im  Heere  König  Sigiberts 
genteß,  gentiles. 
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dung.  Die  Franken  im  stolzen  Bewusstsein  ihrer  Kraft 
und  Tüchtigkeit1  haben  aber  auch  wohl  mit  Verachtung 
auf  die  Römer  geblickt  und  sie  ihr  Uebergewicht  fühlen 

lassen 2. 

Diese  waren  verweichlicht,  entnervt,  mit  allen  Ge- 
brechen einer  verfeinerten,  aber  absterbenden  Cultur  be- 
haftet, freilich  noch  die  Bewahrer  dessen  was  an  geisti- 
ger Bildung  überhaupt  vorhanden  war,  aber  ohne  Fä- 
higkeit sie  weiter  zu  leiten,  ohne  sittlichen  Halt. 

Aus  der  Verbindung  beider  aber,  Deutscher  Roh- 
heit und  Römischer  Weichlichkeit,  entstand  jene  tiefe 
Verderbtheit,  welche  die  Geschichte  der  Merovingischen 
Zeit  so  dunkel  zeichnet.'  Nicht  die  Franken  allein 
darf  man  anklagen s,  ihnen  zur  Last  legen ,  was  an  ro- 

1  Wie  es  besonders  iu  dem  Prolog  zur  Lex  Salica  zum  Aus- 
druck kommt:  Gens  Francorum  inclita,  auctore  Deo  condita,  for- 
tis  in  arma,  firma  in  pacis  foedere,  profunda  in  consilio,  corporea 
nobilis,  incolumna  candore,  forma  egregia,  audax,  velox  et  aspera 

Haec  est  enim  gens,  quae,  fortis  dum  esset  et  valida,  Roma- 
norum jugum  durissimum  de  suis  cervicibus  excusserunt  pugnan- 
dum.  Es  ist  aber  gewiss  kein  Grund  mit  Löning  S.  29  N.  anzu- 
nehmen, dass  der  Gegensatz  erst  im  8.  Jahrhundert  hervorgetreten 
sei,    und  den  Prolog  deshalb  in  diese  Zeit  zu  setzen. 

•  Vgl.  Roth  S.  102.  Merkwürdig  ist  namentlich  eine  Stelle 
aus  den  allerdings  späteren  Mir.  S.  Goaris  c.  7,  die  sich  auf  das 
Ende  des  8.Jahrh.  bezieht:  Tanta  ejus  animum  innata  ex  feritate 
barbarica  stoliditas  apprehenderat ,  ut  ne  in  transitu  quidem  Ro- 
manae  linguae  vel  gentis  homines  .  .  .  libenter  aspicere  posset. 
Vorher  ist  von  gentilitio  odio  gegen  die  Römer  die  Rede.  Dage- 
gen ist  es  politisch  wohl  richtig,  wenn  Fustel  de  Coulanges  III, 
13  ausführt :  Que  les  Gaulois  n'ont  par  ete'  traitös  comme  une 
race  infe'rieure. 

8  So  insonderheit  die  Franzosen,  und  unter  ihnen  fast  am 
meisten  Gue>ard,   der  einige  Seiten  seines  gelehrten  Commentars 
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her  Gewaltsamkeit,  Tücke,  Hinterlist,  Grausamkeit,  blu- 
tiger Geldgier  und  schamloser  Ueppigkeit  die  Blätter 
der  Geschichte  füllt1.  Wenigstens  mit  gleichem  Recht 
lftsst  sich  sagen,  dass  die  faul  gewordene  Römische  Welt 
die  einziehenden  Germanen  mit  ihrer  Gorruption  ange- 
steckt hat.  Am  unbefangensten  wird  man  urtheilen, 
wenn  man  in  der  Verbindung  beider,  der  überströmen- 
den Kraft  und  Rohheit  der  Deutschen  mit  der  Entsitt- 
lichung und  Lasterhaftigkeit  der  Romanen,  den  Grund 
zu  der  eingerissenen  Verderbnis  sieht. 

Sie  ist  auch  nicht  bloss  auf  das  private  Leben  be- 
schränkt gewesen ;  auch  das  politische  ist  davon  abhän- 
gig. Das  Walten  der  Könige,  das  Verhalten  der  Be- 
amten,  die  Handhabung  des  Rechts  und  Friedens,  in 

zum  Irminou  mit  einer  beredten  Schilderung  des  Elends,  das  die 
Deutschen  über  Gallien  gebracht  haben  sollen,  anfüllt,  I,  S.  199  ff. 
Auch  Aug.  Thierry  ist  wesentlich  derselben  Ansicht,  die  dann  in 
Littre*  einen  entschiedenen  Vertreter  gefunden  hat,  Etudes  sur  les 
barbares  et  le  moyen  age  (1868),  gegen  die  aber  bereits  Chateau- 
briand Einspruch  erhob,  und  von  der  sich  Guizot,  Fauriel,  Le- 
huerou  u.  a.  frei  halten.  Vgl.  dagegen  besonders  Gärard,  La 
barbarie  franke  et  la  civilisation  romaine  (Brux.  1845);  auch 
Arnd,  Ursprung  und  Entwickelung  d.  Franz.  Volks  I,  S.  195.208. 
297  ff. 

1  Wohl  zu  beachten  ist,  dass  Agathias  nur  eine  günstige 
Schilderung  von  den  Franken  macht ,  I,  2 :  $Url  ydg  oi  4>Qdyyo* 
ov  voftddif,  iScntg  dpilt*  fwo*  iwy  ßagßdQior ,  akkä  xal  nohnltt 
<£f  ia  noklcc  xQwvTtt*  'Pw/uaixjj  xal  vofiotg  rolg  avxoig  .  .  .  xal  &g 
ir  ßaQßaQip  yivt*,  t/uotye  doxovc*  atpoÖQa  ilva*  xoapioi  n  xal 
dttHorato*  xal  ovdiv  rl  fykhV  T"  dtaXkdiroy,  $  /uoyov  ?ö  ßagßagtxby 
*9f  moXjjt  xal  to  tjjc  tywije  IdtaCov.  ayapat  yaQ  avrovq  ig  icc  pd- 
JU*nr  fywyt  tiov  n  Hkkwr  u>y  l^ovChv  aya&tSr  xal  i?f  if  dkXJjkovg 
futatotvyiis  n  xal  bpovoiag.  —  Auch  Gregor  hält  die  Welt  in  der 
er  lebt  und  deren  Gräuelthaten  er  schildert  nicht  für  so  arg,  wie 
sie  uns  jetzt  erscheinen  muss. 
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gewissem  Masse  alle  Einrichtungen  des  öffentlichen  Le- 
bens sind  davon  berührt.  Ueberall  hat  es  oft  nur  zu 
sehr  an  rechter  Ordnung  gefehlt,  und  Willkür  und  Zü- 
gellosigkeit  haben  sich  an  ihre  Stelle  gesetzt. 

Auch  das  ist  den  Deutschen  zur  Last  gelegt :  sie, 
und  nicht  am  wenigsten  die  Franken,  werden  angeklagt, 
dass  sie  nur  zerstört  was  bestanden,  die  grossartige  Or- 
ganisation des  Römischen  Reichs  vernichtet,  an  die 
Stelle  reich  ausgebildeter  Verwaltung  eine  mangelhafte 
Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  gesetzt,  über- 
haupt das  staatliche  Leben  zu  rohen  und  unvollkomme- 
nen Zustanden  zurückgeführt  hatten. 

Die  so  urtheilen  verkennen  aber,  wie  die  Römische 
Welt  gerade  hier  erstarrt  und  abgestorben  war:  ein 
todter  Mechanismus  beherrschte  alle  Verhaltnisse;  Ge- 
walt und  Willkür  der  Herrscher,  Rechtlosigkeit  und 
harter  Bedruck  des  Volkes  standen  sich  gegenüber. 
Hier  vor  allem  bedurfte  es  neuer  Kräfte,  frischen  Le- 
bens, freier  Bewegung.  Eben  diese  haben  die  Deutschen 
der  Welt  des  Alterthums  zugetragen  *. 

So  bietet  diese  Zeit  auch  für  Gallien  noch  andere 
Seiten  dar  als  die  welche  zuerst  abstossend  entgegen- 
treten :  in  dem  Untergang  der  alten  Welt  ist  der  Durch- 
bruch einer  neuen  besseren  Zukunft  zu  erkennen. 

Und  noch  eine  andere  Bedeutung  hat  sie  für  die 
Deutschen  Lande.  Die  vorhandenen  Keime  reicherer 
Entwicklung,  berührt  von  dem  befruchtenden  Samen 
höherer  Bildung  und  religiöser  Erkenntnis,  treiben  und 

1    Was  Fustel  de  Coulanges   dagegen  vorgebracht  hat,   ver- 
dient keine  weitere  Widerlegung;  vgl.  die  Anmerkung. 
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wachsen.  Einen  Theil  des  Alten  hat  man  aufgeben 
müssen ;  manches  Fremde  hat  Eingang  gefunden,  in  Le- 
bensweise und  Sitte;  von  der  eingerissenen  Verderbnis 
ist  auch  Austrasien,  das  Deutsche  Land,  nicht  frei  ge- 
blieben. Doch  sind  die  Zustände  hier  schon  mannigfach 
anders,  besser  als  auf  Römischem  Boden.  Und  die  Um- 
bildung welche  statthatte  ist  im  grossen  und  ganzen  als 
ein  Fortschritt  auf  den  Bahnen  des  rechtlichen  und  po- 
litischen Lebens  zu  betrachten1. 

Darauf  hat  vor  allem  die  Annahme  des  Christen- 
thums  Einfluss  gehabt. 

Ist  die  Verbreitung  des  christlichen  Glaubens  bei 
den  Germanischen  Stämmen  wesentlich  auch  eine  Folge 
der  grossen  Wanderungen  und  Bewegungen  des  dritten 
bis  sechsten  Jahrhunderts,  so  hat  für  die  Deutschen  die 
in  der  Heimat  blieben  die  Verbindung  mit  dem  Fränki- 
schen Reich  entscheidende  Bedeutung  erlangt2.  Das 
Bekenntnis,  welches  die  Könige  angenommen  und  das 
den  Charakter  der  Herrschaft  bestimmte,  mussten  sie 
bestrebt  sein  auf  alle  Theile  des  weiten  wachsenden 
Reiches  zu  übertragen.  Wohl  ist  es  nur  langsam  und 
allmählich  geschehen   und  in  dieser  Periode  nicht  zur 

1  Hier  mag  ich  die  Worte  Lönings  anführen,  S.  23,  die  sich 
zu  älteren  Auffassungen  allerdings  in  einen  starken  Gegensatz 
stellen :  es  'treten  uns  in  den  Institutionen  des  Reichs  klare  Grund- 
gedanken entgegen,  die  in  ihrer  Einfachheit  und  Folgerichtigkeit 
Zeugnis  ablegen  für  den  hohen  staatenbildenden  und  staatener- 
haltenden Geist  der  Franken  und  ihrer  Könige.  Und  keineswegs 
sind  diese  Institutionen  und  Normen  der  römischen  Verfassung 
entnommen1.    Vgl.  die  Anmerkung. 

*  Vgl.  Ozanam  in  seiner  Darstellung  der  Begründung  des 
Christenthums  in  Deutschland,  Etudes  germaniques  II,  S.  60  ff. 
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völligen  Durchführung  gekommen.     Doch  ist  der  Grund 
zu  allem  Folgenden  gelegt. 

In  den  Mosel-  und  Rheingegenden  haben  sich  aus 
Römischer  Zeit  manche  kirchliche  Einrichtungen  erhalten, 
Bisthumssitze  in  Köln,  Trier,  Metz,  Toul  und  Tongern, 
wenigstens  einzelne  Kirchen  in  Mainz,  Worms,  Speier 
und  Strassburg,  andere  in  den  Gegenden  südlich  der 
Donau  im  alten  Rätien  zu  Windisch  und  Cur1.  Sie 
sind  in  dem  ersten  Sturm  der  Eroberung  hie  und  da 
zerstört  worden,  anderswo  aber  ist  die  Succession  der 
Bischöfe  und  Geistlichen  niemals  ganz  unterbrochen, 
und  nicht  bloss  die  alten  Bewohner  hingen  ihnen  an, 
auch  die  Deutschen  Einwanderer  haben  hier  Bekannt- 
schaft mit  dem  Christenthum  gemacht.  Vollständiger 
sind  wohl  die  alten  Gründungen  kirchlicher  Art  in  No- 
ricum  und  den  Gegenden  an  der  unteren  Donau  vernich- 
tet, wo  es  Bischöfe  zu  Laureacum,  Tiburnia  und  wahr- 
scheinlich Celeja  gegeben  hatte8.  Doch  auch  hier  ist 
nicht  jede  Erinnerung  an  die  Herrschaft  des  Christen- 
thums  unter  den  einziehenden  Baiern  verschwunden3. 

1  Das  Einzelne  ist  von  Rettberg,  KG.  Deutschlands  Bd.  1, 
gesammelt.  Nachträge,  nur  oft  nicht  kritisch  sichere,  giebt  das 
spätere  Buch  von  Friedrich  Bd.  I.  II,  1.  Vgl.  auch  Huber,  Gesch. 
der  Einführung  und  Verbreitung  des  Ghristenthums  in  Südost- 
deutschland (1874),  das  dem  älteren  Buch  von  Hefele,  Gesch.  der 
Einführung  des  Ghristenthums  im  südwestlichen  Deutschland  (1837), 
an  die  Seite  tritt. 

*  Riezler,  Forsch.  XVI,  S.  415;  G.  Baierns  I,  S.  89;  haupt- 
sächlich nach  Glück,  Die  Bisthümer  Noricums  (SB.  der  Münch. 
Akad.  XVII).  Gegen  Seben,  das  nach  einer  Emendation  in  dem 
oben  (S.  65  N.  2)  angeführten  Brief  angenommen  ist,,  macht  Löning 
S.  116  entschiedene  Bedenken  geltend. 

8    Besonders  Fortunat  V.  Martini  IV,  v.  641  ff.,  S.  368,  bezeugt 


Ihr  herzogliches  Geschlecht  ist  von  Anbeginn  an  christ- 
lich gewesen1.  Selbst  das  alte  Königshaus  der  Thü- 
ringer hatte  der  Predigt  vielleicht  schon  Eingang  ge- 
wahrt2. Ueberall  muss  dann  die  Unterwerfung  unter 
die  Franken  fördernd  eingewirkt  haben*,  Die  Beamten, 
welche  die  Konige  in  die  Provinzen  sandten,  waren  ge- 
wiss regelmässig  christlicher  Herkunft;  von  den  Krie- 
gern, mit  denen  die  Eroberungen  vollbracht  wurden, 
blieb  mancher  im  Lande  und  bewahrte  und  verbreitete 
seinen  Glauben.  Eine  eigentlich  missionarische  Thatig- 
keit  bei  den  Deutschen  auf  dem  rechten  Rheinufer  lässt 
sich  freilich  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Begründung 
Frankischer  Herrschaft  vermissen.  Die  Gallisch-Frän- 
kische Geistlichkeit  war  zu  sehr  mit  anderen  Interessen 
beschäftigt,  um  hierauf  ihre  Thätigkeit  zu  wenden.  Als 
spater  grösserer  Eifer  zur  Bekehrung  der  Heiden  er- 
wachte, fand  er  noch  hinreichende  Beschäftigung  in 
näher  liegenden  Gegenden,  besonders  bei  den  alten  Sa* 
tischen  Franken  und  ihren  Nachbarn   in  Belgien*,    die 

das  Vorhandensein  christlicher  Kirchen  und  Einrichtungen  am 
Lech  und  Ina.  Dazu  kommt  der  vorher  erwähnte  Brief  der  Synode 
zu  Aquileja,  wo  auch  die  August ana  ecclesia  (Augsburg?)  genannt 

1     S.  darüber  Nachrichten  der  Gott.  G.  d.  W.  1869  Kr.  8.   . 

1  Die  Vermahlung  von  Theoderichs  Schwester  mit  dem  Kö- 
nig Hennenfried  und  das  Leben  der  frommen  Kadegundis ,  die 
eine  Tochter  des  Baduricus,  des  Bruders  von  Hermenfred  war, 
müssen  dies  wahrscheinlich  machen. 

1  Du  hebt  Theudebert  in  seinen  Briefen  an  Justinian,  Bouq. 
IV,  S.  69,  ausdrücklich  hervor. 

-  Heiden  im  Gau  Vinomacus  südlich  der  Somme,  V.  Lupi 
Senon.,  Bouq.  III.  S.  491 :  an  der  Somme,  V.  Walarici  c.  21.  41 : 
in  dem  Bisthum  Noyon,  V.  Eligii  II,  2;  zu  Arras,  V.  Vedasli  $.o< 
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jetzt  erst,  im  sechsten  and  siebenten  Jahrhundert,  für 
das  Christenthnm  gewonnen  wurden.  Um  dieselbe  Zeit 
machten  sich  aber  Irische  Mönche  anf  und  begannen 
in  den  Landen  der  Alainannen  und  Thüringer,  andere 
nach  ihnen  anch  bei  den  entfernteren  Baiern  das  Chri- 
stenthnm zn  verbreiten  und  zu  befestigen.  Ihre  klö- 
sterlichen Gründungen  wurden  die  Mittelpunkte  eines 
frommen  Lebens  und  zugleich  folgenreicher  Thätigkeit1. 
Auch  die  Könige  der  späteren  Zeit  nahmen  einen 
regeren  Antheil  an  diesen  Bestrebungen,  als  es  die  er- 
sten Gründer  der  Fränkischen  Herrschaft  gethan.  Wenn 
Childebert  I.  in  seinem  Reich,  das  heisst  freilich  für 
Romanische  Lande,  befohlen  hat  alle  Götzenbilder  zu 
zerstören2,  so  erlangte  später  der  Bischof  Aicharius 
von  Noyon  von  Dagobert  das  Gebot,   dass  jedermann 

6.  7,  Acta  SS.  Febr.  I,  S.  793 ;  in  der  Gegend  von  Terouanne,  V. 
Audomari  c.  4;  V.  Silvini  c.  4  (Mab.  III,  1);  in  Brabant,  V.  Li- 
vini  c.  23  ff. ;  in  Gent,  V.  Amandi  c.  11.  13 ;  V.  Bavonis  c.  4;  in 
Toxandrien,  V.  Lantberti  c.  8.  —  Andere  Stellen,  die  von  Heiden 
oder  heidnischen  Gebräuchen  unter  den  Franken  in  Gallien  spre- 
chen, sind  V.  Radegundis  II,  2 ;  Conc.  Aurel.  II,  c.  20 ;  C.  Aurel. 
V.  c.  15.  16;  C.  Rem.  c.  16;  C.    Roth.  c.  4  etc. 

1  Columbanus,  Gallus,  Kyllena;  dann  Eustasius,  Agilus,  Em- 
meramus.  Die  Zweifel  Büdingen,  Zur  Kritik  Altbair.  Geschichte 
S.  7  ff,  gegen  die  Wirksamkeit  des  Eustasius  und  Agilus  bei  den 
Baiern  halte  ich  für  nicht  begründet ;  uud  ebenso  jetzt  Riezler, 
Forsch.  XVI,  S.  417;  Gesch.  I,  S.  90  ff. 

*  Capit.  I,  S.  2:  praecipientes ,  ut,  quicumque  admoniti  de 
agro  suo,  ubicumque  fuerint  simulacra  constructa  vel  idola  dae- 
moni  dedicata  ab  hominibus  factum,  non  «tatira  abjecerint,  vel 
sacerdotebus  hoc  distruentibus  prohibuerhit,  datis  fidejussoribus 
non  aliter  discedant,  nisi  in  nostris  obtutebus  praesententur.  Spä- 
tere Erfindung  ist,  dass  Chlodovech  befohlen  haben  soll  alle  Tem- 
pel falscher  Götter  zu  zerstören;  Löning  S.  26  N. 
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sich  taufen  lassen  solle1.  Und  mehr  noch  als  solche 
Edicte  mussten  die  Stiftungen  von  Kirchen  und  Klöstern 
wirken,  wie  sie  unter  Dagobert  und  seinem  Sohne  Sigi- 
bert  zu  stände  kamen2.  Am  Anfang  des  siebenten 
Jahrhunderts  sind  einige  der  Rheinischen  Bischofssitze 
hergestellt  oder  neu  begründet,  andere  an  passendere 
Statten  verlegt8.  Auch  damals  freilich  ist  das  Volk 
nicht  vollständig  für  das  Christenthum  gewonnen,  am 
wenigsten  überall  schon  heidnische  Sitte  und  Gewohn- 
heit überwunden  worden ;  aber  der  christliche  Charakter 
des  Reichs  hat  sich  auch  in  den  Deutschen  Theilen 
durchgesetzt,  die  Verfassung  und  das  Recht  sind  von 
ihm  getragen,  und  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  ist 
eben  dadurch  auch  hier  zuwegegebracht. 

Und   auch  das  Recht  des  herrschenden   Stammes 
bat  hierauf  Einfluss  gehabt. 

1  Baudemundus,  V.  Amandi  c.  11 :  (Araandus)  Aicharium 
episcopum  .  .  .  adiit  eundemque  humiliter  postulavit,  ut  ad  regem 
Dagobertum  quantocius  pergeret  epistolasque  ex  jussu  illius  acci- 
peret,  ut,  si  quis  se  non  sponte  per  baptismi  lavacrum  regenerare 
Tolnisset;  coactus  a  rege  sacro  ablueretur  baptismate.  Quod  ita 
factum  est.  Löning  bemerkt,  S. 60,  dass  es  sich  wohl  nur  auf 
einen  bestimmten  District  bezogen  habe. 

*  Vgl.  Rettberg  I,  S.  300,  der  nur  das  Einzelne  nicht  genug 
zusammenfasse 

•  In  den  Unterschriften  des  Concils  zu  Paris  614,  Friedrich, 
Drei  unedirte  Concilien  S.  14,  erscheinen  Bischöfe  von  Köln  (die- 
ser auch  626  zu  Clichy),  Cur,  Strassburg,  Worms,  Speier,  Ma- 
Htricht;  die  von  Trier  und  Köln  stehen  zu  Anfang  unter  den  Me- 
tropoli tauen.  Windisch  wurde  um  diese  Zeit  nach  Constanz  ver- 
legt. —  Vgl.  Ozanam,  der  S.  142  nicht  ohne  Grund  bemerkt,  dass 
damals  von  der  Kirche  nur  die  Grenze  wiedergewonnen  sei,  welche 
sie  in  der  letzten  Zeit  des  Römischen  Reichs  eingenommen  hatte. 
Aber  innerhalb  dieser  Grenze  wohnten  nun  Deutsche. 
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Anmerkung. 

Ueber  die  angeblich  Römischen  Grundlagen  der 

Fränkischen  Verfassung. 

Von  zwei  Seiten  her  ist  in  sehr  bestimmtem  Gegensatz  zu  den 
hier  über  die  Begründung  des  Fränkischen  Reichs  durch  Chlodo- 
vech  und  in  den  folgenden  Capiteln  über  Recht  und  Verfassung 
desselben  dargelegten  Ansichten  eine  wesentlich  verschiedene  Auf- 
fassung geltend  gemacht,  nach  welcher  Römische  Elemente  und 
Einrichtungen  daß  Vorherrschende  gewesen,  der  Römische  Staat 
die  Grundlage  der  weiteren  Entwickelimg  geworden. 

Fustel  de  Coulanges,  Histoire  des  institutions  politiques  de 
l'ancienne  France  T.  I  (1875,  2.  Aufl.  1877),  in  Anschluss  an  äl- 
tere Arbeiten  der  Franzosen  (Dubos,  Petigny),  bestreitet,  dass 
überhaupt  eine  Eroberung  stattgefunden:  Chlodovech  habe  die 
Herrschaft  als  Vertreter  des  Römischen  Reichs  geführt  (il  gou- 
verne  les  Romains  ä  titre  de  dlllgue*  et  de  reprlsentant  de  l'au- 
torite*  romaine),  die  Gewalt  die  er  ausgeübt  sei  die  kaiserliche 
gewesen  (c'etait  qu'il  exerc&t,  a  titre  de  d£le*gue  ou  d'interme- 
diaire  des  empereurs,  l'autorite'  imperiale);  die  Eroberung  habe 
Gallien  weder  neues  Blut,  noch  eine  neue  Sprache,  noch  einen 
neuen  Charakter,  noch  wesentlich  Deutsche  Institutionen  (des  insti- 
tutions es8entiellement  germaniques)  zugebracht.  Begreiflich,  denn 
die  Franken  hätten  nicht  die  Institutionen  des  alten  Germaniens  ge- 
habt, vielmehr  diese  seit  Jahrhunderten  verloren:  es  wären  gar 
nicht  Völker,  sondern  nur  Heere  gewesen  die  sich  innerhalb  Galliens 
niedergelassen.  Nach  dem  was  die  Landsleute  des  Verfassers  (Gui- 
zot,  Thierry,  Lehuerou  u.  a.)  in  gerechterer  Würdigung  des  Deut- 
schen Elements  auch  für  die  Französische  Staatsentwickelung 
ausgeführt1,  durfte  es  genügen  gegen  eine  solche  mehr  als  ein- 
seitige Betrachtungsweise  Verwahrung  einzulegen  (Hist.  Zeitschr. 
XXXVII,  S.  46 ff.)*,  und  es  scheint  nicht  erforderlich  in  dieser  Ar- 

1  Auch  Digot  in  der  Histoire  d'Austrasie  steht  auf  einem 
andern  Standpunkt,  unterscheidet  aber  viel  zu  schroff  le  principa- 
tus,  c'est-ä-dire  Tautorite\  exerce"e  sur  les  Gallo-Romains  en  vertu 
de  la  de'le'gation  imperiale,  et  le  regnnm  ou  le  pouvoir  qui  ap- 
partenait  aux  rois  Francs  sur  leur  propre  nation,  und  verfahrt  im 
einzelnen  ganz  unkritisch. 

*  Manches  ist  auch  schon  ganz  richtig  von  Jahn,  Burgun- 
dionen II,  S.  541  ff.,  gegen  den  zuerst  in  der  Revue  des  deux 
mondes  veröffentlichten  Abschnitt  des  Buchs  bemerkt. 
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beit  auf  das  Einzelne  weiter  einzugehen,  zumal  auf  die  Deutschen 
Forschungen  so  gut  wie  gar  keine  Rücksicht  genommen  ist. 

Davon  weit  verschieden  ist  die  gelehrte  Arbeit  von  Tardif, 
Etudes  sur  les  institutions  politiques  et  administratives  de  la  France, 
deren  erster  Theil  sich  ausschliesslich  mit  der  MerovingischenjZeit 
beschäftigt,  auf  das  sorgfältigste  die  einzelnen  Verhältnisse  unter- 
sucht und  darstellt,  sich  dabei  aller  unsicheren  Theorien  enthalt 
und  nur  im  allgemeinen  den  'maximes  du  droit  romain'  einen  be- 
deutenden, wie  ich  glaube  noch  zu  bedeutenden  Einfluss  beilegt 
(S.  69),  hier  in  Uebereinstimmung  mit  Sybel. 

In  der  neuen  Auflage  seines  Buchs,  Die  Entstehung  des  Deut- 
schen Königthums,  vertritt  dieser  noch  einmal  in  der  Hauptsache 
den  Standpunkt  den  er  früher  eingenommen  hat,  und  beschäftigt  sich 
dabei  eingehend  mit  den  Schriften  von  Köpke,  Dahn,  Roth,  Sohm 
und  der  Deutschen  Verfassungsgeschichte;  in  der  freundlichen  Zu- 
schrift zu  Anfang  des  Bandes  sagt  er  selbst,  dass  der  Inhalt  gro- 
ftsentheils  eine  fortlaufende  Polemik  gegen  meine  Darstellung  des 
altgermani8chen  Staates  bilde.  Und  wenn  die  VG.  oft  genug  Wi- 
derspruch gegen  die  frühere  Darstellung  Sybels  erheben  musste, 
so  kann  ihr  das  begreiflicher  Weise  auch  jetzt  nicht  erspart  blei- 
ben, so  wenig  es  auch  möglich -sein  wird  denselben  auf  seinen 
Wegen  zu  den  verschiedenen  Stämmen  und  Reichen  zu  begleiten 
oder  sich  mit  allgemeinen  Behauptungen  auseinanderzusetzen,  wie 
sie  mancher  Orten  sich  finden  und  es  fast  zweifelhaft  erscheinen  las- 
sen, welche  Art  von  Lesern  das  gelehrte  Buch  im  Auge  hat *.  Was 
die  zu  gründe  liegende  Auffassung  betrifft,  so  unterscheidet  sie 
sich  von  der  Fustels  de  Conlanges  hauptsächlich  dadurch,   dass 


1  z.  B.  S.  370 :  'Das  Königthum  selbst  ist  auch  bei  den  Fran- 
ken ohne  Zusammenhang  mit  den  altgermanischen  Verhältnissen, 
eine  neue  Schöpfung,  theils  eines  fast  hundertjährigen  Kriegszu- 
standes, theils  römisch-christlicher  Politik.  Von  all  seinen  Macht- 
befugnissen ist  nur  die  eine,  der  Heerbefehl,  im  alten  Staate  vor- 
handen, und  auch  diese  tritt  nur  in  Thätigkeit,  wenn  und  so  lange 
die  souveräne  Volksgemeinde  Krieg  führen  will.  Bei  dieser  Sach- 
lage zu  erklären,  dass  das  altdeutsche  Königthum  in  sich  die 
Elemente  besessen  habe,  sich  zur  Monarchie  der  Amaler  und  Me- 
rovinger  zu  entwickeln,  scheint  mir  den  geschichtlichen  Thatsachen 
wenig  zu  entsprechen.  Mit  beinahe  gleichem  Rechte  könnte  je- 
mand behaupten,  die  Grafschaft  Oldenburg  habe  ihren  Grafen  die 
Mittel  gewährt,  sich  zu  Selbstherrschern  des  russischen  Reiches 
zu  erheben'.  Soll  das  vielleicht  ein  Beweis  der  Logik  sein,  auf 
die  der  Verf.  so  gern  provociert? 
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dieser  den  alten  Deutscheu  in  der  Zeit  des  Tacitus  allerdings  eine 
eigentümliche  staatliche  Ordnung  zuerkennt,  dieselbe  aber  in  der 
Zeit  der  Wanderungen  und  Eroberungen  sich  auflösen  und  unter- 
gehen lässt,  während  Sybel  in  dem  von  ihm  angenommenen  Ge- 
schlechterstaat möglichst  wenig  von  wahrhaft  staatlichen  und  staats- 
bildenden Elementen  zu  erkennen  vermag.  Dabei  scheint  mir  der 
Grundirrthum  seiner  Auffassung  der  zu  sein,  dass  staatlich  und 
monarchisch  ihm  ziemlich  identische  Begriffe  sind,  beides  aber,  wo 
es  sich  findet,  nicht  ohne  Römische  oder  jetzt  Römisch-christliche 
Einwirkung  gedacht  werden  kann. 

Denn  in  Wahrheit  gelingt  es  nicht  wirklich  Römische  Insti- 
tutionen im  Fränkischen  Reich  aufzuweisen ;  nur  ganz  unbestimmte 
Antriebe,  Vorstellungen,  Gedanken  der  bezeichneten  Art  sollen  bei 
der  eigenartigen  Ausbildung  desselben  thätig  gewesen  sein.  'Wich- 
tige Einrichtungen  des  Gemeinwesens,  wie  die  Gerichts-  und  Heer- 
verfassung bleiben  entweder  rein  germanisch  oder  erfahren  höch- 
stens eine  neue  Fortbildung,  bei  welcher  römisch-christliche  Ge- 
danken nur  einen  ersten  allgemeinen  Antrieb  geben'  (S.  245). 
Wohl  etwas  weiter  geht  es,  wenn  es  heisst  (S.  390) :  'Hier  erkennen 
wir  mit  völliger  Gewissheit ,  dass  sie  (die  Merovinger)  sowohl  die 
monarchische  Befugniss  zu  ihren  Reformen  als  die  besondere  Ten- 
denz derselben  ganz  und  gar  aus  römisch-christlichen  Gedanken 
schöpfen.  . .  .  Der  König  gab  den  neuen  Vorstellungen  nach  deut- 
scher Weise  andere  Formen  und  andere  Organe,  als  im  römischen 
Reiche  existirt  hatten,  aber  dass  er  sie  hegte  und  sie  zu  verwirk- 
lichen befugt  war,  das  verdankte  er  den  Einflüssen  des  römischen 
Rechtes  und  der  christlichen  Sitte1. 

x  Die  bedeutende  Stellung  welche  der  König  in  der  Lex  Salica 
einnimmt  wird  vollständig  anerkannt;  der  Verf  ist  nur  bemüht, 
alles  was  sich  findet  auf  Chlodovech ,  auf  die  von  diesem  vorge- 
nommene Revision  der  alten  Rechtsaufzeichnung  zurückzuführen. 
Diese  erfolgte,  wie  er  genau  weiss,  nach  dem  J.  508,  nach  der 
Annahme  des  Christenthums  und  der  Unterwerfung  der  Alamannen, 
aber  da  die  anderen  Theilreiche  der  Franken  noch  bestanden.  Des- 
halb hütete  Chlodovech  sich  irgend  etwas  von  christlichen  Vor- 
stellungen in  der  Lex  kundzugeben  —  seine  Franken  hätten  sich 
ja  einem  seiner  noch  heidnischen  Mitkönige  zuwenden  können;  — 
aber  seine  königlichen  Rechte  Hess  er  darin  zum  Ausdruck  brin- 
gen (S.  314).  So  macht  er  sich  zum  Wahrer  des  Friedens.  Und 
'galt  nun  einmal  der  König  als  der  Wahrer  des  Friedens,  so  er- 
geben sich  daraus  weitere  Consequenzen,  welche  allerdings  nicht 
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aus  dem  römischen  Rechte  stammen,   immer  aber  zu  den  frühern 
Einrichtungen  der  demokratischen  Zeit  in  scharfem  Gegensatze 
standen'.    Hier  vergisst  der  Verf.,  dass  schon  Tacitus  sagt:  pars 
mulctae  regi  vel  civitati,  und  dass  alles  was  die  Lex  Salica  und 
andere  Denkmäler  in  Beziehung  auf  den  königlichen  Frieden  lehren 
nur  'Consequenzen'   dieses  Grundsatzes  im  ältesten  Germanischen 
Königthum  sind.    Wenn  es  weiter  heisst:  'Man  sieht,  wie  hier  das 
neue  Königthum  einen  Standpunkt  ergriffen  hatte,  auf  dem  unter 
Anknüpfung  an  altherkömmliche  Vorstellungen  die  Wege  zur  Steige- 
rung der  Königsmacht  nach  allen  Seiten  hin  offen  standen1  (S.  321), 
.00  sind  es  freilich  die  altherkömmlichen  Vorstellungen  und  nicht 
Romisch-christliche  Gedanken,   die  überall  in  der  Lex  zum  Aus- 
druck kommen.    Ich  muss  übrigens  sagen,  keinen  Begriff  zu  haben  * 
von  der  Revision  eines  Gesetzes,  wo  so  ganz  gelegentlich,  in  weit 
auseinander  liegenden  Artikeln  Befugnisse  des  Königs  eingeführt, 
man  möchte  fast  sagen  eingeschmuggelt  werden.    Da  ist  denn  doch 
die  Lex  Bajuvariorum,  die  zum  Vergleich  herangezogen  wird,  ganz 
anders  Verfahren.    Freilich  'nicht  weniger  deutlich1,  wird  fortge- 
fahren, 'ist  dabei  die  Rücksicht  auf  die  populäre  Stimmung  der 
Franken1.     Der   Verf.  geht  dann  in  einem  künstlichen  Pragma- 
tismus so  weit,  Chlodovech,  nachdem  er  auch  die  anderen  fränki- 
schen Herrschaften  sich  unterworfen,  sofort  eine  weitere  wichtige 
Aenderung  vornehmen  zu  lassen.     Indem  er  mit  dem  Epilog  die 
Zusatzcapitel  einiger  Handschriften  Chlodovech  zuschreibt*,  wo 
der  judex,   id  est  comes  aut  grafio,  vorkommt,   während  die  Lex 
nur  den  thunginus  als  Richter  kennt,  hält  er  sich  für  berechtigt 
zu  schreiben:  'Mit  ruhiger  Bedächtigkeit  also  schiebt  Chlodovech 
seine  Behörden  Schritt  auf  Schritt  in  die  Rechtsverhältnisse  der 
Volksgemeinden  vor;    in  jedem  günstigen  Augenblick,   an  jedem 
aussichtreichen  Punkte  weiss  er  einzusetzen,  die  in  Gallien  ererbte 
Machtfülle  der  Imperatoren  kräftig  zu  verwerthen,   und  dennoch 
bei  seinem  zugleich  kräftigen  und  vorsichtigen  Verfahren  der  An- 
hänglichkeit der  Franken   versichert  zu  bleiben1   (S.  322).     Ich 
muss  mir  erlauben  zu  sagen,  dass  wohl  nie  eine  historische  Dar- 
stellung auf  weniger  sicheren  Grundlagen  beruht  hat  als  diese. 
Es  spricht,  wie  unten  dargelegt  werden  muss,  manches  dafür, 

1  Auch  die  Rede,  welche  Sybel  S.  318  den  König  Chlodovech 
an  mich  halten  lässt,  hat  ihn  mir  nicht  beigebracht. 

*  Schon  das  erste  Capitel  über  die  trustis  zeigt,  dass  dies 
nicht  möglich  ist. 

6* 


dass  die  Lex  Salica  unter  Clodovech  wenigstens  erst  ihre  jetzige 
Gestalt  erhalten  hat.  Ist  das  der  Fall,  so  muss  gerade  die  Art 
wie  hier  das  Königthum  auftritt,  noch  mehr  als  wenn  man  sie  in 
die  Zeit  Chlogios  und  in  die  Gebiete  der  Scheide  setzt,  ein  Beweis 
sein,  wie  gar  nicht  römische  Antriebe  und  Gedanken  bei  der  Or- 
ganisation des  grossen  Reiches  in  Betracht  kamen.  Die  Grund- 
lagen zu  allem  späteren  sind  hier  vorhanden,  und  in  ihnen  ist 
nichts  was  auf  Entlehnung  hinweist.  Und  auch  wo  ein  Zusammen- 
hang mit  Römischen  Verhältnissen  besteht,  wie  in  dem  Münzsy- 
stem, hat  eine  wesentliche  Umbildung  stattgefunden.  Dasselbe  ist 
später  bei  einem  wichtigen  Theil  der  Steuerverhältnisse  der  Fall.. 
Selbst  das  Verhältnis  zur  Kirche  ist  anders  geordnet  als  im  Rö- 
mischen Reich,  wie  Löning  nachgewiesen  hat1.  Treten  hier  selb- 
ständige staatliche  Gesichtspunkte  hervor,  so  macht  daneben  ein 
starkes  mehr  privatrechtliches  Element  sich  geltend.  Schon  die 
Erblichkeit,  vor  allem  das  Princip  der  Theilung  unter  mehrere 
Söhne,  der  Mangel  jeder  Scheidung  zwischen  Staats-  und  Königs- 
gut, gaben  dem  Fränkischen  Staat  einen  ganz  eigentümlichen 
Charakter,  wie  das  im  Folgenden  näher  darzulegen  ist. 

Dass  dabei  die  Vorstellungen  des  Christenthums  und  die  Herr- 
schaft im  Römischen  Lande,  über  Römische  Bevölkerung  einen 
Einfluss  namentlich  auf  die  Handhabung  der  königlichen  Macht 
geübt,  wird  niemand  in  Abrede  stellen.  Aber  nicht  die  Institutio- 
nen, auf  die  es  ankommt,  sind  daraus  hervorgegangen,  und  am 
wenigsten  haben  das  Deutsche  Königthum  und  der  Deutsche  Staat 
ihre  Wurzeln  im  Römischen  Caesarenthum  und  dem  Jüdischen  Kö- 
nigthum ,  dessen  Vorstellungen  die  Kirche  auf  die  Germanischen 
Könige  zu  übertragen  liebte'. 

1  KR.  im  Reiche  der  Merovinger  S.  30:  'Suchen  wir  .  .  . 
das  Staat skirchenr echt  der  merowingischen  Monarchie  zu  erkennen, 
so  dürfte  sich  ergeben,  dass  dasselbe  sich  ebenso  scharf  von  dem 
Staatskirchenrecht  der  christlichen  römischen  Kaiserzeit  wie  von 
dem  des  karolingischen  Reichs  unterscheidet.  Wir  finden  eine 
grundsätzliche  Verschiedenheit,  die  nicht  auf  zufällige  Umstände, 
auf  eine  allmähliche,  unbewusst  sich  vollziehende  Entwickelung 
zurückgeleitet  werden  kann,  sondern  die  einer  ihrer  Ziele  bewuss- 
ten,  gesetzgeberischen  Politik  zugeschrieben  werden  muss'.  Im  ein- 
zelnen werden  dann  die  Punkte  aufgeführt,  (in  welchen  das  mero- 
wingische  Staatskirchenrecht  von  dem  römischen  grundsätzlich  ab- 
wich1.   Vgl.  S.  16.  157  und  die  oben  S.  75  N.  1  angefahrte  Stelle. 

9  Dagegen  hat  Kaufmann,  D.  G.  II,  S.  189,  ganz  treffend  das 
Wesen  der  Sache  bezeichnet. 
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Dies  hat  Arnold,  der  sich  Sybels  Auffassung  nähert,  ausdrück- 
lich anerkannt,  aber  die  Lösung  welche  er  zu  finden  glaubt  (Frank. 
Zeit  S.  113)  scheint  mir  auch  nicht  befriedigend.  Er  meint,  die 
Frage,  ob  die  Grundlage  des  Fränkischen  Königthums  mehr  eine 
Römische  oder  Germanische  gewesen,  habe  gar  nicht  aufgeworfen 
werden  sollen.  'Das  Königthum  war  unzweifelhaft  Germanisch  sei- 
ner Quelle  und  Wurzel  nach,  allein  das  staatsrechtliche  Element, 
was  ihm  seinen  politischen  Inhalt  gab,  kam  ihm  doch  erst  durch 
die  kaiserlichen  Rechte  zu,  die  es  auf  Römischem  Boden  und  über 
Romer  erwarb'.  Es  fehlt  eben  der  Beweis,  dass  die  stärkere  Ge- 
walt welche  Chlodovech  übte  'kaiserliche  Rechte'  waren.  Er  übte 
sie  als  Eroberer,  als  Herrscher  über  bis  dahin  so  gut  wie  recht- 
lose Romanen,  die  zum  Theil  erst  durch  die  Deutsche  Herrschaft 
Rechte  —  wie  Antheil  an  der  Gerichtsbarkeit,  Theilnahme  an  all- 
gemeinen Versammlungen  —  erhielten ;  er  übte  sie  in  Formen,  wie 
Sybel  selber  sagt,  und  unter  Ausbildung  von  Principien  (Frieden, 
Schutz,  Gefolge  u.  s.  w.),  die  nichts  Römisches  an  sich  haben. 

Nicht  über  das  was  Chlodovech  that  und  dann  im  Fränkischen 
Reiche  galt  besteht  eine  so  verschiedene  Ansicht:  die  Zeugnisse 
sind  zu  deutlich,  um  verkannt  zu  werden.  Aber  auch  der  Weg 
auf  dem  es  zu  stände  gekommen,  die  Grundlagen  aus  denen  es 
erwachsen,  die  Anschauungen  in  denen  Volk  und  Herrscher  lebten, 
kommen  in  Betracht.  Wer  hier  nur  äussere  Antriebe,  entlehnte 
Vorstellungen,  fremde  Gedanken  thätig  sehen  will,  verschliesst  seine 
Augen  vor  den  lebendigen  Kräften,  die  in  dem  Deutschen  Volke 
lagen,  und  der  Macht  der  Ereignisse,  durch  welche  dieselben  zu 
neuen  Schöpfungen  entwickelt  wurden. 


2.    Das  alte  Kecht  der  Salischen  Franken 
und  die  Rechtsbücher  anderer  Stämme. 

Der  Uebergang  der  Deutschen  Stämme  in  neue 
Sitze,  die  dadurch  herbeigeführte  Aenderung  in  den 
Verhältnissen  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens,  die 
Berührung  mit  den  Römern  haben  überall  zu  Aufzeich- 
nungen des  Rechts  geführt,  die  freilich  einen  sehr  ver- 
schiedenartigen Charakter  an  sich  tragen,  alle  aber  doch 
aus  dem  Bedürfnis  erwachsen  sind,  das  alte  Recht,  wie 
es  im  Bewusstsein  des  Volks  und  der  Uebung  der  Ge- 
richte lebte,  ganz  oder  theilweise,  mit  den  neuen  Ord- 
nungen in  Zusammenhang  zu  bringen,  sei  es  dass  alte 
Grundsätze,  wie  bei  den  Ostgothen,  neuen  Vorschriften 
weichen  mussten,  sei  es,  dass  es  sich  nur  darum  han- 
delte, Deutsches  und  Römisches  Recht  für  die  nun  ver- 
bundenen Angehörigen  eines  Reiches  neben  einander  in 
bestimmter  für  die  Anwendung  der  Gerichte  bequeme 
Form  zu  bringen,  wie  bei  den  Burgunder!,  oder  dass 
überhaupt  nur  die  neuen  Lebensverhaltnisse  zur  Fest- 
stellung und  Regelung  des  überlieferten  Rechtes  Anlass 
gaben.  Das  Letzte  ist  bei  den  Salischen  Franken  der 
Fall  gewesen ,  und  im  Lauf  der  Zeit  ist  dann  bei  den 
Stämmen,  die  ihre  Könige  zu  einem  grossen  Reich  ver- 
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einigt  haben,  das  Gleiche  geschehen.  Aber  über  die 
Zeit  wann  und  die  Umstände  unter  denen  es  dazu  kam 
herrschen  grosse  Zweifel.  Inwieweit  die  Texte  welche 
erhalten  die  ursprüngliche  Ueberlieferung  wiedergeben 
oder  auf  späterer  Umgestaltung  beruhen,  ist  in  vielen 
Fallen  mit  keinerlei  Sicherheit  zu  sagen:  so  sehr  oft 
jene  im  einzelnen  von  einander  abweichen,  verschiedene 
Redactionen  liegen  doch  nur  in  wenigen  Fallen  vor. 
Dagegen  besteht  eine  wesentliche  Verschiedenheit  darin, 
inwiefern  der  königlichen  Gewalt  eine  Einwirkung  auf 
die  Gestaltung  des  Rechtes  zugeschrieben  wird,  auf 
christliche  Vorstellungen  und  Einrichtungen  der  christ- 
lichen Kirche  Rücksicht  genommen  ist,  auch  Römische 
Rechtssatze  einen  gewissen  Einfluss  ausgeübt  haben1. 
Von  alle  dem  ist  in  der  Aufzeichnung  des  Rechts 

« 

1  AI«  Bezeichnung  wird  lex  und  pactus  gebraucht,  meist 
gleichbedeutend,  ohne  dass  namentlich  Ursprung  und  Charakter 
einen  Unterschied  machen;  Prol.  zur  Lex  Sal.,  Behrend  S.  125: 
quod  minus  in  pactum  habebatur  idoneo,  und  in  der  Ueberschrift 
mehrerer  Handschriften.  Ebenso  LL.  in,  S.  34 :  Incipit  pactus  lex 
Alamannorum ;  S.  235:  In  pacto  Bawariorum  quedam  desunt  que 
in  pacto  Alamannorum  habentur ;  S.  374  in  einer  Handschrift :  In- 
cipit pactum  Bajuvariorum.  Vgl.-Decr.  Tass.  c.  9,  S.  460:  quas  in 
pacto  scribentur ;  Syn.  Aschaim.  c.  4,  S.  457 :  precessorum  vestro- 
rum  depicta  pactus  insinuat;  Perard  S.  26:  pacto  Romano  libro. 
Bezeichnet  es  hier  das  geschriebene  Recht,  so  steht  allgemeiner 
Lex  Bajuv.  XVII,  5,  S.  327:  discordant  nostri  judices  de  pacto. 
BGtunter  lex  und  pactus  zusammen :  Trad.  Fris.  72,  S.  43 :  ut  Ba- 
joariorum  continet  lex  atque  pactus;  Mainfränk.  Weisthum  (unten 
8. 108  N.  1) :  qui  nee  pacto  nee  lege  Salica  vivunt.  Unmöglich  kann 
nun  hiernach  mit  Sohm,  GV.  S.  159  N. ,  dem  Schröder,  Forsch. 
XIX,  S.  140,  zustimmt,  sagen,  dass  pactus  das  geschriebene,  lex 
das  ungeschriebene  Recht  sei;  besser  Riezler,  Forsch.  XVI,  S.  399, 
dass  lex  beides  umfasse. 


der  Salischen  Franken  nichts  zu  finden.  Und  schon  da- 
durch Überragt  es  an  Alter  und  Bedeutung  alle  anderen 
Denkmäler  Deutschen  Rechtes  die  erhalten  sind1.  Es 
ist  auch  die  Grundlage  für  die  Auffassung  der  alteren 
Fränkischen  Verhaltnisse  überhaupt,  der  Ausgangspunkt 
für  die  Geschichte  der  Verfassung  welche  im  Frankischen 
Reich  bestand  und  die  der  Entwicklung  der  Deutschen 
Verfassung  überhaupt  ihre  Wege  gewiesen  hat. 

Unzweifelhaft  von  der  grössten  Wichtigkeit  wäre  es 
ihre  Zeit  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen  zu  können. 
Manche  Umstände  sprechen  dafür  sie  nicht  früher  als 
die  erste  grosse  Eroberung  Chlodovechs  zu  setzen*. 
Eine  alte  Vorrede  aber  legt  ihm  da  er  Christ  geworden 
und  zweien  seiner  Nachfolger  nur  eine  Verbesserung  des 
Rechtsbuches  bei  und  bat  wenigstens  bei  den  letzteren 
bestimmte  Gesetze  im  Auge,  wie  sie  in  einzelnen  Hand- 
schriften hinzugefügt  sind*.  Die  Abfassung  selbst  setzt 
sie  nicht  allein  in  die  Zeit  da  die  Franken  Heiden  wa- 
ren, sie  führt  sie  auch  auf  das  Volk  und  seine  Vorsteher 
zurück,  erwähnt  keinen  König,  am  wenigsten  einen  ein- 

1  Denn  von  der  der  Zeit  nach  früheren  Aufzeichnung  West- 
gothischen  Rechts,  die  dem  König  Eurich  zugeschrieben  wird  (lei- 
der Hist.  Gothorum:  Sub  hoc  rege  Gothi  legum  instituta  habere 
coepernnt)  ist  nichts  erhalten;  Stobbe  RQ.  I,  S.  76.  Dann,  West- 
goth.  Studien  S.  S. 

1  S.  die  Anmerkung.  Am  höchsten  schlage  ich  das  eigen- 
thümliche  Münzsyetem  an,  das  eich  findet,  über  dessen  Einfüh- 
rung wir  aber  überhaupt  nichts  wissen.  Jedenfalls  kann  dies 
weniger  leicht  auf  spaterer  Aendenrag  beruhen  als  die  Nennung 
des  Ligerls  in  Titel  XLVII 

1  Dass  das  'lucidius  emendutuiu'  des  Prologs  bei  Clilodovech 
eine  ganz  andere  Bedeutung  haben  soll  nie  bei  den  beiden  andern  Kö- 
nigen, scheint  mir  eine  willkürliche  Annahme  Syljols,  8,  813,  sn  sein. 
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seinen  der  als  Herrscher  über  den  ganzen  Stamm  die 
Gesetzgebung  veranlasst  oder  geleitet  hätte  !.  Ob  in  dem 
Gesetze  selbst  nur  an  Einen  König  gedacht  wird,  ist 
nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen;  doch  liegt  die  Annahme 
am  nächsten,  und  auch  vor  Chlodovech  kann  das  der 
Fall  gewesen  sein  *.  Das  Einzelne  was  erzahlt  wird  von 
vier  Männern  die  auserwahlt  wurden  um  die  Redaction 
vorzunehmen,  auf  drei  Gerichtsstätten,  deren  Namen 
mit  den  ihren  zusammenstimmen,  tragt  einen  sagen- 
haften Charakter  an  sich.  Doch  weisen  diese  Namen  auf 
ein  Gebiet  hin  wo  das  Deutsche  Element  herrschend 
war.  Dagegen  ist  die  Aufzeichnung  selbst  in  Lateini- 
scher Sprache  gemacht,  die  dazu  allein  als  geeignet  er- 
scheinen konnte:  eine  ursprünglich  Deutsche  Fassung 
anzunehmen ,  ist  kein  Grund.  Zahlreiche  Deutsche 
Worte  aber  die  hinzugefügt  sind  bezeugen  den  Gebrauch 
der  heimischen  Sprache  im  Gericht  und  bezeichnen 
Deutsch  gewordene  Lande  als  das  Geltungsgebiet:  auf 
Romanischem  Boden,  wo  sich  die  Könige  in  Urkunden 
und  Briefen  alsbald  nur  der  Lateinischen  Sprache  be- 
dienten, konnte  dazu  wenig  Aufforderung  sein.  Auch 
von  Einfiuss  Römischer  Verhältnisse  zeigen  sich  nur 
einzelne  schwache  Spuren8. 

1  Ueber  die  Annahme  W.  Sickels,  dass  die  proceres,  qui  tunc 
tooporis  ejusdem  aderant  rectores,  als  die  verschiedenen  neben 
einander  herrschenden  Könige  zu  fassen  seien,  s.  die  Anmerkung. 

■  Die  mehreren  Könige,  die  neben  Chlodovech  genannt  wer- 
den, finden  sich  auf  erobertem  Römischen  Boden.  Dass  gerade 
diese  sich  zu  dieser  Lex  vereinigt  hatten,  ist  reine  Fiction  Schrö- 
ders, Franken  8.  88. 

"   In  Wahrheit  sind  es  nur  einzelne  Rechtsausdrücke  die  ent- 
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Die  Römer  die  sich  finden  haben  zum  Theil  freien 
Grundbesitz;  sie  können  durch  Verbindung  mit  dem 
König  zu  höherem  Ansehn  gelangen '.  Sonst  werden  sie 
den  Hörigen  (Leten)  gleichgestellt.  Und  es  scheint  das 
auf  eine  Zeit  hinzuweisen,  da  sie  noch  nicht  Chlodovech 
als  ihren  Herrscher  anerkannt  und  so  mit  den  Franken 
zu  einem  staatlichen  Ganzen  vereinigt  waren.  Von  Be- 
kanntschaft mit  dem  Christenthum,  von  Beziehungen  zu 
einer  christlichen,  überhaupt  andersgläubigen  Bevölke- 
rung zeigt  sich  nicht  die  mindeste  Andeutung.  Auch 
heidnischer  Gebräuche  wird  wenig  gedacht ;  ist  derartiges 
später  beseitigt,  so  ist  wenigstens  nichts  neues  an  ihre 
Stelle  getreten,  auf  die  Kirche  und  ihre  Diener,  mit 
denen  Chlodovech  so  früh  in  Berührung  kam,  keinerlei 
Rücksicht  genommen. 

Auch  sonst  weisen  alle  Bestimmungen  auf  Zustände 
hin,  wie  sie  nur  in  beschränkteren  Gebieten,  unter  einer 
fest  angesiedelten  Bevölkerung  verständlich  sind2. 

Vieles  entspricht  dem  was  bei  den  alten  Deutschen 
herrschend  war.  Wie  damals  wohnte  das  Volk  regel- 
mässig in  Dörfern  zusammen8.    Der  Prolog  bezeichnet 

lehnt  sind,  wie  'sollicitare1  und  'plagiare',  auf  die  J.  Hartmann, 
Forsch.  XVI,  S.  612,  aufmerksam  gemacht  hat.  Dahin  gehören 
ausserdem  (contubernium'  und  'fiscus*. 

1    S.  darüber  später. 

*  Schon  Fauriel  Bd.  II  seiner  Histoire  de  la  Gaule  meridio- 
nale  S.  6  ff.  hat  den  Charakter  des  Gesetzes  im  allgemeinen  gut 
aufgefasst.  Auch  Leferriere,  der  die  Lex  in  die  erste  Zeit  Chlo- 
dovechs  setzt,  halt  das  altsalische  Land  für  ihre  Heimath.  Sybel 
nimmt  es  wenigstens  für  die  älteste  Redaction  an. 

■  Tit.  XLV.  Vgl.  Das  alte  Hecht  S.  124.  53,  auf  das  ich 
mich  auch  im  Folgenden  beziehen  darf.    Im  allgemeinen  haben 
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sie  mit  dein  Worte  Heim,  das  im  Salischen  Lande  be- 
sonders in  den  Namen  der  Ortschaften  als  Endsilbe 
begegnet.  Bis  zum  heutigen  Tage  sind  dieselben  hier 
erhalten,  und  geben  ein  sicheres  Zeugnis,  wie  die  An- 
siedelung der  einwandernden  Deutschen  überwog  und 
durch  sie  dem  Lande  ein  neues  Gepräge  aufgedrückt 
ward ".  Hie  und  da  scheint  ein  Reicherer  einen  grösse- 
ren zusammenliegenden  Grundbesitz  in  Händen  gehabt 
zu  haben,  den  er  dann  mit  seinen  Knechten  bewirt- 
schaftete ;  das  Wort  'villa'  wird  bald  von  dem  Dorf,  bald 
von  einem  solchen  Hof2  gebraucht.  Und  manche  Dorf- 
namen, welche  aus  Personennamen  gebildet  sind,  deuten 
darauf  hin,  dass  um  solche  Wohnsitze  einzelner  sich  im 
Lauf  der  Zeit  grössere  Ortschaften  gebildet  haben.  Da- 
bei kann  nur  von  Eigenthum  des  Besitzers  an  Grund 
und  Boden  die  Rede  sein.  Die  Verhältnisse  dessel- 
ben erscheinen  übrigens  nach  alter  Sitte  geordnet. 
Häuser,  Zäune  und  Ernten  gehören  dem  Einzelnen8, 
ebenso  Wiesen  und  Felder 4,  mitunter  auch  der  Wald 5. 


auch  die  Arbeiten  von  Sohm,  Process  der  Lex  Salica  (1867)  und 
Die  Verfassung  der  Lex  Salica  (GV.  S.  38  ff.),  nur  erwünschte  Be- 
stätigung und  Ergänzung  gegeben ;  wie  manche  Abweichungen  auch 
im  einseinen  sich  finden. 

1  Vergl.  über  diese  Verhältnisse  eine  Mittheilung  Vander- 
kinderens  bei  Schröder,  Franken  S.  60,  die  meine  frühere  Annahme 
doTchans  bestätigt. 

•  XIV,  6.  XLII,  5 :  viUa  aliena. 

•  Haaser  I,  2.  XI.  XU  XVI.  XXVII,  11.  XXXIV,  4.  XLIL 
L,  3.  LH  LVTÜ.  —  Zäune  XVI,  4.  XXXIV,  1  —  messis  sua  oder 
•Kena  IX,  1.  4.  7.  XXVII,  5.  15.  XXXIV,  2.  3. 

•  pratum  alienum  XXVII,  10 ;  campus  alienus  XXVII,  8. 24. 25. 

»  xxvn,  18. 
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In  anderen  Fällen  aber  ist  dieser  gemeinschaftlich1. 
Dass  es  auch  weiteres  Gemeinland  giebt,  l&sst  sich  aus 
einer  Stelle  schliessen,  welche  von  der  Genossenschaft 
der  Dorfgenossen  handelt  und  welche  ausspricht,  dass 
ohne  Zustimmung  aller  sich  niemand  in  dem  Dorfe  nie- 
derlassen und  Land  in  Anbau  nehmen  soll  * :  nur  jahriger 
Besitz  konnte  gegen  ihren  Einspruch  schützen.  Noch 
anderes  weist  daraufhin,  dass  Feldgemeinschaft  bestand8. 


1  XXVII,  19.  Hier  ist  die  Rede  davon ,  dass  jemand  einen 
Baum,  der  über  ein  Jahr  lang  von  jemandem  zum  Schlagen  be- 
zeichnet war,  straflos  für  sich  nehmen  darf.  Dies  setzt  voraus, 
dass  an  sich  beide  ein  Recht  an  dem  Holz  haben. 

•  XLY.  Vgl.  das  alte  Recht  S.  124  ff. ;  Bd.  I,  S.  134 ;  Be- 
seler,  Der  Neubruch  S.  14.  Ross,  Studies  in  the  early  history  of 
institations  (Cambridge  1880.  3  H.),  der  jede  Art  von  Landgemein- 
schaft bestreitet,  verkennt  I,  S.  9  die  Bedeutung  der  Stelle.  Eben- 
sowenig aber  kann  ich  die  Erklärung,  welche  Schröder,  Franken 
S.  55  ff.,  noch  einmal  vertritt,  dass  es  sich  um  Ueberlassung  eines 
Hofs  an  einen  Fremden  handle,  beipflichten. 

s  Schon  Bethmann-Hollweg,  GPr.  I,  S.  488,  schliesst  daraus, 
dass  in  der  Lex  Salica  ein  Rechtsstreit  über  Grundeigenthum  gar 
nicht  vorkommt,  dass  die  Einzelnen  nur  ein  beschranktes  Recht 
am  Grund  und  Boden  hatten,  die  Verhältnisse  dieses  fest  geordnet 
und  gebunden  waren.  Beachtenswerth  ist  besonders,  dass  eine 
Execution  nur  das  bewegliche  Gut,  nicht  den  Grundbesitz  betraf; 
eb.  S.  318.  Ausführlich  hat  seitdem  8chröder,  Forsch.  XIX, 
S.  144;  Franken  S.  49  ff.,  den  Gegenstand  behandelt,  geht  aber 
zu  weit,  wenn  er  die  Feldgemeinschaft  als  besonders  charakteri- 
stisch für  die  Salischen  Franken  erklärt  und  gar  mit  einem  Ober- 
eigenthum  des  Königs  in  Verbindung  bringt  (dagegen  Inama-Ster- 
negg,  Wirtschaftsgeschichte  I,  S.  92,  der  wieder  mit  Unrecht  nur 
Hofverfassung  finden  will),  während  Meitzen,  Der  älteste  Anbau 
der  Deutschen  (Jahrb.  f.  Nationalökon.  XXXVI),  S.  40  sie,  gewiss 
ebensowenig  richtig,  von  dem  'Herminonischen'  Deutschland  aus- 
gehen l&sst, 
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Selbst  von  einem  Erbrecht  der  Dorfgenossen,   das  erst 
später  aufgehoben  ward,  ist  die  Bede1. 

Viehzucht  und  Ackerbau  waren  die  Hauptmittel  des 
Unterhalts.  Zahlreiche  Heerden  weideten  auf  den  Fel- 
dern und  in  den  Waldungen  des  Landes :  Pferde,  Rinder, 
Kühe  mit  dem  dazu  gehörigen  Stier,  Schafe,  Ziegen  und 
besonders  Schweine3;  man  zog  Gänse8  und  Bienen4. 
Auch  den  Ertrag  der  Jagd  und  des  Fischfangs  wusste 
man  zu  schätzen6,  Falken,  selbst  Hirsche  zur  Jagd  ab- 
zurichten 6.  Es  f&hrt  das  Bild  eines  ruhigen  Landlebens 
weiter  aus,  wenn  von  den  Ställen  und  Scheunen7,  von 
dem  Austreiben  des  Viehs  und  von  Hirten  gehandelt 
wird8.  Auf  den  Wiesen  wird  Heu  gewonnen9.  Doch 
vor  allem  Getreide  gebaut,  das  man  auf  Mühlen  verar- 
beitete. Und  es  ergiebt  sich,  dass  der  Müller  auch 
fremdes  Korn  zu  mahlen  bekam,  also  nicht  bloss  als 
Knecht  für  seinen  Herrn,  sondern  selbständig  auch  für 
andere  arbeitete xo.  Rüben,  Bohnen,  Erbsen  und  Linsen  " 
wurden  ebenfalls  gebaut,  dazu  Flachs  zur  Anfertigung 
der  Kleider12.    Es  fehlt  weder  an  Gartencultur  noch 


«    Bd.  I,  S.  135.  8    II— VI.  XXXVI.  XXXVIII. 

9  vii,  4.  4  vm.  ■  xxvn,  20.  21. 

•  vn,  1—3.  xxx,  2. 3, 

7  XVI,  2:  spicario  aut  machalum  cum  annona;  3:  sutem  cum 
porcis  aut  scuria  cum  animalibus  (ich  folge  hier  meiner  Ausgabe ; 
die  von  Behrend  weicht  nur  einzeln  in  der  Eintheilung  und  den 
Worten  ab). 

*    IX,  4.  XXXV,  6.    Vgl.  XXVH,  1.  2.  8.  4.      •    XXVII,  II. 

14    XXD :  Si  quie  ....  in  molino  annona  aliena  furaverit  etc. 

11  XXVH,  7:  Si  quis  in  napina,  in  favaria,  pissaria  vel  in 
leniiclaria  in  furtum  ingressus  fuerit  etc. 

»   xxvn,  8.  9. 
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an  Weinbau1,   den  man  in  der  neuen  Heimat  kennen 
gelernt  haben  muss. 

In  Eisen  und  Gold  wissen  geschicktere  Knechte  zu 
arbeiten2.  Und  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man 
alles  Geräth  hatte  welches  zur  Feld-  und  Haus-Arbeit 
erforderlich  war,  namentlich  Pflug  und  Egge*.  Auch 
Wagen  werden  gebraucht,  und  auf  den  Flüssen  Kähne 
oder  Schiffe4.  Das  Haus  war  wahrscheinlich  aus  Holz 
gebaut;  es  gab  in  demselben  verschlossene  Räume,  die 
zur  Aufbewahrung  von  mancherlei  Dingen,  auch  zum 
Aufenthalt  der  Frauen  dienten5. 

So  erscheint  das  Leben  fortwährend  als  das  ein- 
facher Landbauer.  Vielleicht  dass  einiges  durch  die 
Bekanntschaft  mit  Römischer  Cultur  besser  und  bequemer 
geworden ;  doch  viel  ist  auch  davon  nicht  wahrzunehmen. 

Auch  anderes  entspricht  den  Zuständen  wie  sie  von 
Alters  her  bestanden. 

Wichtig  sind  die  verwandtschaftlichen  Verbindungen, 
welche  innerhalb  der  einzelnen  Gemeinden  und  über  sie 
hinaus  die  freien  Volksgenossen  zusammenhalten.  Darauf 
beruht  das  Recht  zu  erben  und  für  den  erschlagenen 
Verwandten  das  Wergeid  zu  empfangen,  und  ebenso  die 
Pflicht  unter  gewissen  Voraussetzungen  dem  Verwandten 

1  XXVII,  6:  Si  quis  in  orto  alieno  etc.  XXVII,  18:  Si  quis 
yinea  aliena  etc.    Ueber  den  Weinbau  vgl.  die  Anmerkung. 

1    XXXV,  6:  fabrum  ferrarium  vel  aurifice.       s    XXXIV,  2. 

*  xxvn,  8.  xxxiv,  2.  xxxvni,  1.  -  xxi. 

0  Das  ist  die  screuna,  über  welche  Müllenhoff,  Das  alte  Recht 
S.  292,  zu  vergleichen  ist.  Vgl.  XIÜ,  5:  Si  vero  puella  ipsa  de 
intro  clavem  aut  de  scrcuna  etc.;  XI,  5:  Si  vero  clavem  effrigerit 
aut  adulteraverit  etc. 
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Unterstützung  zur  Zahlung  dessen  was  er  schuldig  ist 
zu  leisten,  womit  es  zusammenhängt,  dass  man  ihn  auch 
vor  Gericht  zu  vertreten  und  zu  vertheidigen  hat  \  Aber 
diese  Verbindung  der  Blutsverwandten  unter  einander 
hat  nichts  mit  Ordnungen  der  Gemeinde  und  des  staat- 
lichen Lebens  zu  thun.  Sie  bilden  keine  Gemeinden  für 
sich,  sie  sind  auch  nicht  einmal  die  Grundlagen,  auf 
welchen  diese  beruhen.  Geschlechter  ohne  Rücksicht 
auf  Abstammung  und  Verwandtschaft  künstlich  gebildet 
hat  es,  wie  überhaupt  nicht  bei  den  alten  Deutschen, 
so  auch  nicht  bei  den  Salischen  Franken  gegeben  *. 

In  der  Gemeinde  muss  der  Grundbesitz,  verbunden 
mit  voller  Freiheit  und  Fränkischer  Abstammung,  die 
Grundlage  des  Rechts  gewesen  sein8. 

Der  Grundbesitz  gebührt  dem  Manne.  Wenn  in 
manchen  Beziehungen  weibliche  Verwandtschaft  in  eigen- 
tümlicher Weise  bevorzugt  erscheint 4,  so  heisst  es  da- 
gegen unbedingt:  Von  Land  ist  am  Weibe  kein  Erbe5. 
Und  der  Grundsatz  scheint  sich  weiter  zu  erstrecken 
als  auf  einen  Vorzug  .der  Männer  in  gleichem  Grade. 
Dagegen  ist  eine   Theilung  des  Landes  unter  gleichbe- 

1  Davon  ist  nach  Anleitung  der  Lex  Salica  schon  im  ersten 
Bande  gehandelt 

'  Das  alte  Recht  S.  127  ff.  Vgl.  Bd.  I,  S.  85  ff.  In  der 
neuen  Bearbeitung  Sybels  sind  in  der  Hauptsache  nur  auf  wirkli- 
cher Verwandtschaft  beruhende  Familien  und  Geschlechtsverbin- 
dungen übrig  geblieben ;  als  Geschlechtsverfassung  nur  der  Einfluss 
den  solche  auch  auf  die  politischen  Verhältnisse  gehabt  haben  sollen. 

'  Darauf  weist  schon  hin,  dass  er  bei  den  Römern  besonders 
hervorgehoben  wird,  bei  den  Franken  verstand  er  sich  in  dieser 
Zeit  von  selbst.    Auch  LVIII,  1  setzt  ihn  voraus. 

4  Das  alte  Recht  S.  HO  ff.    Vgl.  Bd.  1,  S.  67. 

5  De  terra  vero  nulla  in  muliere  hereditas  est,  LDL,  5. 


rechtigte  Erben  zulässig  gewesen1.  Also  konnten  die 
jüngeren  Glieder  der  Familie  auch  ohne  neue  Ansiede- 
lung ansässig  werden. 

Aber  da  die  Mündigkeit  früh,  mit  dem  zehnten, 
später  mit  dem  zwölften  Jahre,  eintrat  *,  während  Grund- 
besitz daheim  nicht  leicht  vor  dem  Tode  des  Vaters 
erworben  werden  konnte,  da  also  solange  dieser  lebte 
der  Sohn  doch  keine  rechte  Selbständigkeit  erlangte*, 
so  musste  es  eine  zahlreiche  wehrhafte  Jugend  geben, 
welche  geneigt  war  ausser  dem  väterlichen  Hause  ihr 
Glück  zu  versuchen.  Diese  hat  wohl  in  den  Heeren 
der  Römer  gedient4  oder  ist  den  Königen  auf  Zügen  in 
die  Ferne  gefolgt.  Berichtet  die  Geschichte  besonders 
von  solchen  kriegerischen  Unternehmungen,  so  zeigt  das 
Gesetz,  dass  dem  unruhigen  Treiben  ausziehender  Scha- 
ren die  stätigen,  auf  dem  Grundbesitz  beruhenden  Ver- 
hältnisse der  Heimat  gegenüberstanden. 

Das  Volk  ist  nach  Hunderten  gegliedert,  welche  ihre 
Versammlungen  hielten,  ihre  Vorsteher  hatten.  Dort  im 
Mallus  auf  dem  Malloberg  kommen  die  Rechtsstreite  zur 
Entscheidung  durch  den  Ausspruch  von  Gemeindege- 
nossen, welche  in  dieser  ihrer  Thätigkeit  Rachineburgen 
heissen 5.    Ausserordentliche  Versammlungen  werden  be- 

1  Die  Worte  LIX,  2.  5:  ipsi  in  hereditates!  succedant,  and: 
ad  virilem  sexum  qui  fratres  fuerint,  scheinen  darauf  hinzuweisen. 

*  Das  alte  Recht  S.  116. 

8  Von  den  Weibern  war  kein  Land  zu  erben.  Daher  scheint 
es  sich  auch  zu  erklären,  dass  bei  der  Beerbung  des  Sohnes  vom 
Vater  nicht  die  Rede  ist,  a.  a.  0.  S.  108. 

4  So  sagt  Ammian  XXXI,  10,  17,  dass  bei  den  Alamanni 
Lentienses  die  valida  Juventus  den  Römern  diente. 

•  Ueber  sie    und  die   gerichtlichen  Verhältnisse  überhaupt 
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rufen,  zunächst  um  manche  feierliche  Handlungen  und 
Geschäfte  vorzunehmen.  Immer  hat  der  Vorsteher  der 
Hunderte,  oder  wie  er  auch  genannt  wird,  der  Thungi- 
nus1,  den  das  Volk  wählt,  den  Vorsitz,  leitet  die  regel- 
mässige, beruft  und  leitet  die  ausserordentliche  Ver- 
sammlung, hat  auch  sonst  ohne  Zweifel  gemeinsame  An- 
gelegenheiten zu  besorgen.  Ob  er  auch  an  der  Spitze 
seiner  Hunderte  in  den  Krieg  zieht,  ist  nicht  deutlich, 
muss  aber  wahrscheinlich  dünken. 

Alle  Geschäfte,  mochten  sie  auf  der  Öffentlichen 
Versammlung  vorkommen  oder  sonst  für  das  Recht  von 
Wichtigkeit  sein,  vollzog  man  in  eigenthümlich  feierlicher 
Weise.  Symbolische  Handlungen  von  sinnlich  lebendiger 
Kraft  wurden*  vorgenommen ,  um  das  was  geschah  zu 
befestigen  und  dem  Gedächtnis  der  Menschen  zu  über- 
geben. Im  Hemd,  unbeschuht,  einen  Stock  in  der  Hand, 
springt  über  den  Zaun  des  Hofes,  wer  sich  seines  Ei- 
genthums  entäussern  soll8.  Den  Besitz  desselben  und 
die  daran  haftende  Verpflichtung  überträgt  er  auf  die 
nächsten  Verwandten  dadurch,  dass  er  Erde  aus  den 
vier  Ecken  des  Hauses  nimmt  und  auf  der  Schwelle 
stehend  über  die  Schulter  auf  dieselben  hinwirft.  An- 
dere Uebertragungen  finden  statt,  indem  jemand  einen 

ist  später  auch  noch  mit  Rücksicht  auf  die  Lex  Salica  näher  zu 
handeln. 

1  Das  alte  Recht  S.  185.  Vgl.  Bd.  I,  S.  265  N.  1 ;  So  hm, 
Process  S.  28  N.  21;  GV.  S.  71.  —  Kern,  bei  Hesseis  S.  535, 
macht  ihn  zum  Exactor,  Schultheiss;  Hermann,  Schöffengericht 
S.  136  ff,  gar  zum  Priester.  So  kann  man  alles  aus  allem 
machen. 

■    LVIII,  1. 

7 
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Halm  dem  andern  in  den  Schoss  wirft.  Um  sich  als  Be- 
sitzer von  Haus  und  Land  zu  bethätigen,  nimmt  der 
Empfänger  drei  Gäste  bei  sich  auf  und  bewirthet  sie 
mit  Brei  K  Die  Verlobung  der  Wittwe,  und  in  ähnlicher 
Weise  wahrscheinlich  die  der  Jungfrau,  fand  durch  ei- 
nen Scheinkauf  statt8.  Die  Frau,  welche  zur  zweiten 
Ehe  schritt,  musste  sich  auch  in  besonderer  Weise  mit 
den  Verwandten  des  ersten  Mannes  abfinden8.  Wer 
dagegen  aus  der  Familie  der  er  angehörte  ausscheiden 
wollte,  zerbrach  Erlenzweige  über  dem  Kopf  und  sagte 
sich  feierlich  von  allen  Verpflichtungen  und  Rechten  los 4. 

Eine  besonders  reiche  in  sich  wohl  zusammenhän- 
gende Ausbildung  hat  das  gerichtliche  Verfahren  erhal- 
ten ;  ihm  vor  allem  sollte  die  Aufzeichnung  dienen 6.  Ver- 
schiedene Fälle  sind  genau  unterschieden,  überall  die 
Verfolgung  des  Rechts  sichergestellt,  dabei  der  Thfttig- 
keit  der  Einzelnen,  der  individuellen  Freiheit  ein  weiter 
Raum  gelassen.  An  dem  duixhaus  Deutschen  Charakter 
kann  hier  nirgends  ein  Zweifel  sein.  Wenn  sich  man- 
ches eigenthümlich  entwickelt  hat,  so  sind  die  Grund- 
züge doch  dieselben,  die  bei  allen  Germanischen  Stäm- 
men hervortreten. 

Bemerkenswerth  ist,  wie  die  Bussen  für  die  einzel- 
nen Verbrechen  festgestellt,  namentlich  die  verschiedenen 

1    XLVI,  1.  2.  ■    XLIV,  1.  »    Cap.  add.  7. 

4  LX,  1.  Ueber  spätere  Sparen  dieser  Sitte  in  Belgien  s. 
Thonissen,  Loi  Saliqae  S.  153. 

6  Vgl.  Sohm  GV.  S.  564 :  'Die  Lex  Salica  ist  eine  Gerichtsord- 
nung, bestimmt  sowohl  die  Bussen,  auf  welche  zu  klagen  und  zu 
erkennen  ist,  wie  das  gerichtliche  Verfahren  zu  reguliren'.  Nur 
der  Titel  LIX  fällt  nicht  unter  diesen  Begriff. 
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Falle  des  Diebstahls  und  der  Gewalttätigkeit  genau 
unterschieden  werden  '.  Auch  eigen thüralich  ethische 
Erwägungen  machen  sich  dabei  geltend2.  Zu  anderem 
hat  aber  wohl  die  Verwilderung  des  kriegerischen  Le- 
bens Anlass  gegeben,  und  noch  mehr  spricht  sich  das 
in  Bestimmungen  aus  über  Raub  und  Ueberfall,  welche 
durch  die  sogenannten  Contubernien  verübt  wurden: 
wahrscheinlich  ursprünglich  kleinere  Abtheilungen  krie- 
gerischer Mannschaft  benannt  nach  der  Römischen  Ein- 
theilung  des  Heeres  in  Contubernien  von  je  zehn  Mann3. 

Leben  oder  Freiheit  werden  verwirkt,  wo  die  Busse 
nicht  gezahlt  werden  kann.  Sonst  geschieht  der  Todes- 
strafe nur  bei  den  Knechten  Erwähnung 4.  Andere  Fälle 
kommen  wohl  zur  Entscheidung  vor  den  König. 

Eben  die  Ausbildung  königlicher  Gewalt  hat  nach 
allen  Seiten  hin  ihren  Einfluss  geltend  gemacht.  Dabei 
aber  zeigt  sich,  wie  auch  dieses  Königthum  sich  an  alte 
Ordnungen  des  Germanischen  Lebens  anschliesst. 

Kein  Artikel  des  Gesetzes  freilich  handelt  ausdrück- 
lich von  dem  Recht  des  Königs,  von  dem  Umfang  seiner 
Gewalt,  dem  Wesen  seiner  Würde.  Dies  stand  ausser- 
halb der  Grenzen,  in  denen  sich  die  Aufzeichnung  des 
Rechts  bewegte.  Aber  oft  genug  griff  der  König  in  das- 
selbe ein,  um  Anlass  zu  geben,  verschiedene  Seiten  sei- 
ner Berechtigung  hervortreten  zu  lassen. 

1  Vgl.  Wilda,  StR.  S.  86.  Die  späteren  Zusätze  zeigen,  wie 
man  im  Lauf  der  Zeit  im  Specialisieren  noch  weiter  ging. 

1  So  dass  der  geringere  Diebstahl  an  dem  Aermeren  verübt 
ebenso  bestraft  wird  wie  der  schwere  an  dem  Reichen ;  II,  15—17.  III, 
7.  9.  IV,  1—4.    Hierauf  hat  Thonissen  S.  148  aufmerksam  gemacht. 

8    Bd.  I,  8.  488  ff.  *    XL,  3. 

7* 
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Der  König,  der  als  der  Nachfolger  der  alten  Für- 
sten erscheint,  aber  sein  Recht  nicht  überall  persönlich 
ausüben  kann,  überträgt  dasselbe  auf  andere,  die  seine 
Stellvertreter,  seine  Beamte  sind,  die  Grafen:  er  gilt 
als  dazu  berechtigt,  weil  seine  eigene  Gewalt  nicht 
mehr  bloss  eine  vom  Volk  gegebene,  sondern  ihm  und 
seinem  Geschlecht  erblich  zustehende  ist1.  Ausserdem 
ernennt  er  andere  Beamte,  die  den  Namen  Sacebaronen 
führen  und  in  gerichtlichen  Geschäften  innerhalb  der 
Hunderten  thätig  sind 2.  Die  Entscheidung  der  Rechts- 
streite welche  hier  ihre  Erledigung  nicht  finden  geschieht 
in  dem  Gericht  das  der  König  hält 8.    Er  schliesst  auch 

1  Das  alte  Recht  S.  204.  Die  dort  gegebenen  Erörterungen 
liegen  auch  dem  Folgenden  zu  gründe.  Vgl.  im  allgemeinen 
Bd.  I,  S.  326  ff. 

*  So  viel  steht  fest,  so  weit  auch  die  Ansichten  über  die 
Stellung  derselben  von  einander  abweichen;  s.  Bd.  I,  S.  360  N.  4 
(wo  aber  Sohms  Ansicht  unrichtig  angegeben  ist,  indem  er  nicht  im 
Gericht,  sondern  im  Bezirk  der  Hunderte  drei  königliche  Beamte, 
die  den  späteren  Schultheisscn  entsprechen,  annimmt).  Dass  sie 
mit  Eintreibung  der  Bussen  für  den  König  zu  thun  hatten,  wie 
früher  schon  Daniels  I,  S.  563,  und  auch  Bethmann-Hollweg,  CPr. 
I,  S.  433,  wollen,  scheint  mir  jedenfalls  wahrscheinlicher,  als, 
wie  ich  früher  mit  den  meisten  vermuthete,  dass  sie  Rechtsbe- 
lehrung gegeben;  denn  auch  ein  puer  regis  konnte  sacebaro  sein; 
vgl.  Thonissen,  Nouv.  Rev.  hist.  du  droit  III  (1879)  S.  56  ff.; 
Loi  Salique  S.  36  ff.  —  Ganz  willkürlich  macht  sie  Kern  einmal, 
Glossen  S.79,  zu  Anklägern,  Instructionsrichtern,  später,  bei  Hes- 
seis S.  543,  zu  Urtheilern  ('members  of  a  jury,  of  the  veem'),  da- 
gegen S.  539  die  Rachineburgen  zu  'esteemers'  ('who  take  what 
is  (lue*).  L.  Sal.  LIV,  2:  sacebarone  aut  obgrafione  müssen  die 
letzten  Worte  erklärend  sein.  Wenn  aber  die  meisten  einen  'Un- 
tergrafen' verstehen,  so  lässt  Kern  jetzt,  bei  Hesseis  S.  541,  die 
Wahl  zwischen  ihm  und.  und  einem  'Hofgrafen',  während  Hermann 
S.  78  an  einen  'Oberrichter',  den  Angelsächsichen  'heah-gerefa',  denkt. 

8    Die  Ansicht,  welche  Geppert  entwickelt,  Beiträge  zur  Lehre 
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von  der  Gemeinschaft  des  Volkes  aus,  wie  es  früher  nur 
die  Landesversammlung  zu  thun  das  Recht  hatte:  wem 
er  seinen  Schutz  entzieht,  der  ist  des  Friedens  verlustig. 
Eben  damit  ist  die  Schirmung  des  Friedens  und  des 
Rechts  dem  König  übertragen.  Darum  erhebt  er  auch 
das  Friedensgeld  durch  seine  Beamten,  die  Grafen.  Das 
Crtheilen  ist  beim  Volk,  die  Leitung  der  urtheilenden 
Gemeinde  bei  dem  vom  Volk  gewählten  Vorsteher;  die 
zwingende,  den  Einzelnen  zum  Recht  heranziehende,  den 
Widerspenstigen  dem  Recht  unterwerfende  Gewalt  hat 
der  König,  und  er  übt  sie  entweder  durch  seine  Beamten 
aus,  oder  wenn  jedes  andere  Mittel  unzureichend  ist, 
dadurch  dass  er  denjenigen  seines  Schutzes  beraubt,  der 
sich  nicht  dem  Recht  fügen,  keine  Sühne  leisten  will1. 
Im  Volke  lebt  das  Recht,  aber  dass  es  aufrecht  erhalten 
and  geschützt  werde,  ist  die  Aufgabe  der  königlichen 
Gewalt. 

Alle  die  von  dem  König  mit  einem  Amte  begabt 
werden  sind  durch  höheres  Wergeid  vor  den  gemeinen 
Freien  ausgezeichnet.    Es  ist  verdreifacht.    Und  dessel- 

von  der  Gerichtsverfassung  der  Lex  Salica  S.  25  ff.,  dass  es  auch 
ein  Grafengericht  gegeben,  kann  ich  in  keiner  Weise  für  begründet 
halten.  Die  SteUe  über  den  sacebaro  LIV,  4  haben  die  späteren 
Texte  offenbar  nicht  verstanden.  Ganz  abenteuerliche  Ansichten 
entwickelt  Hermann,  Schöffengericht  S.  71  ff.,  dem  der  sacebaro 
Schultheiss  mit  Gerichtsbarkeit  in  alten  Viertelsgerichten  ist. 

1  Es  heisst:  extra  sermonem  suam  ponat,  LVT,  5,  und  das 
tritt  an  die  Stelle  der  alten  Friedlosigkeit,  Bd.  I,  S.  436  N.  Mit 
'aspellis,  expellis*  zu  vergleichen  ist  aber  der  taurus  trespillius 
HI,  6,  so  dass  die  Worte  vielleicht  ursprünglich  als  'aus  dem  Dorf, 
aus  der  Gemeinde  ausgeschlossen'  zu  fassen  sind;  'expulsus  de  eo 
pago'  erklärt  die  Lex  emendata,  Merkel  S.  86. 
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ben  Vorzugs  erfreuen  sich,  die  in  das  Gefolge,  die  tru- 
stis,  des  Königs  eingetreten  sind.  Verschiedenheit  des 
Wergeides  ist  bei  den  alten  Deutschen  das  Kennzeichen 
ständischer  Sonderung;  das  höhere  erscheint  als  ein 
Vorrecht  des  Adels.  Hier  zeigt  sich  zuerst,  dass  die 
Verbindung  mit  dem  König,  mag  sie  persönlich  oder 
amtlich  sein,  ein  solches  Recht  verleiht.  Und  alle  die 
in  dieser  Lage  sind  stehen  nicht  bloss  dem  alten  Adel 
gleich,  sondern  sie  haben  ganz  und  gar  die  Stelle  des- 
selben eingenommen.  Das  Gesetz  kennt  keinen  Adel, 
die  altere  Geschichte  der  Salischen  Franken  nur  den 
Adel  der  auf  Verwandtschaft  mit  dem  königlichen  Ge- 
schlecht beruht  *.  Eben  die  Ausbildung  des  Königthums 
scheint  hier,  und  in  einem  gewissen  Grade,  doch  nicht 
so  vollständig,  auch  bei  anderen  Deutschen  Stämmen2, 
dahin  geführt  zu  haben,  dass  der  alte  Adel  den  be- 
stimmten Vorzug  verlor,  den  er  historischen  Verhält- 
nissen und  der  Anerkennung  des  Volks  verdankte.  Nicht 
die  Volksfreiheit,  sondern  das  Königthum  stellt  sich  dem 
Adel  entgegen.  Der  König  belohnt  nur  den.  Dienst  der 
ihm  geleistet  wird,  und  das  Recht  des  Volks  selbst  er- 
kennt die  höhere  Ehre  an  welche  dafür  dem  Einzelnen 
zutheil  wird. 

Der  Einfluss  des  Königs  zeigt  sich  auch  darin,  dass 
er  Mitglieder  des  Volks,  welche  den  freien  Franken 
nicht  gleichstehen,  höher  zu  heben  vermag,  den  Römer 

1    Vgl.  K.  Maurer,  Adel  S.  100. 

■  z.  B.  bei  den  Westgothen,  Maurer  S.  71.  Vgl.  denselben 
S.  107  ff.  209,  wo  er  dies  ausgeführt  hat.  Kurz  habe  ich  diese 
Ansicht  zuerst  angedeutet,  Das  alte  Recht  S.  104.  105.  207. 
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dadurch  dass  er  ihn  zum  Tischgenossen  macht,  was  der 
Aufnahme  ins  Gefolge  gleichsteht ;  andere  die  in  besonde- 
rer Abhängigkeit  vom  König  sich  befinden,  vielleicht  der 
Freiheit  entbehren  (Knaben  oder  Knappen  des  Königs, 
pueri  regis),  durch  Erhebung  zum  Sacebaro  oder  Grafen. 
Sonst  stehen  diese  den  Leten  gleich;  aber  hierdurch 
erhalten  auch  sie  das  dreifache  Wergeid.  Und  dasselbe 
ward  sogar  dem  Leten  zutheil,  sowie  er  Aufnahme  ins 
Gefolge  fand ;  wie  es  wenigstens  später  geschehen  ist. 
Freilassung  fand  vor  und  durch  den  König,  wie  früher 
wohl  vor  dem  Volke  \  statt ;  ob  sie  aber  die  volle  Frei- 
heit gegeben  oder  ein  solches  Abhängigkeitsverhältnis 
begründet  hat,  ist  nicht  ganz  deutlich.  Ausserdem  kam 
der  Schutz  des  Königs  für  Weiber,  für  alle  welche  keine 
Verwandte  hatten  oder  sich  von  ihrer  Verwandtschaft 
lossagten  in  Betracht.  Im  weiteren  Sinn  erstreckte  er 
sich  auf  alle  Mitglieder  des  Volks,  die  in  ihm  die  Si- 
cherung des  Rechts  und  des  Friedens  fanden. 

Dafür  griff  der  König  aber  auch  in  manche  Ver- 
hältnisse auf  eine  Weise  ein  die  fast  Befremden  erregt. 
Ein  königlicher  Auftrag  entschuldigte  nicht  bloss  den 
Grafen,  wenn  er  der  ihm  obliegenden  Verpflichtung,  den 
Mitgliedern  der  Volksgemeinde  in  gewissen  Fällen  seine 
amtliche  Hülfe  zu  leisten,  keine  Folge  gab,  sondern 
sie  machte  auch  die  gerichtliche  Ladung  unkräftig  und 
stand  der  ehhaften  Noth  gleich.  Jedes  Mitglied  einer 
Dorfgemeinde  konnte  gegen  die  Ansiedelung  eines  Frem- 
den Widerspruch  erheben,  und  der  Graf  war  verpflich- 

1    Bd.  I,  8. 855  N.  3.    Ueber  die  hier  N.  4  angeführte  Glosse 
der  Lex  Salica  s.  S.  104  N.  2. 
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tet  ihm  zur  Austreibung  dessen  der  nicht  weichen  wollte 
die  Hand  zu  bieten;  aber  der  königliche  Wille  konnte 
ihn  schützen:  wer  einen  Befehl  des  Königs  vorzuzeigen 
hatte,  inusste  geduldet  werden1. 

Eine  allgemeine  Versammlung  des  Volks,  die  dem 
König  zur  Seite  gestanden  hätte,  wird  nicht  erwähnt2. 
Später  ward  sie  wenigstens  einmal  im  Jahr  gehalten. 
Aber  nicht  hier,  sondern  in  den  gewöhnlichen  Gerichts- 
versammlungen soll  die  Feststellung  des  Rechts,  wie  es 
aufgezeichnet  vorliegt,  stattgefunden  haben8.  Wenn  so 
das  Volk  zum  Gericht  oder  als  Heer  versammelt  war, 

1  XIV,  4.  Vgl.  G.  G.  A.  1851,  S.  964,  gegen  J.  Grimms  Auf- 
fassung der  Stelle;  Bethmann- Hollweg,  CPr.  I,  S.  469  ff.  Schrö- 
ders Meinung,  dass  aus  dieser  Stelle  ein  Obereigenthum  des  Kö- 
nigs am  Gemeindeland  folge,  der  Inama-Sternegg ,  WG.  I,  S.  93, 
widersprochen,  kann  ich  auch  nach  der  neuen  Ausführung,  Fran- 
ken S.  62,  nicht  für  begründet  halten,  und  stimme  hierin  mit  Sy- 
bel  S.  435  überein. 

9  Sohm,  GV.  S.  47  ff.,  hat  aus  der  Stelle  eines  späteren  Textes 
und  einem  Ausdruck  der  Glosse  die  Existenz  zu  beweisen  gesucht. 
Die  Worte :  Si  quis  litum  qui  apud  dominum  in  hoste  fuerit  extra 
consilium  domini  sui  ante  regem  per  denarium  ingenuum  dimiserit, 
ergeben  aber  gewiss  nicht,  dass  die  Freilassung  in  der  Heerver- 
sammlung erfolgen  musste.  Der  Versuch  Grimms  aber  in  der 
Glosse  zu  XXVI,  1  'ana  theata'  in  dem  Sinn  'vor  dem  Volk7  her- 
zustellen, woran  Sohm,  GV.  S.  49,  und  Sybel  S.  171  festhalten, 
ist  wenigstens  sehr  zweifelhaft;  XL  VI,  2:  'ante  teoda  (theuda) 
aut  tunginum'  wohl  als  dem  vorhergehenden  'aut  ante  regem  aut 
in  mallo  publico  legitimo'  entsprechend  anzusehen,  so  dass  die 
Bd.  I,  S.  326  N.  2  angeführte  Erklärung  aus  dem  Gothischen 
1  thiudans ',  Herrscher,  die  auch  Kern,  Glossen  S.  36,  hat,  platz- 
greift. Gar  kein  Grund  ist  aber,  wie  dieser  jetzt  (bei  Hesseis 
S.  584)  will,  an  einen  niedrig  stehenden  Beamten  'of  the  same 
category  as  thunginus'  zu  denken,  das  'ante  regem'  als  falsche 
Uebersetzung  anzufechten. 

8    Sohm,  Process  S.  153;  GV.  S.  39  ff. 
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genoss  der  Freie  jenes  höhere  Wergeid  das  sonst  mit 
dem  Königsdienst  verbunden  war. 

So  steht  der  Salische  König  da,  im  Besitz  selbstän- 
diger Macht,  eines  ausgebildeten,  aber  begrenzten  Rechts. 
Es  sind  nicht  andersher  erborgte  Befugnisse,  welche  er 
sich  beigelegt  hat,  nicht  die  Rechte  eines  Römischen 
Befehlshabers,  die  er  gegen  seine  Volksgenossen  übt; 
alles  ist  vielmehr  aus  Deutschen  Verhältnissen  hervor- 
gewachsen, hat  auch  in  dem  was  sich  anderswo  unter 
Königsherrschaft  gestaltet  hat  ausreichende  Analogien  x. 
Hat  der  König  manchmal  allein,  ohne  Mitwirkung  des 
Volks,  über  Krieg  und  Frieden  entschieden,  so  mag  es 
darauf  von  Einfluss  gewesen  sein,  dass  längere  Zeit  hin- 
durch die  Salier  den  Römern  dienten  und  da  den  An- 
ordnungen, die  sie  durch  ihren  Führer  und  Herrscher 
empfingen,  Folge  zu  leisten  hatten2.  In  allem Uebrigen 
erinnert  an  fremden  Ursprung  nur  der  Name  des  könig- 
lichen Fiscus3.  In  diesen  floss  der  Ertrag  der  königli- 
chen Güter,  was  an  Friedensgeldern,  Bussen,  erblosem 
Gut  oder  dergleichen4  dem  König  zufallen  mochte,  und 


1  Vgl.  was  Bd.  I  in  der  Beziehung  zusammengestellt  ist. 
Ueber  die  Annahme  Sybels,  die  Vorschriften  des  Gesetzes  über 
königliche  Rechte  seien  Erzeugnisse  der  von  ihm  angenommenen 
Chlodoyechschen  Revision,  s.  vorher  S.  82. 

1  8o  weit ,  aber  auch  nur  so  weit ,  kann  ich  mit  Sybel  u.  a., 
die  auf  die  Stellung  der  Fränkischen  Fürsten  in  Römischem  Dienst 
besonderes  Gewicht  legen,  übereinstimmen. 

9    Das  alte  Recht  S.  213  N. 

4  Auch  der  reipus,  wenn  keine  berechtigten  Verwandten  da 
waren.  Ich  bemerke  hier  auch,  dass  ich  den  majalis  porcus  (vo- 
twus)  1, 12. 13  nicht  mit  Leo  für  eiu  Abgabeschwein  an  den  König 
halten  kann. 


106 

was  alljährlich  das  Volk  in  alter  Weise  als  freiwillige 
Gabe  darbrachte.  Und  regelmässig  wird  dies  sonst  in 
Deutscher  Weise  als  der  Schatz  des  Königs  bezeichnet. 

Nirgends  sind  so  die  alten  Grundlagen  des  rechtli- 
chen und  politischen  Lebens  verlassen,  sie  sind  nur  in 
anderer  Weise  verbunden,  eine  einzelne  Seite  in  eigen- 
tümlicher Weise  ausgebildet,  und  damit  die  Bedingung 
weiterer  Entwickelung  gegeben. 

Manche  Veränderungen  und  Erweiterungen  hat  dann 
die  Lex  Salica  im  Lauf  der  Zeit  innerhalb  des  alten 
Textes  empfangen,  ohne  dass  doch  der  Charakter  ver- 
ändert wurde  und  ohne  dass  sie  gleichmässig  in  alle  Auf- 
zeichnungen übergegangen  sind :  nicht  auf  irgend  welche 
Acte  der  Gesetzgebung  lassen  sie  sich  zurückführen, 
sondern  scheinen,  wie  das  Leben  dazu  ein  Bedürfnis 
gab,  hinzugefügt  zu  sein1.  Anderes  wird  einzelnen  Kö- 
nigen,  auch  schon  Chlodovech3  beigelegt8,    trägt  auch 

1  Darüber  handelt  am  eingehendsten  Behrend,  Die  Textent- 
wickelung der  Lex  Salica ,  Z.  f.  RG.  XIII,  S.  1  ff. ,  der  sich  mit 
Recht  gegen  die  Annahme  Merkels,  Lex  Sal.  S.  xcv  N.  erklärt, 
dass  vielleicht  für  die  zwei  Reiche,  die  er  nach  Chlodovechs  Tod 
entstehen  läset,  verschiedene  Recensionen  gemacht  seien.  Es  würde 
wohl  darauf  ankommen  noch  näher  auf  den  Charakter  der  ver- 
schiedenen Zusätze  einzugehen.  Das  dankenswerthe  Buch  von 
Stobbe  hat  sich  diese  Aufgabe  nicht  gestellt,  überhaupt  ist  eine 
innere  Geschichte  der  Volksrechte  noch  nicht  geschrieben. 

*  Epilog  der  Wolfenbütteler  Handschrift:  postmodum  autem 
tempus  cum  obtimatis  suis  a  63.  titulum  usque  ad  83.  perinvenit. 
Etwas  abweichend  andere  Codices.  Mit  Recht  äussert  sich  sehr 
vorsichtig  Boretius  bei  Behrend  S.  83,  während  Schröder,  Fran- 
ken S.  89,  alles  genau  wissen  will. 

8  Von  Pertz  LL.  II  als  Capitularien  gedruckt,  und  so  der 
Ausgabe  von  Behrend  S.  88  ff.  beigegeben,  aber  nicht  der  neuen 
Ausgabe  der  Capitularien  von  Boretius  eingereiht. 
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zum  Theil  schon  den  Charakter  einer  späteren  Zeit, 
ohne  dass  mit  Sicherheit  etwas  über  den  Ursprung  ge- 
sagt werden  könnte 1. ,  In  den  Romanischen  Theilen  des 
Frankenreichs,  im  südwestlichen  Neustrien,  wie  es  scheint, 
ist  spftter  eine  Bearbeitung  gemacht,  die,  ohne  den 
überlieferten  Stoff  selbst  zu  verändern,  durch  genauere 
Fassung  und  andere  Eintheilung  die  Anwendung  zu  er- 
leichtern, auch  das  Veraltete  von  dem  Gültigen  zu 
scheiden  suchte2:  auch  in  dieser  Gestalt  hat  die  Lex 
Verbreitung  gefunden. 

Beigefügt  sind  hier  Beschlüsse  die  unter  König 
Childebert  über  wichtige  Fragen  des  Rechts  gefasst  wor- 
den sind,  während  anderswo  auch  Erlasse  oder  Verein- 
barungen anderer  Könige,  die  zum  Theil  noch  über  das 
Gebiet  des  Privatrechtes  hinausgehen,  angehängt  sind8. 
Sie  dienen  das  Bild  allmählich  eintretender  Veränderun- 
gen in  den  öffentlichen  Verhältnissen  bestimmter  her- 
vortreten zu  lassen  und  sind  dafür  später  näher  ins 
Auge  zu  fassen. 

Ein  Theil  dieser  Gesetze  hat  unzweifelhaft  Bedeu- 
tung für  den  ganzen  Umfang  des  Reichs,   in  dem  sie 

1  Ueber  Sybels  Meinung  S.  322,  Chlodovech  habe  nacli  der 
Unterwerfung  der  anderen  Fränkischen  Herrschaften  in  Zusätzen 
zur  Lex  Salica  Aenderungen  in  der  Gerichtsverfassung  durchge- 
führt, 8.  die  Anmerkung  S.  83. 

*  S.  über  diesen  Text  in  99  Titeln  Hube*  in  seiner  Ausgabe 
der  Warschauer  Handschrift  (1867) ;  Behrend  a.  a.  0.  S.  33  ff. 
Der  veraltete  Titel  de  chrenechruda  ist  ans  Ende  gesetzt,  der 
Ausdruck  terra  salica  hier  zuerst  zur  nähern  Bezeichnung  des 
Grundbesitzes,  von  dem  die  Lex  spricht,  gebraucht. 

*  Zwei  Handschriften  (die  Leidener  und  Wolfenbütteler)  ka- 
men so  zu  einer  Eintheilung  in  drei  Bücher. 
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erlassen  sind,  gehabt,  während  anderes  besonders  das 
Salische  Recht  betrifft.  Aber  auch  seine  Geltung  hat 
weitere  Grenzen  erhalten.  War  es  ursprünglich  für  die 
Franken  in  den  Gebieten  des  nördlichen  Galliens  aufge- 
zeichnet, so  blieb  es  in  dem  grossen  Reich  für  alle  die 
dem  Stamm  angehörten  in  Geltung.  Selbst  in  den  Ge- 
bieten jenseits  des  Rheins  die  später  Fränkisch  gewor- 
den hat  es  Anwendung  gefunden  *,  sei  es  dass  hier  An- 
gehörige Salischer  Herkunft  eingewandert  sind,  sei  es 
dass  alte  Stammgenossenschaft  dieser  Rechtsaufzeich- 
nung  Eingang  verschaffte. 

üebrigens  galt  im  Fränkischen  Reich2  der  Grund- 

1  In  dem  späteren  Mainfränk.  Weisthum,  das  Riezler,  Forsch. 
XVI,  S.  397,  in  die  Diöcese  Eichstädt  setzt ,  heisst  es  nach  richti- 
ger Lesung  (VG.  V,  S.  147  N.) :  qui  nee  pacto  nee  lege  Salica  vi- 
vunt.  Es  scheint  mir  unmöglich  hier  mit  Sohin,  GV.  S.  159  N., 
pactus  auf  Ribuarisches,  oder  mit  Riezler,  Forsch.  XVI,  S.  399,  auf 
Bairisches  Recht  zu  beziehen ;  vgl.  Schröder,  Forsch.  XIX,  S.  140. 
Dieser  sammelt  hier  und  Franken  S.  21  ff.  43.  andere  Zeugnisse 
über  die  Geltung  Salischen  Rechts  in  Rheinfranken,  Hessen  und 
Ostfranken;  seine  Erklärung  ist  aber  zu  kühn,  oben  s. 37 N. 

•  Vgl.  Savigny  I,  S.  117  ff.;  Gaupp,  Ansiedelungen  S.  218  ff. 
Diesem  kann  ich  nicht  beistimmen,  wenn  er  wieder  gegen  Savigny 
ausführt,  dass  der  Grundsatz  der  sogenannten  persönlichen  Rechte 
auch  vorher  bei  den  Deutschen  gegolten  habe.  Allerdings  waren 
manchmal  mehrere  Stämme  unter  Einer  Herrschaft  verbunden, 
und  dass  jeder  in  seinem  Lande  sein  Recht  behielt,  bezweifle  ich 
nicht.  Allein  dass  jeder  Angehörige  eines  Stammes  in  jedem 
Theile  des  Reichs  zu  dem  er  gehörte  nach  seinem  Recht  lebte 
und  gerichtet  ward,  ist  gewiss  erst  im  Fränkischen  Reich  der 
Fall  gewesen.  Auch  Hessen  später  andere  Deutsche  unterworfe- 
nen Völkern  nicht  ohne  weiteres  ihr  besonderes  Recht.  Den 
Sachsen,  die  mit  den  Langobarden  gezogen,  verweigerten  diese  es 
geradezu,  Paulus  III,  6 :  ueque  eis  a  Langobardis  permissum  est 
in  proprio  jure  subsistere,  —  In  der  berühmten  Stelle  de  L.  Salica 
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satz,  dass  jeder  Stamm  sein  eigenthümliches  Recht  habe 
and  behalte,  auch  jeder  Angehörige  des  Stammes  nach 
demselben  lebe ,  Recht  zu  geben  und  zu  empfangen  habe 
wo  er  sich  auch  aufhalte1.  Die  Angehörigen  des  Einen 
Reichs  standen  sich  nicht  rechtlos  wie  Fremde  einander 
gegenüber2;  aber  sie  verschmolzen  auch  nicht  wahrhaft 
zu  Einem  Volk.  Wie  Römer  und  Deutsche  überall  mit 
verschiedenem  Recht  neben  einander  lebten8,  so  haben 

XLI,  1 :  Si  quis  ingenuo  Franco  aut  barbarum  qui  legem  Salega 
vivit,  ist  die  Annahme  von  Sohm,  GV.  S.  570  ff.,  dass  *  aut '  erklä- 
rend stehe,  wenn  auch  nicht  nothwendig,  doch  wahrscheinlich ;  der 
Text  in  99  Titeln  hat  LXXXI  (XLVII):  Si  quis  qui  lege  Salica 
vivit,  LXXI  (LXIII) :  Si  hominem  ingcnuum  qui  lege  Salica  vivit ; 
jedenfalls  darf  man  sie  nicht  mit  Mably,  Obss.  I,  S.  249,  so  ver. 
stehen,  als  hätten  damals  schon  die  Gallier  einfach  das  Salische 
Recht  annehmen  und  alle  Vortheile,  auch  das  höhere  Wergeid, 
erhalten  können.  —  Für  das  Fortbestehen  des  Suevischen  Rechts 
im  Westgothischen  Reich  giebt  es  keinen  Beleg :  vgl.  Gaupp  S.  223. 

1  Auf  die  Frage,  wie  es  bei  einem  Rechtsstreit  von  Angehö- 
rigen verschiedener  Nationalität  gehalten,  gehe  ich  hier  nicht  ein ; 
genauer  ist  derselbe  von  Bethmann  -  Hollweg ,  CPr.  I,  S.  458,  be- 
handelt. 

*  Vgl.  Rogge  GW.  S.  398 ;  Grimm  RA.  S.  54.  Wie  sich  da 
in  der  älteren  Zeit  die  Deutschen  Völkerschaften  zu  einander  ver- 
hielten, wissen  wir  freilich  nicht. 

9  Chlothachar  sagt,  Praec.  c.  4,  S.  19;  Inter  Romanus  ne- 
gutia  causarum  Romanis  legebus  praeeepimus  terminari.  Dies 
Gesetz  wird  den  Grundsatz,  dass  die  Römer  überall  nach  eigenem 
Recht  leben  sollten ,  nicht  erst  eingeführt  haben ;  doch  zeigt  es, 
dass  die  Sache  sich  auch  nicht  so  ganz  von  selbst  verstand.  Eben 
dies  aber  scheint  dazu  beigetragen  zu  haben,  dass  auch  die  Deut- 
schen Stamme  auf  die  angegebene  Weise  immer  ihr  besonderes 
Recht  behielten.  Geschah  es  in  andern  Germanischen  Staaten 
nicht,  wie  Bethmann-Hollweg,  CPr.  I,  S.  455  N.,  hervorhebt  (vgl. 
S.  108  N.  3) ,  so  liegt  der  Grund  wohl  darin ,  dass  hier  nur  ein- 
zelne, nicht  ganze  Stamme  aufgenommen  waren.  —  Hierher  gehö- 
ren wohl  auch  die  Schlussworte  desselben  Gesetzes,  wenn  sie  echt 


110 

auch  die  verschiedenen  Stämme  Germanischer  Herkunft, 
die  unter  der  Herrschaft  der  Fränkischen  Könige  ver- 
einigt wurden,  ihr  altes  Recht  bewahrt1,  mochte  es 
schon  vorher  niedergeschrieben  sein  oder  nur  in  der 
Uebung  der  Gerichte  sich  befinden. 

Für  die  Römer  im  Westgothischen  und  Burgundi- 
schen Reich  waren  auf  Grund  älterer  Arbeiten  Zusam- 
menstellungen gemacht,  die  auch  unter  Fränkischer 
Herrschaft  in  Geltung  blieben2  und  vielleicht  auch  in 
den  Landschaften  nördlich  der  Loire  zur  Anwendung 
kamen.    Von  den  Gothen  sind  die  Landschaften  welche 


sind,  wo  es  heisst ,  alle  möchten  nee  quidquam  aliud  agere  aut 
judicare,  quam  ut  haec  praeeeptio  seeundum  legum  Romanarum 
seriem  contenit  vel  sexus  quorunidam  gentium  justa  antiquae  juris 
constitucionem  olim  vixisse  denuscetur,  sub  alequa  temeritate 
praesumant.  Die  Worte :  vel  sexus  etc.  scheinen  mir  keiner  Emen- 
dation  zu  bedürfen,  wie  auch  Sohm  GV.  S.  224  N.  will ;  sie  heissen  : 
oder  das  Geschlecht  gewisser  Völker  nach  des  alten  Rechts  Be- 
stimmung früher  gelebt  hat. 

1  Vgl.  L.  Rib.  XXXI,  3 :  Hoc  autem  constituimus ,  ut  infra 
pagum  Ripuarium  tarn  Franci,  Burgundiones ,  Alamanni  seu  de 
quacumque  natione  commoratus  fuerit,  in  judicio  interpellatus, 
sicut  lex  loci  continet  ubi  natus  fuerit,  sie  respondeat;  Marc.  1,8, 
S.  48:  ut  .  .  .  omnis  populus  ibidem  comraanentes ,  tarn  Franci, 
Romani,  Burgundionis  vel  reliquas  nationis,  sub  tuo  regimine  et 
gubernatione  degant  et  moderentur,  et  eos  recto  tramite  seeundum 
lege  et  consuetudine  eorum  regas  (an  den  königlichen  Beamten). 

*  Ueber  das  Westgothische  Breviarium  Alaricianum  s.  Stobbe 
I,  S.  69  unter  Verweisung  auf  die  Belege  in  Haenels  Ausgabe. 
Hierher  gehören  schon  die  nicht  seltenen  Handschriften,  in  denen 
dasselbe  mit  der  Lex  Salica  und  anderen  Leges  verbunden  ist. 
Auch  mit  der  Lex  Burgundionum ;  während  der  sog.  Papian,  die 
Burgundische  Redaction  des  Römischen  Rechts,  weniger  Verbrei- 
tung fand,  und  von  dem  Brevarium  verdrängt  scheint;  ebend. 
S.  118. 
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sie  an  die  Franken  verloren,  soviel  erhellt,  fast  ganz 
verlassen  worden,  so  dass  von  Gothischem  Recht  hier 
nicht  mehr  die  Rede  ist  x.  Dagegen  blieb  die  Lex  Bur- 
gandionum,  die  zum  grossen  Theil  aus  wirklichen  Ge- 
setzen der  Könige  besteht * ,  wie  sie  zur  Ordnung  der 
neuen  Verhältnisse  erlassen  sind,  in  voller  Geltung  für 
die  Angehörigen  des  Stammes9,  der  sich  im  Südosten 
Galliens  festgesetzt  hatte ,  hier  wohl  grossentheils  die 
heimische  Sprache  und  alte  Lebensgewohnheiten  aufge- 
geben, doch  aber  sein  Recht  bewahrt  hat. 

Später  sind  dann  im  Fränkischen  Reich  auch  für 
die  Deutschen  Stämme  in  der  Heimat  solche  Rechts- 
aufzeichnungen vorgenommen  worden,  für  die  Ripuari- 
schen  Franken,  die  Alamannen  und  Baiern  noch  in  der 
Zeit  der  Merovingischen  Könige,  während  die  Bewohner 
des  Hamalandes4,   Nachkommen   der  alten  Chamaven, 

1  Nur  in  Septimanien  oder  Gothien,  das  erst  viel  später 
unter  Fränkische  Herrschaft  kam,  Stobbe  S.  93.  Die  erhaltene 
Lex  Wisigothorum  ist  auch  erheblich  jünger  als  die  Eroberungen 
Chlodovechs  südlich  der  Loire. 

9  Neben  Bluhmes  Ausgabe  (LL.  HI)  ist  die  Abhandlung  von 
Hube'  zu  vergleichen  in  der  Revue  du  droit  historique  und  daraus 
besonders  abgedruckt  (Par.  1867),  deren  Resultate  mir  durchaus 
überzeugend  erscheinen.  Einen  berichtigten  Text  haben  wir  von 
Binding  erhalten,  auf  den  2.  Band  seines  Werks  über  das  Bur- 
gundische Reich  aber  bisher  vergebens  gewartet.  —  Weil  diese 
Lex  für  das  eigentliche  Deutschland  so  gut  wie  keine  Bedeutung 
hat  und  auf  Verhältnissen  beruht  die  von  denen  des  Fränkischen 
Reichs  noch  wesentlich  verschieden  waren,  ist  auf  ihre  Bestim- 
mungen regelmässig  keine  Rücksicht  genommen. 

8    S.  110  N.  1.    Spätere  Zeugnisse  Stobbe  S.  111. 

4  Wie  es  hier  heisst  'in  Amore'.  Der  Name  Lex  Chamavo- 
rum  ist  von  Oaupp  durch  seine  Ausgabe  eingeführt.  Schröder, 
der  ihrem  Gebiet  weitere  Ausdehnung  giebt,  'setzt  sie,  Pick,  Mq- 
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die  Thüringer,  die  auch  als  Warner  und  Angeln  be- 
zeichnet werden1,  ebenso  wie  die  jetzt  noch  selbständi- 
gen Friesen  und  Sachsen  erst  in  späterer  Zeit,  unter 
anderen  Verhältnissen  zu  schriftlicher  Feststellung ,  zum 
Theil  auch  Aenderung  ihres  alten  Rechts  gelangten. 

Aenderungen  sind  aber  auch  jetzt  schon  in  dem 
Rechtszustand  der  Deutschen  Stämme  herbeigeführt. 
Ihre  Gesetze  sind  schon  in  ihrer  Fassung  vielfach  abwei- 
chend von  der  Lex  Salica;  sie  nehmen  nicht  selten  in 
einzelnen  Abschnitten  oder  in  der  ganzen  Haltung  die 
Form  eines  neuen  gebotenen  Rechtes,  eines  königlichen 
Erlasses  an *.    Sie  beruhen  auch  ganz  und  gar  auf  dem 

natsschrift  VI,  S.  497,  auch  erst  in  die  Zeit  Karl  d.  Gr.  Nur 
von  zwei  Leges  der  Franken  weiss  Einhard  V.  Karoli  c.  29:  nam 
Franci  duas  habent  leges,   in  plurimis  locis  valde  diversas. 

1  Die  Lex  Angliorum  et  Werinorum  id  est  Thuringorum, 
wie  der  Titel  lautet,  trägt  in  vieler  Beziehung  einen  alterthümli- 
chjen  Charakter  an  sich;  doch  gehört  sie  ohne  Zweifel  einer  viel 
späteren  Zeit  an;  s.  K.  v.  Richthofen  in  der  Ausgabe  LL.  V, 
S.  116. 

9  So  heisst  es  in  der  Lex  Ribuaria:  constituimus  XXXI,  3, 
LVHI,  19.  LIX,  7.  LXXIV;  jubemus  LVIII,  1.  LXXXVIII;  jussi- 
mus  LVHI,  7 ;  vgl.  auch  LVIII,  2.  LIX,  9.  LXXII,  9.  LVII,  4. 
(LVn— LXII  hält  Sohm,  s.  unten  S.  114  N.  1,  für  ein  ursprünglich 
selbständiges  königliches  Gesetz).  Am  häutigsten  sind  solche  Wen- 
dungen in  der  Lex  Bajuvariorum :  hoc  edictum  I,  10.  HI,  2 ;  le- 
gum  nostrarum  statuta  II,  17  (vielleicht  aus  dem  älteren  Text  der 
Lex  Wisig.) ;  reges  antecessores  nostri  concesserunt  eis  m,  1 ; 
judicaverunt  antecessores  nostri  VTII,  2;  hoc  autem  volumus  in- 
ter  Bajuvarios  in  perpetuum  custodire  IX,  17 ;  sie  enim  debes  ju- 
dicare  et  sie  conponere  IV,  11.  Alle  diese  Stellen  kann  ich  nur 
auf  den  König  beziehen;  nicht  auf  den  Herzog,  wie  Roth  bei 
denen  will  die  er  dem  älteren  Theil  der  Lex  vindiciert;  ein  paar 
andere  (VIII,  1.   X,  5)    lassen  eine   verschiedene  Auffassung  zu. 
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Vorherrschen  christlicher  Anschauungen,  und  wenn  sie 
auf  der  einen  Seite  als  ein  Zeugnis  angesehen  werden 
können,  dass  diese  bei  den  Rheinischen  Franken,  den 
Alainannen  und  Baiem  zur  Herrschaft  gelangt  waren, 
so  müssen  sie  anderer  seits  eben  als  Mittel  betrachtet 
werden,  deren  man  sich  zur  weiteren  Befestigung  des 
Christenthums  und  kirchlicher  Ordnungen  bediente.  Das 
alte  Volksrecht  von  seinen  heidnischen  Elementen  zu 
reinigen  und  dafür  christlichen  Vorstellungen  Eingang 
zu  verschaffen,  wird  geradezu  als  Zweck  dieser  Arbeiten 
bezeichnet1.  In  einzelnen  Punkten  ist  eine  Einwirkung 
Römischer  Rechtsgrundsätze  wahrzunehmen8,  die  jedoch 
meist  auch  durch  die  Kirche  vermittelt  worden  ist,  de- 
ren  Verhältnisse  nach  Römischem  Recht  beurtheilt  wur- 
den s.  Anderswo  hat  eine  Benutzung  älterer  Rechtsauf- 
zeichnungen verwandter  Stämme  stattgefunden. 

Dies  besonders  in  der  Lex  Ribuaria,  wie  sie  jetzt 
vorliegt.  Eyi  Theil  derselben,  derjenige  welcher  we- 
sentlich nur  Bussen  fttr  verschiedene  Verbrechen  ent- 
hält, zeigt  sich  noch  frei  von  dem  Einfluss  der  älteren 

Vgl.  Merkel,  Einleitung  zu  der  Ausgabe  S.  226,  der  sich  auch 
für  Abfassung  und  Bestätigung  der  Lex  durch  den  König  ent- 
scheidet. 

1  So  heisst  es  in  der  gemeinschaftlichen  Vorrede  zu  den 
Leges  Ribuar.  Alamann.  und  Bajuvar.  (LL.  m,  S.  259) :  et  quae 
erant  secundum  consuetudinem  paganorum  mutavit  secundum  legem 
christianorum  etc. 

•  Savigny  II,  S.  84  ff. 

*  L.  Rib.  LVDI,  1 :  •  secundum  legem  Romanam,  qua  ecclesia 
▼int.  Dass  dies  nicht  unbedingt  auch  von  den  Geistlichen  galt, 
zeigt  Lftning  S.  286  ff. 

8 
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Lex  Salica  und  ist  wahrscheinlich  die  Grundlage  gewe- 
sen, an  die  anderes  angeschlossen  ward :  sind  dabei  in 
vielen  Fällen  die  Bestimmungen  und  selbst  die  Worte  je- 
ner beibehalten  worden  \  so  wird  sich  das  wenigstens  zum 
Theil  aus  ursprünglicher  Gleichheit  der  geltenden  Rechts- 
grundsätze erklären.  Auch  schon  in  dem  ersten  Theil 
ist  aber  der  Charakter  einer  späteren  Zeit  bestimmt 
genug  zum  Ausdruck  gekommen2.  Man  kann  deshalb 
einiges  Bedenken  tragen,  die  Abfassung,  wie  eine  spä- 
tere Aufzeichnung  sagt,  bis  in  Theuderichs  Zeit  zurück- 
zuschieben. Dieselbe  Nachricht  will  von  Zusätzen  und 
Aenderungen  Childeberts,  Chlothachars  und  Dagoberts 
wissen,  und  bezieht  das  alles  zugleich  auf  die  Leges 
der  Alamannen  und  Baiern 8,  welche  doch  nicht  als  ganz 

1  Rogge  hat  zuerst  die  nahe  Verwandtschaft  der  Lex  Ri- 
buaria  und  Salica  dargethan,  Observationes  de  peculiari  legis  Ri- 
puariae  cum  Salica  nexu.  Regiom.  1823.  Genau  und  scharfsinnig 
untersucht  ist  die  Sache  von  Sohm,  Ueber  die  Entstehung  der 
Lex  Ribuaria,  Z.  f.  RW.  V,  S.  880  ff.  (und  besonders  abgedruckt), 
dessen  Resultate  man  wenigstens  im  allgemeinen  wird  gelten  las- 
sen müssen.  Am  sichersten  erscheint  mir  die  Annahme  eines  äl- 
teren Theils  Tit.  I— XXXI. 

1  Ich  hebe  nur  hervor  die  wiederholte  Berücksichtigung  des 
homo  regius  und  ecclesiasticus  sowie  die  oben  S.  110  N.  1  ange- 
führte Stelle  über  das  Recht  der  verschiedenen  im  Fränkischen 
Reich  vereinigten  Stämme. 

8  LL.  HI,  S.  259:  Theodericus  rex  Francorum  cum  esset 
Catalaunis,  elegit  viros  sapientes,  qui  in  regno  suo  legibus  anti- 
quis  eruditi  erant.  Ipso  autem  dictante  jussit  conscribere  legem 
Francorum  et  Alamannorum  et  Bajoariorum  unicuique  genti  quae 
in  ejus  potestate  erant  secundum  consuetudinem  suam,  addidit 
quae  addenda  erant  et  inprovisa  et  inconposita  resecavit  et  .... 
(8.  S.  118  N.  1).  Et  quicquid  Theodericus  rex  propter  vetustissi- 
raam  paganorum  consuetudinem  emendare  non  potuit,   post  haec 
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gleichzeitig  angesehen  werden  können.  Und  dass  alle 
diese  Könige  an  den  verschiedenen  Gesetzen  thätig  wa- 
ren, ist  nicht  wahrscheinlich.  Wenigstens  den  grösseren 
Theil  der  Lex  Ribuaria  mag  man  mit  einiger  Sicherheit 
in  die  Zeit  Childebert  II.  setzen l.  Ihr  Gebiet  erscheint 
von  beschrankter  Ausdehnung  2,  und  in  welchem  {Jmfang 
sie  Geltung  behauptet,  ist  wenigstens  zweifelhaft. 

Eine   altere   Aufzeichnung  Alamannischen   Rechts8 


Hildebertus  rex  inchoavit,  sed  Lotharius  rex  perfecit.  Haec  omnia 
Dagobertus  rex  gloriosissimus  per  viros  illustres  Claudio,  Cha- 
doindo,  Magno  et  Agilulfo  renovavit,  et  omnia  vetera  legum  in 
melius  transtulit  et  unicuique  genti  scriptam  tradidit,  quae  usque 
bodie  perseverant. 

1  Zu  einem  ähnlichen  Resultat  kommt  auch  Sohm,  der  nur 
den  ersten  Theil  für  älter  hält,  in  die  erste  Hälfte  des  6.  Jahrh., 
den  zweiten  XXXII — LXTV  in  das  Ende  desselben  setzt,  und  von 
diesem  LVH— LXII  für  ein  Gesetz  Childeberts  hält.  Auf  den  Zu- 
sammenhang der  Lex  Rib.  LXXIX  mit  Decr.  Childeberti  c.  1  hat 
schon  Eichhorn  §.  38  N.  i  aufmerksam  gemacht.  Dagegen  ist 
Bethmann-Hollweg  geneigt,  I,  S.  451,  die  Benutzung  der  Lex  Sa- 
lica  in  die  Zeit  Chlothachar  II  zu  setzen. 

1  Es  wird  gesprochen  vom  pagus  Ripuarius  XXXI,  3,  von 
der  provincia  Ripuaria  XXXI,  5.  LEX.  LXXXIX,  von  dem  duca- 
tus  in  dem  die  Lex  gilt  XXX,  2.  XXXIII,  1.  LXII,  1.  An  den 
beiden  letzten  Stellen  findet  sich  zugleich  der  Gegensatz  des 
regnum.  Vgl.  oben  S.  38  N.  3  über  den  verschiedenen  Umfang 
Ripuariens;  S.  111  über  die  spätere  Aufzeichnung  der  sogenannten 
Lex  Chamavorum,  von  der  es  nicht  deutlich  ist,  wie  weit  sie  in 
den  Bereich  der  Lex  Ribuaria  eingreift. 

*  Wie  der  Titel  lautet:  pactus  lex  Alamannorum.  Vgl. 
Merkel,  LL.  HI,  S.  13;  De  republica  Alamannorum  S.  46,  wo  er 
an  die  Zeit  Theudebalds  und  Chlothachar  I.  (546  —  561)  denkt ; 
Stobbe  I,  S.  144,  der  die  Stelle  des  Agathias  I,  7  :  Nofjbfia  avioig 
ttor  pi*  nov  xai  ndiQta  auf  geschriebene  Gesetze  bezieht  und  die 
Lex  also  wenigstens  vor  580  setzt. 

8* 
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ist  nur  in  Bruchstücken  erhalten:  sie  lässt  noch  keinen 
bestimmten  Einfluss  Fränkischer  Herrschaft  erkennen, 
setzt  aber  die  Geltung  des  Christenthums  voraus  und 
zeigt  in  den  ständischen  und  anderen  Verhältnissen  eine 
Abweichung  von  den  älteren  Zuständen  Germanischen 
Lebens.  Dann  aber  hat  König  Chlothachar  (II.),  wie 
eine  alte  Nachricht  bezeugt1,  die  Redaction  der  Lex 
vornehmen  lassen,  welche  in  zahlreichen  Handschriften 
vorliegt  und  später  im  Gebrauch  blieb2.  Ist  auch  von 
einer  Erneuerung  durch  den  Herzog  Lantfried  die  Rede 8, 
so  ist  doch  damals  keineswegs  eine  neue  Recension  oder 
auch  nur  eine  wirklich  neue  Ausgabe  veranstaltet  wor- 
den: nur  einzelne  Zusätze  sind  allmählich  dem  Texte 
zugefügt. 

Möglich  dass  auch  der  Lex  Bajuvariorum  eine  äl- 
tere Fassung  zu  gründe  liegt,  die  nicht  erhalten  ist. 
Wie  sie  überliefert  ist,  zeigt  sie  eine  Benutzung  wie  des 
Alamannischen  auch  des  Westgothischen  Rechts:  sei  es 
dass  eine  Erinnerung  an  alten  Zusammenhang  der  Baiern 
mit  dem  Gothischen  Stamm  und  eine  darauf  beruhende 
Verwandtschaft  auch  des  Rechts  hierzu  den  Anlass  gab, 

1  LL.  III,  S.  45 :  Incipit  lex  Alamannorum ,  qui  temporibus 
Chlothario  rege  una  cum  proceribus  suis,  id  sunt  33  episcopi  et 
34  duces  et  65  comites,  vel  cetero  populo  adunatu;  und  ähnlich 
andere  Handschriften. 

9  Der  von  Merkel  gegebene  Text  kann  aber  nicht  für  den 
ursprünglichen  gelten;  s.  darüber  und  über  das  Verhältnis  der 
Lex  Chlotharii  zu  der  angeblichen  späteren  Revision  durch  den 
Herzog  Lantfried  Nachrichten  der  Gott.  G.  d.  W.  1869  Nr.  14. 
Hiermit  stimmt  überein  Boretius,  Hist.  Z.  XXII,  S.  152. 

8  LL.  HI,  S.  84 :  Incipit  textus  lex  Alamannorum,  qui  tem- 
poribus Lan(t)fridio  filio  Godofrido  renovata  est. 
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oder  dass  die  Männer  welche  die  Aufzeichnung  vor- 
nahmen hier  nur  wie  aus  einer  Quelle  genauerer  Rechts- 
befitimmnng  schöpften.  Wie  die  Arbeit  unter  Fränki- 
schem Einfluss,  wahrscheinlich  unter  Dagobert  zu  stände 
kam,  hat  sie  später  vielleicht  Zusätze  oder  Aenderungen 
erfahren ;  dass  aber  eine  vollständige  Umarbeitung  statt- 
gefunden, ist  kein  Grund  anzunehmen1. 

1  Gegen  die  Ansichten  welche  Roth,  Ueber  Entstehung  der 
Lex  Bajuv.  (1848)  und  später:  Zur  Geschichte  des  Bairischen 
Volksrechts  (1869),  entwickelt  und  im  wesentlichen  Merkel,  Stobbe, 
Quitzmann,  angenommeni,  habe  ich  mich  in  den  Nachrichten  der 
Gott  G.  d.  W.  1869  Nr.  8  und  14  erklärt,  und  damit  stimmt 
Friedrich,  SB.  der  Münch.  Akad.  1874,  S.  352,  überein.  Seitdem 
hat  Riezler,  Forsch,  z.  D.  G.  XVI,  S.  411  ff.,  den  Gegenstand  noch- 
mals ausführlich  behandelt.  Sein  Hauptargument,  dass  I,  11.  12 
erst  nach  Bonifaz  verfasst  sein  können,  hat  aber  Löning  S.825N. 
als  unzutreffend  nachgewiesen.  Die  Titel  I  und  II  so  spät,  III 
unter  Karl  Martell  zu  setzen  und  den  grössten  Theil  der  Lex 
(VIII— XXII)  unter  Herzog  Theodo  umarbeiten  zu  lassen,  anderes 
Thassilo  III.  zuzuschreiben,  muss  ich  fortwährend  für  unberech- 
tigte Vermuthungen  halten.  Dann  hätte  die  Lex  erst  unter  Pippin 
ihre  jetzige  Gestalt  erhalten  (wie  es  Daniels  will) ;  aber  damit  ist 
weder  der  Prolog  noch  der  Ausdruck  (apud  regnum  Mervungorum' 
tit.  I  in  Ueberein8timmung  zu  bringen,  und  auch  nichts  für  eine 
solche  umfassende  gesetzgeberische  Thätigkeit  in  jener  Zeit  anzu- 
führen. Und  hätten  die  Bairischen  Bischöfe  zu  einer  Zeit,  da 
Tassilo  sich  der  Fränkischen  Herrschaft  entzogen,  I,  3  der  Lex 
als  (precessorum  yestrorum  depicta  pactus'  (LL.  III,  S.  457)  an- 
fuhren sollen,  wenn  sie  und  speciell  dieser  Titel  kurz  vorher  von 
Pippin  erlassen  waren?  Auch  im  Inhalt  ist  nichts  was  dazu 
nöthigt.  Warum  tit.  II.  nicht  unter  Dagobert,  zur  Zeit  voller 
Herrschaft  Fränkischer  Könige  abgefasst  sein  soll,  ist  nicht  abzuse- 
hen ;  gleich  die  Worte  vom  dux  quem  rex  ordinavit  in  provincia  illa, 
passen  viel  besser  auf  diese  als  auf  Pippins  Zeit,  wo  der  König 
wahrlich  keinen  Herzog  einsetzte ;  c.  16—18  gehen  hier  auf  West- 
gothischen  Ursprung  zurück;  sollen  sie  erst  später  in  diesen  Titel 
'versetzt'  seien,  so  nöthigt  das  eben  eine  ganz  neue  Redaction  an- 
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Beide,  das  Alamannische  und  Bairische  Rechtsbuch, 
gehen  recht  eigentlich  darauf  aus,  unter  Wahrung  des 
privaten  Rechts  der  beiden  Stamme  und  mancher  Eigen- 
thümlichkeit  in  gerichtlichen  und  anderen,  auch  öffent- 
lichen Verhältnissen,  christliche  Anschauungen  und 
Grundsätze  sowie  das  Ansehn  des  Fränkischen  Königs 
zur  Geltung  zu  bringen  und  zu  sichern1.  So  sind  sie 
wichtige  Denkmäler  für  die  Erkenntnis  dessen  was  die 
Fränkische  Herrschaft  auch  in  den  entfernteren  Theilen 
des  Reichs  bei  den  Deutschen  Stämmen  durchzuführen 
suchte. 

zunehmen,  wie  sie  bei  keiner  andern  Lex  im  Fränkischen  Reich 
stattgefunden  hat.  Man  kann  meines  Erachtens  viel  eher  an- 
nehmen, dass  unter  Dagobert  eine  ältere  Lex  umgearbeitet,  wie 
wahrscheinlich  unter  Chlothachar  bei  den  Alamannen,  als  dass 
die  damals  gemachte  Aufzeichnung  später  so  vollständig  verändert 
sei,  wie  Riezler  will,  wie  es  aber  offenbar  ganz  ohne  Analogie,  selbst 
unter  Karl  d.  G.,  nicht  geschehen  ist. 

1  Dass,  wie  neuerdings  Sohm  in  seiner  Abhandlung,  Frän- 
kisches Recht  und  Römisches  Recht,  auszuführen  gesucht,  auch 
das  Salische  Recht  allmählich  die  Herrschaft  erlangt,  wird  man 
schwerlich  in  dem  Umfang  zugeben  wie  er  es  hinstellt,  und  Deutsche 
und  Franzosen  müssen  sich  gleichmässig  dagegen  verwahren,  wenn 
er  Fränkisch  und  Französisch  gleichstellt  (S.  68).  Für  die  Me- 
rovingische  Zeit  beschränkt  er  es  aber  selbst  und  nennt  dieselbe 
mit  Recht  S.  6  konservativ  und  schonend  gegen  die  Eigentüm- 
lichkeit der  in  den  Reichsverband  aufgenommenen  Stämme1. 
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Anmerkung. 

Ueber  die  Entstehung  der  Lex  Salica. 

In  den  beiden  ersten  Bearbeitungen  dieses  Bandes  durfte  in 
Betreff  aller  der  Fragen  welche  sich  auf  die  Zeit,  die  Heimat  und 
den  allgemeinen  Charakter  der  Lex  Salica  beziehen  auf  das  Buch 
'Das  alte  Recht  der  Salischen  Franken'  verwiesen  werden,  welches 
hervorgegangen  war  aus  der  eben  für  diesen  Abschnitt  der  Ver- 
fassungsgeschichte nothwendigen  eingehenden  Beschäftigung  mit 
diesem  ältesten  und  wichtigsten  Denkmal  Deutschen  Rechts,  und 
dessen  Resultate  vielfach  Zustimmung,  auch  durch  die  Arbeit 
von  Sohm  über  den  Process  der  Lex  Salica  (1867)  im  ganzen 
nur  Bestätigung  erhalten  hatten.  Seitdem  ist  aber  so  viel  und  so 
abweichendes  über  den  Gegenstand  veröffentlicht  worden,  dass  es 
nicht  zu  vermeiden  ist,  auf  die  streitigen  Punkte  hier  etwas  näher 
einzugehen.  Dabei  glaube  ich  eine  Bemerkung  vorausschicken  zu 
sollen,  die  überhaupt  von  dieser  neuen  Auflage  der  VG.  gelten 
mag:  dass,  je  länger  und  öfter  ich  mich  mit  den  fernliegenden 
Theilen  unserer  Rechts-  und  Verfassungsgeschichte  beschäftige, 
desto  mehr  ich  dahin  gelange,  vieles  als  unsicher  und  zweifelhaft 
zu  betrachten  was  ich  früher  selbst  und  was  andere  angenommen 
haben.  Der  Zwiespalt  der  Ansichten  fleissiger  und  scharfsinniger 
Forscher  auf  diesen  Gebieten  ist  so  gross,  dass  niemand  hoffen 
kann  das  Wahre  mit  wirklicher  Sicherheit  erkannt  zuhaben,  und 
je  grösser  die  Zuversicht  ist  mit  der  gerade  in  unserer  Zeit  ganz 
neue  Ansichten  hingestellt  werden,  je  geringer  scheint  mir  die 
Aussicht  auf  solchem  Wege  zu  einer  wirklichen  Erkenntnis  der 
Dinge  wie  sie  waren  zu  gelangen.  Doch  kann  das  ja  freilich  nicht 
abhalten,  alles  was  vorgebracht  wird  gewissenhaft  zu  prüfen,  und 
zwischen  scharfsinnigen  Gombinationen  und  willkürlichen  Aufstel- 
lungen zu  unterscheiden. 

Beides  aber  ist  in  der  Behandlung  dieser  Frage  zu  finden. 
Und  weit  auseinander  gehende  Behauptungen  sind  aufgestellt  wor- 
den1.   Kern  in  seiner  wiederholten  Behandlung  der  Malbergschen 

1  Eine  Schrift  von  v.  Zümicq  Bergmann,  De  Salische  wet 
(1877),  handelt  weitläuftig  über  die  ältere  Geschichte  der  Franken 
und  insbesondere  der  Salier,  bekämpft  die  Annahme,  dass  von  die- 
sen die  Gründung  des  Fränkischen  Reichs  ausgegangen,  sagt  aber 
nichts  über  die  Heimat  und  die  Zeit  der  Lex  Salica,  die  derVerf, 
ins  Holländische  übersetzt. 
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Glosse  in  der  Ausgabe  der  Lex  von  Hesseis  hält  nicht  bloss  an  der 
Annahme  eines  urspünglich  Deutschen  Textes  fest;  er  glaubtauch 
mangelhaftes  Verständnis  und  daraus  entspringende  zahlreiche 
Fehler  in  der  Lateinischen  Bearbeitung  zu  entdecken.  Behrend  iu 
seiner  sonst  so  verdienstlichen  und  vorsichtigen  Erörterung  über 
die  Geschichte  des  Textes  hat  die  Vermuthung  geäussert1,  dass 
bei  der  Redaction  des  vorliegenden  Textes  schon  ältere  Lateini- 
sche Rechtsaufzeichnungen,  sogar  wirkliche  Königsgesetze  benutzt 
seien  *.  W.  Sickel  betrachtet  die  Lex  als  das  Werk  der  Salischen 
Könige,  die  vor Chlodovech  neben  einander  herrschten8;  Sybel  in 
der  neuen  Bearbeitung  seines  Buchs  über  das  Deutsche  Königthum 
lässt  die  Aufzeichnung  des  Rechts  durch  die  Volksgemeinde  vor 
Chlodovech  erfolgen,  durch  diesen  aber  eine  so  gründliche  Revi- 
sion vornehmen,  dass  schwer  zu  sagen  was  von  der  ursprünglichen 
Arbeit  übrig  geblieben4,  zugleich  das  was  Stammrecht  war  zu 
einem  allgemeinen  Reichsrecht  machen8.  Schröder  in  mehreren 
Aufsätzen6  und  einer  besonderen  Schrift 7  will  von  einer  Abfassung 
vor  Chlodovech  überhaupt  nichts  wissen  und  dehnt  dann  die  Gel- 
tung gleich  auf  Gebiete  an  der  Mosel,  dem  Rhein  und  jenseits 
dieses  Flusses  aus,  die  er  für  altsalisch  erklärt. 

Es  handelt  sich  bei  dieser  Verschiedenheit  der  Meinungen  theils 
um  die  Auslegung  von  Nachrichten  welche  alte  Aufzeichnungen  in 
der  Form  von  Prologen  und  Epilogen  geben  theils  um  den  Inhalt 
der  Lex  selbst,  ihren  allgemeinen  Charakter  und  wieder  besonders 
einzelne  Stellen  derselben. 

Gewiss  wird  man  das  Hauptgewicht  auf  das  Zweite  legen 
müssen,  zumal  weder  über  die  Zeit  noch  die  Bedeutung  jener 

1    Z.  f.  RG.  XHI,  S.  15. 

9  Hiervon  sehr  verschieden  ist  die  Ansicht  welche  Wiarda  ver- 
trat und  Guizot  sich  aneignete,  dass  die  Lex  Salica  gar  kein  Ge- 
setz, sondern  eine  blosse  Sammlung  von  Gewohnheiten  und  Weis- 
thümern  sei;  wogegen  sich  ausführlich  erklärt  Thonissen,  L'orga- 
nisation  judiciaire  —  de  la  loi  Salique  S.  9  ff. 

3  D.  Staatsverfassung  I,  S.  176  ff. 

4  Wie  man  bei  solcher  Annahme  jeden  sicheren  Boden  unter 
den  Füssen  verliert  und  alles  was  einem  nicht  gefällt  auf  Aende» 
rung  oder  ungeschickte  Einschaltung  Chlodovechs  zurückführen 
kann,  zeigt  Hermann,  Schöffengericht  S.  75  ff.  139  ff. 

a    S.  314  ff.    Vgl.  vorher  S.  82. 

6  Besonders:  Die  Ausbreitung  der  Salischen  Franken,  For- 
schungen z.  D.  G.  XIX;  Untersuchungen  zu  den  Fränkischen  Volks- 
rechten»  Pick  Monatsschrift  VI. 

f    Die  Franken  und  ihr  Recht  1881. 
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Zugaben  volles  Einverständnis  bestellt  und  schwerlich  auch  je  wird 
erreicht  werden  können. 

Den  Prolog  bieten  die  Handschriften  in  zwiefacher  Gestalt ;  dass 
die  eine  Fassung  von  der  andern  abhängig,  kann  nicht  zweifelhaft 
sein.  Aber  ob  die  längere  oder  kürzere  für  ursprünglich  zu  hal- 
ten, darüber  wird  gestritten.  Neuerdings  hat  Löning,  KB.  im  Reich 
der  Merowinger  6.  29  N.,  wieder  die  Ansicht  vertreten ,  dass  der 
kürzere  der  ältere,  der  längere  nicht  vor  dem  8.  Jahrhundert  ent- 
standen sei.  Er  hat  dabei  meine  Ausführung  gegen  Jul.  Grimm, 
De  historia  Legis  Salicae,  und  Bethmann-Hollweg  (Schmidt,  Z.  f. 
Gesch.  IX,  S.  49),  Gott.  gel.  Anz.  1850,  S.  325  ff.,  angeführt,  aber 
wie  ich  meine,  nicht  widerlegt,  nur  einige  andere  Momente  geltend 
gemacht.  Ich  glaube  deshalb  zunächst  jene  wohl  nicht  allgemein 
zugänglichen  Bemerkungen  hier  wiederholen  zu  sollen. 

„Mir  steht  es  fortwährend  als  unzweifelhaft  fest,  dass  der  län- 
gere Prolog  der  ältere  ist.    Er  findet  sich  in  mehreren  Hand- 
schriften, welche  die  Lex  in  älteren  Gestalten  haben,  der  kürzere 
nur  in  Handschriften  der  Lex  emendata  und  einem  Codex  der  Re- 
cension  welche  der  Lex  emendata  am  nächsten  kommt,   und  hier 
steht  der  andere  daneben,  oder  richtiger  davor,   so  dass  man  die 
Hinzufugnng  des  kürzeren  Prologs  nur  als  ein  Werk  des  Schrei- 
bers betrachten  kann,  der  dem  vorgefundenen  Material  auch  diese 
Redaction  hinzufügen  wollte.    Der  Text  des  kurzen  Prologs  ist 
einfach  und  klar,   wie  es  für  die  Lex  emendata  und  ihre  Zeiten 
passt;  er  enthält  weder  in  der  Sprache  noch  in  dem  Inhalt  etwas 
Altertümliches.    Dass  er  älter  ist  als  die  Lex  emendata  (die  Gesta 
Francorum  haben  ihn  wohl  ohne  Zweifel  ausgeschrieben),  wird 
feststehen ;  aber  die  Schreiber  derselben  haben  ganz  passend  diesen 
kurzen  und  einfachen  Text  aufgenommen.    In  dem  Stücke,  wo  der 
längere  Prolog  (I)  mit  dem  kürzeren  (II)  zusammenstimmt,  finden 
sich  folgende  wesentliche  Abweichungen.    I  sagt  von  den  Franken : 
dictaverunt  Salica  lege  per  proceris  ipsius  gentis  qui  tunc  tempore 
ejosdem  aderant  rectores ;  II  dagegen :  Placuit  atque  convenit  inter 
Francos  et  eorum  proceres.    Jenes  tat  die  alte  ursprüngliche  Rechts- 
anschauung, wo  das  ge8ammte  Volk,  wie  später  der  König,  das 
Recht  bestimmte,  sich  dazu  aber  der  rechtskundigen  Vorsteher 
bediente;  selbst  der  Ausdruck   'dictare'  ist  im  5.  und   6.   Jahr- 
hundert technisch  (s.  Das  alte  Recht  S.  71).    Die  Fassung  von  II 
entspricht  der  der  späteren  Capitularien  Merovingischer  Könige; 
vgL  Guntchramni  et  Childeberti  II.  pactum   (jetzt  Capitularia  S. 
12),  Decretio  Childeberti  IL  (ebenda*.  S.  15).    So  findet  es  sich 
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auch  in  Urkunden  des  7.  und  8.  Jahrhunderts,  z.  B.  in  der  neuen 
Ausgabe  des  Bräquigny  von  Pardessus  II,  S.  187.  219.  359;  und 
ebenso  später  öfter.  Der  Ausdruck,  den  nur  II  hat:  qnia  ceteris 
gentibus  juxta  se  positis  fortitudinis'brachio  prominebant,  ita  etiam 
lege  auctoritatem  praecellerent ,  ut  juxta  qualitatem  causarum  sa- 
nieret criminalis  actio  terminum,  ist  wohl  für  den  Inhalt  eine  ganz 
passende  Bezeichnung,  allein  die  Worte  'legis  auctoritas,  qualitas 
causarum,  criminalis  actio'  deuten  offenbar  auf  eine  spätere  Zeit 
und  auf  eine  Bekanntschaft  mit  Römischen  Formeln  hin ;  die  histo- 
rische Motivierung  erscheint  ebenfalls  als  eine  solche  die  viel  eher 
einer  späteren  Zeit  als  wirklich  dem  höheren  Alterthum  angemessen 
ist.  Der  Schlussatz  drückt  hier  deutlich  und  plan  dasjenige  aus, 
was  I  in  verworrener  und  roher  Weise  gibt :  omnes  causarum  ori- 
gineB  Bollicite  discuciendum  tractandis  de  singulis  judicibus  decre- 
verunt  hoc  modo.  Es  ist  undenkbar,  dass  dies  aus  den  einfachen 
Worten  von  II  geworden  sei,  während  die  letzteren  vielmehr  als 
eine  spätere  Verdeutlichung  jener  Wendung  erscheinen.  Die  Les- 
art 'Judicium',  welche  jüngere  Handschriften  von  I  zugleich  mit  II 
haben,  kann  auch  keineswegs  als  die  ursprünglichere  gelten.  Ge- 
gen die  Ansicht,  als  sei  die  Lex  Salica  selbst  damit  als  ein  Weis- 
thum  bezeichnet  und  in  Wahrheit  so  aufzufassen,  welche  Beth- 
mann-Hollweg  a.  a.  0.  wiederholt,  habe  ich  mich  anderswo  bereits 
(Das  alte  Recht  S.  72)  erklärt.  Die  andere  früher  von  mir  eventuell 
vorgeschlagene  Erklärung :  'beschlossen  über  die  einzelnen  Fälle  das 
Urtheil',  wird  sich  ebenfalls  kaum  rechtfertigen  lassen,  und  man 
musB  ohne  Zweifel  auch  aus  inneren  Gründen  der  andern  Lesart, 
welche  die  ältesten  Handschriften  darbieten,  folgen  und  die  aller- 
dings dunkeln  Worte  auf  die  von  mir  früher  angegebene  Weise 
erklären. 

Von  noch  grösserer  Bedeutung  dürften  die  Bezeichnungen  sein, 
welche  sich  auf  die  Abfassung  selbst  beziehen.  Grimm  denkt  frei- 
lich nachzuweisen,  dass  auch  hier  der  kürzere  Prolog  sich  viel 
besser  als  der  andere  empfehle:  er  nenne  die  vier  Gesetzgeber 
Wisogast,  Arogast,  Salogast  und  Widogast,  der  längere  dagegen 
habe  statt  des  Arogast  den  Bodogast,  und  es  sei  deutlich,  dass 
dieser  Name  an  die  Stelle  des  andern  später  erfunden  sei,  weil 
er  dem  Bodoheim  entspreche,  während  Arogast  isoliert  dastehe. 
Nun  bin  ich  aber  der  Meinung,  dass  die  Parallelisierung  der  Namen 
und  der  Orte  keineswegs  willkürlich  und  zufällig  ist,  sondern  wirk- 
lich als  alte,  wenn  auch  sagenhafte Ueberlieferung  erscheint;  diese 
wurde  gestört,  als  zu  den  4  Namen  2  andere  hinzukamen,  was  in 
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einer  besonderen  Aufzeichnung  gerade  einer  der  allerältesten  Hand- 
schriften der  Fall  ist  (Das  alte  Recht  S.  36)  und  dann  in  mehrere 
Handschriften  des  längeren  Prologs  überging  (a.  a.  0.  S.  38).'  Aus 
dieser  Nachricht  scheint  dann  der  kürzere  Prolog  wieder  seine  4 
Namen  ausgelesen  zu  haben,  wobei  es  dem  Autor  gewiss  leicht 
begegnen  konnte  statt  des  alten  Bodogast  den  später  eingedrun- 
genen Arogast  in  seine  Reihe  aufzunehmen.  —  Für  die  hier  ver- 
tretene Ansicht  ist  dann  aber  namentlich  folgendes  geltend  zu 
machen.  Die  Handschriften  des  kürzeren  Prologs  schreiben  die 
Ortsnamen  fast  alle  mit  den  späteren  Formen  Bodohem,  Salehem, 
Widohem,  nur  eine  hat  -ehern,  während  in  den  Handschriften  des 
anderen  die  alten  vollen  Formen  -chamae,  -chame  vorherrschen. 
Ich  kann  das  nicht  für  zufällig  halten  oder  den  Schreibern  der 
einzelnen  Codices  allein  beilegen.  Der  Codex  Paris  N.  Dame  252,  der 
beide  Vorreden  hat,  zeigt  dieselben  Abweichungen,  und  wenn  man 
seinem  Schreiber  etwas  anrechnen  wollte,  so  müsste  es  eher  die 
Aufnahme  des  ch  auch  in  den  kürzeren  Prolog  sein,  wo  alle  anderen 
Codices  es  nicht  mehr  kennen.  Die  Beibehaltung  der  älteren  For- 
men auch  in  späteren  Handschriften  des  längeren  Prologs  spricht 
gewiss  dafür,  dass  dieser  sie  ursprünglich  hatte,  und  auch  dadurch 
wird  ihm  also  ein  höheres  Alter  vindiciert. 

Ich  lege  endlich  ein  grosses  Gewicht  darauf,  dass  die  Worte 
'qne  ultra  Renum  sunt'  in  dem  kürzeren  Prolog  hinzugefügt  sind. 
Grimm  meint  freilich  gerade  darauf  sein  Gebäude  stützen  zu  kön- 
nen. Auf  das  von  ihm  angenommene,  nicht  schriftlich  abgefasste 
Gesetz  komme  ich  nicht  zurück;  wenn  er  aber  in  dem  Prolog  die 
Meinung  findet:  omnes  Francorum  nationes  unanimi  consensn 
communem  legem  tulisse;  es  sei  von  einem  Gesetz  der  Fran- 
ken und  nicht  der  Salier  die  Rede,  und  man  müsse  deshalb  auf 
eine  Zeit  zurückgehen,  qua  omnes  Francorum  gentes  arete  inter 
sese  conjunetae  erant ,  so  kann  ich  ihm  auf  diesen  Wegen  noch 
weniger  folgen.  Wenn  der  Verf.  die  neueren  Arbeiten  übet  Deut- 
sche Geschichte  studiert  hat,  so  wird  er  schwerlich  eine  Zeit  finden, 
wo  das  der  Fall  war,  was  er  statuiert.  Er  scheint  sich  die  Salier 
wie  einen  abgelösten  Theil  der  Franken  zu  denken,  der  sich  in 
historischer  Zeit  von  den  anderen  getrennt  und  nach  Belgien  be- 
geben habe:  als  sei  gerade  in  älterer  Zeit  je  ein  einiges  Volk  der 
Franken  vorhanden  gewesen  und  lasse  sich  eine  solche  historische 
Verbindung  der  Salier  mit  den  anderen  Franken  nachweisen.  Diese 
Dinge  sollte  man  denken  wären  nun  von  der  Wissenschaft  hin- 
länglich  ins  Reine  gebracht,  so  dass  man  nicht  nöthig  hätte  immer 
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wieder  darauf  zurückzukommen.  Es  ist  wahrhaftig  auch  genug, 
wenn  wir  annehmen,  daas  die  Prologe  von  der  Abfassung  der  Lex 
zu  Chlogios  Zeiten  handeln;  sie  von  einer  bloss  vermutheten,  nie 
schriftlich  vorhanden  gewesenen  Gesetzgebung  sprechen  zu  lassen, 
überschreitet  alle  Kegeln  der  Auslegung  und  Kritik.  Jene  Gesetz- 
gebung aber  fand  nicht  *  ultra  Renum'  statt;  dass  sie,  wie  Hollweg 
sagt,  durch  Zurückversetzung  in  die  ältesten  Wohnsitze  des  Volks 
mythisch  (?)  ausgeschmückt  werden  konnte,  wollen  wir  zuge- 
ben. Allein  von  den  zwei  Quellen  hat  die  eine  diese  Ausschmü- 
ckung nicht,  die  andere  hat  sie.  Man  pflegt  in  solchen  Fällen 
nicht  zweifelhaft  zu  sein,  die  letztere  für  die  jüngere  zu  erklären. 
Hier  kommt  dies  Moment  zu  anderen  Gründen  hinzu,  und,  wenn 
es  die  Sache  nicht  allein  entscheidet,  so  dürfte  eß  wenigstens  den 
Ausschlag  geben.  Diese  Veränderung  entspricht  dann  auch  dem 
Wechsel  der  Ueberlieferung,  den  wir  sonst  wahrnehmen;  die  jün- 
geren Quellen  der  Fränkischen  Geschichte  haben  immer  mehr  auf 
eine  Heimat  der  Franken  jenseit  des  Rheins  hingewiesen,  und  es 
ist  daher  sehr  begreiflich,  dass  ein  solcher  Zusatz  später  gemacht 
wurde;  als  völlig  undenkbar  aber  muss  es  gelten,  dass  die  viel 
ausführlichere  Erzählung  des  längeren  Prologs  die  Worte  wegge- 
lassen haben  sollte,  wenn  sie  denselben  in  einer  andern  Quelle 
vorgefunden  hätte. 

Es  bleibt  nur  ein  Argument  von  einiger  Bedeutung  gegen  die 
Ursprünglichkeit  des  längeren  Prologs  übrig:  die  Worte  'decreve- 
runt  hoc  modo'  passten  nicht  in  der  Mitte  der  Erzählung  und 
setzten  voraus,  dass  jetzt,  wie  es  bei  dem  kürzeren  Prolog  der 
Fall  sei,  sofort  der  Text  der  Lex  folge.  Ich  gebe  zu,  dass  dies 
etwas  für  sich  hat;  allein,  auch  wenn  es  sich  so  verhielte,  würde 
nicht  folgen,  dass  der  längere  Prolog  überhaupt  jünger  sei,  son- 
dern nur  entweder,  dass  es  aus  mehreren  Stücken  zusammenge- 
setzt, von  denen  ursprünglich  das  eine  hier  geschlossen  hätte,  oder 
dass  die  Zusammenfügung  der  beiden  Theile  in  der  jetzigen  Weise 
nicht  die  richtige  sei.  Ich  habe  mich  früher  dafür  ausgesprochen 
(a.  a.  0.  S.  40),  dass  der  Prolog  ein  wirkliches  Ganzes  sei,  von 
einer  und  derselben  Anschauung  getragen;  und  ich  kann  auch  jetzt 
noch  diese  Ansicht  keineswegs  aufgeben.  Zwar  halte  ich  es  für 
möglich;  dass  der  Prolog  in  zwei  Hälften  zu  zerlegen  ist,  von  de- 
nen die  eine  eben  nur  von  der  Entstehung  des  Gesetzes  handelt, 
die  andere  aber  der  Zusätze  oder  Aenderungen  gedenkt,  welche 
dasselbe  später  erfahren  hat,  und  ein  weiteres  Lob  auf  die  Fran- 
ken hinzufügt:  der  kürzere  Prolog  hätte  dann  eben  nur  die  eine 
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Hälfte  vor  sich  gehabt,  wenigstens  nur  diese  excerpiert. '  Doch  fin- 
det zwischen  beiden  Theilen  offenbar  ein  gewisser  Zusammenhang, 
selbst  eine  Aehnlichkeit  im  Ausdruck  statt.  Hollweg  will  den 
Anfang  und  Schluss  als  Bestandtheile  eines  alten  Liedes  betrachten, 
dem  sowohl  das  Stück  über  die  Abfassung  als  das  über  die  Ab- 
änderung der  Lex  eingefügt  sei.  Gegen  die  Versbildung  hat  aber 
schon  Jacobi  (Schmidt  Z.  a.  a.  0.  8.  284)  bemerkt,  dass  eigentlich 
nnr  jene  gereimte  Prosa  vorliege,  welche  wir  im  Mittelalter  so 
häufig  finden,  und  Hollweg  selbst  hat  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  sich  dieselbe  Unterscheidung  von  Reimzeilen  auch  durch  die 
Erzählung  von  der  Abfassung  durchführen  lasse,  und  wenn  er  an- 
nimmt, dies  sei  eine  ungeschickte  Nachahmung  des  Gompilators, 
bei  der  er  zuletzt  doch  in  die  Prosa  zurückfallen  musste,  so  über- 
sieht er,  dass  auch  sonst  solche  halb  versificierte  Prosa  regelmässig 
nicht  ganz  durchgeführt  wird.  Wollte  man  übrigens  nur  so  ver- 
fahren, wie  Hollweg  anderswo  selber  thut,  und  statt  des  späten 
verdorbenen  Textes,  den  er  hier,  wie  überall,  vorzieht,  den  älteren 
echten  nehmen,  so  würde  sich  auch  dieser  Schluss  leicht  in  das- 
selbe System  bringen  lassen: 

4  Qui  per  tres  mallos  convenientes  omnes  causarum  origines 
ö  soUicite  discuciendum  tractandis  de  singulis  judicibus 
H  decreverunt  hoc  modo; 

wobei  ich  bemerke,  dass  Hollwegs  6te  Verszeile  auch  anderswo 
ohne  den  entsprechenden  Reim  bleibt.  Doch  bin  ich  selbst  wenig 
geneigt  hierauf  Werth  zu  legen.  Es  entziehen  sich  in  der  zweiten 
Hälfte  jedenfalls  grossere  Stücke  dieser  Auflösung,  weshalb  Holl- 
weg sie  für  die  Zuthaten  des  Gompilators  hält.  Hätte  der  alte 
Autor  aber  Gewicht  darauf  gelegt  diese  Reime  überall  durchzu- 
führen und  hätte  er,  wie  Hollweg  annimmt,  sie  sogar  in  das  Ex- 
cerpt  aus  einer  älteren  Quelle  hineingetragen,  so  würde  es  ihm 
wohl  nicht  schwer  geworden  sein,  auch  diesen  Stücken  dieselbe 
Form  zu  geben.  In  der  Haltung  weichen  sie  sonst  nicht  wesent- 
lich von  dem  andern  ab  (Ghlodoveus  torrens  et  puloher,  gens 
fortis  et  valida  etc.),  und  beruhen,  wie  ich  wiederholt  hervorhebe, 
auf  einer  durchaus  alten  und  echten  Ueber lieferung:  sowohl  die 
Erinnerung  an  das  auf  den  Franken  lastende  Joch  der  Römer  und 
dessen  Abschüttelung  als  namentlich  die  Bezeichnung  des  Chlodo- 
vech  als  'proconsul'  sind  in  Anschlag  zu  bringen.  Es  ist  also  diese 
zweite  Hälfte  im  Ganzen  der  ersten  so  wenig  nachzustellen,  dass 
man  auch  nicht  wohl  einen  andern  Verfasser  annehmen  kann,  und 
will  man  daher  auf  jenen  Ausgang;  'decreverunt  hoc  modo'  wirk- 
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lieh  Gewicht  legen,  so  wird  man  am  Ende  doch  nur  dahin  gelan- 
gen, für  den  folgenden  Theil  etwa  eine  andere  Stellung,  man  könnte 
vermuthen  am  Ende  des  Gesetzes,  anzunehmen.  Im  Grunde  aber 
lässt  sich  bei  der  Rohheit  des  Ausdrucks  auf  diese  Worte  allein 
gar  kein  so  entscheidendes  Gewicht  legen:  auch  wenn  das  Folgende 
gleich  daneben  stand,  konnte  der  Autor  mit  jenem  'hoc  modo1  wohl 
auf  die  nachstehende  Lex  hinweisen." 

Dem  gegenüber  hat  Bethmann-Hollweg  später  (CPr.  I,  S.  446 
N.)  nur  geltend  gemacht,  dass  in  den  Worten  über  die  Abfassung 
des  Gesetzes  der  Text  des  jüngeren  Prologs  corumpiert,  die  pro- 
ceres,  mit  denen  pactiert,  auch  zu  denen  aus  welchen  die  quatuor 
viri  ausgewählt  gemacht  seien.  Aber  ganz  abgesehen  von  einer 
nachher  zu  erwähnenden  Auslegung,  welche  wenigstens  den  letzten 
Einwand  beseitigen  würde,  kann  man  nur  sagen,  dass  gewiss  nicht 
die  dunkeln  Worte  des  längeren  Prologs  aus  dem  völlig  klaren, 
aber,  wie  schon  bemerkt,  entschieden  mehr  modernen  Text  des 
kürzeren  'corrumpiert'  sein  können,  während  das  Umgekehrte  nahe 
genug  lag:  in  späterer  Zeit  musste  man  das  Bedürfnis  haben  die 
wenig  verständlichen  Worte  der  alten  Ueberlieferung  zu  verdeut- 
lichen. 

Löning  führt  dagegen  zwei  andere  Gründe  für  seine  Meinung 
an.  Der  Gegensatz  zwischen  Franken  und  Römer,  der  sich  in  dem 
längeren  Prolog  ausspreche,  sei  vor  dem  8.  Jahrhundert  nicht  nach' 
zuweisen.  Man  sollte  aber  meinen,  er  sei  im  Lauf  der  Jahrhun- 
derte eher  gemindert  als  gesteigert  worden ;  tritt  er  in  den  älteren 
Denkmälern  der  Geschichte  wenig  entgegen,  so  ist  zu  bedenken, 
dass  diese  alle  von  Romanen  geschrieben  sind,  dass  Gregor,  For- 
tunat  und  andere  Autoren  der  Zeit  jedenfalls  keinen  Anlass  hatten 
von  Abneigung  der  Franken  gegen  die  Römer  oder  auch  nur  Ueber- 
hebung  jener  über  diese  zu  sprechen.  Nicht  mehr  scheint  mir  das 
Andere  zu  beweisen :  'barbaros'  werde  noch  im  7.  Jahrhundert  nur 
in  dem  Sinn  von  'Deutsch*,  nicht  von  'heidnisch'  gebraucht.  Aber 
gerade  aus  dem  7.  Jahrh.  ist  die  S.  71 N.  3  angeführte  Stelle  der  Vita 
ArnuM,  wo  von  einem  Heiden  die  Rede  ist.  Und  Gregor  VII,  29, 
wo  es  von  dem  Claudius,  doch  schwerlich  einem  Franken,  heisst: 
Et  cum  ita  ageret,  ut  consuetudo  est  barbarorum,  auspicia  intendere 
coepit,  ist  bei  'barbari'  doch  eher  an  Heiden  als  an  Deutsche  zu 
denken.  Dass  der  Schluss  des  Prologs,  wo  von  Märtyrern  ge- 
sprochen wird  welche  die  Franken  mit  Gold  und  kostbaren  Stei- 
nen geschmückt,  auf  das  Ende  des  6.  Jahrhunderts  weise,  hat 
Schröder  in  seinem  Aufsatz  über  die  Entstehung  der  Lex  Salica 
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(Pick  Monatsschrift  VI,  S.  491)  bemerkt,  indem  er  es  auf  den  Cultus 
der  Thebaeischen  Legion  und  die  von  Gregor  als  goldgeschmückt  ge- 
priesene Kirche  des  h.  Gereon  zu  Köln  bezieht :  eine  Stelle  die  Wat- 
tenbach geneigt  ist.  für  später  hinzugefügt  zu  halten  (GQ.  I,  S.  76). 
Während  dieser  aber  doch  den  ganzen  Prolog  erst  in  den  Anfang 
des  7.  Jahrhunderts  setzt,  bleibt  Schröder  für  den  grösseren  Theil 
bei  einer  früheren  Zeit  stehen,  indem  er  Gewicht  darauf  legt,  dass, 
wo  von  den  späteren  Zusätzen  der  Lex  die  Rede  ist,  nur  Chlodo- 
vechs,  Childeberts  und  Chlotachars,  die  er  für  die  ersten  des  Na- 
mens hält,  Erwähnung  geschieht.    Ich  kann  dies  allerdings  nicht 
für  durchschlagend  halten,  da,  wie  schon  Löning  bemerkt,   der 
Prolog  offenbar  nur  auf  diejenigen  Gesetze  Rücksicht  nimmt  welche 
in  den  Handschriften  öfter  der  Lex  beigefügt  sind,   nicht  an  das 
nur  einmal  überlieferte  Edictum  Chilperici  und  die  späteren  Er- 
lasse Childebert  II.  und  Chlothachar  II.  denkt.    Auch  auf  die  Worte, 
welche  Sohm,  GV.  S.  50,   besonders  geltend  gemacht  hat:  ad  ca- 
tholica  fide  nuper  conversa,   will  ich  kein  Gewicht  legen,  da  Lö- 
ning mit  Recht  hervorhebt,  dass  'nuper1  sich  nur  in  drei  jüngeren 
Handschriften  findet,  obschon  sich  auch  wohl  sagen  Hesse,  dass  es 
später  leichter  weggelassen  als  zugesetzt  werden  konnte.    Dagegen 
scheint  mir  für  ein  höheres  Alter  vor  allem  eins  zu  sprechen,  das 
vorher  kurz  erwähnt,   aber  von  allen  die  später  über  den  Gegen- 
stand gehandelt  nicht  gebührend  gewürdigt  ist:   die  Bezeichnung 
Chlodovechs  als  'proconsul'.    Diese  konnte  gewiss  nicht  erst  im  8. 
Jahrhundert  aufgebracht  werden ;  fehlt  sie  in  dem  Text  der  Hand- 
schriften von  99  Titeln  (Hesseis  S.  422),  so  ist  es  nur  ein  Beweis, 
dass  man  sie  später  als  unverständlich  beseitigte. 

Wann  der  grössere  Prolog  abgefasst  ist,  und  ob  verschiedene 
Theile  zu  unterscheiden,  wird  sich  also  freilich  nicht  mit  Sicher- 
heit feststellen  'lassen,  so  viel  aber  jedenfalls  fortwährend  zu  be- 
haupten sein,  dass  er  älter  ist  als  der  kürzere  und  dem  Schreiber 
dieses  als  Quelle  vorgelegen  hat,  dass  er  auch  in  seinen  wesent- 
lichsten Theilen  das  Gepräge  einer  volksmässigen  Ueberlieferung 
an  sicTi  trägt,  die  das  Interesse  immer  in  Anspruch  nehmen  wird, 
wenn  auch  ihrem  Inhalt  schwerlich  historische  Sicherheit  beige- 
gelegt werden  kann. 

Cnd  deutlich  sind  jedenfalls  die  Worte  nicht.  Es  heisst,  nach 
einem  begeisterten  Lob  der  Franken :  dietaverunt  Salica  lege  per 
proceris  ipsius  gentis  qui  tunc  tempore  eiusdem  aderant  rectores 
electi  de  pluribus  viris  quattuor ...  qui  tres  mallos  convenientes 
etc.    Ich  bin  früher  der  Meinung  gewesen  (Das  alte  Recht  S.  70), 
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und  Sohm  ist  ihr  beigetreten  (GY.  S.  53),  dass  unter  den  proeeris 
die  zugleich  rectores  waren,  die  Vorsteher  der  Hunderten  zu  ver- 
stehen seien.  Dem  gegenüber  meint  W.  Sickel,  Staatsverfassung  S. 
176,  es  sei  vielmehr  an  die  verschiedenen  Könige  zu  denken,  welche 
vor  und  neben  Chlodovech  bei  den  Salischen  Franken  herrschten  *. 
Und  so  viel  ist  zuzugeben,  dass,  wenn  es  nachher  heisst :  Vivat  qui 
Francos  diligit  Christus,  eorum  regnum  custodiat,  rectoris  eorum 
lumen  suae  graciae  repleat,  exercitum  protegat,  die  'rectores'  die- 
selben sein  müssen  wie  vorher,  und  dass  hier  die  Herrscher,  die 
Könige  verstanden  werden  können.  Doch  scheint  mir  diese  Aus- 
legung keineswegs  geboten;  der  Vorrede  eines  Rechtsbuches  würde 
es  wohl  nicht  übel  anstehen,  auch  speciell  für  die  Richter  das 
Licht  der  göttlichen  Gnade  zu  erbitten;  richtiger  aber  dürfte  es 
sein,  das  Wort  in  allgemeiner  Bedeutung  zu  nehmen,  als  Vorsteher, 
Leiter,  des  Volks  überhaupt,  wie  man  später  sowohl  von  einem 
rector  loci  wie  rector  palatii,  rector  regni  spricht,  w&hrend  eine 
Beziehung  direct  auf  den  König,  also  Gleichstellung  mit  rex,  sich 
in  Fränkischen  Quellen  nirgends  findet. 

Sickel  hat  aber  auch  eine  ganz  andere  Erklärung  der  ange- 
führten Worte  versucht,  als  bisher  allgemein  angenommen  war. 
Er  interpungiert  hinter  (dictaverunt  Salica  lege',  und  verbindet 
'per  proceris*  mit  'electi':  die  Könige  hätten  die  Männer  ausge- 
wählt welche  die  Redaction  des  Gesetzes  vornehmen  sollten.  Es 
ist  das  aber  gegen  die  ganze  Fügung  des  Satzes  und  verträgt  sich 
insbesondere  nicht  mit  dem  folgenden  'qui1,  da  der  Satz  fortgehen 
müsste :  electi  ....  per  tres  multos  convenientes. 

Auf  die  Erzählung  selbst  von  den  vier  Männern  die  an  den 
drei  Gerichtsstätten  zusammenkamen  bin  ich  jetzt  so  wenig  wie 
früher  (Das  alte  Recht  S.  69)  geneigt  besonderes  Gewicht  zu  legen, 
in  ihr  eine  bestimmte  historische  Thatsache  zu  erkennen.  Selbst 
was  zu  Gunsten  der  drei  Ortschaften  gesagt  ward  (S.  66)  möchte 
ich  nicht  ohne  weiteres  festhalten,  wenn  die  Namen  Salchamae,  Bo- 
dochamae,  Widochamae  auch  wohl  so  oder  ähnlich  nachgewiesen  wer- 
den können  *.     Ebensowenig  freilich  kann  ich  jetzt  einer '  mehr 


1  Aebnlich  jetzt  Schröder,  Franken  S  37.  Sybel  findet  es 
möglich,  S.  170.  857,  die  proceres  zugleich  für  die  Thunginen  und 
die  von  Gregor  genannten  Könige  zu  halten. 

*  Wenigstens  in  einer  Note  mag  es  Platz  finden,  dass  Wau- 
ters  in  seiner  Histoire  des  environs  de  Bruxelles  I,  S.  203  die  vier 
Orte,  die  er  aus  den  Handschriften  ermittelt,  in  den  Orten  Wiese 
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symbolischen  Erklärung  Geschmack  abgewinnen,  wie  sie  früher 
manchmal  versucht  (a.  a.  Q*.  S.  69)  und  neuerdings  wieder  wenig- 
stens als  möglich  angedeutet  ist1. 

Allerdings  ist  die  Frage,  wo  die  Aufzeichnung  stattgefunden 
hat,  von  nicht  geringer  Wichtigkeit,  da  auch  die  Zeitbestimmung 
su  einem  guten  Theil  davon  abhängen  muss.  Und  so  viel  wird 
man  jener  Erzählung  doch  entnehmen  dürfen ,  dass  sie  auf  ein 
Gebiet  hinweist,  wo  die  Salischen  Franken  wirklich  sesshaft  wa- 
ren, die  Masse  der  Bevölkerung  ausmachten,  Dörfer  mit  Deutscheu 
Namen  bewohnten.  Und  das,  ist  früher  nachgewiesen  (a.  a.  0. 
S.  63  ff.),  war  in  den  Gebieten  an  der  Scheide  und  südlich  bis 
cum  Canche-Fluss  der  Fall,  nicht  in  den  weiten  Landen  die  Chlo- 
dovech  später  seiner  Herrschaft  unterwarf*. 

So  viel  scheint  mir  auch  unzweifelhaft,  dass  hier  die  Rechts- 
aufzeichnung auf  das  Volk,  nicht  auf  einen  oder  mehrere  Könige 
zurückgeführt  wird.  Wenn  Sohm8  den  Beschluss  einer  allgemei- 
nen Versammlung  des  Stammes  voraussetzt,  so  kann  man  das 
gelten  lassen,  wenn  er  diese  Versammlung  aber  unter  Vorsitz  des 
Königs  halten  lässt  und  darum  der  Lex  den  Charakter  zugleich 
eines  Volks-  nnd  eines  Königsgesetzes  giebt,  so  ist  das  wenigstens 
den  Worten  des  Prologs  in  keiner  Weise  zu  entnehmen.  Er  be- 
ruft sich  darauf,  dass  das  Rechtsbuch  sich  selbst  als  'leges  domi- 
nicae'  bezeichne,  I,  1 :  Si  quis  ad  mallum  legibus  dominicis  man- 
nitus  fuerit,  ein  Ausdruck  der  von  Siegel  auf  die  Lex  Salica  be- 
zogen worden  ist,  was  mir  aber  weder  nach  dem  Ausdruck  ('leges' 
für  'lex'  oder  'pactus';  kein  'hie'  oder  was  sonst  eine  solche  Be- 
ziehung ausdrücken  könnte)  noch  dem  Sinne  nach  (weil  die  Lex 
nicht  die  Art  der  Ladung  näher  angiebt,  in  §.  3  hauptsächlich 
nur  den  Fall  der  Abwesenheit  des  Geladenen  im  Auge  hat)  irgend 
begründet  erscheint.     Auch  kann  ich  Schröder  nicht  beipflichten, 

bei  Alost,  Rodeghem  bei  Brüssel,  Zelehem  bei  Diest,  Winder  bei 
Tirlemont  gefunden  hat. 

1  Kern  a.  a.  0.  S.  562:  die  vier  Männer  möchten  sein  're- 
präsentatives of  the  different  classes  of  the  people\ 

*  Vgl.  die  oben  S.  91  N.  1  angeführte  Mittheilung  Vanderkin- 
derens. 

•  GV.  S.  65.  Von  einer  Verkündigung  durch  den  König, 
wie  Sybel  S.  169  sagt,  spricht  er  nicht,  nur  von  einer  Genehmi- 
gung der  gemachten  Aufzeichnung  durch  den  König  und  die  Reichs- 
versammlung (S.  54  N.). 

4  Geschichte  des  Gerichtsverfahrens  S.  63,  dem  auch  Sybel 
S.  169  u.  a.  beipflichten. 

9 


130 

wenn  er  meint,  der  Prolog  sage  freilich  nicht,  dass  die  Lex  unter 
Chlodovech  entstanden  sei,  schliesse  dilse  Annahme  aber  nicht  aus. 
Liest  man  unbefangen  die  Worte  welche  folgen:  At  ubi  Deo  fa- 
vente  rex  Francorum  Chlodoveus  torrens  et  pulcher  et  primus  re- 
cepit  catholicam  baptismi,  et  quod  minus  in  pactum  habebatur 
idoneo  per  proconsolis  regis  Chlodovechi  et  Hildeberti  et  Chlo- 
tharii  fuit  lucidius  emendatum,  so  kann  gar  kein  Zweifel  sein, 
dass  Chlodovechs  Thätigkeit  auf  das  'lucidius  emendatum7  be- 
schränkt und  zu  der  Entstehung  des  Gesetzes  in  Gegensatz  ge- 
stellt wird.  Der  kürzere  Prolog  übergeht  dies  ganz.  Dagegen 
sagt  ein  Epilog,  wie  er  in  einer  Handschrift  lautet:  primus  rex 
Francorum  statuit  a  primo  titulum  usque  etc.;  in  anderen:  quem 
vero  rex  Francorum  statuit  et  postea  una  cum  Francis  pertracta- 
vit  etc.  Schröder ,  der  wohl  mit  Recht  annimmt !,  dass  der  grös- 
sere Prolog  dem  Schreiber  bekannt  gewesen,  ist  doch  geneigt 
diese  Angabe  als  gleichwerthig  zu  betrachten :  er  sieht  in  dem 
rex  oder  primus  rex  Francorum  den  Chlodovech,  dessen  Naane 
doch  gar  nicht  genannt  wird,  und  findet  so  eine  Bestätigung  sei- 
ner Annahme,  dass  erst  unter  diesem  oder  durch  diesen  die  Lex 
zur  Aufzeichnung  gekommen  sei.  Offenbar  will  der  Schreiber 
aber  überhaupt  gar  nichts  über  die  Entstehung  der  Lex  überhaupt 
sagen,  sondern  nur  den  ursprünglichen  Theil  von  den  späteren 
Zusätzen  unterscheiden,  wobei  er  dann  von  dem  Standpunkt  sei- 
ner Zeit  aus  auch  jenen  einem  König,  einem  unbenannten  und  un- 
bekannten rex  oder  primus  rex  zuschreibt.  Ueber  jedes  erlaubte 
Mass  von  Interpretation  geht  es  hinaus,  wenn  Sybel  in  diesen 
Worten  die  Entdeckung  macht :  Chlodovech  habe  für  die  Franken 
in  den  eroberten  Territorien  Galliens,  'wo  bis  508  nichts  als  rö- 
misches Recht  und  Kriegsrecht  herrschte7,  für  sein  Reich  die  Lex 
Salica,  'die  bei  ihrer  ersten  Aufzeichnung  das  Landrecht  der  Sa- 
lischen  Gaue  in  Belgien  war,  als  Fränkisches  Recht  festgestellt'8. 
Dagegen  lässt  sich  allerdings  manches  für  eine  Abfasssung 
unter  Chlodovech  anfuhren8. 

1    Monatsschrift  S.  473. 

*  S.  313.  Das  alles  soll  in  dem  Worte  'statuit*  enthalten 
sein ! 

8  In  dem  Buch  von  Clement,  Forschungen  über  das  Recht 
der  Salischen  Franken,  durch  dessen  Veröffentlichung  (1876)  Zöpfl 
dem  Andenken  des  Verfassers  keinen  Dienst  geleistet,  wird  die 
Entstehung  gesetzt  'lange  nach  der  Gründung  des  Fränkischen 
Reichs',  S.  27.  Ich  habe  geglaubt  auf  dasselbe  weiter  keine  Rück- 
sicht nehmen  zu  sollen. 
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Einen  sicheren  Beweis  vor  allem  glaubt  man  in  einem  Titel 
der  Lex  selbst  (XLVII)  zu  haben,  wo  neben  der  silva  Carbonaria l 
der  Ligeris  als  Grenze  des  Rechtsgebiets  der  Lex  angegeben  sein 
soll.  Dem  gegenüber  habe  ich  mit  anderen,  schon  Wiarda,  ge- 
glaubt, an  der  angegebenen  Stelle  nicht  die  Loire  als  Südgrenze 
von  Chlodovechs  Reich  vor  der  Besiegung  der  Westgothen,  son- 
dern die  Lys,  welche  in  die  Scheide  fliesst,  verstehen  zu  dürfen 
(S.  60 ff.)*.  Gewiss  hat  die  Annahme  ihre  Bedenken8.  Man  muss 
zugeben,  dass  Liger,  Ligeris  nur  als  Name  der  Loire  sich  nach- 
weisen lässt,  als  Bezeichnung  der  Lys  anderswo  nicht  vorkommt, 
Aber  zu  bemerken  ist  doch,  dass  nach  den  Handschriften  nicht 
so  unbedingt  die  Form  Ligeris  feststeht:  die  Mehrzahl  und  mit 
die  ältesten  lesen:  'citra  Legere,  trans  Legerem',  und  wenn  auch 
die  TertauBchung  des  i  und  e  in  Merovingi sehen  Denkmälern  et- 
was ganz  gewöhnliches  ist,  so  fällt  doch  auf,  dassLegeris  sich  in 
den  Urkunden  der  Zeit  nicht  findet4.  Aber  auch  *  Ligare '  wird 
gelesen;  anderswo  sind  die  Worte  ganz  entstellt,  einmal  ist  so- 
gar 'mare1  für  den  Flussnamen  eingetreten.  Dies  spricht  wohl 
nicht  dafür,  dass  der  später  so  bekannte  Ligeris  in  dem  ursprüng- 
lichen Text  gestanden :  dieser  Name  könnte  auch  durch  spätere 
Correctur,  sei  es  absichtlich,  sei  es  willkürlich,  eingesetzt  worden 
sein  zu  einer  Zeit  wo  man  die  Loire  wirklich  als  eine  Grenze 
Fränkischer  Herrschaft  aufzuführen  pflegte.  Dabei  lasse  ich  da- 
hingestellt, ob  nicht  nach  §.2,  wo  auf  den  Fall  Rücksicht  ge- 
nommen wird:  Quod  si  trans  Legerem  aut  Carbonaria  mannent 
com  quibus  res  illa  agnoscitur,  selbst  eine  Ausdehnung  Fränki- 
scher Herrschaft  über  diese  Grenzen  angenommen  werden  muss.  — 
Dass  diese  Bestimmung  übrigens  in  keiner  Form  und  zu   keiner 


1  Ob  es  auch  Salische  Franken  nördlich  der  Carbonaria  ge- 
gegeben, wie  Schröder,  Franken  S.  38,  behauptet,  die  bei  der 
Abfassung  der  Lex  nicht  mitgewirkt,  aber  später  doch  unter  ihr 
gelebt,  scheint  mir  sehr  zweifelhaft. 

*  An  dieser  Annahme  hält  auch  entschieden  fest  Thonissen, 
Loi  Salique  S.  4,  giebt  aber  leider  keine  Belege  für  die  Behaup- 
tung: Des  documents  irräcusables  prouvent  que  cette  riviere  por- 
Uit  anciennement  le  nom  de  Legia,  Ligeris,  Legeris,  Leia.  Nur 
Legia  und  Leia  bieten  auch  die  Urkk.  bei  Serrure  und  Van  Lo- 
keren.  Uebrigens  sucht  Thonissen  die  Heimat  nicht  in  Flandern, 
sondern  in  Toxandrien,  S.  7  N. 

■  Ebenso  Sybel  S.  309,  der  die  Loire  als  Beweis  für  die 
Umarbeitung  Chlodovechs  geltend  macht. 

4    Dagegen  allerdings  bei  Gregor  und  Fredegar. 
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Zeit  passte,  wenn  die  Lex  Saliea  auch  für  die  Mosellande,  die 
Schröder  als  Geltangsgebiet  in  Anspruch  nimmt,  bestimmt  gewe- 
sen wäre,  braucht  kaum  besonders  bemerkt  zu  werden1. 

Wohl  hat  Schröder  geglaubt,  gerade  auf  diese  die  Bestimmun- 
gen beziehen  zu  sollen,  welche  sich  auf  Weinbau  beziehen  (XXVII, 
13.  14.  XXXV,  6)',  wie  er  damals  im  nördlichen  Gallien  nicht 
vorgekommen  sei 9.  Doch  scheint  mir  ein  sicberer  Beweis  hierfür 
nicht  erbracht  zu  sein.  Erheblicher  ist  jedenfalls  die  Bemerkung, 
welche  sich  auf  Soetbeers  Untersuchungen  über  das  Fränkische 
Münzwesen  stützt,  die  nach  dem  Fund  in  Childerichs  Grab  wahr- 
scheinlich machen,  dass  zu  seiner  Zeit  noch  der  Goldsolidus  und 
der  alte  Silberdenar  (12  zu  einem  Solidus)  auch  bei  den  Salischen 
Franken  in  Umlauf  gewesen,  die  Rechnung  des  Solidus  zu  40 
Denarien  erst  nach  der  Unterwerfung  Galliens  eingeführt  sei  (For- 
sch, z.  D.  G.  I,  S.  546).  Soetbeer  (S.  589)  und  mit  ihm  Schröder 
(S.  37)  sind  geneigt  anzunehmen,  dass  gerade  die  Veränderung  in 
den  GeldverhältnisBen ,  die  für  die  Bussen  eine  so  grosse  Bedeu- 
tung hatte,  eine  Hauptveranlassung  zur  Aufzeichnung  des  Rechts 
gegeben  habe.  Und  wenn  man  auch  die  Folgerung  aus  den  in 
Childerichs  Schatz  gefundenen  Münzen  als  zweifelhaft  ansehen 
wird,  so  ist  einzuräumen,  dass  die  Einfuhrung  eines  neuen  von 
den  Römischen  Verhältnissen  abweichenden  Münzsystems  viel  eher 
einem  Herrscher  wie  Chlodovech  als  der  Volksgemeinde  im  altsa- 
lischen  Lande  zuzuschreiben  ist.  Auch  eine  durchgreifende  Aen- 
derung  gerade  dieser  für  die  Lex  so  wesentlichen  Bestimmungen 
bei  einer  Revision  unter  Chlodovech  dürfte  wenig  Wahrscheinlich- 
keit haben. 

Alle  dem  gegenüber  scheint  es  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  der 
ganze  Inhalt  der  Lex  nicht  auf  Verhältnisse  hinweist,  wie  sie  in 
einem  grossen  bis  zur  Loire  ausgedehnten,  überwiegend  mit  Romani- 
scher Bevölkernng  erfüllten  Reiche,  oder  bei  einem  über  weite  Ge- 


1  Andere  Erklärungen  kommen  gar  nicht  in  Betracht;  Ba- 
luze,  von  Duvivier,  Recherches  sur  le  Hainaut  ancien  I,  S.  24  N. 
wiederholt:  die  Liser  östlich  von  Trier;  Bonnell,  Anfange  S.  1% : 
die  Leyre  südlich  der  Garonne;  s.  dagegen  Longnon  S.  88;  Du- 
mortier,  Athenaeum  franc.  1853,  S.  990:  un  cours  d'eau  qui  di- 
visait  l'ile  des  Bataves. 

*    Monatsschrift  S.  502;  Franken  S.  37. 

8  Auf  Schröders  Standpunkt  spräche  dies  übrigens  nicht  für 
eine  Abfassung  vor  Chlodovech,  da  er  auch  Childerich  schon  an 
der  Mosel  herrschen  lässt 
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biete  zerstreuten  Deutschem  Volke  herrschend  waren.  Selbst  wenn 
man  die  Aufzeichnung  glaubt  bis  in  die  Zeit  Chlodovechs  hinab 
rücken  zu 'müssen,  meine  ich,  ist  keine  andere  Annahme  möglich, 
als  dass  sie  zunächst  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Lande  welche 
die  Salischen  Franken  vollständig  eingenommen  und  Deutsch  ge- 
macht hatten  erfolgte1.  Ueberall  treten  enge,  beschränkte  Ver- 
hältnisse entgegen,  nichts  weist  auf  einen  grösseren  staatlichen 
Verband ,  auf  Zustände  und  Einrichtungen  wie  sie  in  Gallien  be- 
standen hin:  die  Lex  Salica  ist  ein  Gau-  oder  Stammrecht,  wie 
die  Lex  Ribuaria,  ohne  auch  nur  wie  diese  den  Zusammenhang 
mit  einem  grösseren  Reiche  irgendwie  anzudeuten*.  Und  dass 
man  nicht  einwende,  sie  habe  doch  später  offenbar  in  weitem  Um- 
fang, noch  unter  Karl  d.  Gr.  bei  allen  Angehörigen  des  Stammes 
gegolten,  so  ist  daran  zu  erinnern,  wie  offenbar  selbst  noch  unter 
Karl  die  Ehrfurcht  vor  dem  alten  überlieferten  Rechtsbuch  eine 
so  grosse  war,  dass  man  wohl  Zusätze  und  einzelne  Aenderungen 
sich  erlaubte,  aber  den  Text  im  ganzen  liess  wie  er  überliefert 
war  und  dem  Leben  die  Anwendung  anheimstellte8. 

Was  aber  vor  allem  für  eine  Aufzeichnung  im  Fränkisch  ge- 
wordenen Lande  und  für  eine  zusammenwohnende  Fränkische  Be- 
völkerung spricht,  sind  die  zahlreichen  Deutschen  RechtBausdrücke 
im  Text  und  die  eigentümliche  sog.  Malbergsche  Glosse  die  den- 
selben begleitet,  über  deren  vollständig  Deutschen  Charakter  ja 
nun  kein  Zweifel  mehr  obwaltet. 

Oft  genug  und  in  neuster  Zeit  wieder  sind  diese  Worte  und 
Glossen  als  Reste  eines  ursprünglich  Deutschen  Textes  angesehen 
worden,  den  man  dann  wohl  mit  dem  jüngeren  Prolog  'jenseits 
des  Rheins',  d.  h.  auf  dem  rechten  Rheinufer,  entstehen  lässt.  Die 
Ansicht  ist  neuerdings  noch  einmal  von  Kern  in  seiner  Abhand- 
lung über  die  Glossen  (in  der  Ausgabe  von  Hesseis  S.  484  ff.)  ent- 
schieden vertreten  worden:  bei  dem  Rhein  denkt  er  an  den 
Unterrhein  und  bringt  die  Lex  so  in  die  Nähe  der  Friesen,  deren 
Sprache  und  Recht  er  mit  Vorliebe  zur  Erklärung  heranzieht;  in 
der  Zeit  geht  er  dann  bis  *  erheblich  vor  das  5.  Jahrhundert'  zu- 

1  Was  Schröder  neuerdings,  Franken  S.  88,  über  das  ur- 
sprüngliche Geltungsgebiet  sagt,  schwebt  ganz  in  der  Luft. 

8  Svbels  Einwendungen  S.  816  nehmen  auf  die  wirklichen 
Verhältnisse  gar  keine  Rücksicht. 

9  Etwas  weiter  geht  der  Text  in  99  Titeln,  der  ohne  Zwei- 
fel älter  ist  als  die  sogenannte  Lex  emendata,  die  sich,  obschon 
sie  jenen  kannte,  doch  an  die  alte  Ordnung  und  Fassung  hielt. 
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rück.  Dabei  will  er  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden,  ob  die 
damals  vorgenommene  Redaction  niedergeschrieben  oder  nur  im 
Gedächtnis  festgehalten  und  mündlich  fortgepflanzt  sei ;  »doch  neigt 
er  durchaus  der  ersten  Annahme  zu.  Der  Name  dieser  Rechts- 
aufzeichnung möge  Malberg  gewesen  sein.  Sind  das  Vermuthun- 
gen  die  jeder  sicheren  Grundlage  entbehren  (auch  Schröder  S.  476  N. 
erklärt  sich  bestimmt  dagegen),  so  führen  sie  weiter  zu  Ausfüh- 
rungen die  man  nur  als  im  höchsten  Grade  willkürlich  bezeichnen 
kann.  Denn  indem  nun  die  Glossen,  oft  auf  die  gewaltsamste 
Weise  zurechtgemacht '  und  gedeutet  werden,  und  der  Lateinische 
Text  zu  diesen  Erklärungen  nicht  passt,  kommt  der  Verf.  zu  der 
Meinung,  dass  der  Bearbeiter  den  ursprünglichen  Text  häufig 
misverstanden ,  entstellt  und  verdorben  habe  (S.  435.  448.  449. 
458  ff.  475.  524  und  öfter).  Dabei  bemerkt  er  wohl,  dass  er  sich 
auf  die  juristische  Seite  der  Frage  nicht  einlasse,  kommt  aber 
zu  Resultaten  die  auch  ziemlich  allem  entgegen  sind  was  bisher 
für  das  Verständnis  der  Lex  geschehen  ist2. 

Ich  kann  dem  gegenüber  nur  an  dem  festhalten,  was  Grimm 
(bei  Merkel  S.  m)  und  Sohm  (GV.  S.  558)  gesagt,  dass  die  Mal- 
bergsche  Glosse  als  Gerichtssprache  zu  bezeichnen  sei,  ohne  damit 
die  bestimmtere  Annahme  des  letzteren  ztf  vertreten,  dass  sie  die 
Ausdrücke  oder  Formeln  enthalte  deren  man  sich  bei  der  Klage 
bedienen  musste,  die  jedenfalls  auch  nur  die  Bedeutung  einer 
scharfsinnigen  Yermuthung  haben  kann.  Wie  unsicher  also  auch 
jede  nähere  Bestimmung  über  den  Zweck  und  Gebrauch  der  Glosse 
bleiben  muss,  so  viel  liegt  deutlich  zu  Tage,  dass  sie  für  eine 
Deutsch  redende  Bevölkerung  bestimmt  gewesen  sein  muss,  dass 


1  Gewiss  bieten  die  Handschriften  arge  Verderbnisse.  Statt 
sich  aber  in  paläographischen  Fragen  mit  einem  Bach  wie  Freunds 
Triennium  philologicum  zu  begnügen  and  nur  an  sogenannte  Ma- 
juskel (Capital  oder  Uncial?)  zu  denken,  wäre  wohl  Grund  gewe- 
sen die  alte  Cursive  in  Anschlag  zu  bringen. 

8  Auch  auf  die  Rechtsaasdrücke  im  Text  geht  er  ein ;  and 
ich  habe  oben  (S.  100  N.  2)  angefahrt,  was  bei  ihm  die  Ra- 
chinebnrgen  and  Sacebaronen  werden;  solem  collocare,  solsatire 
bedeutet  'a4journing'  (S.  516);  'Bann'  soll  in  dem  ganz  späten 
Sinn  eines  begrenzten  Gebietes  (Wildbann,  Burgbann)  stehen  (S. 
501);  'mithio*  wird  in  'wittha'  geändert  (S.518),  «mitho'  in  'wicho* 
(S.  510);  'seolando'  ist  seolan  do,  'quelling  of  a  living  being'  (S. 
478);  (seolandi'  aber  'scolandis',  Genitiv  von  'scoland',  Schuld 
(S.  529).  Früher,  Glossen  S.  21  ff.,  gab  er  eine  ganz  andere  Er- 
klärung, der  Schröder    (S.  477)  noch  immer  vertrauen  möchte. 
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man  also  bei  der  Lex  Salica  die  Franken  im  Auge  hatte  welche 
in  den  zur  fegten  Heimat  gewordenen  Sitzen,  welche  der  Kohlen- 
wald begrenzte,  wohnhaft  waren. 

Glaubt  man  nicht  an  einen  ursprünglich  Deutschen  Text,  so 
ist  auch  nicht  die  Frage  aufzuwerfen,  wann  der  Lateinische  ent- 
standen sei.  Doch  erwähne  ich  gern  des  scharfsinnigen  Nach- 
weises, den  J.  Hartmann,  Forsch.  z.D.G.  XVI,  S.  615,  gegeben,  dass 
er  jedenfalls  wesentlich  in  der  jetzigen  Gestalt  am  Anfang  des  6. 
Jahrhunderte  vorhanden  gewesen  sein  muss. 

Auf  die  weitere  Geschichte  des  Textes ,  die  Behrend  in  der 
angeführten  Abhandlung  (Z.  f.  RG.  XIII)  eingebend  und  sorg- 
fältig behandelt  hat,  ist  hier  nicht  weiter  einzugehen.  Die  neuen 
sorgfältigen  Abdrücke  der  verschiedenen  Handschriften  von  Hes- 
seis und  Holder  haben  uns  wohl  noch  vollständiger  als  bisher  das 
Material  zur  Kritik  des  Einzelnen  gegeben.  Im  grossen  und  gan- 
zen aber  ist  dem  was  1846  ermittelt  werden  konnte  wenig  hinzu- 
gefügt worden.  Und  vergebens  werden  wir  auf  eine  weitere  Lö- 
sung vieler  zweifelhaft  bleibender  Fragen  warten. 


3.     Das  Königtbum  der  Merovinger. 

Seit  Chlodovech  gab  es  ein  Frankisches  Reich.  Das 
Königthum  war  alter;  es  bestand  schon,  da  die  Kau- 
schen Franken  in  den  Gebieten  an  der  Scheide  wohn- 
ten, unter  mehrere  Herrschaften  vertheilt.  Damals  war 
der  Deutsche  König  das  erbliche  Haupt  einer  Völker- 
schaft oder  einer  Abtheilung  derselben,  und  seüie  Ge- 
walt bezog  sich  mehr  auf  die  Menschen,  die  unter  ihm 
standen  und  mit  denen  er  auch  ausziehen,  die  Wohn- 
sitze andern  konnte,  als  auf  ein  bestimmtes  Territorium. 

Auch  bei  den  Eroberungen  Chlodovechs  zeigt  sich 
dasselbe.  Die  Völker  unterwerfen  sich  ihm  dem  König  \ 
erkennen  ihn  als  ihren  Herrn  an.  Man  könnte  sagen, 
dass  das  Land  den  Bewohnern  folgt,  wahrend  anderswo 
die  Völker  wohl  die  Schicksale  des  eroberten  Landes 
über  sich  ergehen  lassen  müssen. 

Die  Gesainmtheit  der  Völkerschaften  und  Stamme, 
welche  auf  solche  Weise  vereinigt  werden,  bildet  an 
sich  noch  keine  staatliche  Einheit ;  ohne  den  König  wür- 

1  So  lässt  Gregor  U,  30  die  Alainaimen  sagen :  Jam  toi  sn- 
mus  ett.  Dagegen  heisst  es  von  den  Franken,  wekne  in  Theude- 
bert 11.  Reich  gehurt  hatten,  da  sie  unter  König  Theuderich  tra- 
ten :  Nos  et  terra  nostrm  jam  toi  snans.  G.  Franc,  c.  38. 


137 

den  sie  nicht  zusammengehören ;  er  allein  ist  es  der  sie 
verbindet.  So  viele  ihm  unterworfen  sind,  gehören  zu 
seinem  Reich. 

Aber  auch  das  Verhältnis  zu  dem  Lande  das  er- 
obert ist  macht  sich  geltend:  wer  innerhalb  des  ein- 
genommenen Gebietes  sesshaft,  ist  dem  König  unterthan. 
Mit  der  Unterwerfung  der  Romanen  in  Gallien  und  der 
Deutschen  Stämme  jenseits  des  Rheins  hat  das  Reich 
seine  bestimmten  Grenzen  gewonnen,  die  wohl  erweitert 
oder  verkleinert,  aber  nicht  durch  eine  Wanderung  ver- 
rückt werden  können.  Vorher  war  es  ein  Volk  mit 
einem  König  an  der  Spitze,  nun  ist  es  ein  König  der 
ein  Gebiet,  ein  Reich  unter  sich  hat1. 

Doch  gilt  er  immer  zunächst  als  König  desjenigen 
Stammes,  mit  dem  er  die  Eroberung  vollbracht  hat  und 
als  dessen  Repräsentant  er  fortwährend  erscheint.  Chlo- 
dovech  und  seine  Nachfolger  sind  und  heissen  alle  Kö- 
nige  der  Franken2,   und  weder  von   den  Romanischen 

1  Vgl.  Sohm,  GV.  S.  87,  der  dieselbe  Auffassung  wohl  nur 
anders  ausdruckt,  wenn  er  sagt,  die  Fränkische  Verfassung  habe 
die  Staatsgedanken  von  dem  Stammesgedanken  befreit.  Vgl.  auch 
Sybel  S.  SOö. 

*  Rex  Francorum  ist  in  den  Urkunden  und  öffentlichen  Ac- 
ten die  gewöhnliche  Bezeichnung;  s.  Brequigny  in  der  Einleitung 
zu  den  Chartes  et  diplomes,  Pardessus  I,  S.  190.  Nur  in  den 
Schriftstellern  machen  sich  später  die  Namen  von  den  einzelnen 
Theilen  des  Fränkischen  Reiches  geltend,  rex  Austrasiorum  etc. 
Urkk.  mit  rex  Austrasiorum,  wie  Dipl.  S.  168,  sind  falsch.  Ganz 
ungewöhnlich  ist  die  Bezeichnung  rex  Francorum  et  populi  Romani 
prineeps  in  der  Vita  Martini  Vertav.,  Mabillon  I,  S.  376.  —  Der 
Erlass,  den  Dagobert  euneto  populo  Galliarum  finibus  constituto 
geschrieben  haben  soll,  Dipl.  S.  15,  aus  der  V.  Desiderii  Caturc, 
kann  so  nicht  echt  sein. 
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Landen  noch  von  den  unterworfenen  Deutschen  Stäm- 
men nehmen  sie  einen  Titel  an.  Auch  das  Reich  selbst 
ist  ein  Fränkisches  Reich,  ein  Reich  der  Franken  (re- 
gnum  Francorum),  und  wird  als  solches  auch  dann  auf- 
gefasst,  als  die  Bestandteile  immer  mannigfacher  ge- 
worden sind  und  auch  wieder  Theilungen  stattgefunden 
haben.  Die  Deutschen  Völker  und  Lande  werden  eben 
in  das  Fränkische  Reich  hineingezogen,  sie  gehören  zu 
demselben  und  haben  theil  an  seiner  Geschichte  und 
Verfassung,  Es  bildet  sich  der  Name  Francia,  um  das 
Land,  das  Reich  der  Franken  im  territorialen  Sinn  zu 
bezeichnen 1. 

Schon  diese  Umstände  können  als  Zeugnis  dienen, 
dass  das  Königthum  Ghlodovechs  und  seiner  Nachfolger 
seinen  Fränkisch-Deutschen  Ursprung  niemals  aufgege- 
ben oder  zurückgestellt  hat.  Das  Gebiet,  die  Bevölke- 
rung waren  zum  grossen  Theil  Romanisch;  aber  das 
Königshaus  und  das  Königthum  waren  und  blieben  we- 
sentlich Deutsch.  Sie  traten  zu  den  neuen  Unterthanen 
und  Landen  in  Verhältnisse  und  Rechte  ein,  wie  sie 
bis  dahin  im  Römischen  Reich  sich  ausgebildet  hatten 
und  von  den  Imperatoren  geübt  waren.  Allein  ihre 
Herrschaft  wurde  weder  von  ihnen  noch  von  anderen  als 
eine  Fortsetzung  jener  kaiserlichen  Regierung  angesehen, 
auch  kam  das  Recht  welches  sie  dort  gewannen  nicht 
als  ein  ganz  neues  und  verschiedenes  zu  dem  alten 
Königsrecht  hinzu,  sondern  es  ward  nur  in  dieses  auf- 
genommen und  mit  ihm  verbunden.  Bedeutender  Ent- 
wickelung  und   Erweiterung  fähig,   wie  das  Deutsche 

1    S.  unten  über  die  Bedeutung  des  Wortes. 


139 

Königthuni  war,  erhielt  es  hierdurch  manchen  Zuwachs, 
ohne  doch  seinen  ursprünglichen  Charakter  zu  verlieren. 
Es  ordnete  sich  wohl  manchmal  dem  Kaiserthum  unter, 
strebte  in  den  eroberten  Provinzen  nach  Anerkennung 
durch  die  alten  berechtigten  Gewalten,  die  es  nicht  ei- 
gentlich zu  vernichten  gedachte,  sondern  die  es  nur 
factisch  mehr  und  mehr  ausschloss;  es  überkam  auch 
Rechte  derselben,  die  ihm  als  dem  Nachfolger  des  Kai- 
serthums  in  den  einzelnen  Landen  zufielen;  allein  nicht 
darauf  beruhte  das  Wesen  der  königlichen  Herrschaft 
in  den  Reichen  welche  die  Deutschen  Stämme  auf  Ro- 
manischem Boden  begründet  haben.  Und  weniger  als 
bei  anderen  war  es  bei  den  Franken  der  Fall.  Diese 
machten  ihre  grosse  Eroberung  erst  dann,  als  das  Rö- 
mische Reich  in  Wahrheit  nicht  mehr  bestand,  und 
was  sie  aus  demselben  empfingen  war  vollends  nur  eine 
äussere  Verstärkung  der  schon  vorhandenen  Gewalt. 
Erst  im  Laufe  der  Zeit  hat  auch  ihr  Königthum  frem- 
den Einflüssen  mehr  Eingang  gewahrt,  ohne  doch  jemals 
sein  ursprüngliches  Wesen  zu  verändern;  und  später 
ist  es  nur  wieder  zu  den  alten  Grundlagen  zurückge- 
kehrt1. 

Das  Königthum   ist  gebunden  an  ein  bestimmtes 
Geschlecht.    Dies  gehört  zum  Begriff  desselben  seit  der 

1  Ich  mufls  diese  Sätze  auch  den  neuen  Ausführungen  Sybels 
gegenüber  durchaus  festhalten.  In  den  allgemeinen  Bemerkungen 
S.  245  ff.  stellt  er  viel  zu  sehr  Gothen  und  Franken  zusammen, 
schlägt  dagegen  die  Gleichartigkeit  der  Entwickelung  bei  Angel- 
sachsen und  Langobarden  zu  gering  an ,  für  die  es  sicher  wenig 
in  Betracht  kam,  dass  'der  Typus  der  neuen  Monarchien  durch 
Gothen  und  Franken  bereits  vollständig  ausgebildet'  war, 
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ältesten  Zeit  und  unterscheidet  es  von  jeder  andern 
herrschaftlichen  oder  fürstlichen  Gewalt,  die  eben  da- 
durch in  eine  königliche  übergehen  kann,  dass  sie  re- 
gelmässig einem  und  demselben  Geschlecht  verbleibt1. 
Chlodovech  gehörte  einer  solchen  königlichen  Familie 
an2,  und  das  Reich  welches  er  gründete  erwarb  er  zu- 
gleich für  dieses  sein  Haus.  Wie  die  Wahl  eines  Kö- 
nigs immer  nicht  bloss  der  Person,  sondern  dem  ganzen 
Geschlecht  die  königliche  Würde  übertrug,  so  hat  auch 
die  Eroberung  welche  Chlodovech  vollbrachte  und  die 
Anerkennung  welche  er  von  den  verschiedenen  Stämmen 
empfing  seinem  Haus  ein  Recht  auf  die  Herrschaft  ge- 
geben. Es  war  kein  Zweifel,  dass  die  Söhne  ihm  folg- 
ten; weder  konnten  die  Romanischen  Lande  es  wagen 
nach  alter  Gewohnheit  einen  Herrscher  durch  den  an- 


1  Bd.  I,  S.  315  ff.  Vgl.  die  auch  oben  S.  29  N.  5  angeführte 
Stelle  Gregors. 

*  Das  Geschlecht  der  Könige  heisst  genus  Gregor  Ü,  42; 
generatio  II,  10.  VII,  36.  38.  VIII,  2;  gens  II,  48.  Vm,  2.  4.  X, 
28 ;  auch  stirps  VII,  27.  36.  VHI,  9.  De  glor.  conf.  106 ;  vgl.  Pard. 
II,  S.  37 :  rege  Dagoberto  et  ejus  nobilissima  stirpe  tarn  praeter- 
ita  quam  futura.  In  einem  Text  der  G.  Franc,  c.  40  steht :  gc- 
nealogiam  regalem.    Vgl.  Fortunat  VI,  2,  S.  31: 

Nam  quoscumque  velim  veterum  memorare  parentum, 
Stirpis  honorificae  regius  ordo  fluit. 
VI,  1,S.  126:  Qui  genus  a  proavis  longo  tenet  ordine  reges  (regis) 

Et  reges  geniturus  erit. 
Auch  VI,  3,  S.  184,  an  Theudechilde : 

Inclita  progenies,  regali  stirpe  coruscans, 
Cui  celsum  a  proavis  nomen  origo  dedit, 
wo  nur  die  Tochter  Theuderichs  gemeint  sein  kann,  von  der  Flo- 
doard  Hist.  Rem.  II,  1  spricht,  nicht  die  Gemahlin  K.  Chariberts, 
die  nach  Gregor  IV,  2C  die  Tochter  eines  »Schäfers  war. 


141 

dem  zu  stürzen1  und  willkürlich  die  höchste  Gewalt 
auf  irgend  einen  Mächtigen  zu  übertragen,  noch  war  es 
den  Alamannen  oder  den  einzelnen  Abtheilungen  der 
Franken  freigelassen  nun  wieder  einen  eingebornen  Kö- 
nig aufzustellen.  Das  Merovingische  Geschlecht  war 
das  zur  Herrschaft  berufene  in  allen  Landen,  die  Chlo- 
dovech  oder  später  die  Söhne  und  Enkel  sich  unter- 
worfen haben.  Solange  es  stark  und  kräftig  war,  ist 
auch  nicht  einmal  daran  gedacht  es  zu  verdrängen  und 
ein  anderes  Haus  oder  eine  andere  Form  der  Herrschaft 
an  seine  Stelle  zu  setzen2:  es  galt  für  einen  Frevel, 
dessen  sich  niemand  schuldig  machen  sollte8.  Ein  Ver- 
such, der  später  gewagt  ist,  mislang4;  und  selbst  da 
das  Geschlecht  in  seinen  Gliedern  verdorrt  war,  so  dass 
sie  frühzeitig  und  ruhmlos  starben  und  nur  den  Schein 
der  Herrschaft  bewahrten,  blieb  ihm  noch  lange  das 
Recht  dem  Reiche  den  rechtmässigen  König  zu  geben. 
Die  königliche  Gewalt  ging  in  andere  Hände  über,  das 
Königthum  aber  verblieb  dem  alten  Stamm.  Es  findet 
sich,   dass  man  ohne  König  lebt,   lieber   als  dass  man 

1  Wie  sehr  dies  mit  den  Zuständen  des  Fränkischen  Reichs 
in  Widerspruch  war,  zeigt  die  Stelle  Gregors  von  den  Westgothen 
III,  30:  Sumserant  enim  Gothi  hanc  detestabilem  consuetudinem, 
at,  si  quis  eis  de  regibus  non  placuisset,  gladio  eum  adpeterent, 
et  qui  libuisset  animo,  hanc  sibi  statuerent  regem. 

8    Vgl.  Löbell  S.  183.  * 

8  Gregor  VII,  27 :  sitque  omnibus  exemplum ,  ne  quis  ex- 
traneorum  Francorum  regnum  audeat  violare ;  VIII,  2 :  super  gen- 
tem  tuam  non  debueras  inducere  pestem  extraneam. 

4  Da  der  Majordomus  Grimoald  seinen  Sohn  erheben  wollte, 
G.  Franc,  c.  43:  Franci  itaque  commoti  atque  vehementer  in- 
dignati  .  .  .,  ut  erat  morte  dignus,  propter  scelus,  quod  in  do- 
minum exercuit,  morte  vitam  finivit. 
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einen  andern  dazu  erhebt.  Und  erst  als  das  Reich 
die  bedeutendsten  Umbildungen  erfahren  hat,  gewisser- 
massen  ein  zweites  Mal  begründet  worden,  ist  es  dahin 
gekommen,  dass  der  letzte  Merovinger  entfernt  und 
dem  Inhaber  der  höchsten  Gewalt,  dem  Träger  einer 
neuen  Ordnung  die  königliche  Würde  übertragen  ward. 

In  heidnischer  Zeit  wird  das  Königsgeschlecht  auf 
göttlichen  Ursprung  zurückgeführt  sein:  Erzählungen 
von  einer  übernatürlichen  Herkunft  haben  sich  auch  in 
den  christlichen  Schriftstellern  erhalten1.  Immer  gilt 
es  für  edel,  hehr,  vor  allen  ausgezeichnet;  es  ist  der 
grösste  Vorwurf  der  den  Merovinger  treffen  kann,  dass 
er  sein  Geschlecht  erniedrigt  habe2.  Man  sah  mit 
Trauer,  wenn  es  weniger  zahlreich  blühte  oder  gar  zu 
erlöschen  drohte8,  und  man  erhielt  ihm  selbst  in  seiner 
letzten  unglücklichen  Zeit  die  Verehrung,  welche  ihm 
um  seines  Ursprungs  willen  gebührte. 

Mit  dem  Recht  des  Geschlechts  zur  königlichen 
Würde  ist  eine  gewisse  Erblichkeit  derselben  gegeben. 
Diese  ist  aber  bei  den  Franken  fester  begründet  und 
weiter  ausgebildet  als  bei  anderen  Deutschen  Stämmen  V 

1    S.  oben  S.  32. 

*  Gregor  II,  42:  Cur  humiliasti  genus  nostrum,  ut  te  vincere 
(==  vincire)  permitteris.  Melius  enim  tibi  fuerat  mori.  Vgl.  X,  28 : 
Non  est  enim  humilitas  genti  nostrae,  si  hie  a  me  excipiatur. 

•  Das  wird  in  mehreren  Stellen  Gregors  hervorgehoben.  So 
sagt  Gimdovald,  der  sich  für  Chlothachars  Sohn  ausgießt,  VII,  86 : 
cognovi  generationem  nostram  valde  adtinuatam,  nee  superesse  de 
stirpe  nostra;  Gtmtchram  VIII,  4:  fortassis  spes  erat,  de  eodem 
gentem  nostram,  quae  valde  exinanita  est,  posse  consurgere. 

4  Das  heben  besonders  fremde  Schriftsteller  hervor.  Gre- 
gorys M.,  Homilia  10  in  Euang.  (Migne  LXXYI,  S.lllö):  In  Per- 
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Die  Nachfolge  der  Söhne  ist  unbestritten,  und  ist  nur 
einer  da,  so  weiss  er,  dass  ihm  das  ganze  Erbe  des 
Vaters  zufällt1.  Hat  dieser  aber  mehrere  hinterlassen, 
so  schliesst  der  ältere  nicht  die  Brüder  aus,  sondern 
eine  Theilung  findet  statt.  Das  ist  vielleicht  das  stärkste 
Zeugnis  von  der  vollen  Erblichkeit  der  königlichen  Gewalt. 
Auch  anderswo  bei  den  Deutschen  ist  ähnliches  ge- 
schehen. Die  Geschichte  der  Alamannen  in  älterer  Zeit, 
der  Burgunden  und  Thüringer  in  diesen  Jahren  liefert 
hinreichende  Belege,  dass  mehrere  Brüder  die  Herr- 
schaft theilten  oder  doch  in  einer  gewissen  Gemeinschaft 
die  königliche  Würde  innehatten2;  und  die  Erzählung 
des  Priscus3  von.  dem  Streit  unter  den  Söhnen  eines 
Fränkischen  Königs  lässt  erkennen,  dass  hier  dasselbe 
Princip  bekannt,  wenn  auch  nicht  immer  angewandt  war. 
Ob  die  mehreren  Herrschaften  unter  den  Salischen 
Franken,  denen  Chlodovech  ein  Ende  machte,  auf  solche 
Weise  entstanden  sind ,   ist  jetzt  nicht  mehr  zu  ermit- 

sarom  Francoruraque  terra  reges  ex  genere  prodeunt;  Agathias 
I,  8 :  Ttmidtc  ix  naufwy  iqv  ßtmUiw  dWfjffr/Mi'o*;  Theophanis 
chronogr.,  ed.  Gassen  S.  619:  i&os  yccQ  rtv  avroic  top  xvqiov  av- 
twp,  tjrot  ibv  §rjya ,  xara  yirog  «qxhp.  Ebenso  noch  Fulco  von 
Reims  bei  Flodoard ,  Eist.  Rem.  IV,  5,  SS.  XIII,  S.  564 :  quod 
in  Omnibus  pene  gentibus  notum  fuerit,  gentem  Francornm  reges 
ex  gucces8ione  habere  consuevisse.  Vgl.  Lezardiere  m,  S.  297, 
wo  nur  zu  sehr  alles  auf  ein  bestimmtes  Gesetz  oder  Vertrag  zu- 
rückgeführt wird. 

1  So  rühmt  sich  Chlodoveus,  Ghilperichs  Sohn,  nach  dem 
Tode  seines  Vaters,  Gregor  V,  39:  Ecce,  mortuos  fratres  meus, 
ad  me  restitit  omne  regnum,  mihi  universae  Galliae  sabicientur, 
imperiumque  Universum  mihi  fata  largita  sunt.  Die  übrigen  Kö- 
nige hatten  damals  keine  Erben. 

1    Bd.  I,  S.  321. 

5    Excerpta  c.  8,  ed.  Niebuhr  S.  152.    Vgl.  oben  S.  33  N,  2, 
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teln.  Aber  gewiss  folgten  seine  Söhne ,  wenn  sie  das 
väterliche  Reich  theilten,  nur  Grundsätzen,  die  wenig- 
stens mit  den  Anschauungen  ihres  Volks  nicht  in  Wi- 
derspruch standen.  Die  Einheit  des  Reichs  hatte  nur 
auf  der  Person  des  Gründers  beruht.  Weder  der  Be- 
griff einer  wahren  staatlichen  Verbindung  noch  die 
Einigung  der  Völker  waren  so  stark,  dass  sie  sich  einer 
solchen  Zertheilung  entgegenstellen  konnten,  wie  eins 
oder  beides  bei  den  Gothen  und  Vandalen,  später  bei 
den  Langobarden  und  in  den  Angelsächsischen  Reichen 
der  Fall  war.  Die  Art  wie  die  Eroberung  vollbracht, 
wesentlich  durch  den  König,  dem  die  einzelnen  Völker 
sich  unterwerfen,  konnte  einer  solchen  Auffassung  nur 
Vorschub  leisten :  namentlich  das  so  gewonnene  Roma- 
nische Land  mochte  wie  ein  Erbgut  erscheinen,  das  auf 
dieselbe  Weise  zerlegt  werden  konnte  wie  eine  andere 
Hinterlassenschaft. 

Man  hat  gesagt,  es  sei  nicht  das  Land,  sondern  nur 
die  königliche  Würde  getheilt,  so  dass  eigentlich  die 
Brüder  in  Gemeinschaft  ohne  bestimmte  Gebiete  die 
Herrschaft  führten1.  Andere  haben  gemeint,  dass  es 
nicht  eine  Theilung  der  Regierungsgewalt  war  die  man 
vornahm,  sondern  der  Einkünfte,  der  Güter,  alles  des- 
sen was  unmittelbar  dem  Einzelnen  Vortheil  und  Macht 
versprach2.  Aber  daran  ist  in  der  That  nicht  zu  den- 
ken:   den  Nachrichten   welche  vorliegen  entspricht  das 


1  Luden  in,  S.  107.  Vgl.  dagegen  Cauer,  De  Karolo  Mar- 
tello  S.  48  N. 

8  Thierry,  Lettres  sur  Phistoire  de  France  X;  Recits  des 
temps  Mlrovingiens  I,  S.  325. 
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keineswegs.  Vielmehr  in  den  wesentlichsten  Beziehun- 
gen als  selbständige  Reiche  erscheinen  die  Herrschaften, 
welche  gebildet  wurden. 

Auch  sind  die  Gebiete,  welche  durch  die  Theilung 
entstanden,  soweit  sie  sich  mit  einiger  Sicherheit  ermit- 
teln lassen,  nicht  so  zusammenhängend  gewesen,  wie 
man  früher  wohl  angenommen  hat;  und  wenigstens  ge- 
wisse Principien,  die  man  befolgte,  scheinen  sich  erken- 
nen zu  lassen1. 

An  dem  Lande  zwischen  Somme  und  Loire,  das 
Chlodovech  zuerst  seiner  Herrschaft  unterworfen  und 
wo  er  selbst  später  gewohnt  hatte,  das  überhaupt  als 
Mittelpunkt  des  Fränkischen  Reichs  erschien,  erhielt 
jeder  der  Brüder  einen  Antheil :  hier  lagen  die  Städte 
benachbart,  Tn  denen  sie  ihren  Sitz  nahmen,  drei  rechts 
von  der  Seine:  Reims,  Soissons,  Paris;  nur  die  vierte 
etwas  entfernter:  Orleans2. 


1  Die  Ansicht  von  Dubos  V,  5,  III,  S.  70  ff.,  die  andere  wie- 
derholen, dass  auf  die  Zahl  der  Franken  in  jedem  Antheil  Rück- 
sicht genommen  sei,  ist  ganz  unbegründet;  s,  Digot  I,  S.  219. 
Dagegen  hat  Fauriel  II,  S.  92  zuerst  darauf  hingewiesen,  dass 
die  verschiedenen  Eroberungen  besonders  behandelt  wurden.  — 
Agathas  I,  3  sagt:  &nvüfiavto  litQaQxa  *nv  ßa<nksiayt  xarä  n  no- 
lt*S  xai  i&vrj  is  o<toy  of/ia»  rwy  foay  ixdffnp  ptttivcti. 

*  Gregor  IV,  22  von  der  Theilung  unter  Chlothachar  I.  Söh- 
nen: deditque  sors  Charibertum  regnum  Childeberthi  sedemque 
habere  Parisius,  Gunthramno  vero  regnum  Chlodomeris  ac  tenere 
sedem  Aurilianensim ,  Chilpericum  vero  regnum  Chlotharii  patris 
ejus  cathedramque  Sessionas  habere,  Sygibertho  quoque  regnum 
Theoderici  sedemque  habere  Remensem  (so  alle  alten  Handschrif- 
ten). Vielleicht  bezieht  es  sich  hierauf,  wenn  es  in  einem  alten 
geographischen  Gedicht,  dessen  wichtigsten  Theil  Guerard,  Irminon 
I,  8.  939,  hat  drucken  lassen,  heisst: 

10 
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Dazu1  empfing  der  eine,  der  älteste,  Theuderich, 
die  Fränkischen  Lande  im  Osten,  die  unter  Chlodovech 
vereinigt  waren  und  die  Gebiete  der  Alamannen,  welche 
dieser  unterworfen  hatte,  ausserdem  vielleicht  das  Salfrän- 
kische  Land  in  dem  Umfang  den  es  vor  der  Eroberung 
Chlogios  gehabt:  der  Kohlenwald,  der  sich  von  der 
Sambre  an  die  Scheide  zieht,  wird  die  Grenze  gebildet 
haben2.    Was   südlich   lag  und  hier  spätere  Eroberung 

Gallia  Belgica  dicta  super  ripas  Sequane, 
Ubi  sunt  villae  regales  et  venusti  principes. 
Ueber  die  Sitze  der  Könige  s.  nachher  S.  179. 

1  Vgl.  über  die  Theilungen  besonders  Bonnell,  in  einem  Ex- 
curs  zu  den  Anfängen  des  Karol.  Hauses  S.  197  ff.,  dem  Menke 
bei  der  neuen  Bearbeitung  der  Sprunerschen  Karten  folgt,  und 
Longnon  S.  90  ff.,  der  im  allgemeinen  das  hier  angenommene  Prin- 
cip  anerkennt,  alles  einzelne  aber  sehr  sorgfaltig  untersucht  hat. 
Vieles  bleibt  jedoch  zweifelhaft ;  nur  einiges  davon  kommt  hier  in 
Betracht. 

*  Roth,  Benef.  S.  57  S.  78  N.,  und  Bonnell  rechnen  das  ganze 
Salfränkische  Land,  auch  die  älteren  Besitzungen  in  Flandern  und 
Brabant  zu  dem  Reiche  Chlothachars  und  später  Ghilperichs ;  vor- 
sichtiger Longnon  S.  118,  der  dann  auch  Tongern  dahin  ziehen 
möchte.  Allein  die  angeführten  Stellen  zeigen  nur,  dass  Verman- 
dois,  Cambrai,  Arras,  Terouanne  und  Tournai  dazu  gehören ;  von 
Tournai  ist  es  wenigstens  zweifelhaft,  ob  es  unter  Chothachar  stand ; 
übrigens  wird  es  ausdrücklich  zu  der  späteren  Eroberung  Chlogios 
gerechnet  (oben  S.  31  N.  1),  und  ist  erst  seit  Ghilderich  als  Sitz 
der  Fränkischen  Könige  nachzuweisen.  Es  lag  an  der  Scheide, 
jenseits  des  Kohlenwaldes,  der  in  der  Lex  Salica  (XL VII)  als 
Grenze  genannt  wird,  wie  er  später  die  Grenze  von  Austrasien 
und  Neustrien  bildete  (Ann.  Mett.  690,  SS.  I,  S.  318:  ad  Carbo- 
nariam  silvam,  qui  terminus  utraque  regna  diviserat;  vgl.  eb.  S. 
316 ;  Vita  Evermari,  Bouq.  III,  S.  637).  Ueber  die  Lage  des  Koh- 
lenwaldes s.  Das  alte  Recht  S.  59  ff.  und  Duvivier,  La  forgt  Char- 
bonniere  (Revue  d'histoire  et  d'arche*ologie  DI,  1861  S.  1—26; 
wiederholt  in  den  Recherches  sur  THainaut  ancien  I,  S.  11  ff.), 
nach  dem  er  wohl  den  grösseren  Theil  Hennegaus  erfüllen  soll, 
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dem  Salfränkischen  Gebiet  hinzugefügt  hatte,  kam  an 
Chlothachar,  der  in  Soissons  residierte l.  Für  die  Herr- 
schaft der  beiden  übrigen  Brüder  scheint  das  Gebiet 
der  alten  Armoriker  und  das  Land  an  der  Loire,  das 
zum  Theil  den  Westgothen  entrissen  war,  als  Grundlage 
angenommen  zu  sein.  Doch  erhielt  an  Aquitanien  auch 
Theuderich  einen  bedeutenden  Antheil,  so  dass  wenig- 
stens ihm  von  jeder  der  grossen  Eroberungen  des  Vaters 
ein  Stück  zugefallen  ist2.  Auch  die  späteren  Erwer- 
bungen in  Gallien,  Burgund  und  die  Provence,  sind  unter 
den  Brüdern,  die  damals  lebten,  besonders  zur  Theilung 
gekommen 3,  dabei  der  östliche  Theil  Burgunds,  die  Bis- 
vorzugsweise aber  auch  zwischen  Sambre  und  Scheide  gefunden 
wird  (Thimium,  wie  er  unrichtig  statt  Thunium  liest,  wird  statt 
auf  Thuin,  irrthümlich  auf  Thime*on  bezogen);  unbestimmter  äussern 
sich  Maury,  Les  forSts  de  la  Gaule  S.  53  ff.,  und  Longnon  S.  154. 
Soll  er  die  Nord-  und  Ostgrenze  für  das  Gebiet  der  Lex  Salica 
gewesen  sein,  wie  wieder  Jul.  Grimm,  Hist.  legis  Salicae  S.  7  ff., 
Bonnell  S.  197,  Schröder,  Monatsschrift  S.  475  ff,  wollen,  so  muss 
man  mit  diesem  annehmen,  dass  die  Lex,  sei  es,  wie  er  will,  unter 
Chlodovech  oder  früher,  nicht  für  die  nördlichen  Gebiete  der  Sa- 
Her  erlassen  ward  (vgl.  S.  131  N.  1),  oder  dass  die  ganze  Grenz- 
bestimmung des  Titels  XLYII  später  geändert  ist.  Brabant  und 
Ostflandern  haben  sicher  nicht  zu  Neustrien  gehört,  und  es  muss 
am  wahrscheinlichsten  dünken,  dass  sie  jetzt  an  Theuderich  kamen. 
Dagegen  kann  auch  nicht  sprechen,  dass  diese  Gebiete  später  zu 
den  Bisthümern  Tournai  und  Cambrai  gehörten;  bei  der  ersten 
Theilung  waren  sie  noch  nicht  christlich,  und  erst  später  ist  bei 
Theilungen  auf  kirchliche  Verhältnisse  Bücksicht  genommen. 

1  Nach  Longnon  S.  114  war  der  Canche  die  Grenze  gegen 
Childeberts  Herrschaft.  Der  Pactus  dieser  beiden  Könige  wird  in 
dem  Epilog  der  Lex  Salica  als  ein  Zusatz  dieser  betrachtet. 

1  Longnon  S.  80.  105,  der  diesen  Theil  Burgunds  schon  von 
Theuderich  behaupten  lässt. 

8    Von  Burgund  8.  Marii  chron.  534  (oben  S.  61  N.  2);  ebenso 

10* 
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tbümer  Windisch,  Avenches  (Lausanne),  Sion  mit  dem 
Reich  Theuderichs  und  seiner  Nachfolger  verbunden, 
wahrend  was  diese  weiter  auf  Deutschem  Boden  gewan- 
nen ihnen  allein  verblieben  ist. 

Da  das  unter  Chlothachar  I.  vereinigte  Reich l  aufs 
neue  zur  Theilung  kam2,  war  sein  Umfang  bedeutend 
grösser  als  bei  Chlodovechs  Tod,  und  manche  Verschie- 
denheiten waren  schon  dadurch  bei  der  Auseinander- 
setzung geboten.  Doch  nicht  ganz  ging  man  von  dem 
Früheren  ab  3.  An  denselben  Orten  wo  die  Söhne  Chlo- 
dovechs gewohnt  erhielten  die  vier  Brüder,  um  die  es 
auch  jetzt  sich  bandelte,  ihre  Residenzen,  und  dazu  we- 
nigstens die  Gebiete  welche  schon  der  Lage  nach  als 
unmittelbar  da?u  gehörig  erschienen.  Auch  behielt  Sigi- 
bert  die  östlichen  Deutschen  Lande  alle,  während  Cliil- 
perich,  der  jüngste  der- Brüder  und  von  einer  andern 
Mutter  als  diese,  die  Salfränkischen  Eroberungen  südlich 
vom  Kohlenwald,  ausserdem  den  grösseren  Theil  Armo- 
ricas  empfing.    Mit  Paris  aber  ist  unter  Charibert,  dem 

die  Provence,  Procop  I,  13:  4>Q<xyyo)v  <ti  tot«  vytpoyks  tjtay  'Ik&i- 
ßt\)6f  ts  xal  BivdißSQTos  xa*  KkoadaQiog  ,  oV  TaXliag  n  xal  nt  XQrj- 
paia  naQalafloyrtc  faysipayro  f*h  xarä  loyoy  t?c  ixdmov  cigf??. 

1  Ueber  die  Wechsel  des  Besitzes,  die  in  der  Zwischenzeit 
eingetreten,  s.  Bonnell  S.  203  ff. 

1  Bonnell  S.  205  will  aus  einer  Stelle  in  den  Y.  patrum 
Gregors  c.  17,  8,  Rainart  S.  1826,  entnehmen,  dass  die  Theilung 
schon  bei  Lebzeiten  des  Vaters  festgestellt  war:  advenit  legatus 
Sigiberti  regis  cum  litteris,  nuntians,  regem  Ghlotharium  esse  de- 
functum  seque  regnum  debitum  cum  episcopi  (Nicetius  von  Trier) 
caritate  debere  percipere. 

1  Ueber  das  Einzelne,  vielfach  abweichend  von  Bonnell  s. 
Longnon  S.  120  ff. 
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Ältesten  der  Brüder,  das  ganze  Aquitanien,  mit  Orleans 
unter  Guntchram  fast  das  ganze  früher  Burgundische 
Reich1  verbunden. 

Dann  haben  Streitigkeiten  unter  den  Brüdern,  auch 
neue  Theilungen  nach  dem  erblosen  Tode  Chariberts 
neue  Veränderungen  herbeigeführt.  Der  Besitz  wech- 
selte, die  Reiche  waren  oft  von  ganz  verschiedenem  Um- 
fang. Eine  Zeit  lang  sind  einzelne  Städte,  darunter 
Paris,  oder  Provinzen  in  gemeinschaftlichem  Besitz  meh- 
rerer Könige  gewesen 2.  Vorübergehend,  scheint  es,  ka- 
men auch  Cambrai,  Tournai,  wo  Chilperichs  Sohn  eine 
Zeit  lang  gewohnt,  und  die  benachbarten  Gebiete  an  den 
Austrasischen  König s.  Durch  förmliche  Verträge  suchte 
man  die  Verhältnisse  zu  ordnen,  über  streitig  gewordene 
Grenzen  oder  Besitzungen  sich  zu  vereinigen4. 

Nach  Gregors  Ausdruck  hätte  bei  der  Theilung  un- 
ter Chlothachars  Söhnen  das  Loos  den  Einzelnen  die 
bestimmten  Herrschaften  überwiesen6.    Doch  kann  man 

1  Aach  die  Theile  die  an  Theuderich  gekommen  mit  Aus- 
nahme von  Windisch,  Longnon  S.  132. 

1  Paris  Gregor  VII,  6.  IX,  20;  Massilia  VI,  33;  Silvanectum 
IX,  20.  Auch  im  Rossontinse  gab  es  drei  Theile  IX,  20.  Vgl. 
Bonneil  S.  211,  der  dies  wohl  mit  Recht  mit  den  Verhältnissen 
nach  Chariberts  Tod  in  Verbindung  bringt;  Longnon  S.  125. 

8  Longnon  S.  144.  145,  der  den  ducatus  Dentilini,  von  dem 
Fred.  c.  20  spricht,  hier  sucht,  während  Bonnell  S.  121  u.  a.  ihn 
weiter  südlich  setzen.  Unter  Dagobert  ward  derselbe  wieder  von 
Austragen  getrennt,  ebend.  c.  76,  S.  152  N  2. 

*  Bei  Gregor  IV,  45  heisst  es :  quae  Sigybertho  regi  per  pac- 
tum in  parti  venerant.  Durch  eine  pactio  war  Chariberts  Reich 
get heilt,  und  diese  Theilung  ward  durch  den  Vertrag  zu  Andelot 
weiter  bestätigt,  IX,  20. 

0    Gregor  sagt  IV,  22 :  divisionem  ligetimam  faciunt,  und  dann 
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zweifeln,  ob  das  wörtlich  zu  nehmen,  jedenfalls,  ob  es  so 
auch  nach  Chlodovechs  Tode  zur  Anwendung  gekommen 
ist:  die  Art  wie  hier  Theuderich,  der  älteste  der  Brüder, 
bedacht ,  vor  den  andern  bevorzugt  ist,  kann  nicht  auf 
einen  Zufall  der  Entscheidung  zurückgeführt  werden. 
Vielleicht  das  Gegentheil  hat  bei  dem  jüngsten  der  Söhne 
Ghlothachars  stattgefunden,  und  dann  ist  schon  deshalb 
auch  hier  nicht  an  wirkliches  Loosen  zu  denken.  An- 
dere Nachrichten  weisen  darauf  hin,  dass  schon  von  dem 
Vater  den  Söhnen  ihre  Antheile  bestimmt  sind1. 

Zu  einer  weiteren  Zerlegung  der  vier  Theilreiche 
zu  Gunsten  wieder  mehrerer  Söhne  des  einen  oder  an- 
dern der  Könige  ist  es  nicht  gekommen.  Vielmehr  fand 
jedesmal  durch  frühen  Tod  einzelner  der  Brüder  eine 
Beschränkung  der  Herrschaften  auf  drei  oder  zwei,  mehr- 
mals eine  Wiedervereinigung  des  Ganzen  unter  Einer 
Herrschaft  statt.    Da  Childebert  IL,  Sigiberts  Sohn,  zu 

weiter:  Deditque  sors  etc.  S.  145  N.  2.  Dagegen  von  der  ersten 
Theilung  unter  Chlodovechs  Söhnen  heisst  es  HI,  1:  regnum  ejus 
accepiunt  et  inter  se  aequa  lantia  dividunt.  Der  Ausdruck  'sors' 
für  den  Antheil  des  Einzelnen  ist  häufiger :  IV,  50 :  per  tuam  sor- 
tem;  V,  3:  qui  a  sorti  Sygiherthi  se  ad  Chilpericum  transtulerat 
(gleichbedeutend  nachher:  de  regione  Sygiberthi);  V.  49:  cum  in 
Sigiberti  sorte  civitas  illa  venisset;  Brief  der  Bischöfe  an  König 
Theudebert,  s.  S.  157  N.  2.  Doch  ist  das  Wort  'sors'  in  dieser 
Zeit  allgemein  üblich  für  Theil,  besonders  Erbtheil,  wovon  später 
zu  sprechen  ist,  und  an  ein  eigentliches  Loosen  braucht  deshalb 
nicht  gedacht  zu  werden. 

1  S.  148  N.  2  und  S.  151  N.  2.  Eine  Stelle  in  der  Vita  Clodoaldi, 
Bouq.  m,  S.  422 :  reliquit  in  regno  conjugem  .  .  .  cum  tribus  filiis 
.  .  .  quibus  dispositis  portionibus  divisit  monarchiam  sui  principa- 
tus,  hat  dagegen  bei  dem  späten  Ursprung  der  Vita  keinen  Werth ; 
am  wenigsten  darf  man  mit  Digot  I,  S.  230  die  conjux  zum  Sub- 
ject  machen. 


151 

der  väterlichen  Herrschaft  auch  die  Guntchrams  in  Bur- 
gund  erhalten,  ward  das  Reich  unter  seine  Söhne  Theu- 
debert II.  und  Theuderich  II.  in  der  Weise  getheilt, 
dass  dieser,  nach  dem  Willen  des  Vaters,  wie  es  heisst, 
mit  Burgund  auch  einen  Theil  des  Alamannischen  Lan- 
des ,  den  Elsass,  empfing l.  *  Als  dann  Chlothachar  IL 
wieder  das  ganze  Fränkische  Reich  vereinigt  hatte,  über- 
trug er  dem  Sohne  Dagobert  zu  selbständiger  Regierung 
den  Deutschen  Osten  und  trennte  davon  das  Romanische 
Land,  das  bisher  mit  demselben  verbunden  gewesen  war 8 ; 
aber  wenigstens  der  Theil  nördlich  der  Loire  ist  später 
nach  einem  Schiedsspruch  Fränkischer  Grossen  wieder 
hinzugefügt  worden4.  Als  der  Vater  gestorben,  bemäch- 
tigte sich  Dagobert  des  ganzen  Reichs  und  überliess 
einem  jüngeren  Bruder  von  anderer  Mutter  nur  einzelne 
Besitzungen  mit  beschränktem  Recht5.    Noch  bei  Leb- 

1  Fred.  c.  16:  Quarto  anno  post  quod  Childebertus  regnum 
Guntramni  acceperat,  defunctus  est,  regnumque  ejus  filii  sui  Teu- 
debertus  et  Teudericus  adsumunt.  Teudebertus  sortitus  est  Auster, 
sedem  habens  Mettensem,  Teudericus  accipit  regnum  Gunthramni 
in  Burgundia,  sedem  habens  Aurilianes. 

1  Eb.  c.  37:  cum  (Teudericus)  Alesaciones,  ubi  fuerat  enu- 
tritus,  preceptum  patris  seu  Childeberti  tenebat.  Vgl.  Longnon 
S.  137.  Ich  weiss  nicht,  warum  Stalin  I,  S.  175  wahrscheinlich 
findet,  dass  er  ganz  Alamannien  erhalten. 

*  Fred.  c.  47 :  Dagobertum  filium  suum  consortem  regni  facit, 
eumque  super  Austrasius  regem  instituit,  retinens  sibi  quod  Ar- 
dinna  et  Vosacos  versus  Neuster  et  Burgundia  excludebant. 

4  Eb.  c.  58:  Reddensque  ei  soledatum  quod  aspexerat  ad 
regnum  Austrasiorum,  hoc  tantum  exinde  quod  citra  Legerem  vel 
Provinciae  partibus  situm  erat. 

6  Eb.  c.  57:  citra  Legere  et  limitem  Spaniae  .  .  .  pagus  et 
cmtates,  quod  fratri  suo  Gairiberto  ad  transagendum  ad  instar 
privato  habeto  cum  vivendum  potuisset  sufticere,  nuscetur  concessisse 
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Zeiten  Dagoberts  erhielt  sein  Sohn  Sigibert  III.  die  öst- 
lichen Lande  in  gleicher  Weise  wie  der  Vater  sie  be- 
sessen1; da  aber  diesem  ein  zweiter  Sohn  aus  anderer 
Ehe,  Chlodoveus  II.,  geboren  ward,  ist  ihm  mit  Einwil- 
ligung des  Bruders  und  Zustimmung  der  Grossen  die 
Nachfolge  im  Westen  gesichert2,  wenn  auch  mit  Aus- 
nahme der  Landschaften,  die  früher  mit  Austrasien  ver- 
bunden waren  und  jetzt  noch  einmal,  aber  nur  auf  kurze 
Zeit,  ihm  -  zurückgegeben  wurden.  Die  Unterscheidung 
der  drei  Haupttheile  des  Frankenreichs,  des  Ostlandes, 
Auster  oder  Austrasien,  Neustriens  und  Burgunds,  von 
der  schon  die  Rede  war3,  hatte  jetzt,  auch  in  Zusam- 
menhang mit  diesen  politischen  Verhältnissen,  sich  be- 
stimmter ausgebildet.  Seit  Chlothachar  IL  bleiben  aber 
wenigstens  Neustrien  und  Burgund  verbunden4;   beiden 

.  .  .  hoc  tantum  Chairiberto  regendum  concessit,  quod  et  per  pac- 
tiones  vinculum  estrinxit,  ut  amplius  Airibertus  nullo  tempore  ad- 
versus  Dagobertum  de  regno  patris  repetire  presumerit.  Airiber- 
tus sedem  Tholosa  aeliens  (eligens),  regnat  in  partem  provinciae 
Aquetaniae. 

1    Fred.  c.  75. 

1  Eb.  c.  76 :  firmaverunt,  ut  Neptreco  et  Burgundia  soledato 
ordene  ad  regnum  Chlodoviae  post  Dagoberti  discessum  aspecerit; 
Aoster  vero  idemque  ordine  soledato,  eo  quod  et  de  populo  et  de 
spacium  terre  esset  quoaequans,  ad  regnum  Sigyberti  idemque  in 
integretate  deberit  aspecere;  et  quicquid  ad  regnum  Aostrasiorum 
jam  olem  pertenerat,  hoc  Sigybertus  rex  suae  dicione  rigendum  re- 
cipere  et  perpetuo  dominandum  haberit,  excepto  docato  Dentilini, 
quod  ab  Austrasius  iniquiter  abtultus  fuerat,  iterum  ad  Neu- 
strasius  subjungeretur  et  Chlodoveo  regimene  subgiceretur  .... 
Quod  postea  temporebus  Sigyberti  et  Chlodoviae  regibus  conserva- 
tum  fuisse  constat.    Vgl.  über  die  Stelle  Bonneil  S.  103  ff.  S.  221. 

8    S.  oben  S.  68. 

4    Diese  Verbindung  kann  man  auch  nicht  eine  blosse  Perso- 
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steht  Austraßien  gegenüber,  ihnen  ungefähr  gleich  an 
Grösse  und  Bevölkerung,  diese  überwiegend  Deutsch, 
nur  in  den  westlichen  Strichen,  welche  jener  ersten  grossen 
Eroberung  Chlodovechs  angehören  und  den  Zusammen- 
hang mit  den  anderen  Theilen  des  Reichs  vermitteln, 
Romanisch,  wogegen  Neustrien  in  seinem  Antheil  an 
dem  Salischen  Land  wenigstens  auch  ein  Deutsches  Ele- 
ment bewahrt  hat. 

Nicht  also  rein  nationale  Verhältnisse  sind  bei  der 
Bildung  der  verschiedenen  Fränkischen  Herrschaften  ent- 
scheidend gewesen  \  Die  Forderungen  erblichen  Rechts 
und  die  Zahl  der  so  Berechtigten,  dazu  wenigstens  in 
manchen  Fällen  der  Wille  des  zuletzt  regierenden  Kö- 
nigs8, später  die  Einwirkung  der  Grossen  bestimmen 
über  die  Theile  die  gemacht  werden,  jedoch  so  dass  hi- 
storische und  geographische  Verhältnisse,  eine  nähere  Zu- 
sammengehörigkeit schon  in  älterer  Zeit  und  eine  Nach- 
barschaft der  Gebiete,  stets  auch  Berücksichtigung  finden. 

nalonion  nennen,  wie  Roth  will  S.  57,  wenn  die  Reiche  auch  ge- 
wisse selbständige  Staatsinstitutionen  behalten;  das  ist  bei  Real- 
union ja  sogar  Regel,  aber  auch  in  einem  Einheitsstaat  nicht  aus- 
geschlossen, wie  Karl  d.  Gr.  zeigt. 

1  So  hoch  das  nationale  Element  in  der  Staatsentwickelung 
auch  anzuschlagen  ist,  so  scheint  mir  doch  Roth  zu  viel*  Gewicht 
darauf  zu  legen,  wenn  er  dies  der  Scheidung  Neustriens,  Austra- 
siens  und  Burgunds  zu  gründe  legt  (ihm  folgt  Nädelin,  Die  erste 
Periode  der  Entwickelungsgesch.  der  D.  Centralge walt ,  Stuttg. 
1865,  S.  13);  namentlich  in  Neustrien  war  die  Fränkische  (Sal- 
fränkische)  Bevölkerung  zu  schwach,  als  dass  man  sie  als  den 
Träger  der  besonderen  Staatsbildung  hier  betrachten  könnte.  Ist 
die  oben  S.  146  gegebene  Ausführung  begründet,  so  sind  dagegen 
alle  wirklich  Deutschen  Lande  zusammengeblieben. 

*    Vgl.  S.  160. 
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So  ist  es  gekommen,  dass  gleich  anfangs  die  Deut- 
sehen  Lande  am  Rhein  und  jenseits  des  Rheins  zusam- 
menblieben, und  in  allem  Wechsel  der  Besitzverhältnisse, 
welcher  später  statthatte,  ist  daran  festgehalten :  da  ein- 
mal eine  Ausnahme  gemacht  war,  ist  dies,  wie  es  An- 
lass  gab  zu  Unzufriedenheit  und  Kampf  auch  zwischen 
Brüdern,  nur  von  kurzer  Dauer  gewesen.  Andere  Um- 
stände, die  Verschiedenheit  und  der  Gegensatz  der 
Stämme  haben  hier  später  einen  trennenden  Einfluss 
geltend  gemacht.  Aber  das  Band  das  sie  vereinigte  ist 
nicht  ganz  zerrissen :  Austrasien  entwickelte  sich  als  ein 
in  manchem  eigenthümliches ,  staatliches  Ganzes,  das 
wesentlich  auf  Deutschen  Grundlagen  ruhte. 

Dabei  galt  dasselbe  aber  immer  als  ein  Theil  des 
Fränkischen  Reichs.  Steht  der  Name  Austrasien  auch 
später  manchmal  im  Gegensatz  zu  Francien * ,  als  dem 
Lande  das  erst  durch  die  Fränkische  Eroberung  seinen 

1  Es  werden  sich  entgegengesetzt  Austrasii  und  Franci,  Ur- 
sinus  V.  Leodegarii  c.  7 ;  V.  Rigomeri,  Bouq.  IQ,  S.  426 ;  regnum 
Francorum  und  Austrasiorum  regnum,  V.  Desiderii  Caturc.  c.  19; 
rex  Francorum  et  Austrasiorum,  V.  Audoeni,  Bouq.  III,  S.  612. 
Franci  sind  die  Angehörigen  Neustriens  G.  Franc,  c.  36.  37.  40. 
Vielleicht  gehört  schon  eine  Stelle  Gregors  hierher,  De  mir.  S.  Mar- 
tini I,  26 :  in  sylvis  Franciae,  wo  es  im  Gegensatz  gegen  das  Land 
südlich  der  Loire  zu  stehen  scheint;  ebenso  De  glor.  conf.  c.  41: 
tribunus  ex  Arverno  de  Francia  .  .  .  revertens,  und  Fortunat  V. 
Radegundis  c.  27.  Bei  Gregor  IV,  14  wird  es  aber  von  dem  öst- 
lichen Frankenlande  gebraucht:  post  mortem  Theodovaldi  cum 
regno  Frantiae  suseepisset,  eine  Stelle  die  sich  nicht  auf  das  ganze 
Frankenland  beziehen  kann.  Vgl.  Bourquelot,  Sens  des  mots  France 
et  Neustrie  sous  le  regime  Me*rovingien,  Bibl.  de  Tlcole  des  char- 
tes  6.  serie  I,  S.  567,  wo  aber  nicht  eben  neues  gegeben  wird; 
Digot  I,  S.  371  ff.,  der  mit  Unrecht  Francia  zunächst  auf  das  Ri- 
puarische  Land  oder  Austrasien  beziehen  will;  Longnon  S.  192. 
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Charakter  und  Namen  erhalten  hat,  so  bezeichnen  dieses 
Wort  oder  andere  ihm  entsprechende  Ausdrücke  doch 
auch  die  Gesammtheit  der  Gebiete  die  unter  der  Herr- 
schaft Fränkischer  Könige  verbunden  waren  \  ohne  Rück- 
sicht sei  es  auf  die  alte  Verschiedenheit  der  Bevölke- 
rung und  andere  historische  Verhältnisse,  sei  es  auf  die 
Theilungen  und  Scheidungen  welche  später  eingetreten 
sind.  Fortwährend  hat  dabei  der  Begriff  eines  einigen 
Fränkischen  Reichs  sich  erhalten 2,  als  dessen  Theile  die 
Herrschaften  der  einzelnen  Könige  erscheinen8.  Aller- 
dings heisst  das  Gebiet  das  jeder  empfangen  hat  auch 

1  Ursinus,  V.  Leodeg.  c.  12 :  in  tota  Francis ;  Hist  epit.  c.  59 : 
Tanta  mala  .  .  .  a  Brunechildis  consilium  in  Francia  factae  sunt. 
Häufig  ist  diese  Bedeutung  des  Wortes  nicht  (eine  Stelle  in  Marii 
appendix:  divisa  in  tribus  olim  regnis  Francia  in  uno  a  praefato 
rege  Francorum  regnum  conjungitur,  gehört  nach  Brosien,  Krit. 
Untersuchung  der  Quellen  d.  G.  Dagoberts  S.  1  N.,  frühestens  dem 
8.  Jahrhundert  an;  die  Urkk.  welche  Francia  haben,  Dipl.  S.  126. 
146.  158.  163.  168,  sind  falsch).  Sonst  steht  in  diesem  Sinn  wohl 
regio  Francorum,  Pact.  Andel.  bei  Gregor  IX,  20;  Fred.  cont. 
c.  109;  auch  terra  Francorum,  Fred,  chron.  c.  72;  Urk.  Chilpe- 
richL,  S.  11:  paganis  irruentibus  in  terras  Francorum ;  Ursinus  V. 
Leodeg.  c.  8 :  per  Francorum  terras.  Besonders  wird  von  Gregor 
regnum  Francorum  in  diesem  Sinn  gebraucht,  VI,  24.  VII,  27. 
VIII,  87;  vgl.  IX,  9:  relecum  (reliquum)  regni.  S.  auch  Urk.  K 
Childerich  II.,  Dipl.  27,  S.  27 :  pro  statu  regni  Francorum  Dei 
misericordiam  attentius  exorare. 

•  Vgl.  Digot  I,  S.  217,  der  freilich  zu  weit  geht,  namentlich 
wenn  er  dem  Ostreich  eine  Art  Vorzug  oder  Oberhoheit  vindi- 
cieren  will. 

1  Hierher  gehören  die  Ausdrücke  sors  und  pars,  welche  S.  150 
N.  1.  149  N.  4  angeführt  sind.  Wenn  ein  König  alle  Theile  ver- 
einigt hat,  so  heist  es,  dass  er  omne  oder  totum  regnum  Franco- 
rum beherrsche,  Fred.  c.  42;  Testament  des  Bertramnus,  Pard.  I, 
S.  209;  Ursinus  V.  Leodeg.  c.  4.  Vgl.  Marc.  I,  1,  S.  39:  per 
omne  regnum  Francorum. 
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sein  Reich1;  allein  anderswo  wird  es  als  Landschaft 
bezeichnet2  und  damit  schon  auf  die  Zugehörigkeit  zu 
einem  grösseren  Ganzen  hingewiesen. 

Die  verschiedenen  Reichen  angehören  fiihlen  sich 
nicht  als  vollständig  von  einander  geschieden.  Man  be- 
klagt es,  wenn  die  Streitigkeiten  der  Könige  das  Volk 
trennen 8.  Nicht  bloss  zu  dem  eignen  König,  zu  dem  gan- 
zen Königshaus  hat  dies  gewisse  Beziehungen4.  Freier 
Verkehr  der  Angehörigen  wird  ausdrücklich  zugesichert 6. 

1  So  heisst  es  häufig  regnum  Charrberti,  Childeberti  u.  s.  w., 
Gregor  VII,  6  und  öfter;  von  einem  alterum,  utrumque  regnum  ist 
die  Rede,  Gregor  V,  50.  IX,  9 ;  seu  in  uno  rcgno  seu  in  uno  alio 
positus,  Conc.  Aurel.  V  c.  14,  MansilX,  S.  132  (in  alia  regna,  Chil- 
deberti decretio  c.  3  bei  Pertz,  beruht  auf  falscher  Lesung,  Capit. 
S.  16  N.). 

*  Ghilperici  edict.  c.  1,  S.  8:  in  regione  nostra;  Gregor  V,  3: 
de  regione  Sygiberhti.  Vgl.  das  Urtheil  der  Bischöfe  bei  Gregor 
X,  16:  principibus  quibus  concessa  est  regio;  regiones  et  regna 
neben  einander  Pard.  II,  S.  3.  Der  Ausdruck  provincia  für  das 
Land  des  Königs  Chlodovech  in  der  Epistola  Remigii  (s.  oben  S. 
38  N.  2)  ist  vom  Römischen  Standpunkt  aus  gebraucht.  Später 
kommt  er  in  der  Weise  nicht  vor ;  vgl.  aber  Pactus  pro  tenore  pa- 
cis  c.  16,  S.  7:  inter  communes  provincias. 

1  Vgl.  Gregors  Prolog  zu  Buch  V:  bellorum  civilium  diver- 
sitates,  quae  Francorum  gentem  et  regnum  valde  proterunt  .... 
Cavete  bella  civilia,  quae  vos  populumque  vestrum  ezpugnant;  V. 
Radegundis  n,  11:  die  Königin,  quia  totos  diligebat  reges,  habe 
für  alle  gebetet  und  sie  gebeten:  ut  inter  se  non  bella  nee  arma 
traetarent,  sed  pacem  firmarent,  ne  patria  periret. 

4  So  sagt  Gregor  IX,  24  von  den  Fränkischen  Königen  über- 
haupt: detrahentes  regibus  nostris.  Die  Mönche  eines  Klosters 
sollen  beten :  pro  peccatis  meis  et  regum  et  totius  populi,  Pard.  II, 
S.  160.  Es  war  aber  nicht  erlaubt  von  einem  König  zum  andern 
überzugehen,  Roth  S.  136.  Das  Gegentheil  hat  aber  auch  Löbell 
S.  181  nicht  behauptet. 

5 .  Pact.  Andel.,  Gregor  IX,  20 :  convenit,  ut  in  utroquo  regno 
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Bischöfe  sollen  durch  die  Theilungen  nicht  verhindert 
sein  allgemeine  Kirchenversammlungen  zu  besuchen,  wie 
sie  wiederholt  gehalten  wurden * ;  das  Recht  auch  in 
einem  andern  Reiche  Grundbesitz  zu  haben  suchen  sie 
zu  schützen  *.  Einzeln  werden  gemeinschaftliche  Ver- 
sammlungen der  Grossen  aus  verschiedenen  Reichen  ge- 
halten 3.  Das  verwandtschaftliche  Rand,  welches  die  Kö- 
nige an  einander  knüpft,  wird  wohl  Anlass,  dem  einen 
Einfluss  auf  die  Angelegenheiten  eines  andern  zugeben1. 
Namentlich  aber  in  Beziehungen  zu  abhangigen  Völ- 
kern oder  auswärtigen  Staaten  macht  sich  diese  Gemein- 
schaft geltend6.    Die  Bewohner  der  Rretagne  bekennen 

utriusque  fidelibuB  tarn  pro  causia  publicis  quam  privatia  quicum- 
que  voluerit  ambuiare,  pervium  nullia  temporibua  denegetur.  Es 
ist  freilich  doch  geschehen,  Gregor  IX,  32. 

1  Conc.  Aurel.  a.  538  c.  1,  Mansi  IX,  S.  12:  Qui  tarnen  et 
hanc  excusationem  aibi  noverint  esse  sublatam,  si  absentiam  snam 
divisione  sortis  credideiint  excusandam.  Später  sind  Synoden 
auch  nach  dem  Bereich  der  neu  gebildeten  Reiche  gehalten;  vgl. 
Longnon  S.  103;  Loning  S.  134. 

1  In  einem  Brief  an  den  E.  Theudebert,  Bonq.  IT,  S.  59, 
bitten  die  Bischöfe:  dum  nnius  regia  quiaque  potestati  ac  dominio 
snbjacet,  in  alterius  aorte  positam  .  .  .  non  amitteret  facultatem; 
ut  aecurua  quicumque  proprietatem  auam  possidens  debita  tributa 
diasolTBt  domino,  in  cujus  sortem  possessio  sua  pervenit. 

1  Davon  unten  im  Abschnitt  7.  Ob  die  Synode  die  über 
Brunichild  nrtheilen  soll,  Gregor  IX,  32,  hierher  gehört,  wie  Roth 
S.  132  meint,  scheint  mir  nicht  mit  Sicherheit  daraus  zu  folgern, 
dass  mnlti  (episcopi)  de  extremis  partibus  Galliarum  zu  derselben 
reisten. 

4  So  bestand  ein  besonders  nahes  Verhältnis  zwischen  E. 
Childebert  II.  und  Quntchram.  In  Folge  davon  verwies  jener  Sa- 
chen zur  Entscheidung  an  seinen  Oheim,  Gregor  IX,  8;  er  sagt: 
Fromissum  enim  habemus  de  majoribus  causia  nihil  sine  ejus  con- 
süio  gerere,  IX,  16.    Tgl.  IX,  20. 

1     Das  hat  mit  Recht  Roth  S.  132  hervorgehoben,  aber  ohne 


. 
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sich  als  den  Söhnen  Chlothachars  unterworfen  und  an- 
gehörig1; Sachsen  die  besiegt  sind  müssen  Unterwer- 
fung unter  die  Könige  und  Hülfe  den  Franken  überhaupt 
geloben 2.  Gemeinschaftlich  fordern  und  erhalten  die  Kö- 
nige Childebert,  Chlothachar  und  Theudebert  Busse  von 
dem  Ostgothen  Theodat,  der  ihre  Nichte  Amalasuintha 
hatte  tödten  lassen 3.  Das  Unternehmen  des  Gundovald 
sich  der  Herrschaft  in  der  Provence  zu  bemächtigen,  das 
auf  eine  Verbindung  mit  dem  Byzantinischen  Hof  zurück- 
geführt ward ,  galt  als  ein  Angriff  auf  das  Fränkische 
Reich  überhaupt4.  Gegen  die  Westgothen  führten  die 
Söhne  Chlodovechs  gemeinschaftlich  Krieg6,  ebenso  wie 
sie  den  Kampf  gegen  die  Burgunden  aufgenommen  haben, 
Theuderich  wenigstens  von  einem  der  Brüder  Hülfe  auch 
gegen  die  Thüringer  empfing. 

Hiermit  hängt  es  zusammen,  dass  auch  das  Erb- 
recht der  einzelnen  Glieder  des  Königshauses  sich  auf 
den  ganzen  Umfang  des  Reichs  erstreckte.  Der  Wech- 
sel in  dem  Bestand  der  einzelnen  Herrschaften,  die 
Wiedervereinigungen  mehrerer  Theile  oder  des  ganzen 

genügenden  Grund  die  Gemeinschaft  der  Könige  und  Reiche  nur 
auf  diese  auswärtigen  Verhältnisse  beschränkt. 

1  Gregor  IX,  18:  Seimus  et  nos,  civitates  istas  Chlotharii 
regis  filiis  redebere  et  nos  ipsis  debere  esse  subjeetus. 

1  Gregor  IV,  42 :  jurantes  prius,  quod  ad  subjeetionem  regum 
solatiumque  Francorum  redire  diberent  in  Gallias. 

8    Gregor  HI,  31. 

4  Gregor  VI,  24 :  einem  Anhänger  wird  vorgeworfen,  cur  ho- 
minem  extraneum  intromisisset  in  Galliis,  voluissit  Francorum  re- 
gnum  imperialibu8  per  haec  subdere  dicionibus ; *  VII,  27 :  sitque 
omnibus  exemplum,  ne  quis  extraneorum  Francorum  regnum  au- 
deat  violare. 

0    Gregor  III,  21. 
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Reichs  verhinderten,  dass  nicht  eine  Sonderling  eintrat, 
welche  einzelne  Linien  des  Künigsgeschlechts  dauernd 
auf  bestimmte  Provinzen  beschränkte,  von  der  Nachfolge 
in  den  übrigen  Reichen  ausschloss. 

Dies  Recht  war  im  allgemeinen  durch  die  Art  der 
Verwandtschaft  bestimmt.  Doch  sind  hier  keine  festen 
Grundsatze  herrschend  geworden  \  und  die  Willkür  und 
Herrschsacht  der  Einzelnen  hat  manchmal  in  die  beste- 
hende Ordnung  eingegriffen.  Regelmässig  folgten  die 
Söhne  dem  Vater.  Hatte  dieser  Brüder  die  früher  mit 
ihm  getheilt  hatten,  so  erhoben  sie  wohl  Ansprüche  auf 
sein  Gebiet  und  suchten  die  Kinder  die  er  hinterliess, 
namentlich  wenn  sie  minderjährig  waren,  von  der  Herr- 
schaft auszuschliessen1.  Doch  war  es  gegen  das  Recht8, 
geschah  oder  gelang  nicht  immer;  mitunter  haben  die 
Grossen  des  Landes  sich  der  jungen  Prinzen  angenom- 
men und  ihnen  die  Machfolge  gesichert*.    Aber  auch 

1  Tgl.  Rospatt,  De  legitima  in  regno  Merovingorum  succe- 
.  dendi  rationc  (Monast.  1851),  der  sich  mit  Recht  gegen  die  An- 
sicht von  Phillips  erklärt,  dass  immer  der  nächste  waffenfähige 
Verwandte  gewählt  sei,  nur  zu  sehr  bis  zuletzt  ein  unbedingtes 
Erbrecht  behauptet. 

*  So  bei  Cblodomers  Tod,  Gregor  III,  13:  die  beiden  Bruder 
von  derselben  Mutter  regnuni  Chlodomeris  inter  sc  aequa  lantia  di- 
viserunt.  Bei  Theuderichs  Tod  igt  Gefahr  für  seinen  Sohn  Theu- 
debert, ne  a  patruis  suis  e  xc  ludere  tu  r,  III,  23. 

1  So  sagt  Agathias  ausdrücklich  I,  4 :  Theudebald  sei  noch 
sehr  jung  gewesen;  all'  ixälit  y*  avTi»  tlt  iq*  qyifievi«»  i  jtMptoi 
riftof.    Vgl.  Lehuerou,  Inst.  Carol.  S.  104. 

*  So  Gregor  III,  23.  Nach  dem  Tode  K.  Sigibert*  ist  es 
der  dux  Gundobaldus,  der  adpraehinsum  Chi  Idebert  hmn  filium  ejus 
parvolum  turtum  abstulit,  ereptumqne  ab  immeoente  morte  collec- 
tisque  gentibus,  super  quas  pater  ejus  regnum  tenuerat,  regem  in- 
stituit,  Gregor  V,  I.    Ebenso  nach  dem  Tode  Chilperichs:  Priori 
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wenn  das  Recht  des  Sohnes  für  den  Augenblick  der 
Uebermacht  erliegt,  geht  es  keineswegs  verloren,  son- 
dern es  tritt  wieder  ein,  sobald  die  Herrschaft  des  Va- 
ters durch  weiteren  Todesfall  aufs  nene  erledigt  wird '.  — 
Sind  mehrere  gleichberechtigte  Erben  vorhanden,  so  be- 
stimmt, wie  schon  angeführt  ist,  mitunter  derjenige  wel- 
chem sie  nachfolgen  sollen  die  Theile  der  Einzelnen, 
nnd  es  werden  dabei  anch  Bestimmungen  getroffen  die 
gegen  die  gewöhnliche  Ordnung  anlaufen:  das  Recht  des 
Herrschers  geht  so  weit,  dass  ihm  gestattet  wird  ge- 
wissermassen  testamentarisch  über  das  Land  das  er  hat 
zu  verfügen1.  Dasselbe  ist  besonders  dann  geschehen, 
wenn  der  Sohn  bei  Lebzeiten  des  Vaters  einen  Theil 
der  Herrschaft  empfing,  wie  es  seit  dem  siebenten  Jahr- 
hundert häufig  der  Fall  war';  nur  dass  wenigstens  spä- 
ter in  Austrasien  wohl  die  Grossen  des  Reichs  bei  neuen 
Festsetzungen  eine  Mitwirkung  in  Anspruch  nahmen.  ■— 
In  der  Regel  war  der  Neffe  der  rechte  Erbe  des  kinder- 
losen Oheims*,  doch  konnte  dieser  durch  Adoption  einen  • 

bog  quoque  de  regno  Chilperici  ...  ad  fllium  ejus,  qui  erat  .  .  . 
quattuor  mensum  (mensium),  se  colligerunt,  quem  Chloth&rium  to- 
citaverunt,  Gregor  VH,  7. 

1  Ich  beziehe  mich  hier  auf  die  Stelle  im  Testament  des  Bi- 
schofs Bertramaas  von  Lemans,  der  es  rechtfertigt,  dass  er  nach 
dem  Tode  Guntchrams  dem  Chtothachar  II.  gehuldigt:  propter  eo 
quod  civitas  Cenomanis  legitime  ordine  post  transitum  domni  Gim 
trauni  ex  hereditate  genitoris  sui  b.  r.  Chilperici  quondam  regia 
detrait  proveuire,  Pard.  I,  S.  201. 

-    B.  vorher  S.  150  ff. 

'  a.  a.  0.  Darauf  bezieht  eich  Marc.  I,  40,  S.  68:  Dum  et 
nos  una  cum  consensu  procerum  nostrorum  in  regoo  nostro  illo 
gl.  filio  noat.ro  illo  regn&re  praecipemus  etc. 

*    So  sagt  Chilperich :  uec  mihi  nunc  aliue  superest  beres  niai 
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anter  mehreren  vorziehen,  oder  er  hielt  es  für  nöthig 
auf  solche  Weise  die  Succession  des  Berechtigten  zu 
sichern1.  —  In  entfernterer  Verwandtschaft  entschied 
selten  das  strenge  Recht,  sondern  wer  die  Macht  in 
Händen  hatte  oder  die  Umstände  zu  benutzen  wusste, 
gelangte  zur  Nachfolge. 

Das  Erbrecht  aber  wohnte  an  sich  dem  ganzen  Ge- 
schlecht bei,  und  auch  derjenige  mochte  unter  Umstän- 
den Ansprüche  erheben  dessen  Vater  nicht  selbst  die 
Krone  getragen  hatte,  und  er  trat  wohl  damit  auf,  selbst 
wenn  das  ganze  Reich  unter  andere  Herrscher  vertheilt 
war 8.  Um  solche  Versuche  abzuwehren,  soll  Chlodovech 
alle  Glieder  des  königlichen  Hauses  vertilgt  haben 8,  und 

fratris  mei  Sygiberthi  filius,  Gregor  VI,  3 ;  Guntchram :  Nihil  enim, 
facientibus  peccatis,  de  stirpe  mea  remansit,  nisi  tu  tantum,  qui 
mei  fratris  es  filius.  Tu  enim  heres  in  omni  regno  meo  succede, 
ceteris  exheredibus  factis,  Gregor  VII,  33. 

1  S.  Gregor  V,  18.  VH,  8.  13.  33.  IX,  20.  An  der  letzten 
Stelle  bestätigt  Guntchram  das  Recht  des  Childebert,  sagt  aber: 
Dabo  enim  Chlothario,  si  eum  nepotem  meum  esse  cognovero,  aut 
duas  aut  tres  in  parte  aliqua  civitatis,  ut  nee  hie  videatur  exhe- 
redari  de  regno  meo. 

*  Gregor  III,  14:  Mundericus  igitur,  qui  se  parentem  regi 
adserebat,  multa  elatus  superbia  ait:  Quid  mihi  et  Theodorico 
regi?  Sic  enim  mihi  solium  regni  debetur  ut  ille ;  VII,  27:  Gun- 
dovald  sagt:  Ego  regis  Ghlotharii  sum  filius  et  partem  regni  de 
praesenti  sum  pereepturus.  Dass  auch  Königssöhne  welche  keine 
Herrschaft  hatten  mit  dem  königlichen  Namen  bezeichnet  wurden, 
behauptet  Brequignyf  bei  Pard.  I,  S.  163  N.,  mit  Nouv.  TraUe*  de 
dipl.  IV,  S.  535;  die  hier  angeführten  Stellen  Gregor  III,  22.  IV, 
13  beziehen  sich  wenigstens  nur  auf  solche  Prinzen,  Chramnus  und 
Theudebald,  die  eine  eigne,  wenn  auch  nicht  selbständige  Herr- 
schaft empfangen  hatten  (vgl.  S.  167  N.  2). 

*  Gregor  n,  42 :  Interfectisque  et  aliis  multis  regibus  vel  pa- 
rentibus  suis  primis,  de  quibus  zelum  habebat,  ne  ei  regnum  auferrent. 
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eben  deshalb  wütheten  auch  nachher  die  Verwandten  mit 
Mord  und  anderer  Gewaltthat  gegen  einander.    Die  Nach- 
richt, dass  irgend  ein  unbekanntes  Mitglied  des  HauaeB 
lebe,   erfüllte  den  König  mit  Schrecken;   einen  solchen 
Prinzen   erzogen   zu  haben,  galt  für  ein  Verbrechen '. 
Auf  diese  Weise  ist  die  Zahl  der  Erbberechtigten  früh 
zusammengeschmolzen  und  wiederholten  Theilungen  ge- 
wehrt.   Doch  an  Unruhen  und  Kämpfen  hat  es  hier  so 
wenig  gefehlt  wie  später  in  Norwegen,    wo  auch  jedes 
Mitglied  des  königlichen  Geschlechts  sich  für  berechtigt 
hielt  einen  Theil  der  Herrschaft  zu  fordern,  und  wo  eben 
deshalb  immer  neue  Prätendenten  gegen  den  regierender! 
König  auftraten.    Es  ist  am  Ende  seltener  im  Fränki- 
schen Reich  geschehen,  als  man  hätte  erwarten  soll'  ■ 
Mitunter  haben  es  andere  versucht,  die  ihre  Usurpal 
aber  eben  darauf  zu  stutzen  suchten,    dass  sie  sich 
Mitglieder  des  Merovingischen  Hauses  ausgaben  *. 
Später,  da  die  königliche  Macht  in  anderen  II 
lag,  hat  auch  alle  bestimmte  Ordnung  in  der  Fol. 
Könige   ein  Ende   gehabt:    es  hing  nun  allein  ' 
Willkür  des  Gebietenden  ab,  wen  er  auf  den    1 '. 

1  Die  Äebtiasiu  Rusticola  wurde  beschuldigt,  quntl 
regem  nutriret;  dafür  hatte  sie  beim  K.  Cbjothaclim-  - 
den;  V.  Rusticolae  c.  17  ff. 

»    So   Gundovald,   Gregor  VII,  27;    Rauchimus    ■ 
Lübell  S.  182  ff.    Vielleicht  muss   man  es   darauf  W- 
nach   der  spateren   Vitn  Siiriui?rt.t  (vom  Sig^ti^i 
'König   den  Silin  des  Grimimld  mim   Erben    tri 
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heben  wollte,  nur  dass  es  ein  Merovinger  sein  oder  da- 
für gelten  musste. 

Die  Könige  welche  zusammen  regieren  nennen  sich 
Brüder,  auch  da,  wie  es  scheint,  wo  ein  solches  ver- 
wandtschaftliches Verhältnis  nicht  bestand1. 

Ein  Ehrenzeichen  aller  Merovinger  war  das  lang 
herabfallende  Haar,  welches  jedes  Mitglied  des  Königs- 
hauses trug,  während  das  übrige  Volk  bei  den  Franken 
es  kurz  zu  schneiden  pflegte 2.  Schon  die  älteste  Sagen- 
geschichte nennt  die  Salischen  Könige  die  gelockten  (cri- 
niti) s,  und  wiederholt  wird  die  Sitte  von  einheimischen 
und  fremden  Schriftstellern  hervorgehoben4;  auch  alte 


1  Marc.  I,  9,  S.  48 :  Domino  glorioso  atque  praecellentissimo 
fratri  Uli  regi  in  Dei  nomen  ille  rex.  So  muss  man  auch  den  Aus- 
druck 'germanitatis  Caritas*  im  Pactus  pro  tenore  pacis  c.  16,  er- 
klären, wenn  man  ihn  Childebert  IL  und  Chlothachar  n.  zuschreibt, 
was  Boretius,  Capit.  S.  7,  für  nicht  zulässig  hält,  der  deshalb 
auch  die  Worte  'aut  gerraani'  in  der  Praeceptio  des  letzteren 
c.  11  verwirft,  die  Löning  S.  270  N.  in  allgemeinem  Sinn  verthei- 
digt ;  vgl.  Schröder,  Monatsschrift  VI,  S.  480.  —  Die  Vorgänger  wer- 
den regelmässig  als  parentes  bezeichnet;  Marc.  I,  17.  31.  35,  S. 
54.  62.  65;    Chlothacharii  edict.  c.  16,  S.  23. 

*    Glaudian,  In  Eutropium  I,  383: 

Militet  ut  nostris  detonsa  Sicambria  signis. 
Sidonius  Apollin.,  Epist.  VIII,  9: 

Hie  tonso  oeeipiti  senex  Sicamber. 

8  Gregor  II,  9:  regis  crinitos  super  se  creavisse;  Hist. 
epit.  c.  9:  regem,  sicut  prius  fuerat,  crinitum  inquirentes;  V.  Fa- 
ronis  c.  25)  a  primo  rege  Francorum  crinito  nomine  Faramundo. 

4  Vgl.  Grimm  RA.  S.  239,  der  zugleich  anführt,  was  sich 
ähnliches  bei  anderen  Deutschen  Völkern  findet.  Unter  den  frem- 
den Autoren  sind  es  Glaudian,  De  laude  Stilichonis  I,  203:  crini- 
gero  flaventes  vertice  reges  (ähnlich  V.  Eusicii,  Bouq.  III,  S.  429: 
crinigeram  cervicem);  Priscus  c.  8,  S.  152  von  einem  Fränkischen 
Prinzen:   Üav&ov  i^v  xofirjy  tolg  avrov  ntQixtxvfiiyqv  &ä  fiüuOos 
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Denkmäler  bestätigen  den  Gebrauch l.  An  den  vollen 
um  das  Haupt  wallenden  Locken  erkannte  man  schon 
beim  ersten  Anblick  den  König  oder  das  Mitglied  des 
Königshauses3.  Jemand  wird  aus  demselben  gewisser- 
massen  ausgestossen,  seines  Hechtes  beraubt,  wenn  ihm 
die  Haare  abgeschnitten  werden 8 ;  wogegen  Prätendenten 
auf  den  Thron  nichts  eiligeres  zu  thun  haben,  als  durch 
den  Haarwuchs  ihr  Recht,  ihr  Geblüt  würde  man  heut- 
zutage sagen,  zu  bethätigen4.    Solange  die  Merovinger 

tS/uott;  Agathias  I,  S :  9tfMov  yiiQ  rois  ßaadtvm  twv  4>Quyy<ow  ov- 
ntSnou  xsiQted-ai,  alV  dxti(j*x6/ucu  ri  tfaiy  ix  naid&v  ati,  xai  na- 
QflQjQtjvrai  avioig  anavrts  (Z  fidka  ini  twv  wfitav  oi  nkoxapoi  inti 
xai  oi  i/unQoeOH)*  ix  rov  ptiwnov  cx^ofAtyot,  itf.'  ixdnga  (fiQovrai 
.  .  .  tovio  di  utcntQ  n  yytuQiOfia  xai  yigaf  l$aigtToy  t$  ßaciltiip 
yivkk  dvtla&ak  vtvofiunai'  Inti  ro  yt  vnrjxooy  MQitQOxa  xtiQoyja§t 
xai  xofÄ^y  avrolt  ntgaHtga)  ov  fidka  hftijcu, 

1  S.  über  den  Siegelring  des  Childirich  und  andere  alte  Sie- 
gel Cochet,  Le  tombeau  de  Childeric  I.  S.  370  ff. 

1  Gregor  VIII,  10:  a  caesariae  prolixa  cognovi  Chlodoveum 
esse;  G.  Franc,  c.  41 :  Rex  .  .  .  crines  cum  canitie  variatos  ob- 
volvit.  Cumque  discopertus  a  galea  apparuisset  caput  regia ,  co- 
gnovit  B.  esse  regem. 

8  Gregor  III,  18:  utrum  incisa  caesariae  ut  reliqua  plebs 
habeantur  .  .  .  utrum  incisis  crinibus  eos  vivere  jobeas.  Die  Un- 
terthanen  des  Theuderich  in.  verliessen  ihren  König,  crinem  sui 
domini  temeritatis  ausu  jusserunt  amputare;  dann  wird  er  ins 
Kloster  gesteckt,  donec  crinem  quem  amputaverunt  enutriret,  V. 
Leodegarii  c.  3. 

4  Gregor  VI,  24  von  Gundovald:  ut  regum  istorum  mos  est, 
crineum  flagellis  per  terga  dimessis  ....  Quo  viso,  Chlotharius 
jussit  tondi  comam  capitis  ejus,  dicens:  Hunc  ego  non  generavi 
....  Quem  Sygiberthus  arcersitum,  iterum  amputavit  capitis  ejus 
comam  ....  Ille  quoque  .  .  .  delapsus,  dimissis  iterum  capillis 
etc.  —  Von  dem  abgesetzten  König  Chararicus  und  seinem  Sohn 
heisst  es  n,  41:  quod  scilicet  minarentur  sibi  caesariem  ad  cre- 
ßcendum  laxare  ipsumque  interficere.     Vgl.  G.  Franc,  c.  52 :  Da- 
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herrschten,  haben  sie  die  Sitte  beibehalten,  und  als 
schon  alle  wahre  Macht  entschwunden  war,  erkannte 
man  sie  noch  an  diesem  Vorzug,  der  sie  von  allen  im 
Volk,  selbst  den  mächtigsten  Grossen,  unterschied  \ 

Den  allgemeinen  Grundsätzen  des  Deutschen  König- 
thums  entspricht  es  nicht,  dass  dem  Erbrecht  des  Ge- 
schlechts kein  Wahlrecht  des  Volks  zur  Seite  steht. 
Beides  ist  bei  den  Germanen  regelmässig  verbunden,  so 
dass  wohl  jedes  Mitglied  des  Geschlechts  den  Anspruch 
auf  die  Herrschaft  hat,  diese  selbst  aber  erst  durch  die 
Wahl  oder  Anerkennung  des  Volks  erhält 2.  Es  ist  nicht 
denkbar,  dass  bei  den  Franken  das  Verhältnis  ursprüng- 
lich ein  anderes  war8.    Aber  seit  Childirich  und  Chlo- 

nielem  quondam  clericum,  cesarie  capitis  crescente,  eum  in  regnum 
stabiliunt. 

1    Einhard,  V.  Karoli  M.  c.  1:   ut  regio  tantum  nomine  con- 
tentus  crine  profuso,  barba  summissa,  solio  resideret. 

■    Bd.  I,  S.  319  ff. 

*  Auch  deuten  darauf  die  Ausdrücke  der  Historiker  hin. 
Gregor  sagt  in  der  oft  angeführten  Stelle  n,  9 :  ibique  juxta  pagus 
vel  civitates  regis  crinitos  super  se  creavisse  de  prima  et  ut 
ita  dicam  nobiüore  suorum  familia;  was  sich  nicht  bloss  auf  die- 
erste  Einführung  des  Königthums  bezieht,  sondern  auf  den  Zustand 
überhaupt  in  dieser  ältesten  sagenhaften  Zeit.  Die  Hist.  epit.  c.  5 
hat  den  Ausdruck  'de  prima'  misverstanden,  wenn  sie  sagt :  Dehinc 
extinctis  ducibus  in  Francis,  dinuo  regis  creantur  ex  eadem  stirpe 
qua  prius  fuerant.  Was  sie  c.  9  hinzufügt:  Franci  electum  a  se 
regi,  sicut  prius  fuerat,  crinitum  inquirentes  diligenter  ex  genere 
Priami,  Frigi  et  Francionis,  super  se  creant,  nomene  Theudemarem, 
filium  Richemeris,  ist  keine  alte  Sage,  sondern  falsche  Gombination 
des  Chronisten,  doch  zeigt  es  die  Ansicht  welche  später  herr- 
schend war.  Gregor  sagt  vom  Aegidius  n,  12 :  unanimiter  regem 
adsciscunt,  weil  er  ein  Fremder  war  und  kein  Recht  hatte,  aber 
weder  bei  Childirich  noch  bei  Chlodovech  ist  von  einer  Wahl  die 
Rede.    Dagegen  bei  den  Ripuarischen  Franken  wird  dieser  gewählt. 
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dovech  ist  davon  nicht  mehr  die  Rede;  besonders  die 
Erobeningen  des  letzteren  müssen  dem  erblichen  Recht 
ein  starkes  Uebergewicht  verliehen  haben.  Nichts  weist 
darauf  hin,  dass  es  einer  Zustimmung  des  Volks  zu  den 
ersten  Theilungen  bedurft  hätte;  und  selbst  von  einer 
öffentlichen  Anerkennung  des  neuen  Königs  findet  sich 
in  der  nächsten  Zeit  keine  Spur 1.  Die  feierliche  Schild- 
erhebung findet  nur  dann  statt,  wenn  einmal  ein  König 
zur  Herrschaft  berufen  wird  wo  sie  ihm  nach  Erbrecht 
nicht  gebührte:  da  ist  es,  als  wenn  man  einen  Fürsten 
wählt  der  noch  keinem  königlichen  Geschlecht  angehörte  *. 
Aber  dass  auf  solche  Weise  das  Volk  eine  Entscheidung 
ausübt,  den  König  dem  es  zugetheilt  ist  verlässt,  um  sich 
einem  andern  zu  unterwerfen,  ist  Ausnahme  und  hat  mit 
dem  regelmässigen  Wahlrecht  nichts  zu  thun.  Solange 
das  Merovingische  Haus  sich  in  Kraft  und  Ansehn  er- 
hielt, tritt  ein  solches  nirgends  hervor.    Die  Mitwirkung 

1  Die  Stellen  welche  Phillips,  D.  G.  I,  S.  240,  anfuhrt,  um 
das  Wahlrecht  des  Fränkischen  Volks  zu  beweisen,  beziehen  sich 
auf  die  frühste  sagenhafte  Geschichte  oder  auf  die  spätere  Zeit, 
da  das  Königthum  wieder  ganz  in  den  Händen  der  Grossen  lag. 
Was  Schaffner  RV.  I,  S.  151  von  dem  Recht  der  Gefolgschaft  zu  wäh- 
len sagt,  ist  ohne  alle  Begründung;  er  folgt  Lehuerou  S.  350.  Rich- 
tiger hat  die  Sache  Guizot  dargestellt,  Essais  S.  298,  vielleicht 
immer  noch  mit  zu  viel  Neigung  dem  Recht  der  Franken  ein  Zu- 
geständnis zu  machen ;  wogegen  Fustel  de  Coulanges  IV,  c.  1,  von 
einem  solchen  überhaupt  nichts  wissen  will. 

1  Ueber  die  Schilderhebung  bei  den  alten  Deutschen  s.  Bd.  I, 
S.  325.  Nie  heisst  ein  Fränkischer  König  bei  Gregor  levatus  oder 
electus;  das  letzte  Wort  wird  nur  VII,  34  von  dem  Gundovald 
gebraucht,  der  als  angeblicher  Abkömmling  des  Merovingischen 
Hauses  von  einem  Theil  des  Volks  zum  König  erhoben  ward,  wie 
Gregor  VII,  10  erzählt:  ibique  parmae  superpositus  rex  est  levatus. 
Sed  cum  tertio  cum  eodem  girarent  etc. 
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des  Volks  oder  der  Grossen  bei  der  Erhebung  des  Kö- 
nigs  zeigt  sich  höchstens  da  wo  es  gilt  einen  berechtig- 
ten Erben  gegen  habsüchtige  Verwandte  zu  schützen1. 
Erst  im  Lauf  der  Zeit,  da  die  Stellung  der  Könige 
überhaupt  eine  andere  ward,  sind  auch  hier  wieder  Ver- 
änderungen eingetreten.  Da  zeigen  zunächst  einzelne 
Landestheile  das  Verlangen  einen  besonderen  König  für 
sich  zu  haben,  der  bei  ihnen  wohne,  ihre  Angelegenhei- 
ten besorge ,  sie  gegen  Feinde  schütze  *.  Vornehmlich 
Austrasien  widerstrebt  einer  dauernden  Verbindung  mit 
den  westlichen  Landen  und  wünscht  einen  eignen  König 
zu  erhalten.  Den  wählt  es  zwar  nicht  frei  aus  dem  Ge- 
schlecht, sondern  empfängt  ihn  aus  der  Hand  des  herr- 
schenden Königs:  dieser  verfügt  hier  bei  seinen  Leb- 
zeiten zu  Gunsten  eines  Sohnes  über  einen  Theil  der 
Herrschaft  wie  sonst  für  den  Fall  des  Todes8.    Allein 

1  S.  solche  SteUen  oben  S.  159  N.  4.  —  Von  den  Söhnen 
des  Chlodomer  heisst  es,  der  Oheim  Childebert  fürchtete  sich,  ne 
favente  regina  (ihrer  Grossmutter)  admitterentur  in  regnum;  was 
allenfalls  auf  eine  Erhebung  durchs  Volk  bezogen  werden  könnte. 
Dann  aber  vereinigt  er  sich  mit  seinem  Bruder,  und  nun  sind  sie 
es  die  sich  stellen,  quasi  parvulos  illos  elevaturos  in  regno;  sie 
bitten  ihnen  die  Knaben  zu  schicken,  ut  sublimentur  in  regno. 
Da  sie  statt  dessen  getödtet  werden,  regt  sich  deshalb  niemand 
im  Volk    Gregor  HI,  18. 

1  Das  erste  Beispiel  ist  Gregor  IX,  36:  wo  die  Bewohner 
von  Soissons  und  Mesux  von  Childebert  IL  fordern:  Da  nobis 
unum  de  filiis  tuis,  ut  serviamus  ei,  scilicet  ut  de  progenie  tua 
pignus  retenentes  nobiscum  facilius  resistentes  inimicis,  terminus 
urbis  tuae  defensare  studeamus.  Der  König  willfahrt  der  Bitte, 
suscipitque  eum  populus  gaudens.  Er  heisst  im  folgenden  Gapitel 
rez;  vgl.  S.  161  N.  2. 

9  S.  vorher  S.  160.  Es  bleibt  daher  auch  eine  gewisse  Ab- 
hängigkeit gegen  diesen  bestehen.    So  wendet  sich  jemand  der  von 
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das  Volk  oder  seine  Grossen  geben  ihre  Zustimmung1, 
machen  vielleicht  den  Antrag.  Chlothachar  II.  ist  von 
den  Grossen  Austrasiens  und  Burgunds  nach  dem  Sturz 
der  bisherigen  Regierung  zur  Herrschaft  in  ihren  Reichen 
berufen  worden 2.  Sein  Sohn  Dagobert  hat  einen  Bruder 
von  der  Herrschaft  ausgeschlossen,  indem  er  die  Grossen 
für  sich  gewann8.    Damit  ist  der  Aristokratie  ein  Recht 

Dagobert  bedroht  ist  an  seinen  Vater  Chlothachar,  Fred.  c.  52; 
nachher  kommt  Dagobert  jussu  patris  zu  demselben,  c.  53.  Da  ein 
Vater  dem  Sohn  die  Herrschaft  abtritt,  wird  der  Treueid  beiden 
geleistet ,  Marc.  I,  40  (s.  die  folgende  Note  und  unten).  Vgl.  Le- 
zardiere  m,  S.  49.  331,  wo  aber  wohl  zu  weit  gegangen  wird, 
wenn  es  von  den  so  ernannten  Fürsten  heisst,  dass  sie  nur  eine 
Gewalt  besessen  'absolument  subordonnäe  ä  la  puissance  des  rois 
rlgnants'.  Aber  auch  eine  vollständige  Selbständigkeit  der  von 
dem  Vater  eingesetzten  Könige  kann  man  nicht  behaupten. 

1  Die  Autoren  weichen  in  ihren  Relationen  von  einander  ab. 
Fred,  chron.  sagt  hier  c.  47 :  (Ghlotharius)  Dagobertum  filium  suum 
consortem  regni  facit  eumque  super  Austrasius  regem  instituit; 
dagegen  die  G.  Franc,  c.  41 :  Austrasii  vero  Franci  superiores  con- 
gregati  in  unum  Dagobertum  super  se  regem  statuunt.  Diese,  die 
einer  späteren  Zeit  angehören,  sprechen,  wie  schon  Hallam  I,  S. 
156  N.  bemerkt,  seit  Chlothachar  U.  von  einem  Einsetzen  der  Kö- 
nige; c.  40:  Burgundiones  et  Austrasii,  cum  Francis  pace  facta, 
Ghlotharium  regem  in  totis  tribus  regnis  in  monarcham  super  se 
Stabiliverunt ;  c.  43:  Chlodoveum  .  .  .  Franci  super  se  regem  sta- 
tuunt. Vgl.  Fred.  c.  75 :  cum  consilio  pontivecum  seo  et  procerum 
omnesque  primatis  regni  sui  consencientebus  Sigybertum  filium 
suum  in  Auster  regem  sublimavit.  Auf  diese  Zeit  bezieht  sich 
auch  der  Erlass  des  Königs  bei  Marc.  I,  40,  oben  S.  160  N.  3. 

*  Fred.  c.  40:  Chlotharius  factione  Arnulfo  et  Pippino  vel 
citeris  procerebus  Auster  ingreditur ;  c.  41 :  Burgundaefaronis  vero 
tarn  episcopi  quam  citeri  leudes  .  .  .  tractabant,  ut  .  .  .  regnum 
Ghlothariae  ezpetirent. 

8  Fred.  c.  56:  missus  in  Burgundia  et  Neuster  direxit,  ut 
suum  deberint  regimen  eligere  .  .  .  omnes  pontefecis  et  leudis  de 
regnum  Burgundiae  inibi  se  tradedisse  nuscuntur.    Sed  et  Neu- 


eingeräumt,  dag  sie  dann  bei  jeder  Gelegenheit  geltend 
zu  machen  suchte1. 

Da  Dagobert  sich  später  mit  dem  Bruder  abfand, 
dann  dem  Sohn  die  Herrschaft  in  Austrasien  übertrug, 
zuletzt  eine  allgemeine  Bestimmung  über  die  Nachfolge 
im  Reiche  traf,  geschah  es  nach  dem  Rath  und  unter 
Mitwirkung  der  Grossen  *.  Nach  dem  Tode  Chlodoveus  H., 
der  zuletzt  wieder  das  ganze  Reich  vereinigt  hatte,  ent- 
schieden jene  sich  für  Chlothachar  III.,  den  alteren  von 
drei  Söhnen",  und  erst  Bpater  kam  ein  zweiter  zur  Herr- 
schaft in  Austrasien. 

Die  Grossen  auf  die  es  ankam  hielten  nun  Ver- 
sammlungen, wo  die  Wahl  oder  feierliche  Anerkennung 
des  neuen  Königs  erfolgte4.  In  der  Verwirrung  aber 
die  einbrach  ist  es  bald  dahin  gekommen,  dass  wieder- 
holt einzelne  machtige  Manner  am  Hofe  über  den  Thron 

strasiae  pontefecis  et  proceres  plurima  pars  regnum  Dagoberti 
visi  sunt  expetisae. 

'  Vgl.  Lezardiere  III,  S.  40.  303  ff.,  wo  die  folgenden  Erhe- 
bungen von  Königen  unter  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet  werden. 

•  Fred.  c.  57,  oben  S.  151  N.  5;  c.  75,  S.  168  N.  1 ;  c.  76: 
consilio  Ncustrasiorum  eorumque  admonicione,  schloss  er  den  Ver- 
trag mit  Sigibert.  Et  Auatrasiorum  omnea  primati ,  pontiveces 
citirique  leudie  Sigjberti  .  .  .  firmaverunt  etc 

'  G.  Franc,  c.  44:  Franci  Cblotharium  scniorem  puerum  ex 
tribus  sibi  rege  statu  er  mit'. 

1  So  sind  zur  Anerkennung  Dagoberts  in  Burgund  und  Neu- 
■trien  die  Grossen,  die  sich  für  ihn  erklärten,  nach  Soissons  ge- 
kommen; Fred.  c.  56;  vgl.  c.  79:.  Post  Dagoberti  discesBum  filius 
suoa  ChlodoveoB  aub  tenera  aetate  regnum  patris  adacivit ,  omnes 
leudia  de  Neuster  et  Burgundia  eumque  Masolaco  villa  subllmant 
in  regoo.  Andere  Stellen  V.  Leodegarii  c.  8;  Ursinus  c.  4;  Fred. 
cont.  c.  101;  G.  Franc,  c.  45. 
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verfügten  *,  während  andere  vielleicht  einen  Gegenkönig 
aufzustellen  suchten2:  so  ward  das  Reich  durch  Zwie- 
tracht zerrüttet  und  das  Erbrecht  des  Geschlechts  und 
das  Wahlrecht  des  Volks  gleich  sehr  mit  Füssen  getre- 
ten; bis  zuletzt  Ein  Mann  im  Reich  auch  über  den 
Thron  mit  unbeschränkter  Machtvollkommenheit  verfügte. 
Zuerst  in  den  Romanischen  Landen  machen  neue 
Verhältnisse  sich  geltend,  wie  sie  ihren  Grund  in  den 
historischen  Ereignissen  haben.  Man  ahmt  nicht  nach 
was  man  bei  den  besiegten  Völkern  gefunden;  in  der 
veränderten  Lage  der  Dinge  ist  das  ursprüngliche  Recht 
nicht  aufrecht  zu  halten.  Wohl  aber  hat  das  Deutsche 
Austrasien  der  alten  Sitte  angehangen.  Auch  hier  macht 
der  Einfluss  der  neuen  Verhältnisse  sich  geltend ;  doch 
ist  was  früher  galt  nicht  völlig  vergessen,  es  erhält 
bald  wieder  eine  gewisse  Bedeutung,  dient  weiteren 
Theilungen  zu  wehren,  den  Bestand  Austrasiens  als  eines 
selbständigen  Reichs  zu  sichern8.  Man  schreitet  dann 
durch  eine  Reihe  von  Umwälzungen  hindurch,   die  am 

1  V.  Leodegarii  c.  3 :  Nach  Chlotkachar  III.  Tod,  cum  Hebroi- 
nus  ejus  fratrem  germanum  nomine  Theodericum,  convocatis  optima- 
tibus  sollemniter,  ut  mos  est  debuisset  sublimare  in  regnura,  super- 
biae  spiritu  eos  noluit  deinde  convocare. 

1  Ebroin  will  den  Theuderich  zum  König,  weil  ihn  aber  die 
Franken  fürchten,  Hildericum  in  toto  sublimaverunt  regno  Fran- 
corum,  Ursinus  V.  Leodegarii  c.  4. 

8  In  Austrasien  schützen  die  Grossen  die  Nachfolge  des 
Theudebert,  Gregor  III,  23:  a  leodibus  suis  defensatus  est  et  in 
regnum  stabilitus ;  sie  werden  berufen ,  um  der  Erhebung  Childe- 
bert  II.  beizuwohnen ,  Gregor  V,  1 :  collectisque  gentibus  super 
quas  pater  ejus  regnum  tenuerat,  regem  instituit;  sie  widersetzen 
sich  auch  dem  Vorhaben  des  Grimoald  den  eignen  Sohn  auf  den 
Thron  zu  erheben. 
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Ende  das  alte  Königthum  zerstören,  aber  nur  um  es 
neu  entstehen  zu  lassen,  mit  frischerer  Kraft  und  mit 
festerer  Anlehnung  an  den  Deutschen  Boden  als  früher. 
Gelangt  ein  König  minderjährig  zur  Herrschaft *,  so 
nimmt  ihn  mitunter  der  nächste  Verwandte  in  seinen 
Schutz 2 ;  oder  es  wird  die  Königin  Mutter  als  Regentin 
anerkannt8.  Schon  früh  aber  haben  in  solchen  Fällen 
die  Grossen  des  Reichs  sich  der  Leitung  der  Dinge  be- 
mächtigt4, und  dann  ist  von  ihnen  wohl  ein  besonderer 
Erzieher  eingesetzt;  oder  der  Majordomus  hat  die  Lei- 
tung der  Regierung  in  die  Hand  genommen5.  In  ein- 
zelnen Fällen  scheint  ein  unmündiger  König  aber  auch 
in  eignem  Namen  Regierungshandlungen  ausgeübt  zu 
haben 6. 

1    Vgl.  S.  169. 

1  So  Guntchram  seine  Neffen  Childebert,  Sigiberts  Sohn, 
und  Chlothachar  II.,  Chilperichs  Sohn.  S.  besonders  Gregor  VII, 
8  and  VII,  13:  hone  esse  nunc  patrem  super  duos  filios,  Syghy- 
berthi  scilicet  et  Chilpirici,  qui  ei  fuerant  adoptati,  et  sie  tenere 
regni  prineipatum ,  ut  quondam  Chlotharius  rez  fecerat;  d.  h.  er 
hat  die  höchste  Gewalt  im  ganzen  Reich.  Die  eigentliche  Regie- 
rung in  Austrasien  führt  er  freilich  nicht;  s.  N.  4. 

•  S.  unten  S.  186. 

4  Gregor  IV,  6 :  Rex  vero  parvulus  est  ... ,  cum  proceribus 
et  primis  regni  Theodobaldi  regis  agemus;  V,  17:  Proceris  vero 
Childeberthi  similiter  pro  eodem  polliciti  sunt.  Vgl.  VI,  24,  wo 
ein  Bischof  sich  auf  einen  Befehl  der  Grossen  während  Childeberts 
Minderjährigkeit  beruft;  VI,  4,  wo  die  Grossen  zur  Brunichild 
sagen :  Nunc  autem  filius  tuus  regnat,  regnumque  ejus  non  tua,  sed 
nostra  tuitione  salvatur.    Vgl.  Lezardiere  HI,  S.  841. 

•  Vgl.  darüber  den  Abschnitt  6. 

4  Es  giebt  über  die  Gültigkeit  der  von  einem  unmündigen 
König  vorgenommenen  Acte  eine  merkwürdige,  aber  nicht  ganz 
deutliche  Stelle  in  einer  Urk.  König  Sigibert  IL,  Dipl.  23,  S.  24 :  Quo 
fiat,  ut,  si  ante  superiores  annos,  quando  adhuc  sub  tenera  vide- 
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War  ein  solcher  volljährig  geworden,  so  trat  er 
förmlich  in  die  Herrschaft  ein '.  Es  ist  nicht  deutlich, 
welches  Jahr  im  Merovingischen  Haus  die  Mündigkeit 
gab,  das  zwölfte,  welches  allgemein  bei  den  Salischen 
Franken  galt,  oder  das  fünfzehnte,  für  das  ein  einzelner 
Fall  zu  sprechen  scheint a.     Vielleicht  dass  wenigstens 


bamur  aetatc  consistere,  aliquis  quilibet  ex  hoc  cessionem  inatru- 
menti  acccpit,  nullus  mancipetur  effectus,  sed  vacua  et  man  ig  per- 
maneat,  dum  et  aliter  cum  pluribus  fidelibus  nostris  noscitur  esse 
conveutum,  ut,  dummodo  auxiliante  Domino  iu  regui  aolium  ad 
legiliniam  provenimus  aetatem,  cessiones  illiua,  quae  de  originario 
fisco  nostro  aliquid  aereuitas  nostra  concesserit,  deincepa  inantea, 
hoc  est  de  anno  14.  regni  nostri,   debeant  in  Dei  nomine  stabiles. 

1  Vgl.  die  Urk.  Theuderich  HI.,  Dipl.  67,  S.  51 :  Dum  et  no- 
bia  divina  pietas  ad  legitema  etate  fecit  pervenire  et  in  solium 
rigui  parentum  nostrorum  succidire,  oportit  etc. 

*  '  -riSquiguy ,  bei  Pard.  I,  Pro).  S.  201,  hat  angenommen, 
erst  mit  dem  21.  Jahr  seien  die  Fränkischen  Könige  mündig  ge- 
worden. Doch  hat  Pardessus,  in  einer  Note  zu  dieser  Stelle  und 
Liii  Sulique  S.  453,  gezeigt,  dass  der  Beweis  dafür  nicht  geführt 
ist.  Er  selbst  ist  der  Meinung,  dass  das  allgemeine  Recht  auch 
hier  gegolten  habe,  und  dasa  bei  den  Saliachen  Franken  das  12te, 
bei  den  Ripuarischen  das  löte  Jahr  der  Termin  für  die  Mündig- 
keit der  Könige  gewesen  sei.  Allein  lebten  die  Australischen  Kö- 
nige nach  Ripu arischem  Recht?  Ist  es  denkbar,  dass  in  demsel- 
ben Königshaus  verschiedene  Grundsätze  galten?  Deshalb  erklärt 
skb  Kraut,  Vormundschaft  DU,  S.  114,  allgemein  für  das  12te  Jahr. 
Aber  K.  Childebert  erhielt  erst  da  er  16  Jahr  alt  war  die  Herr- 
schaft, Gregor  VII,  33.  Und  da  später  im  Hennegau  und  über- 
haupt nach  Französischem  Lehnrecht  der  Termin  von  15  Jahren 
bestund  (Kraut  I,  S.  133),  kann  man  geneigt  sein  anzunehmen,  dass 
dieser  Grandsatz  überhaupt  im  Merovingischen  Haus  gegolten  hat: 
die  privatrechtliche  Mündigkeit  und  die  Fähigkeit  die  Waffen  zu 
tragen,  jn  dem  Künigsgeschlecht  die  Herrschaft  zu  führen,  brau 
chen  wohl  nicht  zusammenzufallen.  Vgl.  Schröder,  Franken  S.  42, 
der  annimmt,  dass  nur  in  einzelnen  Fällen  die  politische  Mündig- 
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dann  erst  die  Bekleidung  mit  den  Waffen  and  damit 
die  Fähigkeit  zur  selbständigen  Führung  der  Herrschaft 
gegeben  ward.  Da  König  Childebert  IL  dies  Alter  er- 
reicht hatte,  stellte  ihn  sein  Oheim  Guntchrara,  unter 
dessen  Obhut  er  bis  dahin  gestanden,  den  versammel- 
ten Franken  vor,  dem  ganzen  Heer,  wie  Gregor  sich 
ausdrückt,  und  sprach  zu  ihnen :  'Sehet  ihr  Männer,  mein 
Sohn  Childebert  ist  bereits  ein  grosser  Mann  geworden. 
Sehet  es  und  hütet  euch  ihn  für  einen  Knaben  zu  hal- 
ten. Lasset  ab  von  den  Verkehrtheiten  und  Anmassun- 
gen  die  ihr  bisher  geübt  habt;  denn  er  ist  der  König, 
dem  ihr  nun  dienen  sollt'.  Mit  festlichen  Schmäussen 
und  reichen  Geschenken  ward  die  Einführung  beschlos- 
sen l. 

Zunächst  auf  körperliche  Rüstigkeit  kam  es  bei  dem 
König  an.     Darauf  bezieht  sich  der  Ausdruck  wacker 


keit  hinausgeschoben  sei;  Tardif  S.  16,  der  glaubt,  dass  man 
sich  nur  nach  persönlichen  Eigenschaften  gerichtet  habe:  beides 
wenig  wahrscheinlich. 

1  Gregor  Vü,  33:  Deinde  cum  ad  convivium  convenissent, 
cohortabatur  Gunthramnus  rex  omnem  exercitum ,  dicens :  Vidite, 
o  viri,  quia  filius  meus  Childebertus  jam  vir  magnus  effectus  est. 
Vidite,  et  cavete,  ne  eum  pro  parvolo  habeatis.  Relinquite  nunc 
perversitates  adque  praesumptiones  quas  exercitis,  quia  rex  est, 
cni  yos  nunc  deservire  debetis.  Haec  et  his  similia  locutus,  per 
triduum  epulantes  adque  jocundantes  mnltisque  se  muneribus  lo- 
copletantes,  cum  pace  discesserunt.  Tunc  ei  reddedit  rex  Gunt- 
hramnus omnia  quae  pater  ejus  Syghibertus  habuerat.  Die  letz- 
ten Worte  hat  Bre'quigny  übersehen,  wenn  er  behauptet,  es  sei 
hier  nicht  von  der  Uebertragung  der  Regierung  die  Rede.  Es 
fand  ein  Doppeltes  statt,  einmal  die  Anerkennung  Childeberts  als 
Erben,  dann  die  Uebertragung  der  Herrschaft  in  dem  väterlichen 
Reich;   vgl.  S.  174  N.  4. 


174 

(utilis) ,  dessen  man  sich  öfter  bedient ,  am  den  Herr- 
scher zu  bezeichnen  der  die  Eigenschaften  hat  welche 
für  den  Führer  des  Volks  nothwendig  sind1. 

Als  ein  Zeichen  der  königlichen  Gewalt  erscheint  der 
Speer  (Lanze) :  so  findet  er  sich  auf  dem  Ring  des  Chil- 
dirich 2,  auf  einer  Münze  des  Theudebert 8.  Da  der  Kö- 
nig Guntchram  seinem  Neffen  die  Nachfolge  in  seinem 
Reich  übertragen  wollte,  geschah  es,  indem  er  diesem 
den  Speer  in  die  Hand  gab 4.  Ob  aber,  wenn  der  Sohn 
in  regelmässiger  Folge  die  väterliche  Herrschaft  über- 
nahm, eine  solche  Einführung  in  das  Königthum  statt- 
hatte5, muss  zweifelhaft  erscheinen. 

Ganz  unbekannt  ist  eine  feierliche  Krönung  oder 
priesterliche  Salbung  gewesen6.     Chlodovech  schmückte 

1  Gregor  II,  9:  Chlogionem  utilem  ac  nobilissimam  in  gente 
sua  regem  fuisse  Francorum;  die  Basina  sagt  zum  Childirich: 
Novi  utilitatem  tuam,  quod  sis  valde  strinuus,  II,  12.  Die  utilitas 
des  Samo  machte  ihn  zum  König  der  Slaven,  Fred.  c.  48.  Es 
wird  aber  auch  auf  Grafen  und  andere  angewandt ;  s.  unten.  Vgl. 
die  Bestimmungen  der  L.  Bajuv.  II,  9  über  die  Eigenschaften  welche 
der  Herzog  haben  soll:  er  darf  auch  nicht  blind  oder  taub  sein. 
Und  so  ist  es  nach  des  V.  Theoderici  (Mab.  1)  c.  14  ein  Schimpf 
für  das  Reich,  wenn  der  König  das  Auge  verliert. 

*  Chiflet,  Anastasis  Childerici  S.  106 ;  Cochet  S.  369 ;  Lin- 
denschmitt AK.  I,  S.  69.  162.  Auch  das  Stuck  eines  Speers  selbst 
hat  sich  gefunden,  abgebildet  Cochet  S.  141. 

3  Lelewel,  Numismatique  du  moyen  age,  PI.  1. 

4  Es  heisst  an  der  S.  173  N.  1  angeführten  Stelle  vorher: 
Post  haec  rex  Gunthramnus,  data  in  manu  regis  Childeberti  hasta, 
ait:  Hoc  est  indicium,  quod  tibi  omne  regnum  meum  tradedi.  Ex 
hoc  nunc  vade  et  omnes  civitates  meas  tamquam  tuas  proprias 
sub  tui  juris  dominatione  subice.  Hier  ist  der  Speer  zunächst 
als  Zeichen  der  Einführung  in  das  fremde  Reich  zu  betrachten. 

6    Wie  dies  bei  den  Langobarden  Sitte  war;  Bd.  I,  S.325  N. 
8    Mit  Unrecht  hat  man  später  die  Erzählung  von  der  Taufe 
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sein  Haupt  mit  dem  Diadem,  da  er  die  consularischen 
Inßignien  aus  Constantinopel  empfangen l.  Sonst  ist  in 
gleichzeitigen  Denkmälern  von  einer  Krone  nicht  die 
Rede 2 ;  wogegen  Gräber  und  '  alte  Bildwerke ,  die  man 
glaubt  auf  Merovingische  Könige  beziehen  zu  dürfen, 
auch  einen  Hauptschmuck  zeigen,  der  vielleicht  als  Zei- 
chen königlicher  Würde  betrachtet  werden  kann8. 

Chlodovechs  so  gedeutet,  als  sei  dabei  auch  von  einer  Salbung 
zum  König  die  Rede  gewesen;  so  in  der  Urkunde  Ludwig  d.  Fr., 
die  Flodoard  ü,  19,  SS.  XHI,  S.  469,  mittheilt,  die  ich  für  zweifelhaft 
halte,  Roth,  Feudalität  S.  93,  und  Sickel,  Acta  Kar.  n,  S.  330, 
vertheidigen.  —  Die  Behauptung  in  dem  falschen  Testament  des 
Remigius,  Pard.  I,  S.  90,  er  habe  das  königliche  Geschlecht  zur 
Herrschaft  gewählt,  und  seine  Nachfolger  sollten  das  Recht  haben 
es  unter  gewissen  Umständen  zu  entsetzen,  ist  reine  Erfindung. 
Vgl.  Weizsäcker,  Z.  f.  bist.  Theol.  1858,  S.  417,  über  Hincmars 
Erdichtungen.  Dagegen  droht  allerdings  Papst  Gregor  der  Grosse 
dem  König,  der  seine  Urkunden  nicht  hält,  mit  Absetzung,  Pard. 
I,  S.  165.  188.  189.  190.  Vgl.  jedoch  Bre'quigny,  in  der  Einlei- 
tung S.  204. 

1  Gregor  II,  38,  unten  T3.  178  N.  3.  Hincmar  V.  Remigii, 
Bouq.  III,  S.  379,  versteht  die  Stelle  des  Gregor  so,  als  habe  der 
Kaiser  Anastasius  dem  Chlodo vech  die  Krone  geschickt :  Cum  qui- 
bus  codicellis  etiam  illi  Anastasius  coronam  auream  cum  gemmis 
et  tunicam  blatteam  misit;  worauf  Hallam  I,  S.  107  mit  Unrecht 
Gewicht  legt. 

*  Späterer  Zeit  gehören  an  G.  Dagob.  c.  59:  Cumque,  ut 
Francorum  regibus  moris  erat,  super  solium  aureum  coronatus 
resideret ;  c.  51 :  regio  stemmate  ex  more  comptus.  Nach  der  V. 
Galli,  SS.  II>  S.  13,  trägt  auch  die  Königin  eine  Krone:  jussit 
adferre  vestem  regalem  et  coronam  quae  ei  praeparata  fuerat. 
Andere  Nachrichten  in  späteren  Heiligenleben  haben  noch  weniger 
Werth. 

9  Vgl.  Montfaucon,  Monumens  de  la  monarchie  Francoise  I, 
Introd.  S.  xzx,  der  eine  ganze  Reihe  von  Kronen  aus  Merovingi- 
scher  Zeit  aufzuführen  und  abzubilden  (Tafel  II)  weiss,  die  aber 
alle  Denkmälern   zweifelhaften   Alters   entlehnt  sind.     Vgl.   über 
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Eines  Scepters  oder  Throns  wird  von  Schriftstel- 
lern der  Zeit  nicht  gedacht !,  und  es  muss  dahingestellt 
bleiben,  ob  die  Fränkischen  Könige  sich  solcher  Ehren- 
zeichen bedienten.  Der  Ring,  der  mit  des  Königs  Bilde 
geschmückt  gebraucht  ward  um  Urkunden  zu  besiegeln 2, 
ist  später  wahrscheinlich  nicht  von  dem  König  selber 
getragen. 

Jedenfalls  weniger  Gewicht  als  bei  den  Gothen •  ist 
hier  auf  alles  das  gelegt  was  man  als  Auszeichnung  der 
Herrscher  dem  Volk  gegenüber  kannte.  Diese  empfan- 
den es  als  schweren  Verlust,   da  sie  im  Kriege  gegen 

das  angeblich  sehr  alte  Bild  Chlodovechs  und  anderer  Könige  (mit 
Chlamys,  Diadem  und  Consularstab)  Ruinart  in  der  Ausgabe  des 
Gregor  S.  1872;  Montfaucon  S.  29;  über  ein  Mosaikbild  der  Fre- 
degunde  S.  160.  In  dem  Grabe  Childerich  II.  und  der  Bilichild 
soll  ein  diademähnlicher  Schmuck  gewesen  sein,  ist  aber  nicht  er- 
halten, S.  174.  —  Andere  Kronen  sind  zu  Euzen  bei  Zülpich  und 
zu  Verdun  in  Gräbern  gefunden;  s.  Jahrb.  des  V.  v.  Alt.  im  Rhein- 
land XXV,  S.  122  ff.;  Schöpfljn,  Museum  I,  S.  143.  —  Die  merk- 
würdigen Kronen  Westgothischer  Könige  (de  Lasteyrie,  Description 
du  tresor  de  Guarrazar  1860;  de  los  Rios,  El  arte  latino-byzan- 
tino  in  Espana  y  los  Coronas  visigodas  de  Guarrazar,  Madrid 
1861)  sind  wohl  nie  getragen,  nur  Weihgeschenke  gewesen;  s. 
Hübner,  Jahrb.  f.  Phil.  LXXXV  und  LXXXVI,  S.  569  ff. 

1  Der  Thron  nur  in  den  G.  Dagob.,  S.  175  N.  2;  aber  bild- 
lich ist  öfter  vom  solium  regni  die  Rede,  S.  172  N. ;  Dipl.  42,  S.40: 
erga  solium  regni  nostri.  —  V.  Mauri  c.  53 :  per  sceptrum  regale ; 
die  Vita  ist  aber  später  überarbeitet.  Chiflet  S.  106  hält  mit 
Unrecht  Scepter  und  Lanze  (Speer)  für  gleichbedeutend.  Vgl.  was 
Bd.  III  über  die  Karolingische  Zeit  gesagt  ist.  —  Einen  angeblichen 
Scepter  und  Thron  Dagoberts  bildet  ab  Montfaucon  I,  Tafel  HI. 

*  S.  die  genaue  Beschreibung  des  im  Original  nicht  mehr 
verhandenen  von  K.  Childirich  bei  Cochet  S.  361  ff.;  die  beste 
Abbildung  ist  S.  369  gegeben  (darnach  Lindenschmit  S.  69);  die 
Umschrift  lautet:  CHILDIRICI  REGIS. 

9    Vgl.  über  sie  Bd.  I,  S.  324  N.  3. 
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die  Oströmer  die  königlichen  Insignien  verloren  hatten: 
wenn  auch  wieder  ein  König  gewählt  werde,  so  fehle 
ihm  doch  die  Ehre  vor  dem  Volk,  und  er  könne  nur 
wie  ein  Gemeiner  im  gewöhnlichen  Kriegsmantel  ein- 
hergehen l.  Und  auch  in  anderen  Beziehungen  scheinen 
sich  die  Gothischen  Könige  schärfer  von  dem  Volk  ge- 
trennt zu  haben;  der  Fränkische  Geschichtschreiber2 
hebt  hervor,  dass  sie  beim  Abendmahl  sich  eines  an- 
dern Kelches  als  die  Gemeinen  bedienten.  Bei  den 
Franken  müssen  solche  Sitten  unbekannt  gewesen  sein. 
Die  Haartracht  theilte  der  Fränkische  König  mit 
anderen  seines  Geschlechts,  und  bessere  Waffen,  Ge- 
wänder oder  sonstiger  Schmuck  waren  ihm  wohl  auch 
nicht  ausschliesslich  eigen  8.  Doch  wird  königlicher  Ge- 
wänder, ja  kaiserlichen  Schmucks  an  manchen  Stellen 
gedacht4;  Chlodovech  legte  nach  Römischer  Sitte  das 
Purpurgewand  und  den  Mantel  an,   da  er  die  Würde 


1  Agathias  I,  20 :  tov  u  nloviov  natnog  vnb  'Papaiaiv  xan- 
Xopivov ,  xal  avrny  yt  dtj  twv  naQac^/najy  rrjg  roiftwrjf  fiytpovias 
<u?  tt  ys  xal  ng  ro  Xomoy  ßatoUvq  tw  roi&Mv  ayadsix&rfq,  /urj  fyf*v 
oif»  dQuttjlos  tiq  xal  inin/Aos,  akl'  d/u(f>t£yyvc&a$  (xovoy  ciQccna)nxrjv 
iptrtQida  xal  Idnonvsiy  rtfi  o^rj/uan. 

1    Gregor  HI,  31. 

*  Gregor  III,  24:  Nam  de  rebus  bonis,  tarn  de  armis  quam 
de  vestibus  vel  reliquis  ornamentis,  quod  regem  habere  decit, 
terna  ei  paria  condonavit,  similiter  et  de  equitibus  atque  catinis. 
Ein  goldener  Panzer  fand  sich  in  dem  Grab  zu  Euzen,  S.  176  Anm. 

4  Fred.  c.  38  nennt  einen  gefangenen  König  exhibetum  (exu- 
tum?)  vestibus  regalibus;  G.  Franc,  c.  35:  indutum  eum  vestibus 
regalibuö  .  .  .  sepelierunt;  Gregor  V,  35  ist  von  lapidibus  prae- 
ciosis,  monilibus  vel  reliquis  imperialibus  ornamentis  im  Schatz 
eines  Königs  die  Rede.  Auch  im  Grabe  des  Childirich  fand  man 
üeberbleibsel  goldgewirkter  Gewänder,  Chiflet  S.94;  CochetS.173ff. 

12 
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des  Consulats  empfing1.  Auch  die  Königinnen  trugen 
purpurne  Gewänder  und  Zierrat  aus  Gold  Perlen  und 
kostbaren  Steinen2.  Das  Grab  des  Childirich  enthielt 
kleine  goldene  Schmuckstücke  in  bedeutender  Zahl8, 
deren  Zweck  nicht  deutlich  ist. 

Wenigstens  in  den  letzten  Zeiten  des  Merovingischen 
Reichs  fuhren  die  Könige  auf  rinderbespannten  Wagen 
zur  jährlichen  Versammlung  und  zurück  in  ihren  Palast 4, 
was  daran  erinnert,  dass  auch  die  Wagen  Deutscher 
Götter  von  heiligen  Rindern  oder  Kühen  gezogen  wur- 
den 5,  und  auf  alter  Sitte  beruhen  wird.  Sonst  bestie- 
gen sie  das  Ross,  das  bei  ihnen  wie  bei  den  alten  Deut- 
schen überhaupt  in  hohen  Ehren  stand6.     So  Chlodo- 

1    Gregor  II,  38;  oben  S.  47  N.  1. 

*  Fortunat  V.  Radegundis  c.  13:  Mox  indumentum  nobile, 
quo  celeberrima  die  solebat  pompa  comitante  regina  procedere, 
exuta,  ponit  in  altare  blattas  gemmataqne  ornamenta;  vgl.  II,  4: 
Adhuc  de  regali  secura  habens  ornamento  feite  fusum  ex  auro  et 
gemmis  vel  margaritis  factum,  habentem  in  se  auri  solidos  mille; 
Audoenus  V.  Eligii  II,  39 :  insignia  auri  gemmarumque  ornamenta, 
quibus  adhuc  in  cultu  utebatur  (Balthildis). 

8  Chiflet  S.  164 ;  Cochet  S.  177  ff.,  der  alle  Ansichten  frühe- 
rer Autoren  über  diese  sogenannten  Bienen  aufzählt,  selbst  sie 
für  einen  Schmuck  des  Mantels  hält;  ähnlich  Lindenschmit  AK. 
S.  294  vom  Gewände  der  Königin. 

4  Einhard  V.  Karoli  c.  1:  Quocumque  eundum  erat,  car- 
pento  ibat,  quod  bubus  junctis  et  bubulco  rustico  more  agente 
trahebatur;  sie  ad  palatium,  sie  ad  publicum  populi  sui  conven- 
tum  .  .  .  ire,   sie  domum  redire  solebat. 

6  Grimm  RA.  S.  262 ;  Myth.  S.  630.  Roth ,  Münch.  G.  A. 
1848,  Nr.  147  S.  139,  denkt  an  Keltische  Sitte,  weil  sich  in  Gal- 
lien Beispiele  finden,  dass  auch  Private  (Frauen)  auf  ochsenbe- 
spannten Wagen  fuhren,  Gregor  III,  26;   Pard.  II,  S.  256. 

6  Vgl.  die  Erzählung,  wie  Chlodovech  dem  h.  Martin  sein 
bestes  Ross  (equum  suum  carissimum,  quem  rex  amabat  plurimum) 
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vech,  da  er  im  Römischen  Ornat  seinem  Volk  sich 
zeigte  * :  goldene  und  silberne  Münzen  ausstreuend  ritt 
er  durch  die  Strassen  von  Tours. 

In  Städten  die  der  König  besuchte  wurden  ihm 
wohl  festliche  Ehren  bereitet.  Dem  König  Guntchram 
ging  man  zu  Tours  mit  Fahnen  und  lautem  Gesang  ent- 
gegen; die  Bömer,  die  Juden,  die  Syrer  wetteiferten 
ihm  ihre  Ehrfurcht  zu  bezeugen2.  Von  den  Franken 
aber  wird  hier  nicht  gesprochen.  Sie  standen  dem  Kö- 
nig näher,  luden  ihn  zu  sich  ein,  gaben  und  empfingen 
Geschenke 8. 

Die  Könige  hatten  bestimmte  Residenzen,  wo  sie 
einen  grossen  Theil  des  Jahrs  sich  aufzuhalten  pflegten. 
Chlodovech  hat  Paris  zur  Hauptstadt  des  Reichs  be- 
stimmt4; hier  hat  er  Kirchen  gebaut,  einen  Palast  ein- 
gerichtet Bei  den  Theilungen  wurden  auch  andere 
Städte  zu  Königssitzen  erhoben;  doch  behauptete  Paris 
lange  einen  Vorzug  vor  den  anderen  *.   Chlodovech  selbst 

verspricht  und  dasselbe  nachher  wieder  auslöst,  G.  Franc,  c.  17, 
auch  die  S.  177  N.  2   angeführte  Stelle,   dann  Gregor  IV,  49; 
Fred.  c.  38  (equosque  ejus  cum  estratura  regia).  87  und  sonst. 
1    S.  vorher  S.  47  N.  1. 

*  Gregor  VIII,  1.  Es  heisst  das  occursus  regis,  De  glor. 
conf.  c.  19;  V.  Patr.  17,  4. 

*  Vgl.  V.  Vedasti  §.  7.  Aber  auch  zu  angesehenen  Römern 
ging  der  König ,  Gregor  Till,  1 :  magnum  se  tunc  civibus  suis 
praebens.  Nam  per  domibus  eorum  invitatus  abibat  et  prandia 
data  libabat;  multum  ab  bis  muneratus  muneraque  ipsis  proflua 
benignitate  largitus  est. 

*  Gregor  ü,  38,  oben  S.  48  N.  1. 

5  Chlodovechs  Wittwe  hielt  sich  manchmal  dort  auf,  Gregor 
II,  43.  in,  18.  Vgl.  Fortunat  VI,  2,  S.  131 :  celsa  Parisius  arce, 
und  G.Dagob.c.2:  Siquidem  in  ea  urbe  reges  Francorum  maxime 
sceptra  tractare  consueverant.    Ausführlich  Longnon  S.  349  f. 

12* 
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Und  die  meisten  seiner  Nachfolger  sind  hier  begraben1. 
Nach  Chlothachar  I.  Tode  suchte  sich  Chilperich  zuerst 
dieser  Stadt  zu  bemächtigen8.  Bei  der  Theilung  die 
dann  eintrat  ward  sie  dem  ältesten  der  Brüder  Chari- 
bert  zutheil;  als  dieser  aber  gestorben  war,  erhielt  je- 
der der  drei  anderen  einen  Antheil,  und  es  ward  fest- 
gesetzt, dass  keiner  ohne  der  anderen  Wissen  und  Zu- 
stimmung die  Stadt  betreten  solle8;  gewiss  damit  er 
nicht  durch  den  Besitz  dieser  Hauptstadt  als  der  hö- 
here, der  Oberherr,  erscheinen  möge.  Da  ein  Präten- 
dent das  Reich  zu  gewinnen  trachtete,  rühmte  er 
sich,  er  werde  nach  Paris  ziehen  und  da  den  Sitz  sei- 
ner Herrschaft  nehmen4.  Neben  Paris  erscheint  Sois- 
sons,  wo  einst  Siagrius  herrschte5,  als  angesehenef  Kö- 
nigssitz. Nach  späterer  Nachricht  hat  Chlodovech  selbst 
eine  Zeit  lang  hier  gewohnt6.  Dann  wird  es  Residenz 
eines  seiner  Söhne.  Sigibert  entriss  sie  seinem  Bruder 
und  vollendete  den  von  dem  Vater  begonnenen  Bau  einer 
Kirche,  in  der  er  auch  begraben  ward7.  Guntchram, 
der  Burgund  als  sein  Hauptland  betrachtete,   hielt  sich 


1  Gregor  II,  43 :  apud  Parisius  obiit,  sepultusque  in  basilica 
sanctorum  apostolorum,  quam  cum  Chrodicbilde  regina  ipse  con- 
struxerat.  Ebendort  die  Kinder  des  Chlodomer,  III,  18;  die  Kö- 
nigin Ckrodichildis,  IV,  1.  In  der  Kirche  des  h.  Yincenz  Chilpe- 
rich L,  IV,  20 ;  Chilperich  IL,  VI,  46  ;  Chlothachar  IL,  Fred.  c.  56. 
In  der  Kirche  des  h.  Dionys  zuerst  Dagobert,  Fred.  c.  79. 

•    Gregor  IV,  22.  8    Gregor  VI,  27.  VII,  6.  IX,  20. 

4  Gregor  VII,  27:  usque  Parisius  velociter  accedam  et  ibi 
sedem  regni  statuam. 

Ä    Gregor  II,  27. 

6  Hincmar  V.  Remigii,  Bouq.  III,  S.  377. 

7  Gregor  IV,  19.  23.  51. 
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regelmässig  zu  Chälon  an  der  Saone  auf1.  Als  Sitz 
der  Austrasischen  Könige  wird  anfangs  Reims  genannt 2 ; 
später  Metz  wenigstens  an  der  Grenze  Deutscher  Be- 
völkerung3; Theudebert  verweilte  öfter  in  Trier4. 

Sonst  hielten  die  Könige  sich  meist  auf  den  Höfen 
oder  Villen  auf,  die  sie  rings  in  allen  Theilen  des  Reichs 
besassen,  wo  ihre  Paläste  oder  Pfalzen  lagen6,  wo  sie 

1    Gregor  VII,  21.  VIH,  1.  11.  IX,  3.  13  ff. 

*  Gregor  IV,  22  oben  S.  145  N.2.  In  der  Hist.  epit.  c.  29  und 
55  steht  hier  schon  Metz  (dagegen  G.  Franc,  c.  29  Reims)  statt 
Reims,  und  auch  einige  Handschriften  Gregors  sind  so  interpoliert ; 
vgl.  Ruinarts  Note.  Es  ist  ein  alter  Streit,  ob  Reims  oder  Metz 
die  Residenz  gewesen,  über  den  ausführlich  Digot  I,  S.  231  be- 
richtet, indem  er  sich  selbst  für  Metz  entscheidet.  Hier  hält 
Theudebald  ein  Concil,  Gregor  IV,  7 ;  auch  Sigibert  und  Childebert 
IL  sind  öfter  hier,  Gregor  IV,  35.  VIII,  36 ;  ein  palatium  wird  er- 
wähnt IX,  20.  X,  19;  Fortunat  X,  9.  Doch  kann  es  das  Zeugnis 
Gregors  nicht  entkräften,  für  das  auch  eine  Stelle  in  Fortunats  V. 
Germani  c.  8,  Bouq.  in,  S.  443,  spricht  nach  der  Theudebert  hier 
stirbt ;  besonders  aber  V.  S.  Quinidii ,  Acta  SS.  Febr.  H,  S.  830 : 
regna  Gallorum,  Remis  denique  cum  suis  Germanicis  populis,  Py- 
renaea  juga  non  eam  (famam)  texerunt.  Für  die  spätere  Zeit 
unterliegt  es  aber  keinem  Zweifel,  dassMetz  Hauptstadt  war;  Fred, 
c.  16 :  Teudebertus  (IL)  sortitus  est  Auster  sedem  habens  Metten- 
sem ;  c.  75 :  Dagobertus  Mettis  urbem  veniens  . . .  Sigybertum  filium 
suum  in  Auster  regem  sublimavit  sedemque  ei  Mettis  civitatem 
habere  permisit. 

•  Ob  jemals  in  Metz  Deutsch  gesprochen,  erscheint  wenig- 
stens sehr  zweifelhaft;   vgl.  Im  N.  Reich  1878  Nr.  3. 

4  Das  hebt  Longnon  S.  99  hervor  mit  Rücksicht  auf  Gregor 
V.  patr.  6,  2.  17,  1.  2. 

5  Der  Ausdruck  palatium  steht  in  den  Urkunden  bald  neben 
villa,  bald  allein;  S.  7:  Compendio  palatio  (S.  60:  Compendio 
villa  nostra);  S.  14:  Stirpiniaco  ...  ad  vetus  palatium;  S.  38: 
Captonnaco  in  palatio  publico;  S.53:  Noviento  in  palatio  nostro; 
und  ähnlich  öfter,  S.  67.  68.  69.  70.  74.  84 ;  S.  41  :  Carisiaco  villa 
in  palatio  nostro   (S.  64:    Carraciaco  villa);   vgl.  G.  Franc,  c.  29s 
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mit  ihren  Getreuen  lebten,  wo  nicht  selten  auch  die 
Versammlungen  der  Grossen  und  der  Bischöfe  abgehal- 
ten wurden  \  Es  galt  für  eine  Ehre  hier  eingeladen  zu 
werden  und  theilzunehmen  an  den  Schmäussen  und  Fest- 
lichkeiten welche  statthatten  *. 

An  den  Sitzen  des  Königs  ward  auch  der  Schatz  be- 
wahrt, der,  wie  bei  den  alten  Deutschen  überhaupt8  in 
geschichtlichen  Ueberlieferungen  und  in  Liedern,  so  be- 
sonders bei  den  Franken  fortwährend  eine  grosse  Rolle 
spielt.  Fast  nicht  weniger  als  das  Reich  selber  gilt  er : 
immer  wird  hervorgehoben,  dass  das  eine  mit  dem  an- 
dern erworben,   vererbt,   erobert  worden  sei4.     Wird 

Compendium  villa,  quae  est  palatium  regale.  Falsch  ist  Dipl. 
S.  5?  Maddoallo  fisco  dominico.  —  Ein  nur  nicht  hinlänglich 
kritisches  Verzeichnis  der  Pfalzen  Austrasischer  Könige  giebt 
Digot  II,  S.  336  ff. 

1  Nur  sehr  wenige  Urkunden  sind  in  Paris  oder  Soissons, 
keine  in  Heims  oder  Metz  ausgestellt;  die  meisten  Neustrischer 
Könige  wohl  in  Compiegne  (4.  31.  54.  55.  57.  63.  67.  68.  70),  an- 
dere in  Clichy  (14.  15.  16.  19)  u.  8.  w. 

*  Gregor  VII,  16.  VIII,  2.  3.  14.  IX,  20.  Vgl.  im  allgemei- 
nen Thierry,  Recits,  zu  Anfang  der  ersten  Erzählung. 

3    Vgl.  Bd.  I,  S.  332. 

*  Gregor  n,  40:  thesaurus  cum  regnum  ejus  paenes  me  ha- 
beo ;  . . .  regnumque  Syghiberthi  acceptum  cum  thesauris ;  n,  41 : 
regnum  eorum  cum  thesauris  et  populis  adquesivit :  II,  42 :  omnem 
regnum  eorum  et  thesaurus  Chi.  accepit;  IV,  20:  Cujus  regnum 
et  thesauros  Chi.  rex  accepit;  VII, 6:  omnem  regnum  Chariberthi 
cum  thesauris  ejus;  VIII,  3:  satis  sit  de  thesauris,  quos  ei  pater 
reliquid;  Fred.  c.  42:  Firmatum  est  omnem  regnum  Francorum 
. . .  cunctis  thinsauris  dicioni  Clothariae  junioris  subiecitur ;  c.  57 : 
Cumque  regnum  Chlothariae  ...  ad  Dagobertum  fuisset  preoccu- 
patum,  captis  thinsauris  et  suae  dicione  redactis;  c.  67:  omnem 
regnum  Chariberti  .  .  .  suae  dicione  redigit;  thinsaurus  quoque 
Ch.  etc. ;  G.  Franc,  c.  38 :  Quare  negligis  et  non  requiris  thesauros 
patris  tui  ac  regnum  ejus.   —   Noch  von  Pippin  heisst  es,  Fred. 
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eine  Theilnng  des  Landes  vorgenommen,  so  empfangt 
jeder  auch  einen  Theil  des  Schatzes1.  Dieser  giebt 
Einflnss  und  Macht,  auf  ihn  nicht  zum  wenigsten  beruht 
das  Ansehn  des  Königs*.  Es  waren  geprägtes  Gold, 
Geschmeide  und  Schmuck  mancherlei  Art,  Ringe  und 
Ketten,  kostbare  Gefasse,  ausserdem  reiche  Gewänder 
and  Stoffe  *.  Aber  auch  sonst  alles  was  mit  den  Ein- 
künften und  Rechten  des  Königs  zusammenhing  fand 
hier  seinen  Platz.  —  Die  Königin  hatte  ihren  eignen 
Schatz4,  auch  die  Kinder6;  wie  denn  auch  in  privaten 
Verhältnissen  der  Ausdruck  gebraucht  wird B. 

Es  ist  hervorzuheben,  dass  die  Könige  aus  Chlodo- 
vechs  Geschlecht  bemüht  waren  ebenbürtige  Ehen    zu  v 

cont.  c.  100:  Theuderico  rege  accipiens  cum  thesauris,  und  von 
Karl  Martell  c.  107 :  Chilperico  rege  eecum  cum  thesauris  sublatis 

1  Da  Dagobert  gestorben,  verlangt  Chlodoveus  von  Beinern 
Bruder  Antheil  an  dem  Schatz,  und  es  wird  zu  dem  Ende  eine 
Zusammenkunft  gehalten,  Fred.  c.  85 :  ibique  tinaaurum  Dagoberti 
.  .  .  preaentator  et  aequa  lanciae  devidetur ;  terciam  tarnen  par- 
tem  de  quod  Dagobertus  adquisiverat  Nantildie  regina  percepit. 
Torher  da  Dagobert  den  Sigibert  zum  König  erhob,  Fred.  c.  75: 
Tinsaurum  quod  Buffecerit  filium  tradens,  condigne  ut  decuit  eum 
(h)ujuB  culmine  lublimavit. 

*  Gregor  IV,  22:  Chilpericua  vcro  post  patris  funera  tbe- 
lauroa,  qui  in  villa  Breunacum  erant  congregati,  accepit,  et  ad 
Francos  utiliores  petiit  ipsuaque  muncribuB  mollitus  sibi  subdidit. 

*  Gregor  V,  34:    Numquid  non  erant  thesauri  referti   auro, 
argento,   lapidibua  praeciosia,    monilibus  vel  reliquis  imperialibns 
ornamentis.    Ale  Schmuck  der  Königin  nennt  Fortunat,  V.  Rad 
gundis  c.  IS:   cingulum  auri  ponderatum  .  .  .  stapionem,  camiaaa, 
manicas,  cofeas,  fibnlag,  cuncta  auro,  quaedam  gemmia  exornata. 

*  Gregor  IV,  28.  V,  1.  VI,  46.  VH,  4.  G.  Franc,  c.  13. 
■    Gregor. VI,  35:  thesauros  pueruli. 

*  GregorVII,40.IX,9.Fred.e.4.    Vgl.  form.  Sen.  rec.  3,  S.  223. 
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schliessen ;  nur  Königstöchter  galten  als  ihrer  würdig,  es 
scheint  fast  dass  nur  sie  als  rechtmässige  Frauen  ange- 
sehen worden  sind1.  Als  Chlodovech  sich  um  die  Burgun- 
dische Prinzessin  Chrothechildis  bewarb,  kam  diese  Rück- 
sicht mit  in  Betracht2.  Der  Vater  verlobte  dem  Theu- 
debert die  Königstochter  Wisigarde,  und  da  dieser  in- 
zwischen ein  anderes  Weib  sich  beilegte,  nöthigten  ihn 
die  Franken  der  rechtmässig  verlobten  und  ebenbürtigen 
Frau  sich  zu  vermählen8.  Dann  wichen  spätere  Könige 
freilich  häufig  von  dem  Grundsatz  ab;  aber  die  Frauen 
welche  sie  aus  dem  eignen  Volke  nahmen  wurden  als 
erniedrigend  für  das  königliche  Geschlecht  betrachtet4. 
Und  da  Sigibert  wieder  um  eine  Spanische  Prinzessin 
gefreit,  denkt  auch  der  Bruder  sich  mit  einer  seiner  wür- 
digen Gemahjin,  einer  Königstochter,  zu  verbinden 5.  Aus 
einer  merkwürdigen  Stelle  Gregors  erhellt,  dass  früher 
der  Grundsatz  galt,  nur  der  welcher  aus  gleicher  Ehe 
geboren  erlange  das  Recht  des  Vaters,  den  Anspruch 
auf  die  Thronfolge6.     Zu   seiner  Zeit  war  es  freilich 

1    Vgl.  Göhrum,  Ebenbürtigkeit  I,  S.  23.  141. 

*  Gregor  n,  28:  Qui  cum  eam  vidissent  elegantem  atque 
sapientem  et  cognovissent  quod  de  regio  esset  genere. 

8    Gregor  in,  20.  21.  27. 

4  Gregor  IV,  27 :  Sigibertus  rex  cum  vidisset ,  quod  fratres 
ejus  indignas  sibimet  uxores  acceperint  et  per  vilitatem  suam 
etiam  ancillas  in  matrimonio  sociarent  etc. 

8  Gregor  IV,  28 :  Quod  videns  Chilpericus  rex,  cum  jam  plu- 
ris  haberet  uxores, . .  .  promittens  per  legatus  se  alias  relicturum, 
tantum  condignam  sibi  regisque  prolem  meriretur  accepere. 

0  Gregor  V,  20:  Ein  Bischof  declamare  plurima  de  rege 
coepit  ac  dicere,  quod  filii  ejus  regnum  capere  non  possint,  eo 
quod  mater  eorum  ex  familia  Magnacharii  quondam  adscita  regia 
torum  adisset;  ignorans,  quod,  praestermissis  nunc  generibus  fe- 
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anders  geworden.  Ungestraft  lebten  die  Könige  mit 
niedrig  geborenen  Weibern,  auch  in  doppelten  Ehen 
oder  im  Concubinat,  und  selbst  wenn  die  Mütter  aus 
unfreiem  Stande  waren,  sollten  die  Kinder  für  recht- 
mässig und  erbfähig  gelten.  Doch  machte  sich  eine 
strengere  Ansicht  auch  später  noch  mehr  als  einmal 
geltend;  besonders  die  Geistlichkeit  war  bemüht  sie 
aufrecht  zu  erhalten.  Columban  wollte  die  Kinder 
welche  Theudebert  IL  in  ungleichen  Verbindungen  er- 
zeugt hatte  nicht  als  erbfähig  anerkennen,  und  ermahnte 
den  König  eine  rechtmässige  Heirath  mit  einer  seiner 
würdigen  Königin  zu  schliessen1.  Was  so  als  Grund- 
satz galt  hängt  offenbar  mit  alten  Anschauungen  des 
Deutschen  Volks  zusammen  * :  auch  die  Könige  anderer 
Stämme  im  fünften  und  sechsten  Jahrhundert,  vor  allem 
die  Ostgothen,  haben  ihn  befolgt.  Wie  das  Königsge- 
schlecht besonderer  Würde  und  Heiligkeit  theilhaftig 
war,  so  sollte  es  auch  nur  durch  Verbindungen  mit 
Frauen  gleichen  Rechtes  fortgepflanzt  werden. 

Mehr  als  einmal  haben  die  Königinnen  einen  be- 

minarum,  regis  vocitantur  liberi,  qui  de  regibus  fuerant  procreati. 
S.  Göhrum  S.  147. 

1  Jonas  V.  Columbani  c.  82  (aus  dem  Fred.  c.  36  geschöpft 
hat).  Er  sagt  zur  Brunichild:  Nequaquam  .  .  .  istos  regalia 
sceptra  suscepturos  scias  -,  den  König  ermahnt  er,  legitimae  conjugis 
solamine  frueretur,  ut  regalis  proles  ex  honorabili  regina  pro- 
diret.  Hier  liegt  allerdings  das  Hauptgewicht,  doch  nicht  das 
ganze,  auf  der  Rechtmässigkeit  der  Ehe,  auch  auf  die  Würdigkeit 
der  Frau  kommt  es  an.  Die  Kinder  von  Concubinen,  wie  sie 
wenigstens  die  Kirche  ansah,  waren  auch  vorher  von  der  Succes- 
sion  nicht  völlig  ausgeschlossen.  Vgl.  Lezardiere  HI,  S.  299 ;  Le- 
huerou,  Inst.  Carol.  S.  128 ;  Tardif  S.  7. 

»    Vgl.  Bd.  I,  S.  194. 


186 

deutenden  Einfluss  auf  die  politischen  Verhältnisse  ge- 
übt. Man  braucht  nur  die  Namen  der  Brunichild  und 
Fredegunde  zu  nennen,  um  grosse,  aber  freilich  auch 
düstere  Erinnerungen  zu  wecken1.  Brunichild,  die  Ge«* 
mahlin  Sigiberts  des  Austrasischen  Königs,  hat  nach 
dem  Tod  des  Gatten  unter  ihrem  Sohn  und  Enkel  und 
Enkelssohn  mit  blutbefleckter  Hand  die  Zügel  der  Herr- 
schaft zu  führen  gesucht.  Aber  feindlich  standen  die 
Grossen  des  Landes  ihr  gegenüber,  und  zum  anerkann- 
ten8 Besitz  der  Herrschaft,  da  die  Söhne  minderjährig 
waren,  ist  sie  nicht  gelangt.  Dagegen  hat  später  Bal- 
dechildis,  die  Gemahlin  Chlodoveus  U. ,  obschon  unfrei 
geboren,  mit  ihrem  Sohn  die  Regierung  getheilt8,  und 
zu  dem  Ruhm  einer  geschickten  Regentin  hat  die  Kirche 

1    Von  der  Fredegunde  sagt  freilich  Fortunat  IX,  1,  S.  204: 
Principis  et  culmen  participata  regit  .... 
Regia  magna  nimis  curarum  pondere  portans  .... 
Qua  pariter  tecum  moderante  palatia  crescunt, 
Cujus  ex  auxilio  floret  honore  domus. 

*  Gregor  VI,  4  lässt  den  Ursio  sagen :  Sufficiat  tibi  sub  vero 
(viro)  tenuisse  regnum;  nunc  autem  filius  tuos  regnat,  regnumque 
ejus  non  tua  sed  nostra  tuitione  salvatur.  Eine  Urkunde  Papst 
Gregor  L,  Pard.  I,  S.  163 ,  in  der  es  heisst :  regum  Brunichildis 
ac  nepotis  ejusTheodorici,  ist  unecht  (Reg.  pontt.  ed.  2.  N.  1239).  — 
Vgl.  Lezardiere  EI,  S.  341. 

•  V.  Leodeg.  c.  1 :  Baltildis,  quae  cum  Chlothario  filio  Fran- 
corum  regebat  palatium;  G.  Franc,  c.  44:  regem  statuerunt  cum 
ipsa  regina  regnaturum;  Y.  Eligii  II,  30:  relicta  regina  cum  par- 
vulis,  paucis  annis  regnum  obtinens ;  V.  Bertilae  c.  4 :  Baltechüdis 
regina  cum  parvulo  filio  rege  Chlothario  inreprehensibiliter  regnum 
gubernabat  .  .  .  cum  magno  igitur  vigore  animi  viriliter  guberna- 
bat  palatium.  Auch  die  Vita  Balthildis,  die  mehr  ihre  frommen 
Werke  hervorhebt,  braucht  den  Ausdruck  c.  11:  cum  adhuc  pu- 
blicum regeret  palatium.  Sie  unterschreibt  mit  dem  Sohne  die 
Urkunden,  Dipl.  33.  38.  39.  40,  S.  32.  85.  36.  38. 
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die  Ehren  einer  Seligen  gefügt.  Schon  vorher  hat  Nan- 
techildis,  die  Matter  Chlodoveus  II.,  mit  dem  Sohn  ge- 
meinsam die  Urkunden  unterschrieben1.  Und  ähnliches 
kommt  auch  sonst  einzeln  vor 2. 

Ein  Einfluss  der  Bekanntschaft  mit  Römischen  Ver- 
hältnissen zeigt  sich  in  den  Titeln  und  ehrenden  Na- 
men, welche  die  Fränkischen  Könige  sich  selbst  beileg- 
ten oder  von  anderen  empfingen.  Die  Römische  Be- 
zeichnung des  vornehmen  Beamten  'vir  inluster'  wurde 
regelmässig  dem  königlichen  Titel  hinzugefügt8.  Chlo- 
dovech  ist  einmal  '  proconsul '  genannt  worden 4 ;  nach 
Gregor  wäre  ihm  auch  der  Name  '  augustus '  beigelegt 5. 
Doch  hat  sich  weder  ein  Fränkischer  König6   noch  ir- 

1    Dipl.  18,  S.  19. 

9  Dipl.  25,  S.  25  heisst  es  am  Anfang  einer  Urkunde :  Ghilderi- 
cus  rex  Fr.  et  Ghinechildis  regina;  wo  wohl  eine  Gorruption  des 
Namens  vorliegt ;  ebend.  29,  S.  28 :  Ghildericus  rex  Fr.  Emnehildis 
et  Bilihildis  gratia  Dei  reginae ,  die  beide  auch  unterschreiben,  wo 
Mutter  und  Gemahlin  gemeint  sind,  aber  wegen  'gratia  Dei',  das 
in  dieser  Zeit  nicht  vorkommt,  jedenfalls  eine  Interpolation  ange- 
nommen werden  muss. 

•  Und  zwar  in  dieser  Form,  nicht  'inluster  vir\  Vgl.  Br£- 
quigny,  in  den  Prolegg.  bei  Pard.  I,  S.  193,  und  Lehuerou,  Inst. 
Me"rov.  S.  229  N. ;  Sickel ,  Acta  Kar.  I,  S.  175  N.  —  0  rex  Fran- 
corum  inluster  heisst  es  in  der  Exhortatio  bei  Mai,  Nova  coli.  I. 
ed.  2  P.  IV,  S.  yii  (Digot  m,  S.  352). 

4    Prolog  zur  Lex  Salica;  s.  oben  S.  47  N.  1. 

•  Gregor  n,  38  oben  a.  a.  0.,  wo  schon  von  der  verschie- 
denen Erklärung  der  Worte  'tanquam  consul  et  augustus  est  vo- 
citatus'  gesprochen  ist.  Was  Ozanam  n,  S.  232  ff.  beibringt,  ist 
ohne  Bedeutung. 

•  Die  Worte  'Victoria  augg.'  auf  den  Fränkischen  Münzen, 
die  einfach  von  den  nachgeahmten  Römischen  beibehalten  sind, 
Boetbeer,  Forsch,  z.  D.  G.  I,  S.  602,  dürfen  dafür  nicht  angeführt 
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Vorbild  umgestaltet,  anderes  hat  sich  unmittelbar  in 
Folge  der  grossen  Machterweiterung  neu  gebildet;  a^er 
der  Begriff  der  königlichen  Gewalt  ist  noch  immer  der- 
selbe wie  er  im  Gesetz  der  Salischen  Franken  und  in 
anderen  Denkmalern  rein  Germanischen  Ursprungs  sich 
erkennen  lässt. 

Dies  wird  sich  erst  dann  vollständig  herausstellen, 
wenn  alle  Seiten  des  staatlichen  Lebens  genauer  ins. 
Auge  gefasst  sind;  ist  ermittelt,  wie  sich  hier  jedesmal 
die  königliche  Gewalt  verhielt,  so  wird  sie  in  ihrer  wah- 
ren Bedeutung  gewürdigt  werden  können.  Aber  die  all- 
gemeine Stellung  des  Königs  und  der  Charakter  seiner 
Herrschaft  müssen  doch  schon  hier  hervorgehoben  werden. 

Freilich  waren  sie  zu  verschiedenen  Zeiten  keines- 
wegs dieselben.  Chlodovech  und  seine  ersten  Nachfolger 
haben  sich  von  den  alten  Zuständen  nicht  eben  weit 
entfernt:  ihre  Geschichte  giebt  Belege  genug,  wie  sie 
ihre  Gewalt  auch  in  den  neu  eroberten  Landen  nur 
nach  dem  Masse  alten  Rechtes  üben  konnten.  Ent- 
schiedener und  rücksichtsloser  dagegen  treten  die  spä- 
teren Könige  auf,  nicht  ausgestattet  mit  neuen  Rechten 
und  Befugnissen,  aber  gemeint  die  Macht  welche  sie 
haben  so  weit  zu  benutzen,  wie  es  irgend  gelingen  mag, 
und  keine  andere  Schranke  ihres  Willens  anzuerkennen 
als  den  stärkeren  Widerstand  und  die  überlegene  Ge- 
walt. Dem  setzt  sich  dann  im  Lauf  der  Zeit  die  wach- 
sende Macht  der  Grossen  entgegen;  sie  beginnt  den 
Kampf  mehr  gegen  die  königliche  Willkür  als  gegen 
das  königliche  Recht,  aber  er  endet  damit,  das  König- 
thum  aller  Kraft  und  Würde  zu  berauben.    Nicht  auf 
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diese  späteren  Verhältnisse  ist  hier  Bücksicht  zu  neh- 
men. Dagegen  ist  wohl  darauf  hinzuweisen,  wie  gewaltig 
die  Söhne  Chlothachar  I.  und  ihre  nächsten  Nachfolger 
geboten.  Besonders  aber  verweilt  die  Darstellung  bei 
den  alteren  Zeiten,  in  denen  Chlodovech  und  seine 
Sohne  die  Königsherrschaft  zu  hohem  Ansehn  gebracht 
haben. 

Die  Kraft  des  Fränkischen  Volks  erscheint  in  die- 
ser Zeit  noch  ungebrochen,  unverdorben,  und  die  Könige 
sind  ihm  eng  verbunden.  Das  Volk  ehrt  den  König, 
kämpft  für  seinen  Buhm  und  Vortheil,  aber  es  beugt 
sich  nicht  willenlos  seinem  Befehl.  Nur  mit  Zustimmung 
seines  Volks  empfängt  Chlodovech  die  Taufe,  viele  fol- 
gen seinem  Beispiel ,  die  es  nicht  wollen  mögen  unge- 
stört im  alten  Glauben  leben1.  Nirgends  verlassen  die 
Franken  den  sieggekrönten  Führer ;  aber  er  achtet  auch 
ihr  Recht:  er  verkündet  dem  versammelten  Heer  den 
Entschluss  gegen  die  Westgothen  zu  ziehen  und  sucht 
dasselbe  für  das  gottgefällige  ruhmwürdige  Werk  zu 
begeistern2.  König  und  Volksgenossen  handeln  in  Ge- 
meinschaft; diese  folgen  dem  Antrieb  den  jener  giebt, 
aber  er  weiss,  dass  ohne  sie  er  nichts  vermag;  es  ist 
deutlich,  dass  er  nur  mit  ihrer  Hülfe  die  Feinde  zu 
besiegen,  seine  Eroberungen  zu  vollbringen,  sein  grosses 
Werk  zu  vollenden  im  stände  ist.  —  Nicht  anders  ver- 
fährt Theuderich,  da  er  gegen  die  Thüringer  zu  ziehen 
gedenkt.  Er  fordert  die  Franken  auf,  den  Schimpf  zu 
rächen,  den  er,   ihr  König,  erfahren,  den  Frevel,  den 

1    Gregor  ü,  31 ;  vgl.  oben  S.  44. 
1    Gregor  II,  37 ;  oben  S.  46  N.  1, 
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einst  ihre  Vorfahren  durch  die  treulosen  Feinde  erlitten 
haben;  und  so  werden  sie  einmüthig  bestimmt  zum 
Kampf  für  ihre  Ehre  und  für  die  ihres  Königs  *.  Die- 
selben Franken  wollen  ihren  Herrn  sp&ter  nöthigen  an 
dem  Zuge  seiner  Brüder  gegen  Burgund  theilzonehmen ; 
sie  drohen,  ihn  zu  verlassen  und  den  Brüdern  zu  folgen. 
Nicht  durch  Zwang  und  Gewalt,  nur  durch  Bitten  und 
wiederholte  Versprechungen  kann  der  König  sie  bewe- 
gen, statt  dessen  einen  andern  Kriegszug  zu  unterneh- 
men2. —  Geringer  noch  war  das  Ansehn  König  Chlo- 
thachars  in  seinem  Heer.  Er  wollte  die  Bedingungen 
annehmen  welche  ihm  die  feindlichen  Sachsen  stellten; 
er  beschwor  das  Heer,  welches  den  Kampf  und  die 
Vernichtung  der  Feinde  forderte,  abzustehen  und  nicht 
Gottes  Zorn  auf  sich  herabzurufen,  er  weigerte  sich 
selbst  zu  folgen,  wenn  sie  dennoch  kämpfen  wollten. 
Aber  das  Heer  erhob  sich  gewaltsam,  stürmte  das  Zelt 
des  Königs,  überschüttete  ihn  mit  Vorwürfen,  zog  ihn 
mit  Gewalt  fort,  drohte  ihn  zu  tödten,  wenn  er  nicht 
nachgab.  Und  gezwungen  musste  der  König  den  Kampf 
bestehen,  der  unglücklich  endete '.  —  Aehnliches  erfuhr 
noch  später  König  Sigibert,  als  er  ein  Heer  aus  den 
Deutschen  Landen  jenseit  des  Rheins   nach  Gallien  ge- 

1    Gregor  III,  7:  Convocatis  igitur  Francis,  dicit  ad  eos  etc. 

8    Gregor  IE,  11. 

8  Gregor  IV,  14:  Quibus  ait  ChJotharius  rex:  Desistete, 
qaaeso,  desistite  ab  hac  intentione  .  .  .  Tarnen  si  abire  volueritis 
spontana  volontate,  ego  non  sequar.  Tunc  Uli  ira  commoti  contra 
Chlotharium  regem,  super  eum  inruunt,  et  scindentes  tenturium 
ejus  ipsumque  convitiis  exasperantis  ac  vi  detrahentes  interficere 
voluerunt,  si  com  Ulis  abire  deferret.  Haec  videns  Chi.,  invitus 
abiit  cum  eis. 
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rofen  hatte ;  die  Krieger  murrten ,  dass  er  sie  nicht 
zum  Kampfe  führte,  sie  liessen  sich  in  ihrer  wilden 
Beute-  und  Zerstörungslust  nicht  aufhalten.  Eine  Zeit 
lang  sah  der  König  dem  ruhig  zu,  dann  versuchte  er 
durch  milde  Worte  sie  zu  besänftigen;  hinterher  aber 
wusste  er  auch  zu  strafen,  und  mancher  musste  den 
trotzigen  Widerstand  den  er  geleistet  mit  dem  Tode 
büssen1.  So  hatte  es  schon  Chlodovech  gemacht,  als 
ein  Franke  ihm  den  erbetenen  Vorzug  bei  der  Theilung 
der  Beute  verweigerte. 

So  war  nun  die  Sache  überhaupt.  Dem  ganzen 
Volk,  dem  versammelten  Heer  Deutscher  Männer  ge- 
genüber vermochte  der  König  nicht  viel2;  bei  anderer 
Gelegenheit  aber  erholte  er  sich  auch  einer  Demüthi- 
gung  die  ihm  zugefügt  worden. 

In  den  folgenden  Zeiten  mehrten  sich  der  Unge- 
horsam und  die  Unordnung  im  ReiGh8;  man  wechselte 
den  Herrn  und  gelobte  abwechselnd  dem  einen  und  an- 
dern der  Könige  Treue;  man  folgte  kühnen  Abenteu- 
rern, die  sich  für  königliche  Prinzen  ausgaben ;  oft  genug 
war  die  Herrschaft  des  rechtmässigen  Königs  gefährdet, 

1  Gregor  IV,  50. 

2  Vgl.  Gregor  IV,  51 :  Quod  ne  faceret,  a  suis  prohibetus. 

8  Gregor  VIII,  30  sagt  der  König  zu  den  Herzogen :  si  vos 
regalia  jnssa  contemnetis  et  ea  quae  praecipio  implere  differtis, 
jam  debet  secnris  capite  vestro  submergi.  Sie  entschuldigen  sich : 
Quid  faciemus,  quod  populus .  omnes  in  vicio  est  dilapsus  omnique 
nomine  agere  quae  sunt  iniqua  delectat?  Nullus  regem  metuit, 
nullus  ducem,  nullus  comitem  reveritur;  et  si  fortassis  alicui  ista 
displicent  et  ea  .  .  .  emendare  conatur,  statim  seditio  in  populo, 
statim  tumultus  exoritur.  Et  in  tantum  unusquisque  contra  se- 
niorem  seva  intentione  crassatur,  ut  vix  credat  evadere,  si  tardius 
silire  (silere)  nequiverit. 

13 
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dieser  selbst  in  der  Mitte  seiner  Getreuen  des  Lebens 
nicht  sicher1.  Da  spricht  König  Guntchram  zum  Volk, 
das  mit  ihm  in  der  Kirche  versammelt  ist :  '  Ich  be- 
schwöre euch,  ihr  Männer  und  Frauen  die  ihr  zugegen 
seid,  dass  ihr  mir  unverbrüchliche  Treue  bewahrt  und 
mich  nicht  tödtet,  wie  ihr  es  jüngst  mit  meinen  Brü- 
dern gemacht  habt'2. 

Solcher  Gefahr  gegenüber  hatte  oder  übte  aber 
auch  der  König  eine  ganz  andere  Macht  als  früher, 
keine  geregelte,  gesetzliche,  aber  eine  nur  um  so  durch- 
greifendere, gewaltsamere,  der  man  mit  den  Waffen  wi- 
derstehen oder  sich  beugen  musste.  Oft  genug  müssen 
einzelne  sie  empfinden.  Den  Romanen  'wagt  man  viel 
zu  bieten;  in  Gallien  stehen  auch  die  Franken  mehr 
vereinzelt  und  sind  hier  deshalb  weniger  geschützt  als 
in  den  Deutschen  Landen. 

Wer  dem  König  verhasst  und  verdächtig,  wird  ge- 
fangen gesetzt8,  gefoltert,  in  die  Verbannung  geschickt, 
erschlagen,  oft  ohne  Urtheil  und  Recht 4.    Dabei  bediente 

1  Gregor  VII,  18 :  De  bis  rex  metuens  armis  se  valde  mu- 
nivit,  nee  paenitus  ad  loca  saneta  vel  alibi  nisi  vallatus  armatis 
adque  custodibus  procedebat ;  IX,  3 :  quia  cognovit  rex  multorum 
in  se  odia  adgregata,  et  suspectus  ne  percutiatur,  omnino  se  a 
suis  vallari  praeeipit;  nee  repperitur  aditus,  qualiter  ad  enra  cum 
gladiis  possimus  aeeidere  nisi  in  aeclesiam. 

*  Gregor  VII,  8:  Adjuro  vos,  o  yiri  cum  mulieribus  qui 
adestis,  ut  mihi  fidem  inviolatam  servare  dignimini,  nee  me,  ut 
fratres  meus  nuper  fecistis,  interematis. 

8  Statt  der  vielen  Beispiele  die  Gregor  darbietet  ein  anderes : 
Fortunat  V.  Albini  c.  12:  Cum  illustris  femina  Etherica  nomine, 
jussione  regia  persequente,  in  Dullacense  villa  militura  custodia 
teneretur  obsessa. 

4    Gregor  Vm,  11 :  jussit  Boantum,  qui  ßibi  semper  fuerat 
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er  sich  auch  der  angesehensten  Männer  als  seiner  Werk- 
zeuge ".  Nur  durch  Strenge  glaubten  sich  die  Herr- 
scher behaupten  zu  können.  Jener  Guntchram,  der  so 
demüthig  zu  seinem  Volke  sprach  und  der  für  milde  und 
gnadig  galt,  erklärte,  es  solle  das  Haus  eines  Empörers 
bis  in  die  neunte  Generation  vertilgt  werden,  damit  der 
scheusslichen  Sitte  die  Könige  zu  morden  ein  Ende  werde 2. 
In  dieser  Zeit  fand  der  Begriff  des  Majestätsver- 
brechens Aufnahme  und  weite  Anwendung  im  Fränkischen 

infidelis,  gladio  percuti;  X,  22:  Cumque  rex,  auditas  ejus  inprobi- 
tates,  jussissit  eum  interfeci;  Fred.  c.  29:  Vulfos  patricius  .  .  . 
jobente  Teuderico  occidetur;  c.  52,  wo  einer  aus  dem  edeln  Ge- 
schlecht der  Agilolfinger  auf  Geheiss  des  jungen  K.  Dagobert  er- 
schlagen wird;  G.  Franc,  c.  45:  unum  Francum  ...  ad  stipitem 
tensum  caedi  valde  sine  lege  praecepit.  In  dem  letzten  Fall  er- 
folgte freilich  eine  Empörung  des  Volks;  sonst  Hess  dies  es  meist 
ruhig  geschehen.  Vgl.  Gregor  V,  26.  VI,  17.  VIII,  26 ;  Fred.  c.  44. 
58.  —  Beispiele  allgemeiner  schwerer  Strafen,  Gregor  V,  23 :  unde 
multum  molestus  rex  .  .  .  inmensis  damnis  populum  afflixit  sub- 
pliciisque  conterruit,  morte  multavit.  Ferunt  etiam  tiuic  abbatis 
atque  presbiterus  ad  stipitis  exten sus  diversis  subjacuisse  turmen- 
tes,  calumniantibus  regalibus  missis,  quod  in  siditione  populo  .  .  . 
satellitis  adfuissent ;  V.  Desiderii  Caturc.  c.  5 :  siquidem  vehementer 
ira  regis  commota  terribilia  valde  promulgavit  praecepta,  adeo  ut 
alii  ob  id  truncati,  alii  interempti,  alii  exilio  damnati,  alii  etiam 
perpetua  ob  hoc  Servitute  addicti  sint,  sie  quoque  ut  mimquam  in 
serapiternura  ad  libertatis  statum  meruerint  pervenire.  Roth,  Be- 
nef.  S.  129,  bemerkt  übrigens  mit  Becht,  dass  nicht  immer,  wo 
Gregor  .von  einem  gerichtlichen  Urtheil  schweigt,  ein  solches  gefehlt 
haben  wird. 

1  Fred.  c.  58:  Dagobertus  Brodulfo  avunculum  fratris  Chi- 
riberto  interficere  jussit;  qui  ab  A.  et  A.  dueibus  et  W.  patricio 
interfectus  est. 

1  Gregor  VII,  21:  Tunc  rex  juravit  .  .  .,  quod  non  modo 
ipsum,  verum  etiam  progeniem  ejus  in  nonam  generationem  deliret, 
ut  per  horum  necem  consuetudo  auferretur  iniqua,  ne  reges  amplius 
interficerentur. 

13* 
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Reich.  Von  einem  Wergeid  des  Königs  ist  bei  den 
Franken  überhaupt  nicht  die  Rede  \  Aber  es  geht  wei- 
ter, wenn  in  den  Gesetzen  ausgesprochen  wird :  wer  un- 
treu gegen  den  König  sei,  solle  mit  dem  Leben  büssen 2. 
Das  steht  von  dem  Römischen  Grundsatz  der  verletzten 
Majestät  nicht  weit  ab,  und  oft  genug  ist  geradezu  auf 
dieses  Verbrechen  angeklagt  und  erkannt  oder  auch  ohne 
Erkenntnis  die  Strafe  verhängt 8.  Auch  bei  dem  Herzog 
der  Alamannen  und  Baiern  ist  Todtschlag  oder  Nach- 
stellung nach  dem  Leben  mit  Todesstrafe  bedroht4. 

1  Dass  die  welche  den  König  getödtet  das  Leben  verwirkt, 
deutet  schon  Gregor  II,  42  an. 

*  L.  Rib.  LXIX,  1:  Si  quis  homo  regi  infidelis  extiterit,  de 
vita  conponat,  et  omnes  res  ejus  fisco  censeantur.  Dem  entspricht 
die  Formel  Marc.  I,  32,  S.  62,  welche  einzelne  Fälle  der  Rebellion 
aufzählt:  Igitur  dum  et  ille  .  .  .,  faciente  revello,  illo  interfecit, 
quaslibet  alias  causas  contra  rege  amisit  (commisit),  vel  de  regno 
nostro  se  transtulit,  quod  nobis  satis  fuit  molestum  .  .  .,  si  se  non 
distulisset,  non  solum  res  perdere,  sed  pro  tale  revello  in  vita 
[ipsius]  eos  ordinaveramus  insequere. 

8  Löbell  S.  166  glaubt  nicht,  dass  der  Begriff  des  Majestäts- 
verbrechens den  Franken  bekannt  geworden  sei,  und  meint,  Gregor 
habe  nur  den  ihm  geläufigen  Ausdruck  auch  da  angewandt  wo 
von  anderen  Verbrechen  und  Strafen  die  Rede  sei.  Allein  derselbe 
findet  sich  so  regelmässig,  dass  man  in  der  That  nicht  an  seiner 
bestimmten  Bedeutung  und  unmittelbaren  Anwendung  bei  den  Fran- 
ken zweifeln  kann,  V,  25:  ob  crimen  majestatis  lesi  judicio 
mortis  susceptum ;  V,  27 :  quod  essent  rei  majestates  et  patriae  pro- 
ditores;  VI,  37:  cum  nihil  de  crimine  majestatis  conscius  esset 
inventus;  IX,  13:  quem  pro  crimine  majestates  superius  vinctum 
dixemus ;  IX,  14 :  cum  ...  de  illo  crimine  majestates  .  .  .  suspec- 
tus haberetur;  X,  19:  ob  crimen  majestatis  reum  esse  mortis. 
Ueber  Verbrechen  gegen  den  König  oder  Mitglieder  der  königli- 
chen Familie  die  mit  dem  Tode  bestraft  werden  s.  Roth,  Benef.  S.  131. 

*  L.  Alam.  XXIV.  L.  Bajuv.  II,  1.  2.  Vgl.  was  ich  Nach- 
richten v.  d.  G.  A.  Univ.  1869,    Nr.  8  S.  124  ff,  bemerkt  habe. 
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Ein  besonderes  Gewicht  wird  auf  die  Gunst  oder 
Gnade  des  Königs  gelegt.  Für  königliche  Erlasse  wird 
die  Ausführung  verlangt  mit  dem  Zusatz :  wenn  ihr  unsere 
Gunst  zu  haben  wünscht l.  Da  ein  Bischof  sie  verloren, 
glauben  ihn  die  Genossen  verlassen  zu  müssen2.  Wer 
sie  wiedergewonnen,  erhält  confisciertes  Gut  zurück3. 

Gross  ist  der  Einfluss  des  Königs  auch  auf  die 
Geistlichkeit.  Sie  hat  ihn  gehoben,  ist  mit  Rechten 
und  Ehren  ausgestattet  worden;  aber  sie  ist  auch  in 
hohem  Masse  von  ihm  abhängig.  Nach  festen  Grundsä- 
tzen hat  schon  Chlodovech  ihre  Stellung  im  Reich  und 
das  Recht  des  Königs,  das  weiter  geht  als  das  des  Rö- 
mischen Kaisers,  ihr  gegenüber  festgestellt4:  es  bedarf 
seiner  Zustimmung  zum  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand 6; 
die  Bischöfe  werden  mit  seiner  Genehmigung  ernannt6; 
für  jede  Verletzung   ihrer  Pflicht,    auch   wegen   ganz 

1    Marc.  I,  11,  S.  49:  si  gratia  nostra  optatis  habere. 

*  Gregor  V,  19:  qiüa  reges  gratiam  non  habes,  ideoque  nee 
nostram  caritatem  uti  poteris,  priusquam  regis  indulgentia  merea- 
res  (Giesebrecht  übersetzt :  'kannst  auch  unser  Freund  nicht  sein' ; 
vielleicht  ist  aber  noch  mehr  in  dem  Wort  enthalten ;  vgl.  IX,  1 : 
fides  und  Caritas  verbunden). 

•  Gregor  VIII,  6:  restituit  eos  graciae  suae,  reddens  quae 
Ulis  ablata  fuerant.  Diese  und  andere  Beispiele  sind  bedeutend 
älter  als  was  Bd.  VI,  S.  464  angeführt  ist. 

*  Dies  hat  Löning  S.  157  ff.  näher  ausgeführt,  vgl.  oben  S.  84. 
5    Conc.  Aurel.  c.  4,  Mansi  VIII,  S.  352:  nullus  saecularium 

ad  clericatus  officium  praesumatur,  nisi  aut  cum  regis  jussione  aut 
cum  judicis  voluntate.  Vgl.  Marc.  I,  19  und  die  von  Löning  S. 
169  N.  aus  den  Vitae  zusammengestellten  Nachrichten.  Spätere 
Concilien  wollen  es  auf  die  beschränken  welche  der  Kopfsteuer 
unterliegen;  denen  es  nach  der  Marculfschen  Formel  verweigert 
wird;  s.  Abschnitt  8. 

•  Darüber  unten  in  Abschnitt  6. 
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ungerechten  Verdachtes,  werden  sie  zur  Verantwortung 
gezogen  und  aufs  härteste  bestraft '. 

Wenn  aber  der  König  so  gegen  die  geehrtesten  und 
angesehensten  Männer  verfuhr,  so  wird  er  sich  anderswo 
noch  weniger  Beschränkungen  auferlegt  haben,  es  sei 
denn  gegen  die  mächtigsten  unter  den  Grossen,  und  auch 
da  nur  so  lange,  bis  sich  eine  Gelegenheit  darbot  dem 
Neid  oder  der  Habgier  Folge  zu  geben. 

So  erscheint  in  manchen  Beziehungen  der  Frän- 
kische König  jetzt  einem  Byzantinischen  Kaiser  oder 
einem  Herrscher  des  Orients  ähnlich.  Es  hat  nichts  mit 
dem  Deutschen  Königthum  zu  schaffen,  wenn  Chilperich 
die  Juden  zur  Taufe  zwingt2,  oder  wenn  er  ein  Gebot 
erlässt,  dass  die  Trinität  nicht  nach  der  Verschiedenheit 
der  Personen,  sondern  einfach  Gott  benannt  werden  solle 8, 
wenn  er  den  Versuch  macht  neue  Buchstaben  dem  Al- 
phabet hinzuzufügen  und  ihre  Aufnahme  fordert.  —  Es 
ist  wider  das  Recht,  wenn  der  König  nicht  bloss  Knechte 
und  Hörige,  sondern  auch  Freigeborene  nöthigt  seine 
Tochter  nach  Spanien  zu  begleiten:  wer  widerstrebt 
wird  seiner  Freiheit  beraubt  und  gewaltsam  zum  Mit- 
ziehen genöthigt;   als  ihren  Tod  sahen  sie  den  Abzug 

1  Vgl.  Gregor  V,  21.  VIII,  12;  der  Process  gegen  Praetextus 
V,  13  ff,  gegen  Gregor  V,  49. 

1  Gregor  VI,  17 :  multus  Judaeorum  eo  anno  baptizari  prae- 
cipit.  Einen  weiter  gehenden  Befehl  giebt  später  Dagobert,  wie 
es  heisst,  auf  Wunsch  des  Kaisers  Heraclius,  Fred.  c.  61.  Vgl. 
Löning  S.  56. 

8  Gregor  V,  44:  Per  idem  tempus  Chilpericus  rex  scripsit 
indicolum,  ut  sancta  Trinetas  non  in  personarum  distinctione,  sed 
tantum  Deus  nominaretur.  Er  sagt:  Sic  volo,  ut  tu  vel  reliqui 
doctoris  eclesiarum  credatis. 
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an  und  thaten  was  sie  konnten  um  dem  Verhängnis  zu 
entgehen;  allein  sie  mussten  dem  Willen  des  Königs 
folgen.  Auf  dem  Wege  wurden  Bedrückungen  mancherlei 
Art  verübt  Die  Einwohner  der  Gegenden  durch  die  man 
kam  sollten  die  Kosten  tragen,  und  nicht  zufrieden  das 
Nöthige  von  ihnen  zu  fordern,  beraubte  man  sie,  ver- 
wüstete ihre  Häuser,  Höfe  und  Weinberge1.  Gregor 
nennt  den  König  den  Nero  seiner  Zeit;  er  schildert  ihn, 
wie  er  hart  und  grausam  in  allen  seinen  Werken  ver- 
fuhr ,  die  Armen  verachtete ,  die  Reichen  verfolgte,  die 
Bischöfe  verhöhnte,  die  Schenkungen  an  die  Kirchen  un- 
gescheut  cassierte,  die  Urkunden  auch  seines  Vaters 
vernichtete,  viele  ungerecht  bestrafte  um  sich  ihres  Guts 
zu  bemächtigen,  sein  eignes  Land  verödete.  Seine  Be- 
fehle, so  willkürlich  sie  waren,  sollten  unbedingt  befolgt 
werden:  'wer  sie  nicht  beachtet',  schrieb  er  seinen  Be- 
amten, 'werde  mit  dem  Verlust  der  Augen  bestraft92. 
So  viel  wagte  ein  Fränkischer  König  im  sechsten  Jahr- 
hundert. Keiner  wird  sagen,  dass  es  sein  Recht  war 
welches  er  brauchte  oder  auch  misbrauchte ;  es  war  eben 
Gewalt,  die  keine  Grenze  kannte  als  andere  Gewalt. 
Niemanden  liebte  er,  von  keinem  ward  er  geliebt.  Da 
er  starb,  verliessen  ihn  alle  die  um  ihn  gewesen  waren. 
Aber  solange  er  lebte,  herrschte  und  gebot  er  unge- 
hindert —  nicht  weniger  als  23  Jahre  lang  — ,  und  er 
fiel  nicht  durch  den  Zorn  des  mißhandelten  Volks,  son- 


1    Gregor  VI,  46. 

*  Gregor  VI,  46:  Et  in  praeceptionibus,  quas  ad  judicis  pro 
suis  utilitatibus  dirigebat,  haec  addebat:  Si  quis  praecepta  nostra 
contempserit,  oculorum  avulsione  multitur. 
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dem  durch  meuchelmörderische  Hand,  welche  nicht  we- 
niger den  tüchtigen  und  gerechten  König  bedrohte. 

In  diesen  Zeiten  hiess  es  von  dem  Volk,  es  diene 
dem  König  *.  Die  Unterthanen  nannten  sich  in  ihren 
Eingaben  und  Briefen  seine  Knechte  und  Diener 2.  Und 
es  waren  das  nicht  wie  heutzutage  Formeln,  die  ihre 
Bedeutung  verloren  hatten,  sondern  die  erst  anfingen 
eine  Bedeutung  zu  erlangen  und  auf  die  Auffassung  des 
Volks  einzuwirken8. 

Es  war  eine  harte  Zeit,  und  frei  und  schrankenlos 
herrschte  rohe  Gewalt  und  launenhafte  Willkür.  Von 
Recht  kann  wenig  die  Bede  sein.  Das  Volk  ward  an 
rücksichtslose  Behandlung  gewöhnt  und  verlor  das  Be- 
wusstsein  der  alten  Freiheit. 

Aber  nicht  lange,  so  war  die  Lage  der  Dinge  eine 
andere:  der  König  ebenso  kraftlos  und  ohnmächtig  in 
den  Händen  stolzer  Grossen  wie  kurz  vorher  übermüthig 
und  unbeschränkt  gebietend. 

Weder  die  eine  noch  die  andere  Zeit  gewährt  ein 
Bild  von  dem  was  das  Königthum  sein  sollte,   was  es 

1  Gregor  VII,  33:  rex  est,  cui  vos  nunc  deservire  debetis; 
IX,  86:  ut  8erviamus  ei.  Vgl.  Fortunat  VI,  2,  S.  132,  an  K. 
Charibert:  Devotis  populis  est  tua  vita  seges,  und  S.  134:  Plebs 
placeat  famulans,  rex  pietate  regat.  Vgl.  Maurer,  Fronhöfe  I,  S. 
412  ff,  der  aber  mit  Unrecht  auch  Gregor  III,  15,  wo  von  solchen 
die  Bede  ist  die  ad  servitium  publicum  sunt  addicti,  hierauf  be- 
zieht: da  ist  Knechtschaft  gemeint;  der  Königsdienst  gilt  auch 
nicht,  wie  er  sagt,  als  Beschränkung  der  Freiheit. 

2  servi  vestri ,  servientes  vestri ,  Marc.  I,  7,  S.  34 ;  34,  S.  64. 
Vgl.  Gregor  V,  21,  wo  die  familiäres  regis  sich  servi  nennen;  Brief 
des  Florianus,  Bouq.  IV,  S.  67:  Romanis  servis  ejus  (des  Königs). 

3  Vgl.  die  allgemeinen  Bemerkungen  von  Gierke,  GR.  I,  S.  101  ff. 
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aber  in  den  Kämpfen  dieser  Periode  fast  nie  gewesen 
ist.  Die  historischen  Verhältnisse,  welche  die  alten  Ord- 
nungen über  den  Haufen  warfen  und  zu  jener  Deprava- 
tion  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  führten,  sind  auch 
hier  thätig  gewesen  und  haben  die  Völker  und  die  Kö- 
nige aus  den  Schranken  des  Rechts  hinausgeführt  und 
in  eine  Lage  gebracht,  wo  jeder  zu  thun  und  zu  voll- 
bringen suchte  was  ihm  für  den  Augenblick  beliebte. 
Wohl  mag  man  glauben,  dass  die  Sache  in  den  Deut- 
schen Landen  anders,  besser  war  als  in  Gallien;  nicht 
gerade  am  Hof  der  Austrasischen  Könige,  dem  jene  Bru- 
nichild  angehörte,  aber  in  dem  Verhältnis  der  Herrscher 
zu  ihren  Deutschen  Völkern,  welche  solche  Willkür  zu  üben 
oder  zu  leiden  nicht  gewohnt  waren.  Aber  eine  Steige- 
rung der  königlichen  Gewalt  ist  auch  hier  eingetreten. 

Diese  zeigt  sich  auch  auf  anderen  Gebieten,  und 
auf  eine  Weise,  die  zu  der  Behauptung  berechtigt,  es 
habe  die  Königsherrschaft  auch  noch  eine  andere  Seite 
gehabt,  und  nicht  alles  in  ihrem  Bilde  liege  in  so 
düsteren  Schatten.  Der  Bericht  der  Historiker  verweilt 
meist  bei  dem  Auffallenden ;  sie  lieben  es  mehr  die  Ge- 
walttaten als  die  stillen  Werke  des  Friedens  oder  die 
regelmässigen  Zustände  eines  geordneten  Staats  zu 
schildern.  Diese  sprechen  sich  in  den  Gesetzen,  Urkun- 
den  und  öffentlichen  Acten  aus,  die  freilich  auch  nicht 
die  volle  Wahrheit  des  Lebens  geben,  aber  doch  als 
eine  Wesentliche  Aeusserung  desselben  angesehen  wer- 
den müssen. 

Der  König  hat  für  das  Volk  zu  sorgen1  und  zu 

1    Vgl.  Fortunat  VI,  1,  S.  180  an  König  Sigibert : 
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wachen ,  das  Recht  zu  handhaben l ,  den  Frieden  zu 
wahren,  selbst  oder  durch  gewissenhafte  Richter  die  er 
einsetzt  *.  Er  unterdrückt  Uebelthaten  und  Gewalt J ; 
er  belohnt  geleistete  Dienste  und  erhört  die  Bitten  derer 
die  ihm  treu  gewesen4;  er  beschätzt  die  Werke  seiner 
Vorgänger  und  thut  auch  selber  gutes;  er  entschädigt 
für  Verluste  im  Kriege 5  und  gewahrt  allen  Hülfe  und 
Schutz,  besonders  auch  den  Kirchen  und  geistlichen 
Stiftern. 

Die  Kirche  beginnt  auf  den  Deutschen  König,  der 
auch  ihr  Herr  und  Gebieter  ist,  die  Vorstellungen  der 
heiligen  Schriften  von  der  Obrigkeit  zu  übertragen,  und 
auch  die  Konige  selbst  bezeichnen  ihre  Herrschaft  als  eine 
Ton   Gott  gegebene,   ihnen  übertragene',   welche  eben 

Canctorum  eaasas  intra  tu*  pectora  condis, 
Pro  popoli  reqnie  te  pia  eara  tenet. 
Nor  ist  auf  die  lobenden  and  ehrenden  Worte  des  Fortan*!  nicht 
yiel  ru  geben. 

1  Maxe.  I,  25,  S.  53 :  Cui  Dominos  regendi  coram  comnüttit, 
canetoram  jargia  dfligenti  examinatione  rimari  oporth. 

1  Marc  I,  8,  S.  47:  Praespicoae  regalis  in  hoc  perfeetae 
conlaadatar  dementia,  ot  inter  coneto  popolo  bonitas  et  Tigilantia 
reqoeratar  personaram,  nee  fkcile  cailibet  jodiciaria  conrenit  com- 
mhtere  dignitatem,  nisi  prios  ödes  seo  strinoetas  ndeatar  esse 
probat*. 

*  Marc  I,  36,  S.  66:  Malorum  necesse  est  tergiversationem 
regale  cohercere  censura. 

4    Marc  I,  14.  31.  17. 

•  Marc  I,  33,  S.  63:  A  regale  necesse  est  releTentnr  de- 
mentia, qoi  damnietate  ab  hostibos  Tel  passi  saut  riolentia. 

9  Tgl.  Gmiot,  Essais  S. 310  iL;  Löning  S. 24.  Sehr  oft  sind 
solche  Vorstellungen  allerdings  im  Fränkischen  Reich  nicht  ans- 
gesprochen  worden,  nnd  meist  erst  in  etwas  späterer  Zeit.  Brief 
des  Badegamüs,  Gregor  IX,  42 :  prineipes  quos  Dens  gnbernaoone 
popoli  .  .  .  superesse  praeeeperit;  Gnntchramni  edict.  S.  11:  nos 
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deshalb  Ehre  und  Gehorsam  zu  fordern  hat '.  Aber 
auch  die  Pflichten  des  Königs,  die  Guten  zu  schützen 
und  die  Uebelthäter  zu  strafen,  das  Recht  zu  handhaben, 
der  Gerechtigkeit  zu  dienen,  für  das  Wohl  des  Landes 
zu  sorgen,  wurden  von  der  Kirche  hervorgehoben,  und 
anf  das  Vorbild  der  Söhne  Chlodovechs  glaubte  ein 
Geistlicher  sich  berufen  zu  dürfen,  der  mit  eindring- 
lichen Worten  einem  der  späteren  Herrscher  den  heili- 
gen Beruf  des  Königthums  vor  Augen  stellte  a. 

quibus  facultatem  reguandi  auperni  Regia  commiait  auetoritas ;  Urk. 
Chlothachar  DL,  Dipl.  39,  S.  35 :  Dum  et  nobis  Dominus  in  soliopa- 
rentum  noatrorum  feeit  aedere;  42,  S.  40:  aolium  regni  noatri,  quod 
ipse  [Dominus]  nobis  ad  regendum  comraisit  —  Von  zweifelhafter 
Echtheit  sind:  Brief  des  Sigibert,  Bouq.  IV,  S.  45:  gentes  patriae 
nobis  a  Deo  concessae;  Brief  dee  Dagobert,  Dipl.  13,  S.  15:  dum 
nobis  regionea  et  regna  in  poteatate  ad  regendum  largiente  Do- 
mino noseuntur  esse  conlatae  .  .  .  quibus  regioneB  et  regna  a 
Deo  sunt  commissa. 

1  Ganz  ohne  Grund  aber  laaat  Qengler,  Ueber  den  Einfluas 
dea  Christcnthums  auf  das  altgerm.  Rechtsleben  S.  14,  die  Könige 
io  auch  ein  Recht  der  Gesetzgebung  erlangen. 

•  S.  die  merkwürdige  Eihortatio  ad  Francorum  regem,  die 
znerat  Mai,  Nova  coli.  I.  ed.  2  P.  IV,  S.  m  flf.  (aus  cod.  Vat.  reg. 
Chr.  Nr.  407;  a.  Reifferscheidt  in  d.  SB.  d.  W.  Akad.  LIX,  S.  87) 
herausgegeben,  wiederholt  bei  Digot  III,  S,  349  ff.  Chlodovech 
heisat  atavus,  Chlothachar  I.  avus,  gemeint  iat  alao  ChlodoveuBÜ. 
oder  Sigibert  III.:  für  den  letzteren  erklart  sich  Digot;  ohne 
Grund  ändert  Ozanam  II,  S.  74  und  denkt  an  einen  Enkel  Chlo- 
dovecha.  Es  heisat  unter  anderm  S.  tu  (S.  353):  Ministrum  te 
Dei  esse  sciag  ad  hoc  constitutum  ab  ipso,  ut  quicumque  bona 
fiteinnt  te  habeant  miaericordem  adjutorem,  vindicem  fortem  te 
cognoscant  bi  qui  faciunt  mala,  nt,  antequam  faciant,  te  dtmeant. 
Pleno  cordis  timore  cogita  sollicite,  qualiter  in  omni  vita  tua  a 
Deo  guberneria,  nt  diu  et  feliciter  tu  alioa  regas.  Ante  omnia  et 
poat  omnia  cave  pravorum  conailia  et  peraonarum  aeeeptiouea  . .  . 
clamorea  populi  moderate  compeace,  judicei  pravoa  corrige  viriliter. 
Sic  te  Domino  adjuvante  tempert,  in  omnibus,  ut  qui  msü  sunt  in 
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Auf  die  Rechte  des  Königs  hat  auch  das  Eintreten 
in  die  Herrschaft  der  Römischen  Kaiser  einen  Einfluss 
gehabt,  der  keineswegs  gering  angeschlagen  werden  darf, 
nur  dass  er  nicht  zu  ganz  neuen  Festsetzungen  auf  dem 
Gebiet  der  Verfassung  geführt,  sondern  sich  den  beste- 
henden Ordnungen  eingefügt  und  innerhalb  derselben 
seine  Bedeutung  geltend  gemacht  hat.  In  der  Vorstel- 
lung der  Menschen  ist  es  viel  gewesen,  für  das  Wesen 
des  Rechts  hat  es  nicht  so  grosses  ausgemacht.  Am 
meisten  vielleicht  was  die  Abgaben  und  Leistungen  be- 
trifft, und  auch  da  sind  die  Römischen  Grundsatze  kei- 
neswegs vollständig  und  tief  in  die  Deutschen  Zustände 
eingedrungen. 

Einer  unmittelbaren  Entlehnung  fremder  Befugnisse 
bedurfte  es  auch  nicht.  Das  Deutsche  Königthum  war 
"in  sich  stark  genug  für  die  Aufgaben  die  ihm  jetzt  ge- 


onmi  gradu  regalem  timeant  auctoritatem,  legem  et  rationem,  boni 
vero  ament  fidem  et  misericordiam,  singuli  judicent  justum  Judi- 
cium; und  vorher  S.  v  (S.  350):  si  fueris  mensuratus  io  verbis, 
firmus  in  dictis,  foederator  (?)  in  animo,  in  caritate  locuples,  in 
bonitate  subtilis,  in  salutatione  receptaculum  habens,  in  dispensatione 
sen8atu8,  in  judicio  rectus,  in  vindicta  pius,  in  pauperibus  miseri- 
cors,  Dominus  augebit  annos  tuos  longaevos,  sicut  fecit  antecesso- 
ribus  tuis  regibus,  qui  in  hoc  saeculo  nobiliter  regnaverunt.  Tu 
quidem,  domine,  si  in  ista  juvenili  aetate  perfectus  fueris,  omnes 
gentes  tibi  adversantes  de  tuo  recto  et  justo  judicio  pavebunt, 
omnes  fideles  tui  tecum  gaudebunt,  universi  te  timebunt  et  audient 
et  diligent ;  euneti  grätias  agent  divino  rectori  domino  nostro  Jesu 
Christo,  eo  quod  talem  super  se  meruerunt  habere  regem.  Cum 
inter  ipsos  in  consilium  veneris,  semper  sereno  vultu  eorum  verbis 
aurem  praebe;  sollicitus  considera,  quomodo  singuli  circa  te  lo- 
quantur,  pro  stabilitate  patriae,  pro  causis  emendandis,  pro  tua 
salute,  pro  iis  quae  ordinanda  et  traetanda  sunt  in  regio  palatio. 
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stellt  wurden  '.  Auch  die  Elemente  wahrer  Staatsgewalt 
waren  in  ihm  enthalten,  und  es  bedurfte  nur  der  rechten 
Anwendung  und  weiterer  Ausbildung,  wie  sie  nun  unter 
Einfluss  der  eingetretenen  Veränderungen  stattgefun- 
den haben  *. 

Es  war  Deutsche  Gewohnheit,  dass  ein  neuer  König 
sein  Reich  durchzog,  um  sich  als  Herrscher  zu  zeigen 
und  von  allem  Volk  die  Huldigung  einzunehmen  *.  Dies 
ist  nun  nicht  immer  geschehen;  doch  haben  sich  Erin- 
nerungen an  die  alte  Sitte  erhalten4:  soweit  einer  der 
die  Herrschaft  in  Anspruch  nahm  das  Land  durchwandert 
hatte,  heisst  es  einmal,  war  es  ihm  verpflichtet 5.  Dabei 
ward  dem  König  von  allem  Volk  ein  Eid  der  Treue  ge- 


1  Wer  daran  zweifelt,  vergleiche  z.  B.  das  Langobardische 
Königthum,  das  in  seinem  rein  Germanischen  Charakter  besonders 
Hegel,  Städteverfassung  I,  S.  447  ff.,  treffend  geschildert  hat.  Was 
Sybel,  S.  340,  einwendet,  betrifft  hauptsächlich  nur  den  Mangel 
fester  Thronfolge,  wie  sie  doch  wahrlich  im  Komischen  Reich  noch 
weniger  sich  fand. 

*  Ueber  die  früheren  Ansichten  der  Franzosen  von  dem  Kö- 
nigthum der  Merovinger ;  s.  Löbell  S.  176.  S.  166  ff.,  über  die  ab- 
weichende Auffassung  anderer  die  Anmerkung  oben  S.  80  ff. 

9    Grimm  RA.  S.  254. 

4  Gregor  IV,  14 :  Igitur  Ghlotharius  post  mortem  Theodovaldi 
cum  regno  Frantiae  suscepisset  atque  eum  circuiret;  VII,  10:  Da 
Gundovald  zum  König  erhoben,  deinde  ibat  per  civitates  in  circuitu 
positas.  Dagobert  nach  seiner  Erhebung  zum  König  auch  in 
Burgund  durchzieht  das  Land  und  hält  aller  Orten  Gericht, 
Fred.  c.  58. 

*  Gregor  IV,  16:  Chramnus  .  .  .  illud  per  quod  prius  am- 
bolaverat  in  regno  patris  sui  in  sua"  dominatione  redigit.  Da  er 
aufgefordert  wird  das  widerrechtlich  besetzte  Land  aufzugeben, 
antwortet  er:  Omne  quod  circuivi  laxare  non  potero,  sed  sub  mea 
hoc  potestate  .  .  cupio  retenire, 
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leistet '.  Sonst  aber  sind  ausserordentliche  Abgeordnete 
in  die  Provinzen  geschickt,  am  die  Eide  zu  empfangen, 
und  die  königlichen  Beamten,  die  Grafen,  riefen  die  An- 
gehörigen ihres  Districts  zusammen,  damit  sie  auf  heili- 
ligen  Reliquien  Treue  schwuren  2.  Der  Eid  wird  auch 
nicht  bloss  gefordert,  wenn  ein  neuer  König  die  Regie- 
rung antritt 8 ;  auch  wenn  ein  König  sich  eines  Gebiets 
bemächtigt  das  früher  einem  andern  zugehörte,  oder 
wenn  ein  Land  erobert  wird  das  bis  dahin  keinen  Theil 
des  Fränkischen  Reichs  bildete  4 ;  und  es  geschieht  selbst 

1  Diesen  allgemeinen  Treueid,  auf  den  schon  die  erste  Auflage 
aufmerksam  machte  und  über  den  später  Roth  ausführlich  gehan- 
delt, bestreitet  ohne  Grund  Daniels  I,  S.  424,  gegen  den  sich  spe- 
ciell  wendet  Braumann,  De  leudibus  S.  36  ff. 

1  Marc.  I,  40,  S.  68 :  Der  König  hat  seinen  Sohn  zum  König 
in  einem  Theil  des  Reichs  ernannt:  adeo  jubemus,  ut  omnes  pagin- 
sis  vestros,  tarn  Francos,  Romanos  vel  reliqua  natione  degentibus, 
bannire  et  locis  congruis  per  civitates,  vicos  et  castella  congregare 
faciatis,  quatenus  presente  misso  nostro  .  .  .,  quem  ex  nostro  la- 
tere  illuc  pro  hoc  direximus,  fidel itatem  precelso  filio  nostro  vel 
nobis  et  leudesamio  per  loca  sanctorum  vel  pignora,  quae  illuc 
per  eodem  direximus,  dibeant  promittere  et  conjurare. 

8  Gregor  IX,  30:  Post  mortem  vero  Chlothari  regis  Chari- 
berto  regi  populus  hie  sacramentum  dedit;  VII,  7:  exegentes  sa- 
cramenta  per  civitates  quae  ad  Chilpericum  prius  aspexerant,  ut 
scilicit  fedilis  esse  debeant  Guntchramno  rege  (als  Vormund  des 
jungen  Königs)  ac  nepote  suo  Chlothario;  III,  14  Munderich,  der 
sich  für  einen  Verwandten  des  Königs  ausgiebt,  sagt:  Egrediar  et 
colligam  populum  meum  atque  exegam  sacramentum  ab  eis,  ut 
sciat  Theudoricus,  quia  rex  sum  sicut  et  Uli.  Vgl.  das  Testament 
des  Bertramnus,  Pard.  I,  S.  201 :  qualiter  ego  post  transitum  Gun- 
tranni  quondam  regis  sacramentum  insolubile  domno  meo  Clotario 
regi  dedi. 

4  Gregor  IV,  30 :  ingressique  urbem  Arelatinsem,  sacramenta 
pro  parte  Sigiberthi  regis  exegerunt;  IV,  46:  Qui  Turonus  veniens 
,  .  .  exaeta  populo  ad  partem  regis  Sigyberthi  sacramenta  .  .  . 
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dann  wenn  die  Eroberung  zu  keiner  dauernden  Vereini- 
gung mit  demselben  führt1.  Die  Form  des  Eides  ist 
nicht  überliefert  * ;  er  ging  wohl  nur  allgemein  auf  Treue, 
enthielt  keine   weiteren ,   besonderen  Verpflichtungen  8. 

et  sie  Pectavum  accedens,  sacramenta  exigit ;  VI,  12:  Petrocoricum 
pervadit,  exactaque  sacramenta,  Aginnum  pergit;  VI,  31 :  accedentes 
usque  ad  civitatem,  sacramenta  fediletatis  exegete  de  nomine  nostro; 
VII,  12:  ut  exegentes  sacramenta  suis  eas  ditionibus  subjugarent; 
VII,  26:  In  civitatibus  enim  quae  Syghyberthi  regis  fuerant  ex 
nomine  regis  Childeberthi  (Gundovaldus)  sacramenta  suscipiebat, 
in  reliquis  vero  .  .  .  nomine  suo  quod  fidem  servarent  jurabant. 
Andere  Beispiele  Gregor  V,  18.  VII,  13.  24. 

1    In  Septimanien  Gregor  IX,  31;  in  Italien  X,  3. 

*  Der  Ausdruck  in  der  S.  206  N.  2  angeführten  Formel  'et 
leudesamio'  (in  einer  Handschrift  'et  leode  et  samio'),  in  det  Ueber- 
8chrift:  'ut  leudesamio  permittantur  regi',  ist  sehr  dunkel,  schon 
die  Lesart  zweifelhaft,  doch  wahrscheinlich  'leudesamio'  vorzuzie- 
hen, und  dann  kein  Grund  mit  Sohm,  GV.  S.  19,  dies  für  zwei 
Worte  zu  nehmen.  Am  wenigsten  kann  man  mit  Daniels,  I,  S.  426, 
annehmen,  'leode'  beziehe  sich  auf  'promittere',  'samio'  auf  'con- 
jurare'  und  es  sei  an  einen  Gesammteid  durch  Zuruf  zu  denken; 
vgl.  dagegen  Braumann,  De  leudibus  S.  31  ff.  Grimm,  Einl.  zu 
Merkels  Lex  Sal.  S.  zi,  denkt  an  den  Grafen  als  Sammler  des 
Volks,  und  allerdings  scheint  in  der  Glosse  zu  L.  Sal.  LIV,  1 
leodo  samitem  'leodo'  wie  sonst  das  Wergeid,  'samitem'  den  Grafen 
zu  bezeichnen,  wie  leude  sacce  muther  LIV,  3  sich  auf  das  Wer- 
geid de«  Sacebaro  bezieht.  Doch  kann  in  der  Formel  nicht  wohl 
etwas  anderes  als  der  Inhalt  des  Eides  gemeint  sein,  und  man 
mag  dann  mit  Zöpfl,  Ewa  Chamav.  S.  89,  übersetzen :  Mannschaft. 
Während  aber  dieser,  RG.  II,  S.  59,  und  Daniels  den  Eid  auf  ein- 
zelne beschränken  wollen,  folgerte  Eichhorn  §.  26,  dass  alle  Freie 
als  leudes,  d.  h.  als  in  einem  besondern  Verhältnis  zum  König 
stehend,  behandelt  werden.  Ich  bemerkte  früher,  man  werde  höch- 
stens sagen  können,  dass  der  Eid  des  ganzen  Volks  dem  der  kö- 
niglichen Getreuen  nachgebildet  sei.  Auch  das  bestreitet  Roth, 
Benef.  S.  113.  278  ff.,  während  Gierke,  GR.  I,  S.  111,  hierauf  zu- 
rückgekommen ist. 

*  Verschieden  ist  wohl,  wenn  einzelne,  ein  Sohn  Chilperichs 
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Mit  der  alten  Gefolgschaft  hat  er  nichts  zu  thun.  Auch 
von  den  Römern  ist  er  nicht  entlehnt l.  Wie  er  in  den 
verschiedenen  Germanischen  Reichen  nach  der  Wande- 
rang sich  findet,  bei  Angelsachsen,  Ostgothen  und  Lan- 
gobarden, trägt  er  einen  eigenthümlich  Deutschen  Cha- 
rakter an  sich,  ist  vielleicht  ein  ursprüngliches  Recht 
des  Deutschen  Königthums  gewesen  2.  Und  nun  hat  er 
gleichmassig  auf  Römer  und  Franken  und  die  Angehöri- 
gen anderer  Stämme  Anwendung  gefunden:  zu  dem  Kö- 
nig stehen  sie  zunächst  alle  in  dem  gleichen  Verhältnis 3. 
Heisst  es  mitunter  dass  die  Aeltesten  und  Angesehensten 
den  Eid  geleistet  haben4,  so  beruht  das  keineswegs  auf 
allgemeiner  Sitte. 

dem  Sigibert,  der  ihn  aus  der  Gefangenschaft  entlässt,  ein  Brittischer 
Fürst,  bestimmt  geloben  müssen:  ne  umquam  contra  eum  agere 
deberet;  se  nuraquam  contra  utilitatem  Guntchramni  regis  esse 
venturum,  Gregor  IV,  23.  X,  9.  Doch  wird  das,  wie  Roth  S.  128, 
bemerkt,  auch  als  Treueid  bezeichnet,  IV,  47.  V,  27.  Dieser  han- 
delt ausführlich  von  dem  was  unter  den  Begriff  der  Untreue  fiel. 

1  Dies  hat  Roth  S.  111  mit  Recht  gegen  die  Annahme  der 
ersten  Auflage  geltend  gemacht  und  auf  das  gleiche  Verfahren  bei 
anderen  Stämmen  hingewiesen.    Vgl.  I,  S.  335. 

*    Dies  bezweifeln  Gierke  a.  a.  0.  und  W.  Sickel,  Staatsv.  S.  65. 

8  Das  habe  ich  früher  schon  den  allgemeinen  Unterthanen- 
verband  genannt  und  als  Grundlage  des  Fränkischen  Staats  ange- 
nommen, Roth  dann  besonders  betont.  Es  schliesst  aber  nicht 
aus,  wie  dieser  meint,  dass  daneben  besondere  persönliche  Verbin- 
dungen auch  zum  König  bestanden  und  im  Lauf  der  Zeit  weiteren 
Umfang  erhielten.  Und  das  Unterthanenverhältnis  selbst  hatte 
einen  persönlichen  Charakter,  wie  mit  Recht  Gierke  S.  110,  viel- 
leicht nur  etwas  zu  stark,  hervorhebt.  —  Dass  der  Treueid  ur- 
sprünglich nur  für  den  Heerdienst  Bedeutung  hatte,  speciell  die 
Banngewalt  der  Könige  begründete,  sind  unerwiesene  Behauptungen 
Gemeiners,  Centenen  S.  137.  186  ff. 

4    G.  Franc,  c.  38 :  Cumque  ei  ipsi  Franci  seniorcs  sacramenta 
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Nur  einmal  in  früherer  Zeit  wird  uns  berichtet, 
dass  auch  der  König  seinem  Volk  einen  Eid  leistete, 
nicht  mit  neuen  Rechten  und  Gewohnheiten  dasselbe  zu 
beschweren,  sondern  dasselbe  in  dem  Zustand  zu  lassen 
wie  es  unter  seinen  Vorfahren  gelebt x.  Von  den  Ein- 
wohnern von  Tours  ist  hier  die  Rede,  und  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  es  sich  um  das  Verhältnis  zu  den  Römi- 
schen Unterthanen,  insbesondere  ihre  Abgaben  handelt 2. 
Eben  bei  ihnen  wird  auch  an  anderer  Stelle  von  ge- 
gebenen Eiden,  die  gehalten  werden  mögen,  gesprochen 8. 

jurarent  in  basilica  etc.;  im  andern  Text:  Cumque  sacramenta  ab 
ipsis  Francorum  sublimibus  accepisset.  Die  Erklärung  Roths  S. 
114  N.,  dass  es  sich  hier  nur  am  persönliche  Abnahme  des  Eides 
dnrch  den  König  gehandelt  habe,  andere  durch  den  Missus  verei- 
digt seien,  scheint  mir  bedenklich.  Der  Missus  fungierte  offenbar 
nur  wo  der  König  nicht  persönlich  anwesend  war.  Hierher  gehört 
dann  wohl  auch  der  Eid  der  leudes  von  dem  der  Vertrag  von 
Andelot  spricht,  Gregor  IX,  20;  s.  unten. . 

1  Diese  merkwürdige  Stelle  ist  Gregor  IX,  30.  Nachdem  er 
erzählt,  wie  das  Volk  dem  König  Gharibert  den  Eid  leistete  (s. 
S.  206  N.  1),  heisst  es  weiter:  similiter  etiam  et  ille  cum  jura- 
mento  promisit,  ut  legis  consuetudinesque  novas  populo  non  infli- 
geret,  set  in  illo  quo  quondam  sub  patris  dominationem  statu  vi- 
zerant,  in  ipso  hoc  eos  deinceps  retineret,  neque  ullam  novam 
ordinationem  se  inflicturum  super  eos,  quod  pertineret  ad  spolium 
spopondit. 

*  So  Löbeil  S.  160;  Sickel  S.  66;  eine  Erklärung  die  man- 
ches für  sich  hat,  nur  dass  man  nicht  consuetudo  oder  gar  lex 
geradezu  mit  Steuer  übersetzen  darf;  erst  viel  später  hat  consue- 
tudo jene  Bedeutung  erlangt. 

*  Brief  des  Florian  an  den  Nicetius  von  Trier,  Bouq.  IV, 
S.  57:  Illud  autem  suppliciter  quaeso,  ut  domino  .  .  .  regi  Theo- 
debaldo  insulam  Lerinensem  . . .  plurimum  commendetis,  ut  Roma- 
nis servis  ejus  sacramenta  quae  data  sunt  omnimodis  conserventur, 
ut  regnum  ipsius  Deus  augeat  et  defendat.  Ueber  servi  s.  oben 
S.  200  N.  2;  Roth  S.  110  N. 

H 
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Doch  widerstreitet  es  nicht  der  Deutschen  Auffassung, 
dass  zwischen  König  und  Volk  überhaupt  eine  solche 
gegenseitige  Verpflichtung  bestand,  die  eidlich  ausge- 
sprochen und  anerkannt  ward.  Und  wenigstens  in  der 
Zeit  der  sinkenden  Königsmacht  geschah  es,  dass  ein 
Herrscher  denen  welche  auf  seine  Erhebung  den  ent- 
scheidenden Einfluss  hatten  mannigfache  Versprechungen 
machen  musste,  und  solche  die  nicht  bloss  den  Vortheil 
der  Einzelnen,  auch  die  Rechte  der  Lande  und  Völker 
betrafen  *.  Vielleicht  lehnte  man  sich  dabei  nur  an  altere 
Verhältnisse  an.  —  Eine  merkwürdige  Stelle  scheint  zu 
sagen,  dass  die  Königin,  wie  sie  gleichfalls  Eide  empfing, 
auch  ihrer  seits  solche  leistete  * ;  was  sich  doch  nur  dann 
erklären  lässt,  wenn  die  Sitte  von  dem  König  dasselbe 
forderte. 

Von  eigentümlicher  weitreichender  Bedeutung  ist 
das  Recht,  welches  dem  König  zusteht  Befehle,  Anord- 
nungen zu  erlassen,  was  später  mit  dem  Worte  Bann 
bezeichnet  wird8.    Im  Heer-  und  Gerichtswesen  macht 

1  V.  Leodeg.  c.  4:  Interea  Hilderico  ezpetunt  universi,  ut 
talia  daret  decreta  per  tria  quae  obtinuerat  regna,  ut  uniuscujus- 
que  patriae  legem  vel  consuetudinem  observaret,  sicut  antiqui  ju- 
dices  conservavere,  et  ne  de  una  provincia  rectores  in  aliam  in- 
troirent  etc. 

1    Fortunat  VI,  5,  S.  142,  von  der  Gelesuinta: 

Utque  fidelis  ei  sit  gens  armata  per  arma 
Jurat  jure  suo,  se  quoque  lege  ligat. 
Dafür  dass  im  letzten  Satz  die  Königin  Subject  ist,   spricht  das 
Vorhergehende  und  Folgende.    Ob  aber  eine  solche  Eidesleistung 
an  die  Königin  allgemein  war,  ist  nicht  zu  sagen;   ebensowenig 
was  in  diesem  besonderen  Fall  dazu  Anlass  gegeben  hätte. 

8  Die  ältesten  Stellen  wo  das  Wort  vorkommt  sind  Gregor 
V,  27,  wo  es  schon  die  Bedeutung  von  Strafe  (Bannbusse)  hat  (ban- 
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es  sich  geltend,  und  wo  von  diesen  gehandelt  wird  ist 
naher  auf  die  Ausbildung  und  Anwendung  der  Sache 
einzugehen1.  Aber  auch  in  den  allgemeinen  Rechtszu- 
stand greift  es  ein:  neben  dem  überlieferten  Recht  des 
Volks  erhalten  königliche  Verfügungen  Raum,  die  bald 
mehr  einzelne  Falle  betreffen \  bald  allgemeinere  Anord- 
nungen enthalten1.  Man  wird  nicht  sagen  können,  dass 
die  Befugnis  jeder  Schranke  entbehrte4;  aber  immer  ist 
sie  ein  Ausdruck  eigentümlicher  Macht.  Wer  einen  Be- 
im« iassit  exigi;  da  Gregor  selten  Deutsche  Worte  braucht,  raiias 
es  schon  weit  verbreitet  gewesen  sein);  bannire  in  der  Lex  Bib. 
(S.  212  N.  2);  Childeberti  decr.  c.  8,  S.  17  (N.  3);  Marc.  I,  10 
(3.  205  N.  6);  Fred.  C.  73.  87.  —  Die  Bedeutung  ist  unsicher; 
Grimm,  D.  WB.  I,  S.  1116,  bringt  es  nach  Diefenbacb,  und  ebenso 
früher  Haltaue  S.  93,  mit  Binden,  Band  (Goth.  bandvjan,  bandvo) 
in  Verbindung  und  meint  aas  der  Bedeutung  'signnm'  die  weitere 
Anwendung  ableiten  zu  können.  Auch  Kern,  bei  Hegeeis  S.  538, 
nimmt  diesen  Zusammenhang  an,  vermuthet  aber  als  Grundbe- 
deutung 'sprechen,  feierlich  sprechen'. 

1  Dass  das  Recht  ursprünglich  nur  im  Kriege  dem  Könige 
zugestanden,  laset  sich  nicht  mit  Ehrenberg,  Commendation  S.  118,  . 
aagen. 

1  Dass  man  solche  auch  den  Namen  nach  nicht  unterschied, 
auf  beide  die  Bezeichnungen  praeeeptum  (praeeeptio)  und  aueto- 
ritaa  anwandte,  bebt  Sichel  Acta  I  (ÜL.),  3.  3.  185  hervor.  Chlo- 
thachar  H  sagt,  Fraec.  S.  18:  per  hanc  generalem  auetoritatem 
praeeipientes  i  überaus,  und  nennt  es  am  Schloss:  praeeeptio.  — 
Das  praeeeptum  regig,  ordinatio  regia  schon  L.  Sal.  XIV,  4;  eben 
S.  104. 

1  Vgl.  Childebert  decr.  c.  8,  S.  17 :  Similiter  —  convenit.  et 
ita  banniTÜnns.  Vgl.  Fred.  c.  44 :  eunetis  eorum  justis  peticionibus 
annuens,  preceptionebuB  roborat.  Hier  befiehlt  der  König  was  mit 
den  Grossen  beschlossen.  Dasa  dies  voranging,  wird  man  nicht  mit 
Löning  S.  19  nur  als  ein  (tatsächliches  Verhältnis  ansehen  dürfen 
Naher  im  Abschnitt  7. 

*  So  Sohm  GV.  B.  106:  'Die  Banngewalt  ist  in  ihrer  An 
Übung  an  Gesetze  und  Herkommen  nicht  gebunden';  ein  Satt 
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fehl  nicht  achtete,  ward  mit  dem  Verlust  der  königlichen 
Gnade  bedroht  K  Wo  nach  dem  Recht  zum  Vortheil  oder 
Wohl  des  Königs  ein  Befehl  erlassen  und  nicht  befolgt 
war,  ward  eine  bestimmte  Busse  verhängt,  die  mannig- 
fache Anwendung  im  Lauf  der  Zeit  erhalten  hat 2.  Ge- 
wiss ist  das  Leben  auch  hierbei  nicht  stehen  geblieben ; 
der  Begriff  des  Vortheils  oder  Nutzens,  der  in  den 
Verhältnissen  des  Königs  eine  eigenthümliche  Bedeutung 
hat8,  liess  eine  weite  Auslegung  zu.  Wohl  soll  der 
Nutzen  des  Königs  nichts  anderes  sein  als  das  öffentliche 
Wohl,  der  Nutzen  des  Staats4.     Aber  oft  genug  wird 

sich  meines  Erachtens  durchaus  nicht  erweisen  lässt  und  mit  der 
Stelle  S.  212  N.  2  entschieden  in  Widerspruch  steht. 
1    S.  vorher  S.  197  N.  1. 

*  L.  Rib.  LXV,  1 :  Si  quis  legibus  in  utilitatem  regis ,  sive 
in  hoste  seu  in  reliquam  utilitatem,  bannitus  fuerit  et  minime  ad- 
impleverit,  si  egritudo  eum  non  detinuerit,  60  sol.  multetur.  Das 
*  legibus'  kommt  hier  sehr  entschieden  in  Betracht.  Doch  geht 
Gneist  wohl  etwas  zu  weit,  wenn  er,  Eigenart  des  Preussischen 
Staats  S.  4,  sagt :  'Die  Grenze  dieses  Regierungsrechts  liegt  in  dem 
hergebrachten  Volksrecht'. 

8  Vgl.  die  Stelle  S.207  N.3  und  andere  unten  wo  von  der 
Verpflichtung  besonders  der  Beamten  die  Rede  ist. 

4  Das  zeigt  besonders  die  Stelle  Gregor  IX,  8  von  Gunt- 
chram  Boso,  er  habe  gefehlt  non  obediendo  praeceptionibus  vestris, 
sed  agendo  contra  voluntate  vestram  atque  utilitatem  publicam. 
Vgl.  X,  18:  me  ob  crimen  mortis  reum  esse  mortis,  qui  semper 
contra  utilitatem  huius  regis  .  .  .  abii.  Anderswo  ist  von  der 
utilitas  regni  die  Rede ,  Brief  Sigiberts,  Bouq.  IV,  S.  47 ;  V.  Ans- 
berti  c.  22 ;  vgl.  Fred.  c.  90 :  pro  utilitate  patriae.  Vgl.  darüber 
den  letzten  Abschnitt.  Eine  Schranke,  wenn  auch  keine  gesetzliche, 
ist  unter  allen  Umständen  auch  dieser  'Nutzen',  das  Wohl  des 
Königs  und  Reichs.  Und  noch  etwas  anders  sagt  ein  Bischof, 
Bouq.  IV,  S.  68:  Parere  nos  regis  praeceptis  in  bonis  rebus  et 
conveniat  et  libeat. 
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allein  die  Macht  entschieden  haben.  Auch  in  private 
Lebensverhältnisse1,  in  das  Recht  der  Einzelnen2  griff 
der  König  mit  seinen  Befehlen  ein.  Und  nicht  zufrie- 
den mit  der  Bannbusse  hat  er  für  Uebertretung  selbst 
Leibes-  oder  Todesstrafe  angedroht8.  Aber  solchem 
Misbrauch  ist  dann  später  bestimmt  entgegengetreten4. 

Die  Banngewalt  hat  vor  allem  auch  dienen  sollen 
den  Frieden  zu  sichern5.  Schon  nach  dem  Salischen 
Recht  hat  der  königliche  Schutz  die  Bedeutung  welche 
ursprünglich  der  Begriff  des  Friedens  bei  den  Deutschen 
hatte:  er  umfasste  das  gesammte  Volk  und  hielt  es  in 
rechtlicher  Ordnung  zusammen6. 

'Wendet  Euch  zu  mir,  lässt  Gregor  den  Chlodovech 
zu  den  Ripuarischen  Franken  sagen 7,  auf  dass  ihr  unter 

1  Solche  königliche  Befehle  werden  oft  erwähnt,  z.  B.  Gregor 
VI,  82:  cum  praecepto  regia,  ut  uxorem  reciperet  ibique  commo- 
raretur.  Befehle  des  Königs,  den  oder  die  zu  heiraten,  kommen 
häufiger  in  den  Lebensbeschreibungen  vor.  Vgl.  Parry  S.  892,  der 
dies  besonders  hervorhebt. 

•  Gregor  VI,  16 :  regalibusque  munitus  praeceptionibus  timere 
parentum  distulit  minas.  Der  König  gewährt  Schutz  gegen  Recht ; 
vgl.  Thonissen  S.  121. 

8  Gregor  VI,  46,  oben  S.  199  N.  2;  VHI,  30:  Si  quis  legem 
mandatumque  nostrum  respuit,  jam  pereat.  Vgl.  Abschnitt  6  über 
Befehle  an  Beamte. 

4  Das  ist  die  Bedeutung  der  Praeceptio  und  des  Edictum 
Chlothachar  II. 

6  So  lässt  sich  vielleicht  der  Pactus  pro  tenore  pacis  der 
Könige  Childebert  und  Chlothachar  fassen,  obschon  gerade  er  der 
Lex  Salica  angefügt  und  von  keiner  Bannbusse  die  Rede  ist. 

•  S.  oben  S.  103.  Vgl.  Zöpfl  KG.  II,  S.  189,  der  dies  gut 
hervorhebt,  auch  Walter  §.  58.  59. 

1  Gregor  n,  40:  Sed  quia  haec  evenerunt,  consilio  vobis 
praebeo,  si  videtur  acceptum:  convertimini  ad  me,  ut  sub  meam 
Bitis  defensionem. 
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meinem  Schutze  stehet';  und  darauf  erhoben  sie  ihn  zu 
ihrem  König. 

Dieser  Schutz  konnte  einzelnen  Personen  besonders 
verliehen  werden  und  gab  dann  gewisse  eigentümliche 
Rechte;  es  geschah  bei  solchen  die  aus  irgend  einem 
Grunde  besonderer  Sicherung  zu  bedürfen  schienen,  vor 
allem  Frauen  und  Geistlichen l.  Wie  es  neben  dem 
allgemeinen  Frieden  einen  höheren  und  heiligeren  gab 
für  besondere  Zeiten  und  Statten,  so  erhielt  auch  die 
allgemeine  Schutzgewalt  des  Königs  in  Anwendung  auf 
einzelne  Personen  eine  erhöhte  Bedeutung,  begründete 
zugleich  eine  nähere  persönliche  Verbindung2. 

Ueberhaupt  ist  das  persönliche  Element  das  vor- 
waltende in  allen  Verhaltnissen  auch  des  öffentlichen 
Lebens 8.    Auf  der  Person  des  Königs  beruht  die  staat- 

1    8.  darüber  im  folgenden  Abschnitt. 

•  Als  einzelnes  Beispiel  kann  man  anführen  Gregor  EX,  27: 
praeceptionem  tribui  jussit,  ut  in  verbo  suo  posita  a  nullo  umquam 
parentum  defuncti  illius  in  aliquo  molestiam  pateretor. 

9  Vgl.  Gierke,  GR.  I,  S.  110,  der  dies  treffend  hervorhebt. 
Wenn  Roth  dies  persönliche  Element  in  einer  an  sich  berechtig- 
ten Reaction  gegen  früher  herrschende  Ansichten  zu  wenig  be- 
achtet, so  hat  Gierke  den  Gegensatz  der  späteren  und  älte- 
ren Auffassung  etwas  zu  stark  betont,  zu  viel  auf  den  Kampf 
zwischen  genossenschaftlicher  und  herrschaftlicher  Verbindung  zu- 
rückgeführt, S.  89.  100.  136  ff.  Nicht  beistimmen  kann  ich  ihm, 
wenn  er  das  ältere  und  spätere  Königthum  in  einen  scharfen  Ge- 
gensatz zu  einander  setzt,  und  ganz  Unrecht  scheint  er  mir  darin 
zu  haben ,  dass  er  weder  die  eine  noch  die  andere  jener  Verbin- 
dungen als  wahrhaft  staatlich ,  wader  bei  den  alten  Deutschen 
noch  bei  den  Franken  einen  Staatsverband  anerkennen  wiU,  S.  29. 
35.  45  f.  110,  149.  Das  ist  doch  eine  durch  nichts  begründete 
Beschränkung  des  Staatsbegriffs.  Sehr  entschieden  tritt  dem  auch 
Sohm,  GV.  S.  xv,  entgegen. 
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liehe  Verbindung ;  was  er  beherrscht ,  sei  es  in  Folge 
kriegerischer  Eroberung  oder  friedlicher  Auseinander- 
setzung mit  Brüdern  und  anderen  Mitgliedern  der  Fa- 
milie, bildet  sein  Reich,  dessen  Umfang  deshalb  fort- 
wahrend wechseln  kann  und  erst  allmählich  sich  mehr 
consolidiert.  Die  Angehörigen  desselben,  die  Völker 
und  Stämme  sind  ihm  zur  Treue  verpflichtet,  und  sein 
Schutz  hinwiederum  bindet  alle  zusammen  und  giebt  die 
Grundlage  rechtlicher  Gemeinschaft.  Wer  ihm  dient 
und  seine  Befehle  ausführt  soll  sich  besonderer  Sicher- 
heit erfreuen1,  selbst  der  Gang  der  Gerechtigkeit  kann 
zu  seinen  Gunsten  aufgehalten  werden8.  Aber  alle  un- 
terliegen seiner  Aufsicht  und  Gewalt:  niemand  darf 
auch  nur  ohne  seine  oder  seines  Beamten  Zustimmung 
in  den  geistlichen  Stand  treten.  Seinen  Nutzen  zu  för- 
dern ist  die  Pflicht  derer  die  ihm  dienen  oder  unter 
seiner  Herrschaft  stehen4. 

Nicht  freilich  als  Herr  des  ganzen  Volks,  am  we- 
nigsten in  einem  privatrechtlichen  Sinn,  wird  der  König 
bezeichnet  und  betrachtet5.     Aber  er  war  das  Haupt6 

1  Marc.  I,  82,  S.  62:  Qui  regiam  obtemperant  jussionem, 
experire  malum  in  posterum  a  quemlibet  nom  debent;  Urk.  Chlo- 
dovechs,  Dipl.  S.  1 ;  neque  enim  nocendi  sunt  quos  regalis  affectus 
prosequitur. 

1  Die  Sachen  eines  im  königlichen  Auftrag  Beisenden  ruhen. 
Schon  nach  der  Lex  Salica  macht  die  Beschäftigung  für  den  Kö- 
nig jede  Ladung  unmöglich.  Die  Sachen  dessen  der  im  königli- 
chen Schutz  steht  kommen  an  das  königliche  Gericht. 

•    S.  oben  S.  197.  *    S.  Abschnitt  5. 

■    S.  oben  S.  212. 

6  So  sagt  der  Bischof  Avitus  zum  König  von  Burgund,  Gre- 
gor II,  34:  Tu  enim  es  caput  populi,  non  populus  caput  tuum. 
Vgl.  Fortunat  X,  9:  Qui  caput  es  capitum. 
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desselben,   der  welcher  es  zu  staatlicher  Gemeinschaft 
verband,  leitete  und  nach  aussen  vertrat. 

Wie  aber  die  Verhältnisse  des  Volks  im  Fränki- 
schen Reich  von  Anfang  an  verschiedene  waren,  so  auch 
seine  Beziehungen  zum  König;  und  im  Lauf  der  Zeit 
sind  hier  weitere  Unterscheidungen  ausgebildet,  die  für 
das  politische  Leben  Bedeutung  haben. 


4.     Das  Volk. 

Das  Volk,  über  welches  die  Fränkischen  Könige 
herrschten,  war  eine  sehr  ungleichartige  Masse.  Man 
würde  genauer  sagen:  die  Völker;  denn  ganz  verschie- 
dener Nationalität  waren  angehörig,  die  jetzt  zu  einem 
staatlichen  Körper  verbunden  worden.  Und  auch  darauf 
ist  Rücksicht  zu  nehmen,  wenn  gleich,  wie  hier  die  Auf- 
gabe gestellt  ist,  hauptsächlich  bei  denen  zu  verweilen 
welche  Deutschen  Stammes  waren.  Da  handelt  es  sich 
vornehmlich  um  die  ständischen  Verhältnisse,  wie  sie  jetzt 
bestehen.  Aber  auch  noch  andere  Unterscheidungen  kom- 
men in  Betracht,  die  wenigstens  nicht  geradezu  einen  stän- 
dischen Charakter  an  sich  tragen.  Alle  die  in  dem  Frän- 
kischen Reich  unter  der  Herrschaft  der  Könige  leben, 
mögen  sie  Deutscher  oder  Romanischer  Herkunft  sein, 
im  Besitz  freien  Eigentimms  und  darauf  beruhender 
Rechte  sich  befinden,  oder  durch  besondere  Umstände 
zu  höherem  Ansehn  gelangt  sein,  oder  auch  mit  minde- 
rer Freiheit  oder  gar  völlig  unfrei  auf  fremdem  Grund 
und  Boden  wohnen,  sind  hier  ins  Auge  zu  fassen. 

Die  grösste  Mannigfaltigkeit  tritt  da  entgegen,  eine 
Reihe  von  Abstufungen  der  Freiheit  und  des  Rechts, 
welche  bald  rein  persönlicher  Art  sind,   bald  mit  den 
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Verhältnissen  des  Besitzes  zusammenhängen,  and  welche 
auch  die  Stellung  der  Einzelnen  zum  Staat  bedingen. 
Die  Ereignisse  welche  zu  der  Gründung  des  Fränkischen 
Reichs  geführt  haben  und  die  Zustände  welche  sich 
in  demselben  entwickelten  sind  von  dem  grössten  Ein- 
fluss  auf  die  Vervielfältigung  solcher  Verschiedenheiten 
gewesen,  indem  theils  die  unter  den  einzelnen  Nationen 
bestehenden  Verhältnisse  durch  einander  geworfen,  theils 
aber  auch  ganz  neue  Abstufungen  und  Uebergänge  ent- 
standen sind. 

Es  ist  die  Lage  der  Dinge  so,  dass  man  auch  nicht 
eine  scharfe  Scheidung  zwischen  Berechtigten  und  Unbe- 
rechtigten ,  Freien  und  Unfreien  machen  kann 1 ;  denn 
weder  entsprechen  sich  Recht  und  Freiheit,  wie  es  in 
älterer  Zeit  der  Fall  war,  noch  lassen  sich  alle  mit 
Bestimmtheit  in  die  eine  oder  andere  Classe  setzen,  da 
vielfach  Freie  zugleich  in  Abhängigkeit  stehen,  Minder- 
freie und  selbst  Unfreie  eine  höhere  Stellung  gewinnen. 
Wirkt  das  auf  das  Privatrecht  ein ,  so  kommt  es  vor 
allem  in  Betracht,  wenn  es  gilt,  nicht  sowohl  das  Recht 

1  Der  Satz  mit  dem  Grimm,  RA.  S.  226,  die  Behandlung 
der  Standesverhältnisse  beginnt:  'Alle  Menschen  sind  entweder 
frei  oder  unfrei'  (ähnlich  sagt  schon  ein  Capit.  Karl  d.  Gr.  S.  145 : 
quia  non  est  amplius  nisi  über  et  servus)  reicht  vielleicht  für  die 
rechtliche,  aber  nicht  für  die  politische  Betrachtung  aus,  und  thut 
es  besonders  dann  nicht,  wenn  nicht  bloss  die  persönlichen  Ver- 
hältnisse, sondern  auch  die  des  Grundbesitzes  berücksichtigt  wer- 
den. Vgl.  Montag,  G.  d.  staatsb.  Freiheit  I,  S.  1  ff.,  und  Gue'rard, 
Irminon  S.  199,  der  mit  freilich  starken  Worten,  aber  in  der 
Hauptsache  richtig,  den  Zustand  bezeichnet:  Rien  de  plus  divers, 
rien  de  plus  discordant,  de  plus  heterogene  que  les  populations, 
les  ätats,  les  intäräts,  les  institutions  que  la  socie'te'  prdsentait  en 
France  pendant  les  quatre  prämiers  siecles  de  la  monarchie. 
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der  Einzelnen,  von  dem  manches  hier  zur  Seite  bleiben 
kann,  sondern  die  Beziehungen  zum  Staat  zur  Anschau- 
ung zu  bringen1. 

Einen  bedeutenden  Bestandtheil  des  Volks,  den 
Begriff  des  Worts  im  weitesten  Sinn  genommen,  bilden 
die  unfreien  Knechte2.  Von  einem  Recht  derselben 
kann  in  Wahrheit  gar  nicht  die  Rede  sein,  nur  von  ei- 
nem Zustand,  auf  den  das  Recht  Anlass  haben  kann 
Rücksicht  zu  nehmen:  sie  standen  so  völlig  im  Eigen- 
thum  des  Herrn,  dass  sie  häufig  jeder  Sache  oder  dem 
Vieh  gleichgestellt  wurden8.     Wer  könnte  aber  verken- 

1  Die  ausführlichste  Darstellung  der  Verhältnisse  welche 
hier  in  Betracht  kommen  giebt  Naudet,  De  l'e*tat  des  personnes 
en  France  sous  les  rois  de  la  premiere  race,  in  Mämoires  de  l'in- 
stitut,  Acadämie  des  inscriptions  et  belies  lettres  T.  VIII  (1827), 
S.  401—597,  wo  besonders  zu  loben,  dass  nur  die  Denkmäler  die- 
ser Periode  benutzt  sind.  Später  hat  besonders  Roth  viele  der 
fcier  einschlagenden  Fragen  behandelt ,  und  ist  zu  mannigfach  an« 
deren  Resultaten  gekommen,  als  ich  auch  jetzt  annehmen  kann. 
Er  geht  von  einer  zu  einseitig  juristischen  Auffassung  der  Ver- 
hältnisse aus,  will  nichts  gelten  lassen,  was  nicht  gesetzlich  an- 
erkannt ist,  verkennt,  dass  die  Zustände  des  Volks,  der  Gesell- 
schaft, wie  man  sich  jetzt  wohl  ausdrückt,  in  einem  Process  der 
Umbildung  begriffen  waren. 

*  Sehf  reiche  Materialien  über  die  Verhältnisse  und  das 
Recht  derselben  geben  Lezardiere  I,  S.  93  ff.  403  ff. ;  Guärard,  zum 
Irminon  S.  277  —  420 ;  auch  Gfrörer  im  2.  Band  des  Buchs  Zur 
Geschichte  Deutscher  Volksrechte;  über  eine  besondere  Seite  der 
Sache  handelt  Jastrow,  Die  strafrechtliche  Stellung  der  Sklaven 
bei  Deutschen  und  Angelsachsen  (1878),  der  doch  schwerlich  Recht 
hat,  wenn  er  sagt,  dass  die  so  begrenzte  Untersuchung  kein  'histori- 
sches* Interesse  habe ;  auch  Meyer  in  der  Z.  für  RG.  der  Savigny* 
Stiftung  ü,  S.  83  ff. 

8  L.  Sal.  X,  1 :  Si  quis  servum  aut  ancillam,  cabaüum  vel 
jumentum  furaverit;  XL VII :  Si  quis  servum  aut  ancillam,  eabal- 
lum  vel  bovem  aut  qualibet  rem;  L.  Alam.  XC:  Si  quis  res  suas 
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nen,  dass  sie  ein  wesentliches  Element  der  Bevölkerung 
ausmachten  und  dass  ihre  historische  Bedeutung  in  al- 
ler Beziehung  eine  viel  grössere  war  als  das  was  das 
Recht  ihnen  einräumte.  Im  Hause  des  Herrn  als  Die- 
ner, in  seiner  Umgebung  als  geschickter  Arbeiter  oder 
Verwalter,  auf  seinen  Besitzungen  als  Landbauer  nah- 
men sie  eine  Stellung  ein,  die  sie  werthvoll  ja  unent- 
behrlich machte,  und  die  ihnen  nicht  bloss  eine  scho- 
nende Behandlung,  sondern  auch  eine  in  gewissem  Sinn 
unabhängigere  Lage  verschaffte .  Freilich  lag  ihre  Per- 
sönlichkeit, Gut  und  Leben  in  der  Hand  des  Herrn1, 
und  die  Gesetze  liessen  in  jedem  Fall  strafbarer  Ver- 
gehung die  härteste  Behandlung  nicht  bloss  zu,  sondern 
forderten  sie  ausdrücklich;  allein  die  Geschichte  giebt 
gleichwohl  den  Deutschen  das  Zeugnis,  dass  sie  nicht 
rücksichtslose  Willkür  und  grausame  Strenge  gegen  ihre 
Knechte  walten  liessen,  sondern  in  einer  Weise  mit  ihr 
nen  lebten,  die  die  weite  Kluft,  welche  sie  nach  recht- 
lichen Grundsätzen  trennte,  weniger  bemerken  Hess. 

In  der  Heimat  kann  die  Zahl  der  Unfreien  nicht 
sehr  gross  gewesen  sein ;  weder  das  Bedürfnis  des  häus- 
lichen Lebens  noch  die  Vertheilung  des  Grundbesitzes 

.  .  .  quidquid  sit,  aut  mancipia  aut  pecus  aut  aurum  etc. ;  L.  Baj. 
XV,  1:  Si  quis  vendiderit  res  alienas  .  .  .  aut  servum  aut  an- 
cillam  aut  qualemcumque  rem;  ebenso  L.  Fris.  II,  11  (add.): 
Si  quis  servum  aut  ancillam,  caballum,  bovem,  ovem  vel  cujus- 
cumque  generis  animal;  Add.  VII:  Si  servus  aut  ancilla  aut  equus 
aut  bos  aut  quodlibet  animal. 

1  Nur  die  Kirche  trat  beschränkend  ein ;  Conc.  Epaonense 
c.  34,  Mansi  Vm,  S.  563:  Si  quis  servum  proprium  sine  con- 
scientia  judicis  occiderit,  excommunicatione  biennii  effusionem  san- 
guinis expiabit.    Vgl.  L.  Wisig.  VI,  5,  12.  13. 
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gab  dazu  den  Anlass1.-  Erst  durch  die  Eroberungen 
wurden  die  Deutschen  mit  den  Bequemlichkeiten  und 
den  Ansprüchen  einer  reicheren  Cultur  bekannt,  und 
bedurften  dann  einer  grösseren  Anzahl  unfreier  Diener, 
die  von  den  niedrigsten  Arbeiten  bis  zu  denen  eines 
verfeinerten  Luxus  hinauf  mannigfache  Beschäftigung 
fanden8.  Eben  damals  bildete  sich  auch  die  Vereini- 
gung grösseren  Grundbesitzes  in  Einer  Hand,  wie  sie 
sich  hauptsächlich  in  den  von  den  Körnern  verlassenen 
Gegenden  westlich  vom  Rhein,  südlich  der  Donau  findet, 
und  welche  regelmässig  zu  einer  Austheilung  an  unfreie 
Knechte  oder  hörige  Ackerbauer  führte8. 

Die  grössere  Kunstfertigkeit  geschickter  Knechte 
gab  ihnen  einen  höheren  Werth,  und  wenn  das  auch 
den  rechtlichen  Zustand  nicht  änderte,  so  bestimmte  es 
doch  in  vielen  Fällen  die  persönliche  Lage4.  Vielleicht 
noch  höher  an  Ansehn  und  Gunst  standen  die  eigentli- 


1    Vgl.  Bd.  I,  S.  161 ;  Inama-Sternegg,  WG.  I,  S.  70. 

*  Die  alte  Lex  Sal.  kennt  ausser  den  Knechten,  die  mit  dem 
Landbau  und  Hauswesen  zu  thun  haben  (porcarius,  vinitor;  stra- 
tarius,  carpentarius ;  vassus  ad  ministerium),  nur  den  faber  ferra- 
rius  und  aurifex,  XXXV,  6;  vgl.  Zusätze  zu  X.  Die  Lex  Angl. 
et  Werinorum,  die,  wenn  auch  späteren  Ursprungs,  doch  einen 
alterthümlichen  Standpunkt  vertritt,  nennt  V,  20  den  aurifex,  har- 
pator  und  die  feminae  fresum  facientes.  Eine  weitere  Ausbildung 
zeigt  sich  erst  in  dem  zweiten  Theil  der  Lex  Alam.  LXXXI.  CI, 
2.  3  und  in  den  Zusätzen  der  späteren  Texte  der  Lex  Sal.,  be- 
sonders Herold  XI,  6.  7   (Merkel,  Nov.  106.  218 ;  Behrend  S.  14). 

8  Dass  die  ausgedehnte  Knechtschaft  im  Fränkischen  Reich 
auf  Römische  Verhältnisse  zurückgeht,  sagt  auch  Lezardiere  I, 
S.  100. 

4    Vgl.  Fürth,  Ministerialen  S.  13  ff. 
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chen  Diener1,  welche  an  die  Person  ihrer  Herren  ge- 
knüpft waren  oder  im  Hause  derselben  die  mannigfachen 
Geschäfte  zu  besorgen  hatten.  Sie  werden  auch  mini- 
steriales  * ,  mit  einem  wahrscheinlich  Keltischen  Worte 
vassi  und  vassalli  genannt*,  Bezeichnungen,  die  später  auf 

1  Der  allgemeine  Ausdruck  für  sie  ist  famuli,  Gregor  m,  15. 
V,  3.  Vm,  24;  famuli  et  ancillae  IX,  33  (wie  sonst  send  et  an- 
cillae) ;  famuli  auch  in  Bairischen  Urkunden :  Trad.  Fris.  45,  S.  55, 
Hundt  3,  S.  73.  —  Auch  pueri  wird  oft  gebraucht,  z.  B.  Gre- 
gor V,  14.  19.  VIII,  41.  IX,  27.  Pard.  I,  S.  24.  83.  —  Den 
Ausdruck  familiaris,  von  familia,  der  Gesammtheit  der  Knechte, 
abgeleitet,  finde  ich  nur  Gregor  V,  21.  VII,  41,  und  in  einem  un- 
bestimmten Canon  bei  Maassen,  G.  d.  Q.  d.  KR.  S.  673 :  neben  (li- 
bertis  in  capite  factis  et  litis1.  —  Trad.  Sang.  12  (v.  J.  744)  steht : 
mancipiis  domesticis  neben  servis  et  ancillis  peculiaribus.  Vgl. 
Gfrörer  n,  S.  133  ff. 

*  L.  Burg.  X,  1.  Recap.  L.  Sal.  11.  15.  21.  22:  servus  mi- 
nisterialis;  vgl.  Merkel  S.  97  §.13:  hominem  mi(ni)sterialem ;  17: 
hominem  de  ministerio.  Pard.  I,  S.  117.  208:  ex  omnibus  servien- 
tibus  sanctae  ecclesiae  qui  ministeriales  esse  noscuntur.  Das  Wort 
ministerium  bedeutet  eben  den  Dienst  und  besonders  den  im  Hause, 
L.  Sal.  XXXV,  6.  Fred.  c.  58.  Pard.  I,  S.  213.  Doch  leisten  den 
nicht  bloss  Unfreie,  und  namentlich  die  feminae  in  ministerio  ducis, 
L.  Alam.  XXXHI,  können  dies  nicht  sein;  wie  das  Wort  auf 
andere  Verhältnisse  übertragen  ist,  werden  wir  unten  sehen.  — 
Aber  auch  auf  Landbesitzungen  werden  seit  dem  8.  Jahrh.  mini- 
steriales genannt,  Pard.  II,  S.  356. 371 ;  Form.  Turon.  Add.  2,  S.  160. 
Es  ist  deshalb  nicht  richtig,  wenn  Lambert,  Städte-Verfassungen  I, 
S.  138,  immer  die  Bedeutung  eines  persönlichen  ehrenvollen  Dien- 
stes mit  dem  Worte  verbunden  finden  will. 

8  L.  Sal.  XXXV,  6:  vassus  ad  ministerium;  Marc.  II,  17, 
S.  87:  ad  vassos  vestros  vel  benemeretis  nostris;  L.  Alam.  LXXXI, 
3:  Si  quis  alicujus  seniscalcus,  si  servus  est  et  dominus  ejus  12 
vassos  infra  domum  habet ;  Trad.  Sang.  21 :  vassi  mei ;  Trad.  Wizenb. 
17,  S.  25  (159,  S.  148) :  vasalles  meos  et  puellas  meas,  quod  ego 
de  intus  sala  mea  habeo ;  52,  S.  54 :  vasallum,  puellas,  quas  infra 
domo  mea;  Pard.  n,  S.  284,  für  Epternach:  vassallos  6  cum  3 
puellis.    Noch  in  den  Capit.  Remedii  c.  3  wird  ein  vasallus   do- 
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höher  stehende  Personen  übertragen  wurden,  aber  dann 
zugleich  ein  Zeugnis  geben,  wie  nahe  mit  dem  Kreise 
solcher  unfreier  Diener  sich  andere  Verhältnisse  be- 
rührten1. 

Den  Knechten  Land  zu  geben,  welches  sie  auf 
eigne  Hand  gegen  Zins  und  Dienste  bewirtschafteten, 
war  altgermanische  Sitte8,  und  sie  findet  sich  bei  allen 
Stämmen,  überall  wohin  die  Deutschen  kamen :  in  Gal- 
lien ist  eben  dadurch,  dass  dies  jetzt  auch  hier  geschah, 
die  Lage  der  Sklaven  eine  wesentlich  bessere  gewor- 
den9. Der  allgemeine  Name  für  diese  angesiedelten 
Knechte  in  den  Lateinischen  Denkmälern  ist  servi  casati, 

minicus  als  servus  dem  ingenuus  entgegengestellt.  Vgl.  Roth  S. 
367  ff.;  Deloche,  Trustis  S.  249,  der  mit  Recht  hervorhebt,  dass 
das  Wort  oder  die  ganze  Stelle  in  späteren  Texten  der  L.  Sal. 
beseitigt  ist.  Stellen  anderer  Bedeutung  s.  unten.  —  Auf  die  ver- 
schiedenen Etymologien  des  Wortes  (s.  Deloche  S.  366  ff.)  lasse 
ich  mich  um  so  weniger  ein,  da  sie  auf  diese  ursprüngliche  Be- 
deutung meistens  keine  Bücksicht  nehmen.  Deutsch  wird  es  mit 
'kneht'  glossiert;  Graff  IV,  S.577;  Altd.  Gespr.  hera.  v.  W.Grimm 
S.  5.  —  Die  Erklärung  welche  Grimm,  Merkel  Lex  Sal.  S.  xxxui, 
für  das  Deutsche  Wort  (c)horogavo,  horogao,  das  nach  mehreren 
Handschriften  der  Lex  Sal.  dem  vassus  entspricht,  giebt  (mit  der 
Reinigung  des  Hauses  beauftragt),  befriedigt  wenig;  und  ob  man 
mit  Kern  (Hesseis  S.  467)  horogano  lesen  und  den  'Hörigen1  ver- 
stehen darf,  scheint  mir  mehr  als  zweifelhaft.  —  Der  gasindus, 
Marc,  n,  36,  S.  96,  kann  nimmermehr,  wie  Roth  S.  368  will,  ein 
Unfreier  sein;  s.  unten. 

1  Dafür  zeugen  auch  die  Namen  seniscalcus  und  marscalcus, 
welche  L.  Alam.  LXXXI  nennt. 

»    S.  Bd.  I,  S.  162. 

8  Es  ist  der  Uebergang  aus  der  'esclavage'  in  die  'servage1. 
Ygl.  besonders  Leymarie,  Hist.  des  paysans  en  France  T.  I  (1849), 
S.  109  ff.  —  Yanoski,  De  Paboütion  de  l'eaclavage  au  moyen  age 
et  de  sa  transformation  en  Servitute  de  la  glebe  (1860),  schlägt 
dagegen  diesen  günstigen  Einfluas  zu  gering  an. 
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casati1;  seltener  ist  der  Ausdruck  mansuarii  oder  man- 
sionarii*  (später  hobarii8),  von  der  Hufe  welche  sie 
empfangen  hatten.  Es  ist  nicht  ganz  deutlich,  ob  der 
casatus  regelmässig  eine  ganze  Hufe  erhalten  hat  oder 
nur  einen  kleineren  Theil  von  dem  Lande  des  Herrn, 
der  vielleicht  durch  Rodung  gewonnen  war  oder  sonst 
ausserhalb  der  gewöhnlichen  Ackerfluren  lag4;  während 
dem  Knecht  welcher  Hufher  war  gewöhnlich  eine  von 

1  Der  Ausdruck  ist  in  den  Urkunden,  die  wir  seit  dem  8. 
Jahrh.  aus  Deutschland  haben,  ziemlich  allgemein:  Trad.  Sang.  7, 
14.  Form.  Alam.  6.  Trad.  Laur.  449  etc.  Trad.  Fuld.  113. 122  etc. 
Pard.  n,  S.  332  für  Epternach.  Moser  kennt  ihn  in  Sachsen, 
Werke  VI,  S.  73. 

*  Pard.  II,  S.  11.  Marc.  I,  22,  S.  57.  Form.Senon.  12,  S.190. 
Ausserdem  gehört  hierher  die  an  sich  freilich  sehr  allgemeine  Be- 
zeichnung manentes,  commanentes;  Pard.  I,  S.  117:  mansis,  coma- 
nentis;  II,  S.  153:  cum  servis  manentibus  et  ancillas;  S.  159;  S.  165: 
mancipiis  ibidem  commanentibus ;  S.  289:  cum  manentibus  ibidem 
aspicientibus ;  Trad.Ratisb.  I,  S.  81 :  nomina  manentium  cum  reliquis 
mancipiis ;  10,  S.87 :  manentem  unum  nomine  Otbertum ;  Br.  not.  don. 
Salzb.11,4  (ed.  Keinz) :  villam .  . .  cum  servis  ibi  manentibus  in  colo- 
niis  suis  30;  Trad.  Fuld.  67 :  homines  manentes.  Doch  sind  die  servi 
super  ipsam  terram  commanentes,  Trad.  Wizenb.  93,  wohl  blosse 
Wirtschaftsknechte,  denn  auf  zwei  Hufen  finden  sich  sieben.  Pard. 
II,  S.  201  werden  sich  entgegengesetzt:  mancipiis  ibidem  comma- 
nentibus, colonibus  ibidem  aspicientibus.  Und  so  ist  allerdings  die 
Bedeutung  dieses  oft  vorkommenden  Wortes,  oder  wenn  es  bloss 
heisst:  ubi  .  .  .  manet,  nicht  ganz  feststehend.  —  Manentes  ist 
auch  gleichbedeutend  mit  mansi;   s.  Altd.  Hufe  S.  12. 

9  Die  Beispiele,  welche  Ducange  HI,  S.  723  anfuhrt,  sind 
aus  späterer  Zeit,  und  mir  keine  älteren  bekannt. 

4  Doch  steht  Trad.  Laur.  I,  S.  30 :  hubas  2  et  casadum  unum 
ibidem  manentem ;  eb.  Nr.  449 :  1  casado  .  .  .  cum  .  .  .  manso  1 ; 
Pard.  H,  S.  263 :  7  hobas  et  7  casatas.  Es  ist  zu  bemerken,  dass 
casata  oder  casatus  auch  den  Besitz  (die  Hufe?)  des  Knechtes 
bedeutet ;  Ducange  II,  S.  214 ;  Altd.  Hufe  S.  13.  43 ;  und  so  sind 
vielleicht  einige  der  oben  N.  1  angeführten  Stellen  zu  verstehen. 
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den  mehreren  Hufen  des  Herrn  ganz  übertragen  zu  sein 
scheint '.  Dies  war  besonders  dann  der  Fall ,  wenn  in 
späterer  Zeit  nicht  einer  aus  dem  Kreise  der  gemeinen 
Freien  Land  an  Knechte  austhat,  sondern  ein  vorneh- 
merer und  reicherer  Mann  oder  die  Kirche  oder  der 
König  selbst,  welche  alle  bedeutenden  und  oft  weit  zer- 
streuten Grundbesitz  hatten,  den  sie  selber  zu  bewirt- 
schaften nicht  im  stände  waren.  Der  Anbau  des  Lan- 
des auf  Rechnung  des  Herrn  durch  Verwalter,  welche 
die  Aufsicht  über  die  arbeitenden  Knechte  führten,  war 
wenig  üblich ;  nur  der  König  scheint  auf  solche  Weise 
den  grösseren  Theil  seiner  weiten  Besitzungen  benutzt 
zu  haben2;  während  die  Kirche  es  vorzog  ihren  Knech- 
ten gegen  einen  bestimmten  Zins  und  Dienst8  —   als 

1  Knechte  mit  ihren  Hufen  werden  oft  genannt;  z.  B.  Trad. 
Sang.  13:  illa  hopa  quae  V.  habet  et  P.  cum  hopa  sua;  18:  ser- 
vum  .  .  .  cum  oba  sua  et  cum  omnia  quo  vestiti  sunt,  et  alium 
servum  meum  .  .  .  cum  oba  sua  et  cum  omnia  quo  vestitus  est; 
Trad.  Wizenb.  228:  mancipia  id  est  dua  .  .  .  cum  hobas  eorum 
casa  ubi  ipse  manere  videntur;  Trad.  Laur.  659:  servum  cum 
hoba  sua.  Ueber  die  Form  hobunna,  hobonia,  die  in  späteren  Ur- 
kunden für  Hufen  der  Knechte  vorkommt,  s.  Altd.  Hufe  S.  48. 
Andere  Bezeichnungen  sind  scoposa  (eb.  S.  32  N.  42  N.) ;  auch  co- 
lonia  wird  in  weiterem  Sinn  wohl  hierfür  gebraucht,  in  Deutschen 
Glossen  mit  hreiti  (reiti)-huoba  erklärt;  s.  eb.  S.  43.  Statt  *para- 
tam'  in  einer  Sangaller  Urkunde,  das  Neugart  I,  S.  203  N.  und 
Maurer,  Fronhöfe  I,  S.  257,  als  Zinshufe  erklären,  ist  in  der 
neuen  Ausgabe,  Wartmann  I,  S.  305,  'pratam'  (pratum)  gelesen. 

1  Dies  zeigt  besonders  das  Gapitulare  de  villis  Karl  des 
Grossen.  Beispiele,  wo  ein  König  Land  mit  Knechten  schenkt 
oder  Knechte  mit  ihren  Hufen,  sind  sehr  selten. 

9  Die  Leistung  des  Knechts  kommt  später  unter  sehr  ver- 
schiedenen Namen  in  den  Quellen  vor.  Trad.  Wizenb.  15 :  servum 
meum  .  .  .  cum  hoba  sua  .  .  .  cum  censilia  ipsius.    Trad.  Sang. 

15 
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Deutsche  Namen  sind  später  Geld  und  Freht  im  Ge- 
brauch1 —  das  Land  zum  Niessbrauch  zu  überlassen, 
darin  aber  auch  wohl  nur  dem  Beispiel  folgte,  das  ihr 
von  grösseren  Grundbesitzern  unter  den  Weltlichen  ge- 
geben war. 

Das  Alamannische  Gesetz  nennt  als  üblichen  Zins 
15  Eimer  Bier,  1  Schwein,  2  Malter  Brot,  5  Hühner, 
20  Eier8;  es  sagt  ausserdem,  dass  die  Knechte  drei 
Tage  der  Woche  für  den  Herrn,  ebenso  viele  für  sich 
arbeiten  sollen,  eine  Bestimmung  welche  sich  auch  auf 
die  Mägde  im  Hause  erstreckte8.     Auf  ähnliche  Weise 

375 :  censum  solvant ,  id  est  unius  servi  debitum  absque  diebus ; 
385:  unius  servi  redibitionem,  und:  unius  servi  debitum. 

1  Trad.  Sang.  408:  servi  unius  geldum  (vgl.  andere  Stellen 
im  Züricher  Zinsrodel,  Schw.  Geschichtsf.  XXVI,  S.  287. 288.  290 : 
plenum  geldum,  dimidium  geldum  u.  s.  w.;  Trad.  Werthin.,  La- 
combl.  I,  31 :  geldis  dimidium) ;  Trad.  Sang.  509 :  unius  servi  freh- 
tam  absque  diebus  et  femine  operibus  singulis  annis  persolvant; 
spätere  Stellen  im  Anz.  f.  Schw.  6.  1867,  S.  80;  1868,  S.  112; 
es  entspricht  dem  Lateinischen  meritum,  Graff  III,  S.  817.  (In 
anderer  Bedeutung  steht  es  in  der  Form.  Salom.  36;  vgl.  Dümm- 
ler  S.  183).  —  In  den  Urkunden  von  St.  Bertin,  ed.Gue*rard  S.61. 
66,  heisst  es :  servum  . . .  cum  omni  etnekae  (ethnike)  et  peculiari 
suo  (eorum),  offenbar  auch  ein  Deutsches  Wort,  von  atni,  Jahr, 
welches  annuarium,  jährlichen  Zins,  zu  bedeuten  scheint. 

1  L.  Alam.  XXH,  1 :  Servi  enim  ecclesiae  tributa  sua  legitime 
reddant,  quindecim  siclas  de  cervisa,  porco  valente  tremisse  uno, 
pane  modia  dua,  pullos  quinque,  ova  viginti;  vgl.  dazu  Merkels 
Noten.  Andere  Leistungen  führt  die  L.  Baj.  I,  13  auf,  deren  Zu- 
sammenhang mit  Römischen  Einrichtungen  schon  Birnbaum,  Zehn- 
ten S.  123,  bemerkt  hat;  vgl.  Merkel  in  den  Anmerkungen  S.  278 ff. 

9  L.  Alam.  XXII,  3 :  Servi  dimidiam  partem  sibi  et  dimidiam 
in  domnico  arativum  reddant.  Et  si  super  haec  est,  sicut  servi 
ecciesiastici  ita  faciant,  tres  dies  sibi  et  tres  in  domnico.  L.  Baj. 
1, 13:  Servi  autem  ecclesiae  secundum  possessionem  suam  reddant 
tributa.    Opera  vero  tres  dies  in  ebdomada  in  dominico  Operator, 


r 


227 

wird  auch  sonst  die  Leistung  des  Unfreien  bestimmt 
gewesen  sein1,  und  zwar  so  dass  ihm  und  den  Seinen 
das  Nöthige  zum  einfachen  Leben  nicht  abging.  Der 
angesiedelte  Knecht  hat  nicht  selten  wieder  unfreie 
Diener  zu  seinem  Gebrauch  im  Hause  oder  auf  dem 
Felde2.  In  einzelnen  Fällen  hat  er  sogar  freies  Eigen- 
thom  erworben8. 

Es  ist  klar,  dass  besonders  die  Knechte  der  Kirche 
ihre  Unfreiheit  weniger  empfinden  konnten  und  nicht 
eben  anders  als  Hörige  lebten;  weshalb  sie  später  auch 
höher  an  Ansehn  standen  und  sich  selbst  eines  besseren 

tres  vero  sibi  faciant.  Dem  entsprechend  heisst  es  Trad.  Wizenb. 
63:  üla  mancipia  que  super  ipsa  terra  commanere  videntur  illo- 
rum  opera  3  dies  in  ebdomada,  et  si  necessitas  fuerit  ad  majora 
opera,  quatuordecim  noctes  veniant  ad  ipsa  opera;  Trad.  Sang. 
386:  ita  dumtaxat  ut  ipsa  mancipia  non  cogantur  in  ebdomada 
tres  dies  operare,  sed  tantum  duos;  228:  hoc  est  ut  servi  vel  an- 
cülae  conjugati  et  in  mansis  manentes  tributa  et  vehenda  et  opera 
vel  tezturas  seu  functiones  quaslibet  dimidia  faciant,  excepto  ara- 
tura,  pueUae  vero  infra  salam  manentes  tres  opus  ad  vestrum  et 
tres  sibi  faciant  dies,  et  hoc  quod  Alamanni  chwiltiwerch  dicunt 
non  faciant  (wo  man  das  letzte  Wort  freilich  nicht  mit  Gfrörer 
II,  S.  129  als  Unzucht  erklären  darf;  vgl.  Graft"  IV,  S.654);  Trad. 
Laur.  868 :  quae  sibimet  3  dies  in  ebdoma  proficiant,  3  dies  Sancto 
Nazario  serviant;  Trad.  Sang.  378:  Et  volumus,  ut  postea  illi 
servi  sua  tributa  non  magis  sicut  et  antecessoribus  nostris  reddant, 
et  kernmaldrum  non  solvant,  ancillae  foris  domo  non  magis  nisi 
duaa  pisas,  sive  in  lana  sive  in  lino  sit,  operentur.  Diese  Stellen 
sind  aus  Karolingischer  Zeit.  Vgl.  Maurer,  Fronhöfe  I,  S.  379. 
Die  hier#erwähnten  Hufen,  quae  in  dominicum  fructificant ,  sind 
offenbar  solche  welche  für  den  Herrenhof  bewirtschaftet  werden. 

1    Vgl.  Eichhorn  §.  49. 

*  In  den  Trad.  Fuld.  heissen  die  angesiedelten  Knechte  mei- 
stens servi;  diese  haben  wieder  mancipia  unter  sich.  L.  Alam. 
LXXXI,  1.  5  wird  der  Knecht  des  Unfreien  junior  genannt. 

8    Gue'rard  S.  304  ff. 
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Rechts  erfreuten  *.  Aas  anderem  Grande  ist  dasselbe 
mit  den  Knechten  des  Königs  der  Fall8;  der  Vorzug, 
welchen  jede  Verbindung  mit  dem  Oberhaupt  des  Volks 
gab,  erstreckte  sich  selbst  bis  in  diese  niederen  Kreise 
hinab. 

Bei  den  Burgunden  ward  der  Königsknecht,  wenn 
er  Deutscher  Herkunft  war,  den  Freien  gleichgestellt, 
sein  Tod  mit  Lebensstrafe  bedroht 8.  Ist  der  puer  regis 
des  Frankischen  Rechts  nicht  ein  Freigelassener,  son- 
dern ein  Unfreier  im  Dienst  des  Königs4,   so  wird  er 

1  Das  bessere  Recht  ist  zunächst  der  höhere  Werth,  der 
ihnen  als  Sache  der  Kirche  (und  des  Königs)  zukam;  L.  Alam. 
YIII,  4:  Si  quis  servum  ecclesiae  occiderit,  in  triplum  componat; 
sicut  solet  (so  ist  offenbar  auch  in  dem  Text  A  zu  lesen)  servus 
regis,  ita  solvatur,  id  est  45  sol.  Vgl.  L.  Baj.  1, 5.  Doch  verband 
sich  damit  bald  anderes,  z.  B.  L.  Rib.  LVIII,  20:  Servi  autem 
regis  vel  ecclesiarum  non  per  actores,  sed  ipsi  pro  semet  ipsis  in 
judicio  respondeant.  Vgl.  Fürth  S.  10  ff.;  Guerard  S.  349-367. 
Der  homo  ecclesiasticus  in  der  L.  Rib.  LVIII  und  sonst  ist  dage- 
gen kein  Unfreier,  wie  Fürth  S.  76  und  Gu&ard  S.  352  annehmen, 
sondern  ebenso  wie  der  homo  regius  ein  Freigelassener;  Pardessus, 
Loi  Sal.  S.  351 ;  Roth,  Feudalitat  S.  241 ;  Sohm,  Z.  f.  RG.  V,  8. 433. 

1  Die  Knechte  auf  den  königlichen  Gütern  heissen  servi  fisci 
(Childeberti  IL  decret.  c.  13,  S.  17)  oder  servi  fiscales  (L.  Alam. 
XXXIX,  3.  L.  Baj.  VII,  3);  der  Ausdruck  fiscalinus  ist  dieser 
Zeit  noch  fremd;  servus  fiscalinus  nur  in  einem  Zusatz  zur  L. 
Baj.,  LL.  III,  S.  450. 

9  L.  Burg.  II,  1 :  Si  quis  hominem  ingenuum  ex  populo  nostro 
cujufllibet  nationis  aut  servum  regis  natione  duntaxat  barbarum 
occidere  .  .  .  praesumpserit  etc.  Bluhme  hält  sie  für  dieselben 
welche  der  König  XLIX,  4.  LXXVI,  1.  4  als  pueri  nostri  be- 
zeichnet. 

4  Das  Erste  habe  ich  von  dem  puer  regis,  der  L.  Sal.  XIH,  7 
neben  dem  letus  genannt  und  XLII,  4  in  der  Handschrift  I  den 
Romani  und  leti  in  Beziehung  auf  das  Wergeid  gleichgestellt  wird, 
angenommen,  Das  alte  Recht  S.  100;  doch  schon  darauf  aufmerk- 
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doch  dem  Leten  gleichgeachtet;  es  ist  selbst  an  die 
Möglichkeit  gedacht,  dass  er  in  das  Gefolge  aufgenom- 
men \  zu  dem  Amt  eines  Sacebaro 2  oder  Grafen 8  erho- 
ben werde;  wie  bei  den  Barganden  amtliche  Functio- 
nen, besonders  die  Eintreibung  von  Bässen,  den  Königs- 
knechten, den  Wittiscalken,  wie  sie  dann  heissen,  über- 
'  tragen  sind 4.  -  Die  spätere  Geschichte  zeigt  Beispiele, 
dass  einzelne  zu  Einflass,  ja  zu  Ehren  and  Würden  em- 
porzusteigen vermochten,  wie  sie  eben  anter  dem  König- 
tham  selbst  dem  Niedrigsten  zuganglich  wurden6. 

Aber  auch  bei  den  weltlichen  Grossen  ist  etwas 
ahnliches  der  Fall.     Sie  umgaben    sich  mit   unfreien 

sam  gemacht,  dass  der  Sprachgebrauch  Gregors  (V,  50:  regales 
pueri,  Tgl.  S.  222  N.  1,  besonders  Gregor  VIII,  41)  eine  andere 
Erklärung  empfehle.  Diese  scheint  mir  jetzt  durch  die  Lex  Burg, 
entschieden  bestätigt  zu  werden.  Dann  muss  natürlich  auch  der 
regius  puer  L.  Rib.  LIII,  2  ein  Unfreier  sein,  während  der  Frei- 
gelassene hier  als  homo  regius  bezeichnet  wird  (IX.  LYIII,  16), 
und  so  fassen  Roth,  Benef.  S.  153,  und  Sohm,  GV.  S.  534,  die 
Sache.  —  Daniels  I,  S.  489  und  Maurer,  Fronhöfe  I,  S.  152,  den- 
ken dagegen  an  die  jungen,  oft  vornehmen  Männer  am  Hofe  des 
Königs  (s.  unten);  doch  wird  sich  keine  Stelle  nachweisen  lassen, 
wo  diese  als  pueri  regii,  regales,  bezeichnet  werden;  Gregor  III, 
15.  Y,  48.  IX,  9.  X,  18  können  wenigstens  sehr  wohl  Unfreie  ge- 
meint sein. 

1  Recapitulatio  §.  33,  Behrend  S.  134:  antrus(t)ionem,  quo 
(qui)  puer  regis  est. 

*    L.  Sal.  LIV,  2. 

9  L.  Rib.  LIII,  2:  Quod  si  regius  puer  Tel  ex  tabulario  ad 
illum  gradum  (des  Grafen)  ascenderit ;  vgl.  die  Lesarten  zu  L.  Sal. 
LIV,  2  und  die  Recapitulatio  §.  30:  graphionem,  qui  puer  regis  est. 

4  L.  Burg.  LXXVT.  De  wittiscalcis ;  im  Text:  pueros  nostros, 
qui  judicia  exsequuntur  quibusque  multam  jubemus  exigere. 

8  Gregor  Y,  49  erzählt  die  Geschichte  des  Grafen  Leudastes : 
a  fiscalis  vinitoris  servo  .  .  .  nascitur.  Exinde  ad  servitium  accer- 
situs,  colinae  regiae  deputatur  etc. 
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Dienern,  welche  Waffen  trugen,  ihre  Begleitung  bildeten, 
zu  manchen  wichtigen  Geschäften  gebraucht  wurden,  und 
wenn  auch  an  sich  kein  besseres  Recht  empfingen,  doch 
oft  eine  bedeutende  Rolle  im  Leben  spielten1. 

Römische  Gewohnheiten  haben  auf  die  Verhältnisse 
der  Unfreien  bei  den  Deutschen  keinen  wesentlichen 
Einfluss  geübt;  diese  haben  mehr  die  Römische  Skla- 
verei gemildert,  als  dass  ihre  Knechtschaft  durch  die 
neuen  Lebensverhältnisse  einen  andern  und  günstigeren 
Charakter  angenommen  hätte.  Freilich  ward  nicht  mehr 
jeder  im  Kriege  Unterworfene  zum  Knecht  des  Siegers; 
doch  verfielen  Kriegsgefangene  auch  jetzt  der  Unfreiheit  *, 
und  weder  den  Deutschen  noch  den  Römern  gewährte 
es  Anstoss,  wenn  man  die  unfrei  gewordenen  öffentlich  zu 
Kauf  stellte.    Nur  die  Geistlichkeit  wirkte  dem  entgegen  9, 

1  Gregor  V,  14.  VI,  33.  35.  VII,  29;  De  mir.  S.  Martini  I, 
10.  —  Ausführlich  Roth  S.  154  ff. 

*  Kriegsgefangene  kommen  in  den  Geschichtschreibern  oft 
genug  als  Knechte  vor;  Gregor  IQ,  11;  Mir.  S.  Jnliani  c  7.  13; 
V.  Eptadii,  Bouq.  HI,  S.  381;  V.  Eusicii,  eb.  S.  429.  Remigius 
ermahnt  den  Chlodovech  Kriegsgefangene  freizulassen,  Bouq.  IV, 
S.  51 ;  vgl.  den  Brief  des  Königs  an  die  Bischöfe,  Capit.  8. 1.  Es 
gab  aber  Knechte  Römischer  und  Deutscher  Herkunft,  Pard.  I, 
S.  212:  famulos  meos  qui  mihi  deservire  videntur  tarn  de  natione 
Romana  quam  et  barbara;  II,  S.253:  peculii  promiscuo  utriusque 
generis  nationum,  von  allen  Nationalitäten;  V.  Germani  c.  74: 
Unde  sunt  contiguae  gentes  in  testimonium,  Hispanns,  Scottus, 
Britto,  Wasco,  Saxo,  Burgundio  .  .  .  undeque  liberandi  jugo  ser- 
vitii ;  auch  V.  Eligii  c.  10.  —  Vgl.  Lezardiere  I,  S.  382. 

9  Vgl.  das  Conc.  Cabill.  c.  9,  Mansi  X,  S.  1191,  welches  den 
Verkauf  von  Sklaven  verbietet  extra  fines  vel  terminos  qui  ad 
regnum  domini  Glodovei  regis  pertinent.  Ebenso  bestimmt  die  L. 
Alam.  XXXVII,  1 :  ut  mancipia  foris  provincia  nemo  vendatur  nee 
in  christianos,  und  Tassilos  decr.  Niuhing.  c.  1,  LL.  IE,  S.  464.  — 
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und  wenn  die  Kirche  auch  die  Knechtschaft  nicht  auf- 
heben konnte  and  auf  ihren  eignen  Besitzungen  keines- 
wegs aufhob,  so  beförderte  sie  doch  die  Freilassung 
wo  sich  Gelegenheit  bot1. 

Wenn  bei  den  alten  Deutschen  die  Freilassung  re- 
gelmässig nur  die  mindere  bloss  persönliche  Freiheit 
ertheilte,  welche  den  damit  Beschenkten  dem  Hörigen 
oder  Liten  gleichstellte8,  so  ist  das  auch  später  noch 
vielfach  der  Fall*. 

Daneben  haben  Formen  der  Freilassung,  wie  sie  im 
Römischen  Reich  und  unter  dem  Einfluss  der  christlichen 
Kirche  zur  Ausbildung  gekommen  waren,  Eingang  ge- 
funden, mitunter  so  dass  Deutsche  Rechtsgebräuche  da- 
bei zur  Anwendung  kamen4.    Sie  sollten  die  Freiheit 

Die  Kirche  erklärte  sich  auch  gegen  das  Recht  der  Herren  den 
Knecht  zu  tödten,  Gfrörer  II,  S.  22. 

1    S.  darüber  Gfrörer  II,  S.  18  ff.  '    Bd.  I,  S.  158. 

•  L.  Rib.  LXII,  1  erwähnt  den  Fall,  wenn  einer  servum  suum 
tributarium  aut  litum  fecerit,  und  giebt  diesem  nur  ein  Wergeid 
Ton  86  Sol.  Bei  den  Baiern  wird  V,  9  das  Wergeid  des  Freige- 
lassenen zu  40  Sol.  angegeben,  ein  Viertel  des  Freien,  was  man 
nicht  mit  Gaupp,  G.  d.  Thüringer  S.  182,  aus  einem  kleineren  Wer- 
geid der  letzteren  erklären  kann.  Es  wird  hier  und  VIII,  10.  11 
der  Herr  gerade  wie  VIII,  12.  13  beim  Sklaven  erwähnt.  Vgl. 
Cap.  add.  -ad.  L.  Sal.  14,  LL.  II,  S.  13  (Behrend  S.  112).  In 
der  L.  Baj.  findet  sich  auch  der  Deutsche  Name  frilaz,  frilaza. 
Vgl.  Walter  §.  411,  der  die  verschiedenen  Fälle  gut  unterscheidet. 

4  Das  ist  bei  der  Freilassung  per  hantradam  in  der  Lex 
Cham.  c.  11  der  Fall,  welche  einer  vornimmt  in  loco  qui  dicitur 
sanctum  sua  manu  duodecima.  Vgl.  Gaupp  S.  65,  der  sich  mit 
Recht  gegen  die  Ansicht  von  Pertz,  Xantener  Gaurecht  S.  418, 
auch  Maurer,  Fronhöfe  I,  S.  60,  dass  sie  der  Freilassung  per  de- 
narium  gleichstehe,  erklärt;  Sohm,  GV.  S.  475,  der  hantrada  als 
Handreichung  übersetzt  und  auf  den  Akt  des  Eides  mit  Eideshel- 
fern bezieht. 
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des  Römers  gewähren l.  Aber  von  der  alten  Anschauung, 
dass  der  Freigelassene  in  einer  gewissen  Abhängigkeit 
zu  dem  früheren  Herrn  oder  einem  andern,  der  an  seine 
Stelle  trat,  verbleibe,  haben  die  Deutschen  nicht  lassen 
können ;  und  auch  die  Kirche  ist  dem  entgegengekommen 
und  hat  ihrer  seits  wenigstens  eine  Schutzgewalt  Aber 
alle  diejenigen  in  Anspruch  genommen  welche  unter  ihrer 
Mitwirkung  die  Freiheit  erlangten2.  In  anderen  Fällen 
ist  es  der  König  welcher  sie  übt s,  jedenfalls  dann  wenn 
er  selber  der  Freilasser  war.  Aber  auch  einem  andern 
Herrn  oder  seinen  Erben  ist  ein  solches  Recht  vorbe- 
halten4; mitunter  der  Freigelassene  dem  Schutz  einer 
Kirche  empfohlen  oder  ihm  überlassen,  wenn  er  eines 
solchen  bedürfen  solle,  frei  zu  wählen5. 

1  L.  Rib.  LVIIL  LXI  and  zahlreiche  Formeln,  die  Roziere 
62  ff.  zusammenstellt. 

1  L.  Rib.  LVUJ,  1:  et  tarn  ipse  quam  et  omnis  procreatio 
ejus  liberi  permaneant  et  sub  tuitione  ecclesiae  consistant  ...  et 
non  aliubi  nisi  ad  ecclesiam  nbi  relaxati  sunt  mallum  teneant. 
Vgl.  über  die  Stelle  besonders  Sohm,  Z.  f.  RG.  V,  S.  433;  im  all- 
gemeinen Löning  S.  234  ff.  —  Schatz  der  Kirche  Form.  Andec. 
20,  S.  11.  23,  S.  12. 

s    L.  Rib.  LVm,  12.  13. 

4  Marc,  n,  17,  S.  87,  wird  bei  testamentarischer  Freilassung 
obsequium  gegen  die  Söhne  vorbehalten,  n,  34,  S.  96,  freie  Wahl 
der  defensio  unter  den  Erben  gegeben.  Vgl.  Pard.  I,  S.  139: 
liberos  nostros  et  liberas  nostras,  quas  nobis  b.  m.  genitor  noster 
I.  per  testamentum  säum  commendavit,  similiter  et  illos  quos  . . . 
liberos  fecimus  .  .  .  tibi,  s.  Martine,  defensandos  commendamos. 
Et  si  qais  ex  eis  amplias  praeter  hoc  quod  eis  injunctum  est  etc. 

5  Marc  II,  32,  S.  95:  Si  tibi  necessitas  ad  tua  ingenuitate 
tuenda  contingerit  .  .  .  defensionem  ecclesiae  aut  cuicumque  te 
elegere  placuerit  licentiam  habeas.  Aehnlich  Arvern.  3.  4,  S.  30 ; 
ist  Turon.  12,  S.  41,  u.  a.  Von  gar  keinem  Schutz  oder  dergleichen 
Bitur.  9,  S.  172  die  Rede,  and  ebensowenig  L.  Rib.  LXI.  —  L.  Cham. 
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Genauer  als  anderswo  sind  in  dem  Rechtsbuch  der 
Ripuarischen  Franken  diese  Verhältnisse  geordnet.  Es 
unterscheidet  drei  Klassen:  Königsleute,  Kirchenleute 
und  Römische  Leute  l. 

13  heisst  es :  Qui  per  chartam  ingenuus  est,  sie  debet  in  omnia  per- 
tinere  sicut  alii  Franci;  c.  12  aber:  qui  per  chartam  aut  per 
hantradam  ingenuus  est,  si  ille  foris  de  eo  miserit,  d.  h.  wohl  ihn 
aller  Gewalt  enthob ;  was  ich  doch  nicht  mit  Sohm,  GV.  S.  378  N., 
nur  auf  den  zweiten  Fall  beziehen  kann.  L.  Rib.  LXI,  3  wird 
der  dominus  eines  Freigelassenen  erwähnt. 

1  L.  Rib.  LVIII:  De  tabnlariis;  LXI:  De  libertis  seeundum 
legem  Romanam;  vgl.  IX.  X.  XI,  3.  XIV,  1.  XYIE,  3.  XXH.  XXIV, 
2.  LXV,  2.  3.  LXXXVH.  Schon  de  Gourcy,  Quel  fut  l'tftet  des 
personnes  en  France  S.  109,  hat  erkannt,  dass  die  tabularii,  welche 
in  der  Kirche  freigelassen  werden,  identisch  sind  mit  den  homines 
ecclesiastici ,  was  Roth,  Feudalität  S.  291  ff.,  näher  begründet 
hat ;  vgl.  Sohm,  Z.  f.  RG.  a.  a.  0.  (das  (seu'  LViU,  2 :  tabularium 
seu  ecclesiaticum  hominem,  steht  also  erklärend ;  die  Lesart  'homi- 
nem  regium  tabularium*  LVIU,  12  ist  zweifelhaft).  Dem  ecclesia- 
sticus  wird  der  Romanus  und  regius  homo  gleichgestellt;  Romani 
sind,  wie  Sohm  wohl  mit  Recht  bemerkt,  die  nach  LXI  freigelas- 
senen, wie  man  annehmen  muss  durch  Urkunde,  Brief  oder  Testa- 
ment, wie  es  die  Formeln  Roz.  79  ff.  enthalten,  die  später  episto- 
larii  (zweifeln.  Urk.  f.  Gorze,  Pard.  II,  S.  898)  oder  chartarii  ge- 
nannt werden;  ausserdem  können  aber  auch  Römische  Colonen 
unter  dem  Namen  begriffen  sein.  Bei  den  h.  regii  ist  nicht  ganz 
deutlich,  ob  es  nur  Knechte  des  Königs  sind  die  dieser  freigelassen, 
wie  Roth  will,  oder  auch  andere  die  durch  den  König,  und  dann 
nicht  per  denarium,  ihre  Freiheit  erhalten  haben.  Für  das  Letzte 
spräche  die  Analogie  der  h.  ecclesiastici,  die  ja  nicht  bloss  frühere 
Knechte  der  Kirche  waren,  und  der  h.  Romani,  die  auch  nach  der 
Art  der  Freilassung  benannt  sind,  für  die  erste  Annahme,  dass 
wir  bei  den  Ripuariern  keine  andere  Form  der  Freilassung  vor 
oder  durch  den  König  als  die  per  denarium  kennen,  welche  ein 
besseres  Recht  gab.  —  An  freie  Römer,  die  sich  in  den  Schutz 
des  Königs  oder  der  Kirche  begeben,  wie  Gaupp,  Lex  Chamar. 
S.  44,  meint,  ist  in  keiner  Weise  zu  denken;  ebensowenig  an 
Knechte  des  Königs  und  der  Kirchen.    Vgl.  Walter  §.  422. 
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Alle  hatten  sie  das  Wergeid  der  Römer ' ,  galten 
aber  den  Vollfreien  nicht  für  ebenbürtig2;  wenigstens 
die  Kirchenleute  waren  gewissen  Diensten  und  Abgaben 
unterworfen 8. 

Aehnliche  Verhältnisse  finden  sich  aber  auch  an- 
derswo im  Fränkischen  Reich.  Die  Freigelassenen  waren 
nicht  selten  zu  bestimmten  Leistungen  verpflichtet,  die 
eine  Anerkennung  des  Schutzrechts,  das  über  sie  geübt 
ward,  enthielten4.  Sie  sind  auch,  und  nicht  bloss  für 
ihre  Person,  sondern  sammt  ihrer  Nachkommenschaft, 
an  das  Land  gebunden,  das  sie  bei  der  Freilassung 
empfangen  oder  behalten  hatten,  und  zahlen  wenigstens 
dafür  Zins 5. 

1    L.  Rib.  IX.  X.  *    Ebend.  LVIH,  11. 

•  Ebend.  LVIII,  1:  omnem  reditum  Status  aut  servitium  ta- 
bularii  eorum  ecclesiae  reddant. 

4  Beispiele  S.  232  N.  4.  In  älterer  Zeit  findet  sich  meist 
nur,  was  Marc.  II,  17,  S.  87,  enthält:  oblata  vel  luminaria  juxta 
quod  ipsas  epistolas  continent  ad  sepulchra  nostra  tarn  ipsi  quam 
prolis  eorum  implere  studiant.  So  in  dem  Testament  der  Ermine- 
trudis,  Pard.  II,  S.  257;  des  Bertramnus  I,  S.  214;  II,  S.  212  und 
sonst.  Ein  Pfund  Wachs  als  Zins  kommt  in  der  Urk.  derlrmina, 
Dipl.  56,  S.  174  (die  Sickel  S.  65  für  echt  hält),  vor,  woher  spä- 
ter der  Name  cerarii.  Andere  Abgaben  und  Leistungen,  das  so- 
genannte litimonium,  libertaticum  werden  wenigstens  später  meist 
ausgeschlossen;  s.  nachher  S.  238  N.  1  und  Roth  S.  299. 

8  Beispiele  s.  Roth  S.  297;  namentlich  das  Testament  des 
Wideradus,  Pard.  n,  S.  825:  Volumus  etiam,  ut  ingenuos  eos 
(1.  quos)  fecimus  aut  inantea  fecerimus,  quanticumque  in  ipsa  loca 
manent  .  .  .,  inspectas  eorum  libertates,  super  ipsas  terras  pro 
ingenuis  commaneant  et  aliubi  commanendi  nullam  habeant  pote- 
statem,  sed  ad  ipsa  loca  sancta  debeant  sperare.  Hierher  gehört 
wohl  auch  Marc,  n,  29,  S.  94:  Kinder  eines  Knechts  und  einer 
Freien  sollen  frei  bleiben  et  sub  integra  ingenuitate  super  terre 
nostra  aut  filiorum  nostrorum  .  .  .  conmanere  debeant  et  redditus 
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Doch  konnte  auch  das  volle  Recht  des  freien  Franken 
verliehen  werden,  durch  einen  symbolischen  Act  eigen- 
thümlicher  Art  (per  denarium),  der  vor  dem  König  voll- 
zogen ward l ;  ursprünglich  nur  Fränkisch,  hat  er  später 
Eingang  bei  anderen  Stämmen  erhalten8;  und  wenig- 
stens bei  den  Baiern  ist  auch  der  Herzog  an  die  Stelle 
des  Königs  getreten  •. 

Wenn  der  König  auch  gegen  einen  solchen  Freige- 
lassenen Rechte  am  Erbe ,  Wergeid  u.  s.  w.  hatte ,  so 
sind  sie  nur  daraus  zu  erklären,  dass  dem  neuen  Bürger 
mit  der  Freiheit  nicht  auch  eine  Familie  gegeben  werden 
konnte  und  der  König  die  Stelle  dieser  vertrat4. 

terre,  ut  mos  est,  pro  ingenuis  (so  interpungiert  Zeumer)  annis 
singolis  desolvant  et  semper  in  integra  ingenuitate  permaneant, 
tarn  ipse  quam  et  posteritas  illorum. 

1  L.  Sal.  XXVI.  L.  Rib.  LVÜ,  1,  wo  es  heisst:  sicut  reliqui 
Ribuarii  liber  permaneat.  (Aehnlich  die  spätere  L.  Cham.  13  von 
dem  qui  per  chartam  ingenuus  est,  und  da  auch  der  per  denarium 
Entlassene  eine  Charta  erhielt,  könnte  man  mit  Gaupp  S.  67  und 
Sohm  S.  574  an  diesen  denken;  doch  scheint  dem  c.  12  entgegen- 
zustehen; s.  S.  232  N.  5).  Marc.  I,  22,  S.  57;  Fj>rm.  Senon.  12, 
S.  190,  und  andere  Roz.  56.  58-61. 

*  Das  scheint  die  Aufnahme  der  Formel  in  Sammlungen  für 
andere  Reichstheile  zu  zeigen;  regelmässig  aber  wird  (secundum 
legem  Salicam'  hinzugefugt. 

*  Tassil.  decret.  Niuh.  c.  9  (popul.  leges):  Ut  hi  qui  ducali 
manu  liberi  dimissi  sunt  etc.,  wie  man  diese  Stelle  mit  Maurer, 
Fronhöfe  I,  S.  16,  deuten  darf  (aber  nicht  L.  Baj.  die  Ueberschrift : 
per  manum  dimissi  sunt  liberi;  vgl.  Grimm  RA.  S.  331).  Vgl. 
Quitzmann,  RV.  S.  47,  der  auf  die  Bezeichnung  'scazwurf  für 
Freilassung,  Freigelassene,  auch  in  Bairischen  Glossen  aufmerksam 
macht  (Graff  I,  S.  1042). 

4  Anden  Maurer,  Fronhöfe  I,  S.  16.  In  der  Urk.,  Pard.  II, 
8.  11,  wo  Freigelassene  in  den  Schutz  einer  Kirche  gegeben  wer* 
den,  ist,  wie  Maurer  selbst  bemerkt,  das  'per  denarium1  nur  eine 
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Dass  diese  Unterschiede  nicht  unbedeutend  waren, 
erhellt  vornehmlich  daraus,  dass  es  dem  Minderfreien 
möglich  war  durch  eine  weitere  Freilassung  das  bessere 
Recht  zu  erlangen  \  Man  sollte  es  dann  eine  Freima- 
chung nennen;  da  nicht  der  Knecht  aus  seiner  Knecht- 
schaft entlassen,  sondern  der  Minderfreie  zum  Vollfreien 
gemacht  wird. 

Hatte  der  Freigelassene,  wie  es  Regel  war,  schon 
früher  Land  zum  Anbau  erhalten,  so  trat  in  dieser  Be- 
ziehung keine  Veränderung  ein2;  sonst  ist  eben  mit  der 
Freilassung  wohl  auch  die  Anweisung  von  Land  verbun- 
den gewesen 8.    Man  überliess  die  neuen  Mitglieder  der 

Conjectur  Mabillons;   Marc.  I,  22  das  (sicut  et  reliqui  mansuarii' 
auf  den  Zusta/id  vor,  nicht  nach  der  Freilassung  zu  beziehen. 

»  L.  Sah  XXVI.  L.  Rib.  LVII,  1.  LXI,  3 ;  vgl.  Gufrard  S.  375. 
Wer  aber  als  tabularius  in  Abhängigkeit  von  der  Kirche  stand, 
sollte  nicht  fähig  sein  diese  Fränkische  Freiheit  zu  empfangen; 
L.  Rib.  LVm,  1. 

*  Das  scheint  aus  den  Worten  des  praeceptum  denariale, 
Marc.  I,  22,  zu  folgen:  ut,  sicut  et  reliqui  mansuarii,  qui  per  ta- 
lem  titulum  a  jugo  servitutis  in  presentia  principum  nuscuntur 
esse  relaxati  ingenui  etc.  Deutlicher  erhellt  es  aus  dem  Testa- 
ment des  Bertramnus,  Pard.  I,  S.  214 :  Von  jeder  villa  sollen  die 
*qui  nitidiores  esse  noscuntur'  und  treu  gedient  haben  freigelassen 
werden,  aber:  perpetuo  debent  cum  integra  diligentia  deservire, 
et  ingenuitatis  Status  illorum  sub  defensione  ipsius  abbatis  debet 
perpetualiter  perdurare.  Vgl.  die  Stellen  S.  234  N.  4.  5;  dann 
Pard.  n,  S.  375:  et  ipsas  colonicas  sub  nomine  libertinitatis  ha- 
beat,  et  ad  heredem  meam,  sicut  liberti  nostri  aspiciunt,  ita  et 
ipse  sie  facere  debeat.  —  Liberti  als  Zugehörige  eines  Gutes  Pard. 
I,  S.  70.  117  etc.;  Trad.  Wizenb.  14,  S.22;  Trad.  Fris.  26,  S.43. 
28,  S.  44  etc.    Ueber  ingenui  s.  unten. 

•  Das  Conc.  Agath.  a.  506  c.  7,  Mansi  Vm,  S.  325,  bestimmt, 
dass  Freilassungen  gelten  sollen  cum  hoc  quod  eis  manumissor  in 
libertate  contulerit,  quod  tarnen  jubemus  20  sol.  numerum  et  mo« 
dum  in  terrula,  vineola  vel  hospitiolo  tenere;  Pard.  II,  S.  825:  et 
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Gemeinde  nicht  ihrem  Schicksal,  sondern  knüpfte  sie  an 
festen  Grundbesitz,  der  ihnen  dann  freilich  in  der  Regel 
nicht  eigentümlich  gehörte,  sondern  sie  an  sich  schon 
in  Abhängigkeit  zu  einem  Herrn  setzte. 

Waren  sie  nur  Hörige  oder,  wie  die  meisten  Deut- 
schen sagten,  Leten  oder  Liten  geworden,  so  lag  das 
schon  in  dem  Begriff  ihres  neuen  Standes:  sie  bebauen 
fremdes  Land  und  sind  damit  dem  Eigen thümer  als 
Herrn  unterworfen1.  Sie  können  mit  dem  Lande  ver- 
äussert werden9,   und  zahlen  regelmässig  eine  Abgabe, 

jUas  cessiones  qnas  ad  libertos  nostros  ...  ad  eorum  ingenuitates 
confinnandas  .  .  .  fecimus,  quando  eos  .  .  .  ingenuos  dimissimus, 
ut  dam  advivunt  hoc  teneant;  andere  Stellen  nachher.  Vgl.  Par- 
dessus,  Loi  Sal.  S.  530;  öfrörer  n,  S.  112  ff.,  dessen  Preisberech- 
nung aber  ganz  verkehrt  ist.  Dies  erledigt  die  Bedenken  von 
Wirth,  D.  G.  I,  S.  110  ff.,  was  aus  den  Freigelassenen  hätte  wer- 
den sollen. 

1  Vgl.  Bd.  I,  S.  156.  Ihr  Wergeid  halb  so  gross  wie  das 
des  Freien  wird  von  späteren  Gesetzen  bestätigt,  Gap.  add.  ad  L. 
Sal.  2,  LL.  II,  S.  9  (Behrend  S.  98);  Pactus  Ghildeberti  et  Ohio- 
thacharii  c.  8,  S.  5.  —  Bei  den  Alamannen  ist  dagegen  das  Verhält* 
nis  der  Bussen  3 : 2  und  3 : 1,  s.  d.  Stellen  S.  238  N.  4. 

9  Pard.  II,  S.  273 :  mancipiis,  litis ;  S.  325 :  cum  ipso  homine 
qui  supra  commanet  n.  S.  et  uxore  sua  leda  nostra ;  S.  334 :  acco- 
labus,  luitis  (1.:  litis),  mancipiis;  aus  späterer  Zeit:  Trad. Laur. I, 
S.  3 :  litis,  libertis,  conlibertis  (vgl.  über  diese  die  von  Lamprecht, 
Franz.  Wirthschaftsleben  S.  151,  mitgetheilte  Stelle;  eine  andere 
Erklärung  giebt  Guilluard,  Recherches  sur  les  colliberts,  im  Bul- 
letin de  la  socigte*  des  antiquaires  de  Normandie  1879),  mancipiis ; 
Trad.  Werth.,  bei  Lacomblet  4,  S.  3:  terram  illam  quam  L.  litus 
meus  incolebat  et  proserviebat ;  8,  S.  6:  hova  una  quam  proser- 
viunt  liti  mei;  65,  S.  81:  litus  noster  n.  W.  habet  mansum  etc. 
Besonders  häufig  in  den  späteren  Trad.  Gorb.  248.  250.  258  etc.  ed. 
Wigand.  Andere  Beispiele  Guerard  S.  271  N.  3;  der  selbst  aber 
das  Verhältnis  der  Liten  zu  sehr  als  ein  bloss  persönliches  an* 
sieht.    Allerdings  bildeten  sie  früher  einen  bestimmten  Stand  (was 
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die  an  ihren  Stand  erinnerte,  das  letimoniom 1 ;  auch 
stand  ihnen  nicht  der  Wechsel  des  Herrn,  etwa  anter 
Aufgebung  des  Gates,  frei 2.  Sonst  ist  ihre  Lage  anter 
den  Salischen  Franken  eine  günstige:  sie  stehen  im 
Wergeid  den  Römern  gleich  and  können  im  Heer  and 
im  Dienst  des  Königs  za  höherer  Stellang  gelangen9. 

Aach  bei  den  Süddeatschen  Stämmen  hat  diese  wich- 
tige Glasse  landbauender  Einwohner  nicht  gefehlt4:   bei 

später  in  Flandern  anders  war,  Warnkönig  III,  S.  45) ;  aber  höri- 
ger Besitz  gehört  zu  dem  Wesen  desselben. 

1  Irmino  S.  21 :  Iste  sunt  lide  . . .  Iste  solvunt  denarios  4  de  lit- 
monio.  Die  Befreiung  von  dieser  Abgabe  wird  oft  bei  Freilassungen 
ausgesprochen,  Pard.  II,  S.  325;  Form.  Arvern.  3. 4,  S.  30;  Bitur.  9, 
S.  172 ;  Sen.  1,  S.  185.  6,  S.  188.  und  andere,  doch  nicht  Marculf. 

•  Das  nimmt  wohl  mit  Recht  Inama-Sternegg,  WG.  I,  66,  an, 
wenn  auch  ein  bestimmtes  Zeugnis  fehlt. 

'  Recapitulatio  L.  Sal.  c.  27.  30,  Behrend  S.  138.  Vgl.  TD. 
Text  XXVI,  1 :  Si  quis  litum  alienum  qui  apud  dominum  in  hoste 
fuerit  etc.  —  Die  Gap.  add.  nennen  auch  milituniae,  die  sie  den 
Frauen  der  Leten  und  Römer  gleichstellen,  11,  9,  LL.  II,  S.  5 
(Behrend  S.  92):  Haec  lex  de  militunias  vel  letas  sive  Romanas 
in  medietatem  convenit  observare;  vgl.  den  Zusatz  einer  Hand- 
schrift zu  7,  2 :  De  puellas  militurias  vel  Utas  haec  lex  de  medie- 
tate  servetur.  Cap.  add.  1,  LL.  II,  S.  12  (Behrend  S.  110),  stellt 
ähnlich  den  Romanum  ingenuum  vel  tributarium  aut  militem  gleich, 
und  Sohm,  GV.  S.  535,  hält  miütunia  für  die  Femininform  von 
miles  und  versteht  solche  die  dem  König  dienten,  was  mir  wenig- 
stens noch  zweifelhaft  erscheint;  zweifelhafter  freilich  Kerns  Er- 
klärung, S.  556,  der  letas  Romanas  als  Uebersetzung  ansieht. 

4  L.  Alam.  (III)  XCVIII,  4,  steht  der  baro  dem  servus  ge- 
genüber wie  vorher  die  lesa  (lida)  der  ancilla;  und  in  einer  Urk. 
v.  744,  bei  Neugart  I,  S.  19,  heisst  es:  mancipios  tres  et  parones 
quattuor,  was  Maurer,  Fronhöfe  I,  S.  18,  wohl  richtig  aus  dieser 
Stelle  erklärt.  Vielleicht  soll  'homines'  Trad.  Sang.  7  eine  Ueber- 
setzung sein.  Dagegen  bezeichnet  L.  Alam.  Pactus  II,  33.  37 
baro  allgemein  den  Mann,  und  II,  28.  48.  54.  56  wird  auch  litus 
oder  letus  neben  der  leta  gebraucht,  48  litus  bestimmt  von  dem 
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den  Alamannen  wird  mitunter  das  Wort  baro,  das  sonst 
allgemein  den  Mann  bezeichnet,  in  diesem  Sinn  gebraucht; 
in  Baiern  findet  sich  der  Name  Aldionen,  der  bei  den 
Langobarden  in  allgemeiner  Geltung  ist  und  wenigstens 
Personen  in  ähnlicher  Abhängigkeit  bezeichnet l. 

Eigenthümliche  Verhältnisse  scheinen  sich  gerade  in 
Baiern,  besonders  in  dem  südöstlichen  Theil  des  Landes s, 
ausgebildet  zu  haben.  Ein  Theil  der  alten  Römischen 
Bevölkerung  ist  geblieben,  vielleicht  derjenige  welcher 
schon  früher  nicht  eignes  Land  bebaute,  sondern  frem- 
den Boden  bewohnte,  oder  er  ist  durch  die  Eroberung 
herabgesunken  in  ein  Verhältnis  welches  der  Hörigkeit 
oder  dem  alten  Stande  der  Liten  gleichkam.    Sie  werden 

Freigelassenen.  Vgl.  Bd.  I,  S.  154  N.  2  und  die  hier  angeführte 
Schrift  von  Boos.    Ueber  die  minoflidi  s.  nachher. 

1  Trad.  Friß.  26,  S.  43 :  servientibus,  cum  libertis  et  aldioni- 
bus;  vgl.  28,  S.  44;  40,  S.  52:  Colones,  altiones;  43,  S.  54:  ser- 
viantes  et  altiones ;  45,  S.  55 :  colonias,  famalos,  altones  etc.  Ganz 
ohne  Grund  meint  Riezler,  G.  Baierns  I,  S.  125  N.,  Colonen  und 
Aldionen  seien  tautologisch  genannt.  Eher  lässt  sich  in  den  Frei- 
singer Urkunden  an  einen  Einfluss  Langobardischer  Verhältnisse 
denken.  Nach  Hegel,  St.V.  I,  S.  398  ff.,  sind  Aldien  oder  Aldionen 
hier  die  besiegten  Römer;  ich  möchte  lieber  sagen,  diese  sind  den 
Langobardischen  Hörigen  gleichgestellt  wie  die  Gallischen  Römer 
den  Fränkischen  Liten,  doch  mit  dem  Unterschied  dass  die  letz- 
teren auch  freies  Eigenthum  behielten.  Ebenso  Walter  §.  415; 
Maurer,  Fronhöfe  S.  18.  Dagegen  versteht  auch  Bluhme,  LL.  IV, 
S.  672  (der  die  Form  haldii  einzelner  Handschriften  vorzieht  und, 
gewiss  ganz  ohne  Grund,  wie  auch  schon  Lit.  Centralbl.  1869,  S. 
1425,  bemerkt  ist,  an  einen  Zusammenhang  mit  dem  Deutschen 
'halten'  denkt  in  dem  Sinn  von  (tenentes';  vgl.  E.  Meyer,  Germa- 
nia XIX,  S.  136)  die  'veteres  Italiae  possessores'. 

*  Dass  es  besonders  die  östlichen  Striche  Baierns  sind  in 
denen  Römer  sich  finden,  bemerkt  Chabert,  Oesterr.  RG.  DS.  d\ 
W.  Akad.  m,  S.  82. 
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tributales  oder  tributarii  genannt,  und  ebenso  heissen 
ihre  Aecker1;  den  unfreien  Knechten  sind  sie  wiederholt 
entgegengesetzt 2,  aber  unterscheiden  sich  nicht  weniger 
von  den  wirklich  freien  Volksgenossen.  Nicht  immer 
ist  der  Römische  Ursprung  ausdrücklich  angegeben,  doch 
scheint  er  die  Regel  zu  bilden,  und  man  hat  xien  Namen 
vielleicht  nur  ausnahmsweise  *uf  andere  Leute  ähnlichen 
Rechts  übertragen.  Der  Ausdruck  Barscalk  oder  Par- 
scalk,  der  ebenfalls  in  Baierschen  Denkmalern  sich  findet 
und  wahrscheinlich  den  freien  Knecht  bedeutet 8,  bezieht 

1  Vgl.  Kämmel,  Anfänge  d.  Deutschen  Lebens  in  Oesterreich 
S.  130.  Beispiele  Trad.  Fris.  49,  S.  56.  70,  S.  66.  Trad.  Patav. 
22,  S.  20.  45,  S.  41.  Mon.  B.  IX,  S.  365.  366.  367  etc.  XI,  S.  14. 
Besonders  häufig  in  den  Salzburger  Traditionsbüchern:  diese  nen- 
nen tributarios  Romanos,  Ind.  Arn.  VII,  8;  Romanos  tributales 
(colonos),  Br.  not.  n,  8.  IV,  7;  Romanos  cum  mansos  tributales, 
Ind.  V,  3;  Romanos  et  eorum  mansos  tributales,  Ind.  I,  5.  VII, 
11.  12;  oder,  wie  es  Br.  not.  II,  6  von  derselben  Schenkung  wie 
VII,  11  heisst:  de  Romanis  tributales  hominea  .  .  .  cum  coloniis 
suis;  vgl.  Ind.  VII,  14:  tributarios  4  cum  mansis  eorum;  Br.  not. 
I,  4 :  tributales  manentes  in  coloniis ;  und  ähnlich  II,  3.  VII,  4.  — 
Zu  vergleichen  ist  was  Paulus  D.  n,  32  von  den  Römern  sagt: 
tributarii  efficiuntur. 

*  mansis  60  inter  servos  et  tributales  necnon  et  exercitales 
homines,  Br.  Not.  IV,  8;  servos  manentes  in  coloniis  quattuor  et 
alios  tributales  manentes  in  coloniis  19,  Cod.  S.  Petri,  Keinz  S.  63. 

'  Grimm  RA.  S.  310;  Zöpfl,  Alt.  II,  S.  172  ff.  Davoud-Oghlou 
I,  S.  230  hält  sie  mit  Unrecht  für  Freigelassene.  Zwei  Handschrif- 
ten der  L.  Baj.  I,  13  brauchen  das  Wort  statt  coloni ,  LL.  IV, 
S.  359  N.  In  den  Trad.  Fris.  120  und  481  heissen  sie  frei.  Viele 
Stellen  sammeln  Schmeller,  Bair.  WB.  I,  2.  A.  S.  254,  Merkel  zur 
Ausg.  a.  a.  0.  Die  ältesten  die  ich  kenne  sind  M.  Boic.  XI,  S. 
16  N.  und  Ind.  Arnonis  II,  7  vom  Herzog  Theodbert.  Erst  spä- 
ter die  Benennungen  parservi,  parmanni,  parwip,  parliut.  Eine 
neue  Erklärung  versucht  Grauert,  Drei  Traditionsbücher  S.  165, 
nach  der  bar  =  urbar  sein  und  das  Grundstück  bedeuten  soll  von 


241 

sich  ohne  Zweifel  auf  dieselbe  Classe  von  Menschen  *, 
die  sich  im  allgemeinen  den  Römischen  Colonen  verglei- 
chen, wie  sie  denn  geradezu  auch  mit  diesem  Namen 
bezeichnet  werden  2. 

Ueberhaupt  ist  es  von  Bedeutung,  dass  die  Verhält- 
nisse des  Römischen  Colonats,  wie  sich  dieser  in  den  er- 
oberten Provinzen  ausgebildet  hatte,  in  den  von  den 
Deutschen  eingenommenen  Gegenden  bestehen  blieben 
und  selbst  auf  die  des  eigentlichen  Deutschlands  Einfluss 
erlangten.  Auch  hier  ist  persönliche  Freiheit  mit  ab- 
hängigem Grundbesitz  verbunden8;  und  die  Deutschen 
haben  wo  sie  solche  Colonen  vorfanden  dieselben  regel- 
mässig weder  des  einen  noch  des  andern  beraubt.    In 

dem  sie  Zins  zahlten;  was  mir  wenig  überzeugend  ist.  Bemer- 
kenswerth  ist  die  Bezeichnung  in  den  Trad.  Ebersh.  95,  Oefele  II, 
S.  29  (129,  S.  32):  Duo  Romani  proseliti  (d.  h.  Fremde,  Ducange 
V,  S.  485),  quos  nos  parscalcos  nominamus. 

1  So  heisst  es  in  Regensburger  Urkunden  (Schmeller  1.  1.): 
cum  parschalchis  vel  tributariis  qui  inde  tributa  persolvunt;  im 
Ind.  Arn.  VII,  7  steht:  inter  ezercitales  et  barscalcos,  wo  in  den 
Br.  not.  IV,  8  von  tributales  et  exercitales  die  Rede  ist. 

■  So  in  der  Stelle  S.  240  N.  2.  M.  B.  IX,  S.  365  steht;  Colones 
seu  tributales;  Trad.  Fris.  49,  S.  56:  colonos  4  atque  tributales. 
Vgl.  Br.  not.  IV,  7 ;  hier  heissen  I,  3.  II,  3.  4.  IV,  9  die  Güter  der 
tributales  coloniae.  Schon  der  Römische  colonus  heisst  tributa- 
rius,  Savigny,  Vepm.  Sehr.  II,  S.  33.  Das  Wort  findet  auch  auf 
die  welche  aus  anderen  Gründen  Kopfsteuer  zahlten  Anwendung; 
doch  ist  das  keineswegs  die  einzige  Bedeutung,  wie  Ebeling  S.  8 
meint. 

8  Ausser  Savignys  Abhandlung  mit  dem  Nachtrag,  Verm. 
Sehr.  II,  Tgl.  besonders  Gue*rard  S.  225  ff;  auch  Lomenie  I,  S. 
17  ff.,  der  zu  zeigen  sucht,  dass  das  Eigenthümliche  des  Römischen 
Colonats  unter  den  Franken  untergegangen,  in  die  allgemeine  'ser- 
vage1  aufgegangen  sei.  —  Auf  die  Frage  nach  der  Entstehung  des 
Colonats   ist  hier  nicht  einzugehen. 

16 
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den  meisten  Fällen  werden  die  Colonen  nur  ihre  Herren 
gewechselt  haben.  Mitunter  sind  sie  angesehen  wie  an- 
dere Volksgenossen;  waren  sie  Römischer  Herkunft,  wie 
diese,  wenn  sie  Deutschen  Stämmen  angehörten,  wie  die 
anderen  Freien  ihres  Volks  *.  Dagegen  gab  das  Salische 
Recht  dem  Romanus  tributarius,  unter  dem  wahrschein- 
lich der  Colone  verstanden  werden  muss  2,  ein  Wergeid 
von  nur  52  V*  Solidi,  fünf  Achtel  dessen  was  der  Römer 
sonst  empfing8:  der  Römische  Hörige  stand  hier  hinter 
dem  Freien  in  ähnlicher  Weise  zurück  wie  der  Lete 
hinter  dem  freien  Franken.  Das  Ripuarische  Recht  da- 
gegen hat  entweder  überhaupt  keine  Rücksicht  auf  die 
Colonen  genommen4  oder  doch  keine  Unterscheidung  in 
Beziehung  auf  das  Wergeid  gemacht.  Einige  andere 
Bestimmungen  enthalten  wie  das  Burgundische5  auch 
das  Alamannische  und  Bairische  Recht.  Nach  jenem 
war  die  Ehe  der  freien  Frau  mit  einem  Colonen  keine 
ebenbürtige6;  dieses  handelt  von  den  Leistungen  die  er 

1  L.  Alam.  VIII  B:  Si  quis  autem  über  ecclesiae  quae  colo- 
nus  vocant  si  occisi  fuerint,  sicut  alii  Alemanni  ita  componantur. 

8  Diese  Ansicht,  die  schon  früher  Gue>ard  S.  239,  Pardessus, 
Loi Sal.  S. 610,  u.a.  vertreten,  gegen  die  sich  aberSavigny,  S.  119 ff., 
und  Das  alte  Recht  S.  101  erklärten,  hat  Roth,  Benef.  S.  83,  über- 
zeugend begründet.     Zöpfl,  RG.  II,  S.  81,   will  beides  vereinigen. 

8  L.  Sal.  XLI,  7.  Li  einem  Zusatz  zu  XXXIX,  2  erhält  der 
Römer  überhaupt  eine  Busse  von  627a  SoL,   wo  der  Franke  200. 

4  Vielleicht  ist  unter  dem  Romanus  homo  nicht  bloss  der 
Freigelassene,  sondern  auch  der  diesem  dann  gleichgestellte  colonus 
zu  verstehen;  s.  oben  S.  239  N.  1. 

8  Hier  kommt  auch  der  Römische  (Savigny  S.  5)  Name  ori- 
ginarii  vor,  VII.  XVII,  5.  XXI,  1. 

6  L.  Alan\  VII,  1:  una  nupserit  sibi  coaequalem  liberum, 
alia  autem  nupserit  aut  colonum  regis  aut  colonum  ecclesiae,  .  .  . 
qui  illum  colonum  nupsit  .  .  .  sibi  coaequalem  non  nupsit 
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zu  machen  hatte  \  Für  die  Abgabe,  zu  der  die  Colonen 
allgemein  verpflichtet  waren,  finden  sich  später  Namen, 
die  eben  bestimmt  auf  diesen  Charakter  hinweisen  und 
die  wahrscheinlich  doch  schon  älterer  Zeit  angehören 2. 
Mit  dem  Gut  das  sie  bebauten  konnten  sie  veräussert 
werden,  durften  es  nicht  willkürlich  verlassen8,  wäh- 
rend der  Herr  sie  von  einem  auf  ein  anderes  versetzen 
konnte4.  Im  allgemeinen  behaupteten  sie  einen  Vor- 
zug vor  den  Liten  *.  Zumeist  finden  sie  sich  auf  den 
Gütern  der  Kirche6,  die  vielleicht  ein  besonderes  Inte- 

1    L.  Baj.  1, 13  in  Gemeinschaft  mit  den  Leistungen  der  Knechte. 

*  colonitium  Form.  Senon.  rec.  2.  4.  5,  S.  212  ff. ;  colonaticum 
Sen.  20,  S.  194  scheint  dagegen  den  Stand  der  Colonen  zu  bezeich- 
nen. —  colonorum  tributa  sagt  die  epistola  Remigii,  Bouq.  IV, 
S.  53.  Vgl.  Guärard  S.  245  und  über  die  Römischen  Verhältnisse 
Savigny  S.  22.  —  Das  colonitium  schuldet  er  'de  capud  suum' 
nach  den  angeführten  Formeln  2  und  5,  der  Gegensatz  ist  Marc. 
I,  19,  S.  55:  de  caput  suum  bene  ingenuus  esse  videtur;  vgl.  Eh- 
renberg, Commendation  S.  40  N.  Hierher  gehören  wohl  auch  die 
liberti  in  capite  facti,  S.  222  N.  1.  An  eine  Beziehung  von  caput 
auf  das  abgabenpflichtige  Land,  wie  es  bei  der  Staatssteuer  ge- 
braucht wird  (Savigny  S.  70.  205),  ist  nicht  zu  denken.  Vgl.  Roth, 
Benef.  S.  91  N. 

*  Wer  es  that,  konnte  durch  ein  Urtheil  wieder  in  das  alte 
Verhältnis  zurückgeführt  werden;  Form.  Senon.  20,  S.  194;  rec.  1.4, 
S.  211.213.    Vgl.  über  die  Römischen  Verhältnisse  Savigny  S.  15. 

4    Guerard  S.  236;  vgl.  Savigny  S.  18. 

•  Dies  hat  Gugrard  dargethan.  Wenn  Eichhorn  §.  49,  S.  216, 
meint,  dass  in  den  Volksrechten  coloni  für  Liten  stehe,  so  ist  das 
nicht  zu  begründen;  ebensowenig  dass  bei  den  Baiern  Aldionen 
und  Colonen  identisch  sind  (oben  S.  239  N.  1).  Wohl  aber  kann  viel- 
leicht in  Urkunden  coloni  ohne  bestimmte  Unterscheidung  der  Be- 
griffe und  um  alle  möglichen  Verhältnisse  aufzuzählen  gesetzt  sein. 

•  Die  L.  Alam.  Vlll  und  L.  Bajuv.  I,  13  sprechen  nur  von 
Colonen  der  Kirchen.  Doch  kommen  sie  auch  sonst  in  Urkunden 
vor,  Trad.  Sang.  3 :  et  de  colonis  meis  etc.    Häufiger  in  Bairischen 
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esse  hatte  solche  persönlich  besser  gestellte  Leute  als 
Landbauer  auf  ihren  Besitzungen  zu  haben.  Der  Aus- 
druck colonia,  colonica,  ist  aber  manchmal  auch  von 
dem  Besitz  eines  Knechts  oder  Hörigen  gebraucht1. 
Und  so  sind  beide  Glassen  wohl  in  der  Weise  zusam- 
mengefasst*,  dass  man  zwischen  freien  und  unfreien  un- 
terscheiden konnte.  Vielleicht  ist  es  nur  auf  solche 
Fälle  zu  beziehen,  wenn  von  der  Freilassung  eines  Co- 
lonen gesprochen  wird  *.    Auch  ist  dieser  mitunter  nicht 


Urkunden  etwas  späterer  Zeit;  Trad.  Fris.  12,  S.  31.  14,  S.  33: 
tarn  liberos  quam  colonos;  40,  S.  52:  Colones,  altiones.  Ob  da 
immer  die  tributales  zu  verstehen  sind  (S.  240  N.  1),  oder  ob  man 
unterscheiden  muss  zwischen  solchen  die  schon  unter  den  Römern 
Colonen  waren  und  anderen  die  erst  den  Deutschen  tributbar 
wurden,  bleibt  wohl  im  Dunkeln. 

1  Trad.  Fris.  142,  S.  102 :  colonia  vestita  cum  mancipiis ;  Br. 
not.  don.  Salzb.  IX,  4:  I.  servum  cum  colonia  sua;  Xu,  8:  ma- 
nentes  servos  3  cum  coloniis  suis.  Die  Form  colonica  steht  schon 
L.  Burg.  XXXVHI,  7.  LXVÜ. 

*  Pard.  I,  S.  139  heisst  es:  mancipia  quae  colonaria  appel- 
lantur  et  nobis  tributaria  esse  perhibentur;  und  das  sind  wahr- 
scheinlich mit  Land  angesiedelte  Knechte;  es  könnte  aber  auch 
der  Ausdruck  'mancipia*  auf  alte  Colonen  angewandt  sein.  Gewiss 
aber  ist  es  unrichtig,  wenn  Naudet  S.  573.  580  ff.  alle  Colonen 
für  Unfreie  erklärt;  oder  Roth,  Feud.  S.  282,  sagt:  die  Colonen 
hätten  im  Frankenreich  zweifellos  als  Unfreie  gegolten,  wobei  er 
freilich  (S.  315)  Alamannien  und  Baiern  ausnimmt.  Richtiger 
schon  de  Gourcy  S.  116;  neuerdings  Digot  II,  S. 263  ff.;  Löning  S. 
719.  Regelmässig  werden  coloni  und  servi  unterschieden;  Pard. 
I,  S.  81.  200  etc.  Lomenie  I,  S.  159  ff.  trennt  sie  als  '  serfs  du 
premier  et  second  degr£'. 

8  So  heisst  es  in  dem  freilich  falschen  Testament  des  Remi- 
gius,  Pard.  I,  S.  83 :  colonum  liberum  esse  praecipio.  Vgl.  Conc. 
Aurel.  m  c.  26,  Mansi  IX,  S.  18:  ut  nullus  servilibus  colonariis- 
que  conditionibus  obligatus  .  .  .  .nisi  prius  .  .  .  legitime  constiterit 
absolutum.    Das  ist  nicht  Römisch ,    Savigny  S.  30.    Löning  ver- 
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viel  besser  als  ein  Unfreier  behandelt1,  was  sich  eben 
ans  der  Aehnlichkeit  der  äusseren  Verhältnisse  erklärt. 
Später  hat  man  knechtische,  hörige  und  freie  Hufen, 
mansi  serviles,  lidiles2,  ingenuiles,  oder  serviles  und 
tributales8,  unterschieden.  Nicht  der  Stand  des  jedes- 
maligen Inhabers,  aber  die  ursprüngliche  Bestimmung 
für  einen  Knecht  oder  Liten  oder  Freien,  sei  es  Colo- 
nen oder  einen  andern  Freien  der  abhängiges  Land  über- 
nahm, hat  dazu  den  Anlass  gegeben,  und  da  wenigstens 
bei  jenen  eine  Verschiedenheit  der  Abgaben  und  Dienste 
damit  zusammenhing  und  bestehen  blieb,  auch  wenn  ein 
anderer  die  Stelle  empfing,  so  hatten  die  Namen  fort- 
dauernd Bedeutung4. 

steht  hier  nur  Aufhebung  der  besonderen  Abhängigkeit  in  welcher 
die  Colonen  standen. 

1  So  kann  nach  L.  Burg.  XXXVIII,  7.  10.  XXXIX,  3  ein 
colonus  körperlich  gestraft  werden.  So  aber  auch  schon  nach 
Römischem  Recht,  Savigny  S.  14. 

*  Auch  lazesbubae  findet  sich  später,  Trad.  Laur.  m,  S.  195. 
196.  Eine  Urk.,  Martene  n,  S.  26,  nennt  sedilia  neben  mansi  in- 
genuiles et  serviles,  eine  andere,  Quix  Aachen  S.  66,  mansi  sedi- 
les  und  serviles,  so  dass  jenes  Wort  nicht,  wie  Altd.  Hufe  S.  43 
angenommen,  den  Besitz  des  Knechtes  bezeichnen  kann;  nach 
Ducange  VI,  S.  158  entspricht  es  dem  Deutschen  'hofstat'. 

8    mansos  serviles  et  tributales  nennt  Ind.  Arn.  VI,  2. 

4  Hiervon  hat  ausführlich  Gue'rard  gehandelt  S.  582,  und 
dargethan,  dass  nicht  der  Stand  des  jedesmaligen  Inhabers  den 
Charakter  des  Gutes  entschied,  sondern  dass  es  eine  dauernde 
Qualität  war.  Doch  h&ngt  diese  mit  der  ursprünglichen  Bestim- 
mung desselben  gewiss  zusammen.  Noch  im  9.  Jahrhundert  hat- 
ten die  Colonen  von  St.  Germain  regelmässig  mansi  ingenuiles. 
Vgl.  Naudet  S.  586.  Lomenie  I,  S.  167 ff.  sucht  zu  zeigen,  dass 
die  m.  ingenuiles  und  lidiles  nicht  verschieden  gewesen,  aber  was 
er  beibringt  ergiebt  doch  nur,  dass  der  Besitz  und  die  Leistungen 
wesentlich  gleich  waren;    er  hat  dagegen  wohl  Recht,   wenn  er 
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Dass  Freigeborne  sich  in  ein  solches  Verhältnis 
dinglicher  Abhängigkeit  begaben,  ist  den  Deutschen  in 
älterer  Zeit  fremd  gewesen1. 

Aber  die  Freiheit  konnte  einer  hingeben8,  und  er 
musste  es  nach  der  Strenge  des  alten  Rechts,  wenn  er 
nicht  das  Vermögen  besass  um  eine  Schuld  zu  sühnen: 
selbst  das  Leben  erschien  verwirkt;  wer  die  Busse  zu 
fordern  hatte8  konnte  über  die  Person  des  Schuldigen 
verfügen4;  fast  erscheint  es  als  eine  Milderung,  wenn 
anderswo  ausdrücklich  von  Knechtschaft  die  Rede  ist, 
in  welche  er  verfiel ft.  In  anderen  Fällen  konnte  ein  Drit- 
ter die  Busse  zahlen,  und  ihm  ergab  sich  zu  Knecht- 
schaft wer  damit  dem  härteren  Schicksal  entging 6.  Be- 
annimmt, dass  später  auch  der  Charakter  des  Landes  den  des  In- 
habers bestimmte. 

1  Das  zeigt  besonders  die  S.  242  N.  1  angeführte  Stelle  der 
Lex  Alam. 

*  Davon  spricht  schon  Tacitus,  Bd.  I,  S.  161.  —  Ueber  die 
verschiedenen  Fälle  handelt  Korn,  De  obnoxiatione  et  wadio  an- 
tiqui8simi  iuris  Germanici  (1863). 

8  L.  Sal.  LVm,  2:  Et  si  eum  in  conpositione  nullus  ad  fi- 
dem  tullerunt,  hoc  est  ut  redimant,  de  quo  domino  non  persolvit, 
tunc  de  sua  vita  conponat.    Vgl.  Das  alte  Recht  S.  178. 

4  Chilper.  edict.  c.  8,  S.  10:  cui  malum  fecit  tradatur  in 
manu,  et  faciant  exinde  quod  voluerint. 

8  L.  Baj.  I,  10.  II,  2:  usque  habet  substantiam,  conponat 
secundum  legem;  si  vero  non  habet,  ipse  in  servitio  deprimat; 
IX,  4.  19.  Tassil.  decr.  Niuh.  c.9 :  in  secura  libertate  permaneant ; 
nisi  forte  ipsi  sibi  insolubile  damnum  inferat,  quod  conponere  mi- 
nima quiverit. 

6  So  ist  Marc.  II,  28,  S.  98,  zu  verstehen :  dum  vestra  pietas 
me  iam  morte  adiudicatum  de  pecunia  vestra  redemistis  .  .  .  pro 
hoc  statum  ingenuitatis  mei  vobis  visus  sum  obnoxiasse.  Es  heisst : 
de  vestro  servitio  paenitus  non  discedam,  sed,   quicquid  reliqui 


gegnet  das  zuerst  in  Romanischen  Gegenden1,  so  hat  es 
bald  weite  Verbreitung  gefunden.  Auch  andere  Noth, 
Mangel  an  Unterhalt,  persönliche  Bedrängnis  konnte 
dazu  den  Anlass  geben2. 

Aber  die  Freiheit  war  hier*  doch  nicht  für  immer 
aufgegeben ;  durch  Tilgung  der  Schuld  ward  sie  wieder- 
gewonnen*, ohne  dass  von  einer  Freilassung  die  Rede 
wäre5.     Auch  eine  Hingabe    zu  Dienst  auf  bestimmte 

servi  vestri  faciunt,  .  .  .  facere  spondeo.  Ist  hier  von  obnomre 
die  Rede,  so  wird  es  in  der  entsprechenden  Form.  Andec.  3,  S.  6, 
eine  venditio  de  integrum  statuta  genannt;  vindicio  auch  2  (neben 
'in  Testrum  servicium  oblegare*).  17.  19.  —  Aehnlich  ist  auch  der 
Fall,  wenn  einer  aus  der  Kriegsgefangenschaft  frei  gekauft  ist; 
Pard.  I,  S.  214:  Uli  vero  quos  de  captivitate  redemi  et  ante  in- 
genui  fuerunt  et  modo  pro  pretio  servire  videntm. 

1  Eben  in  den  Formeln  von  Angers.  Vgl.  Pard.  I,  S.  83 : 
quem  ne  oeeideretur  14  solidis  comparavi.  Man  kann  zweifeln, 
ob  Form.  Arvern.  5,  S.  31,  wo  es  sich  um  eine  Lösung  de  cu- 
stodia handelt,  hierher  gehurt,  da  freilich  von  servjüum  diebus 
vitae,  aber  doch  nur  'cartola  patrocinalis'  die  Rede  ist. 

'  Gregor  VII,  45 :  bei  einer  Hungersnoth  subdebant  se  pau* 
peres  servitio.  Form.  And.  19,  S.  10;  Senon.  4,  S.  187.  Ohne 
Grund  anzugeben  And.  17,  S.  10;  Turon.  10,  S.  140.  Das  Recht 
scheint  ausdrücklich  anerkannt  zu  werden  L.  Baj.  Vit,  6,  wo  man 
'tradere'  wohl  nicht  bloss  auf  'heredit&tem',  auch  das  vorher- 
gehende 'libertatem'  zu  beziehen  hat. 

9  Im  Bairischen  Recht  anch  nicht  bei  Hingabe  für  verwirkte 
Busse,  wo  das  Langobardische  Recht  einen  Unterschied  nach  der 
Grösse  derselben  macht.     Korn  S.  20  ff. 

*  Tgl.  c.  13  eines  alten  Gallischen  Concils,  Manei  X,  8.  MS: 
De  ingenuis,  qui  se  pro  peeunia  aut  alia  re  vendiderint  vcl  oj>- 
pigneraverint ,  placuit,  ut,  quandoquidem  pretium,  quantnm  pH) 
ipsis  dalum  est,  invenire  potuerint,  absque  dilatione  ad  st n tum 
suae  conditionis  reddito  pretio  reformentor  etc. 

*  Die  'vacuatoriae'  genannten  Formeln,  Andec.  17. 18,  betref- 
fen allerdings  etwas  andere  Fälle,  zeigen  aber,  dass  es  nnr  finer 
solchen  Urkunde  für  Wiederherstellung  der  Freiheit  bedurfte 


248 

Zeit  findet  sich  * ;  man  bat  es  selbst  möglich  gefunden 
die  halbe  Freiheit  zu  verpfänden  *. 

Damit  war  der  Uebergang  noch  zu  anderen  Verhält- 
nissen gegeben. 

Bei  den  Friesen  ist  es  vorgekommen,  dass  einer, 
sei  es  aus  Noth  sei  es  aus  einem  andern  Grunde,  sich 
einem  Herrn  zum  Liten  ergab8.  Man  kann  auch  an 
die  Uebertragung  Lätischer  Aecker  erinnern,  wie  sie 
in  der  späteren  Zeit  des  Römerreichs  gerade  in  Gallien 
häufig  vorgekommen  war;  hier  bebauten  die  Empfänger 
Land  das  dem  Staate  gehörte  gegen  die  Verpflichtung 
zu  Kriegsdienst,  die  ihnen  persönlich  oblag4;  von  Min- 
derung der  Freiheit  sollte  da  offenber  nicht  die  Rede 
sein.  Es  war  schon  etwas  anderes,  geistlichen  Stiftern 
nicht  bloss  das  Gut,  sondern  auch  die  Person  zu  Ab- 
hängigkeit und  Dienst  zu  übertragen,    wie  es  als  ein 

1  Form.  Andec.  18 :  ut  inter  annis  tantus ,  qualecumque  ei 
servitium  injunxerit,  ei  facere  debeat.  Vgl.  Form.  Bign.  27,  S.  237: 
durch  symbolische  Handlang  tradere  feci,  in  ea  ratione  ut  interim 
quod  ipsos  solidos  vestros  reddere  potuero,  servitium  vestrum  ad- 
implere  debeam.  Davon  noch  verschieden  ist,  wenn  einer  für  ein 
Darlehn  sich  zu  Arbeit  an  bestimmten  Tagen  verpflichtet,  Senon. 
3,  S.  186. 

*  Form.  And.  38,  S.  17 :  in  loco  pignoris  emitto  vobis  statum 
meum  medietatem,  während  einer  sonst  'integrum  statum'  für  seine 
Schuld  hingiebt;  ebend.  18,  S.  10. 

8  L.  Fris.  XI,  1 :  Si  über  homo  spontanea  voluntate  vel  forte 
necessitate  coactus  nobili  seu  libero  seu  etiam  lito  in  personam 
et  servitium  liti  se  subdiderit. 

4  Vgl.  Sybel,  Jahrb.  IV,  S.  42  ff.  Was  Roth,  Benef.  S.  50, 
einwendet,  scheint  mir  nicht  zutreffend.  Worauf  es  ankommt  ist, 
dass  hier  Deutsche  Land  empfingen  welches  nicht  freies  Eigen- 
thum  war  ohne  Nachtheil  für  ihre  persönliche  Freiheit. 
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gottgefälliges  Werk  angesehen  ward1;  aber  auch  hier 
ist  nicht  an  wahre  Knechtschaft,  sondern  an  eine  Ab- 
hängigkeit milderer  Art  zu  denken.  Andere  übernah- 
men es,  aus  Dankbarkeit  für  Wohlthaten  die  sie  em- 
pfangen eine  Abgabe  an  die  Kirche  eines  Heiligen  zu 
zahlen,  und  brachten  sich  dadurch  in  eine  gewisse  Un- 
terordnung oder  Zugehörigkeit  zu  derselben  *.  Auch  ei- 
nem Privaten  gegenüber  geschah  es  in  wirklicher  Noth, 
dass  einer  sich  auf  Lebenszeit  zu  Dienst  verpflichtete, 
aber  unter  ausdrücklicher  Wahrung  persönlicher  Frei- 
heit8, und  in  einer  Form  die  noch  von  denen  verschie- 
den ist  um  die  es  hier  sich  handelt. 


1  Tr*d.  Sang.  43:  schenkt  eines  servus  cum  hoba  sua,  et 
me  ipsum  Teotfrldum  ad  ipaum  monasterium  in  servitium  trado 
usque  ad  diem  mortis;  Trad.  Fris.  42,  S.  63:  noo  tantum  opes, 
ged  etiam  proprium  corpus  hujus  ecclesiae  servituti  aubjugavi. 
Die  Beispiele  sind  aus  dem  8.  Jahrhundert ,  aber  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  dasselbe  anch  früher  vorkam. 

*  Gregor,  De  gl.  conf.  c.  103:  qui  cum  sanitatem  reeipiunt, 
atatim  se  tributarios  loco  illi  facinnt  ac  rekurrente  circulo  anni 
pro  reddita  sanitatis  gratis  tributa  dissolvnnt.  Vgl.  was  das  spä- 
tere Chron.  S.  Benigni,  Bouq.  m,  S.469,  von  dieser  Zeit  erzählt; 
hominee  liberi  ibidem  commanentes  se  et  sua  commiaerunt  patro- 
cinio  hujus  saneti  Beuigni  annisque  singulis  persolvebant  ad  ejus 
aitare  censum  a  semet  constitutum. 

■  Form.  Turon.  43,  S.  158:  Einer  ist  aus  Noth  bewogen,  ut 
me  in  vestrum  muudoburdum  tradere  vel  commendare  deberem ; 
quod  ita  et  feci;  eo  videlicet  modo,  nt  me  tarn  de  victu  quam  et 
de  veetimento,  juxta  quod  vobis  servire  et  promereri  potuero,  ;ul- 
juvare  vel  consolare  debeas,  et,  dam  ego  in  capud  advixero,  in- 
genuili  ordine  tibi  servicinm  vel  obsequinm  inpendere  debeuni 
et  de  vestra  potestate  vel  mundoburdo  tempore  vitae  meae  pute- 
statem  non  habeam  subtrahendi,  nisi  sub  vestra  potestate  vel  de- 
fensione  diebus  vitae  meae  debeam  permanere.  Zu  vergleii 
ist  eine  Stelle  in  der  alten  Vita  Caesarii  Arelat.  1,  c.  13,  Mabilloo 
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In  einem  ähnlichen  Verhältnis  zu  dem  König  stand, 
wer  zu  einer  persönlichen  Abgabe  verpflichtet  war: 
auch  was  ursprünglich  eine  staatliche  Leistung  sein 
sollte,  ist  von  den  Deutschen  wie  ein  privater  Zins  be- 
trachtet, der  freilich  nicht  die  Freiheit  aufhob,  aber  zu 
einer  Minderung  derselben  führte1.  Solche  Abgaben 
und  überhaupt  öffentliche  Leistungen  konnte  der  König 
auch  an  andere  übertragen :  namentlich  zu  Gunsten 
geistlicher  Stifter  ist  es  geschehen2  und  damit  für  die 
Pflichtigen  ein  Verhältnis  der  Abhängigkeit  gegen  diese 
begründet.    Es  ist  ein  ähnlicher  Fall,  als  wenn  jemand 


I,  S.  662:  studuit  custodire,  ut  sive  de  servis  sive  de  ingenuis 
obsequentibus  sibi  numquam  extra  legitimam  disciplinam,  id  est 
triginta  novem,  quisquis  peccans  acciperet.  Dagegen  gehört  das 
Testament  Chrodegangs,  Pard.  II,  S.  398:  laicorum  bonorum,  qui 
ibidem  in  servitio  S.  Stephani  esse  videntur,  anderer  Zeit  an  nnd 
hat  ganz  andere  Verhältnisse  im  Auge.  Ueber  die  Commendation 
in  den  Schutz  s.  S.  253  ff. 

1  Gregor  VII,  15 :  multos  de  Francis  qui  tempore  Childe- 
berthi  regis  senioris  ingenui  fuerant  publico  tributo  subegit ;  Marc. 
I,  19,  S.  55 :  ut  si  memoratus  ille  de  caput  suum  bene  ingenuus 
esse  videtur  et  in  puletico  publico  censitus  non  est  Conc.  Rem. 
c.  7,  bei  Flodoard  Hist.  Rem.  II,  5:  Hi  vero  quos  publicus  census 
spectat  sine  permissu  principis  vel  judicis  se  ad  religionem  sociare 
non  audeant;  wo  nicht  mit  Pardessus,  Loi  Sal.  S.  524,  an  Skla- 
ven zu  denken  ist. 

•  Dipl.  30,  S.  29,  von  Childerich  IL  (673) :  homines  illos  qui 
conmanunt  in  M.  et  0.  quamtumcumque  ipsi  ad  parti  fisco  nostro 
retebant  (was  die  Ausgabe  unrichtig  in  'retenebant'  ändert),  tarn 
freda  quam  reliquas  funciones,  V.  abbate  ad  monasteriolo  C.  .  .  . 
visi  fuimus  concessisse.  Der  König  Pippin  schenkte  dem  Kloster 
Sangallen  aliquos  liberos  homines  in  pago  Brisichava,  .  .  .  eo 
scilicet  modo  ut  idem  liberi  homines  et  posteritas  eorum  censum, 
quod  ad  fiscum  persolvi  solebant,  parti  praedicti  monasterii  ex- 
hiberent  atque  persolverent,  Urk.  Ludwig  d.  F.,  Trad,  Sang.  312. 
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Freie  anter  sich  hatte  die  ihm  zu  solchen  Leistungen 
verpflichtet  waren  und  diese  an  ein  Kloster  vergab te1. 

Freie  auf  den  Gütern  der  Kirchen2  und  Priva- 
ten werden  in  Urkunden  die  aus  etwas  späterer  Zeit 
erhalten  sind  vielfach  genannt8:  dabei  ist  häufig  an 
Freigelassene  oder  alte  Colonen  zu  denken ;  doch  waren 
das  nicht  die  einzigen  um  die  es  sich  handelte.  Auch 
die  über  welche  ein  Stift4  oder  ein  Privater  in  der 
einen  oder  andern  Weise  Rechte  erlangt  kommen  hier 
in  Betracht;  vornehmlich  solche  die  ihr  Land  hingege- 
ben aber  zum  Anbau  und  Niessbrauch  behalten  oder 
fremdes  Land  auf  diese  Weise  in  einer  Art  Pachtver» 


1  Trad.  Wizenb.  12:  conrenit  de  hominibus  nostris  qui  con- 
manent  in  B.  et  in  G.  —  es  werden  neun  namhaft  gemacht  — 
et  nobis  de  ipsos  censos  quod  nos  pro  lege  retdiderunt  ad  ipso 
monasterio  retdant.  Der  Vater  des  Herzog  Liutfried  Adalbejpt  hat 
die  Verleihung  gemacht. 

•  Marc.  I,  2.  3.  4.  Pard.  I,  S.  137.  140.  165  u.  s.  w.  Es 
heisst:  de  eorum  hominibus,  aut  de  ingenuis  aut  de  servientibuB 
in  eorum  agris  commanentibus,  oder  ähnlich. 

•  Form.  Bign.  20.21,8.235;  Pard.  II,  S.  240 :  locella  cum  .  .  . 
hominibus  tarn  ingenuis  quam  servis;  Trad.  Sang.  16:  quod  ibi 
maniant  aut  ingenui  aut  servi  quod  maniat  quod  mihi  per  lege 
debeat  redere;  42:  ingenui  tuo  cummanent  terram  illam,  et  si 
volunt  (so  ist  wohl  zu  lesen  für  (vultu')  manire  post  obitum  meum, 
qualem  servicium  mihi  fecerunt  talem  faciant  vobis ;  Trad.  Lunael. 
13  schenkt  ein  Freier  ein  Gut  das  er  von  Tassilo  empfangen  und 
servos  vel  ancillas  seu  liberos  ad  ipsum  locum  detentos;  Tgl.  27, 
wo  einer  schenkt  unum  servum  ...  et  aliis  liberi  4 ;  Mon.  B.  X, 
S.  8 :  tarn  liberis  quam  colonis  et  servibus ;  vgl.  Trad.  Pat.  3,  S.  6. 
Wenn  die  Beispiele  zum  Theil  erst  aus  dem  8.  Jahrh.  sind,  so  ist 
zu  bedenken,  wie  wenig  Privaturkunden  älterer  Zeit  wir  besitzen. 

4  Dipl.  81,  9.  72:  quicumquae  justi  et  racionabyliter  cum 
omne  substancia  sua  ad  ipso  monastirio  se  tradedirit  et  res  suas 
per  ligidema  instromenta  ibidem  delegaverit  vel  firmaverit.     Hier 
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hältnis  nach  Römischem  Brauch  übernommen  haben1; 
was  unter  den  Deutschen  eine  besondere  Ausbildung 
erhielt  und  zu  ganz  neuen  Lebensverhältnissen  führte, 
von  denen  nachher  ausführlich  zu  sprechen  ist. 

Für  alles  warum  es  hier  sich  handelt  ist  es  von 
besonderer  Wichtigkeit,  dass  eine  eigenthümliche  Art 
der  Verbindung  zwischen  Freien,  namentlich  höher  ge- 
stellten auf  der  einen ,  geringeren ,  besitzlosen ,  auf  der 
andern  Seite  bei  den  Franken  wie  bei  anderen  Deutschen 
Stammen  sich  findet. 

Sie  besteht  darin,  dass  einer  sich  in  den  Schutz 
eines  andern  begiebt,  damit  einen  Theil  seiner  Selbstän- 
digkeit, doch  nicht  seine  persönliche  Freiheit  und  alles 
private  Recht,  das  auf  dieser  beruhte,  aufgiebt,  dabei 
auch  wohl  gewisse  Verpflichtungen  übernimmt,  aber 
auch  hinwiederum  mitunter  Mittel  des  Unterhalts,  mit- 
unter Land,  in  anderen  Fällen  Hülfe  zur  Wahrung  seiner 
Rechte,  Sicherheit  gegen  willkürliche  Bedrückung,  über- 
haupt eine  Stütze  und  einen  Halt  in  unruhigen  Zeitläuf- 
ten und  mannigfach  drohenden  Gefahren  gegenüber  er- 

ist  doch  gewiss  nicht,  wie  Roth,  Feud.  S.  313,  sagt,  von  Aufgeben 
der  Freiheitsrechte  die  Rede. 

1  Ich  fahre  hier  nur  Marc.  II,  41,  S.  100,  an.  Einer  hat 
Land  von  einem  dominus  illuster  ad  ezcolendum  erhalten,  und 
stellt  dafür  eine  precaria  aus :  er  verpflichtet  sich :  quicquid  reliqui 
accolani  vestri  faciunt,  nos  reddere  spondimus;  er  nennt  den  Ver- 
leiher 'proprio  domno',  ist  aber  offenbar  ein  Freier;  die  Strafe, 
wenn  er  seine  Verpflichtung  nicht  hält,  ist  nur  Verlust  des  Gutes. 
—  accolae  wird  manchmal  in  dem  allgemeinen  Sinn  von  zinspflich- 
tigen Landbauern  gebraucht;  Chart.  S.  Bertini  ed.  Gue'rard  S.54: 
accolabus  tarn  ingenuis  quam  servientibus ;  vgl.  Guerard,  Irminon 
S.  425;  bezeichnet  aber  wohl  vorzugsweise  Freie;  Trad.  Sang.  10 : 
acolabis  neben  mancipiis,  servis,  ancillis,  15:  mancipiis,  accolanus. 
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hält.  In  der  spateren  Zeit  Römischer  Herrschaft  hat 
ein  Bedürfnis  solcher  Verbindungen  der  geringeren  (Mas- 
sen, kleinerer  Grundbesitzer  oder  landloser  Leute,  mit 
angeseheneren,  mächtigen  Herren  sich  mannigfach  gel- 
tend gemacht1.  Und  nicht  geringer  ist  es  in  den  Ger- 
manischen Reichen,  die  der  Römischen  Herrschaft  nach- 
folgten, gewesen.  Vielleicht  dass  in  Gallien  auch  Erin- 
nerungen an  altkeltische  Gewohnheiten,  an  ein  eigen- 
thümliches  Clientelverhaltnis ,  das  hier  bestanden,  sich 
erhalten  hatten8. 

Man  sagte  in  Römischem  Ausdruck  'se  commendare' 
von  dem  Eintritt  in  ein  solches  Verhältnis*,  das  als 
patrocinium*  oder  ahnlich  bezeichnet  wird;  die  Ver- 
pflichtung welche  so  begründet  wird  mit  Worten  be- 
nannt (servicium  und  obsequium5)   die  auch  hei  Freige- 

'  So  sagt  Salvian  V,  S.  178  ed.  Rittersh. :  Nam  cum  plerique 
eorum  Bgellos  ac  tabernacula  min  deserant  .  .  .  tratet  se  ad 
tuendum  protegendumque  majoribus  et  deditios  se  ilivitiun  faciunt 
et  quasi  in  jus  eorum  ditionemque  transcendunt  .  .  .  omnes  enim 
bi  qui  defendi  videntur  defeasoribus  suis  omnom  fere  subetantiam 
■nam  priusquam  defendantur  addicunt.    Vgl.  Roth,    Feud.  S.  286. 

*  Gegen  jede  solche  Anknüpfung  erklärt  sich  Garsonnet,  N. 
Rente  de  droit  bist.  D,  S.  444. 

*  S.  249  N.  3  und  nachher.  Dass  das  nur  ein  persönliches, 
kein  dingliches  Recht  gab,  entwickelt  Ehrenberg  3.  43  ff. 

*  Conc.  Cabül.  c.  15,  Mansi  X,  S.  1192:  befiehlt  den  Geist- 
lichen, patroeinio  saeculari  penitus  non  utantur  (womit  die  cht 
patrocinalis ,  S.247N.1,  zu  vergleichen);  C.Burdig.  e.2,  Pard.  U. 
S.  180:  Kein  Geistlicher  soll  sein  seculari  moadeburdo,  Dt  fami- 
liäre est,  nisi  cum  convenientia  episcopi  (v.  J.  662).  Hier  ist  si- 
cher nicht  nur  Ton  einer  geschäftlichen  Verbindung  mit  Laien, 
wie  Roth,  Fend.  S.  314,  sagt,  die  Rede;  wann  wäre  dafür  ein 
Ausdruck  wie  mundeburdis  gebraucht?    Vgl.  Liining  S.  413. 

*  8.  249  K.  3;  bei  Freigelassenen  Form.  Amlec.  20.28,  Sil; 
Tgl.  Pard.  n,  S.  87S   (o.  et  impensionem).     Wenn  in  der  V.  Lau- 
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lassenen  vorkamen,  hier  aber  ausdrücklich  erlassen  zu 
werden  pflegten. 

Das  Ripuarische  Gesetz  gedenkt  des  Falles,  da  ein 
freier  Mann  der  in  'obsequium'  eines  Herrn  steht  an- 
geklagt wird,  und  legt  diesem  ähnliche  Verpflichtungen 
auf  wie  er  sie  sonst  bei  Knechten  hat l :  von  einem  all- 
gemeinen, die  ganze  Stellung  bestimmenden,  wenn  auch 
nicht  gerade  dauernden  Verhältnis,  in  dem  der  Freie  zu 
einem  andern  steht  dem  er  sich  ergeben  hatte,  ist  hier 
d*e  Rede  *.  —  Das  Bairische  Gesetz  erwähnt 8,  dass  je- 

deberti,  Bouq.  III,  S.  597,  steht:  et  erant  ei  possejsiones  multae 
et  in  obsequio  ejus  pueri  multi,  so  scheint  mir  wenigstens  zwei- 
felhaft, ob  mit  Roth,  Benef.  S.  655  N.,  Unfreie  zu  verstehen  sind. 

1  L.  Rib.  XXXI,  1 :  Quod  si  homo  ingenuus  in  obsequio  al- 
terius  inculpatus  fuerit,  ipse  qui  eum  post  se  eodem  tempore  re- 
tinuit  in  praesentia  judicis  similiter  sicut  superius  comprehensum 
est  (XXX,  2  vom  Knechte)  repraesentare  studeat  aut  in  rem  re- 
spondere.  2:  Quod  si  eum  non  repraesentaverit ,  tale  damnum 
incurrat,  quäle  ille  sustinere  debuerat,  qui  in  ejus  obsequio  est 
inculpatus. 

*  Nicht  von  einer  Verpflichtung  deshalb,  weil  jemand  an  dem 
Verbrechen  theilgenommen ,  den  andern  nur  als  Gehülfen  gehabt 
oder  ihn  zu  dem  Verbrechen  angestiftet.  Wie  Roth,  Benef.  S.  167, 
Feud.  S.  314,  so  die  Worte  erklären  und  mit  L.  Sal.  XXVIII  de 
elocationibus  in  Verbindung  bringen  kann,  ist  mir  ganz  unbe- 
greiflich. Worte  und  Sachen  haben  auch  nicht  das  Mindeste  mit 
einander  gemein,  ebensowenig  der  Zusatz  des  zweiten  Textes  der 
L.  Baj.  XXVII  (LL.  in,  S.  350),  den  Roth  anführt. 

8  L.  Baj.  IV,  28:  Si  quis  liberum  hominem  occiderit,  solvat 
parentibus  suis,  si  habet ;  si  autem  non  habet,  solvat  duci  vel  cui 
commendatus  fuit  dum  vixit.  Auf  Freie,  qui  alieni  juris  erant, 
bezieht  das  auch  Merkel  und  fuhrt  Beispiele  aus  Bairischen  Ur- 
kunden an,  wo  einer  über  solche  Freie  verfugt.  Aber  gewiss  zu 
weit  geht  er,  wenn  er,  Z.  f.  RG.  I,  S.  162  N.,  annimmt,  alle  Ge- 
meinfreien seien  hier  in  der  WeiBe  einem  Herrn,  dem  Herzog  oder 
einem  andern,  unterworfen  gewesen. 
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mand  der  keine  Verwandte  besass  sich  dem  Herzog 
oder  sonst  einem  commendierte :  eben  als  Ersatz  auch 
für  den  mangelnden  Schutz  der  Familie  wird  der  eines 
andern  nachgesucht1. 

Denn  recht  eigentlich  als  eine  Anwendung  der  Fa- 
miliengewalt haben  die  Deutschen  diesen  Schutz  ange- 
sehen: als  mundium,  mundeburdis,  wie  jene  da  hiess 
wo  sie  an  die  Stelle  der  väterlichen  Gewalt  trat,  für 
diese  einen  Ersatz  zu  geben  hatte2,  wird  auch  das 
Recht  des  Herrn  gefasst  über  die  welche  sich  seiner 
Gewalt  ergeben3. 

In  verschiedener  Anwendung  kommt  es  vor.  Vor 
allem  auch  bei  dem  König,  dessen  Schutz  eine  beson- 
dere Bedeutung  hatte,  eigenthümliche  Vortheile  brachte. 
Ausserdem  bei  vornehmen  Weltlichen,  die  eine  einfluss- 

« 

reiche  Stellung  am  Hofe  einnahmen   und  in  deren  Um- 
gebung, Schutz  und  Dienst,  einzutreten  Nutzen  gewäh- 

1  Was  Roth,  Feud.  S.  314,  als  das  anführt  was  sich  nur 
aus  dieser  Stelle  ergebe,  ist  gerade  das  worauf  es  ankommt. 

»    Bd.  I,  S.  59. 

8  mundeburdis  in  der  L.  Rib.  XXXV,  3  (vorher  'in  verbo 
regis')  von  einer  puella ;  LVUI,  12.  13  (von  dem  homo  regius  und 
ecciesiasticus) ;  in  dem  Conc.  Burdig. ,  S.  253  N.  3,  ganz  gleich- 
bedeutend mit  patrocinium  anderer  Stellen ;  mundoburdus  S.  249 
N.  3  und  in  königlichen  Urkunden  (s.  unten).  Schon  Earolingiscb 
Form.  Senon.  1,  S.  185:  defensione  vel  mundeburdo;  Bitur.  14, 
S.  174:  defensare  et  munburire.  —  Wenn  Ehrenberg  S.  66  den 
Schutz  als  die  Folge  und  nicht  als  den  Zweck  der  Commenda- 
tion  ansieht,  so  ist  das  mit  den  Zeugnissen  der  Quellen  wenig  in 
Uebereinstimmung.  Auch  glaube  ich  nicht,  dass  in  allen  Fällen 
von  einer  'Gabe'  die  Rede  sein  kann,  wenn  der  Schutz  nicht  selbst 
als  solche  angesehen  werden  soll.  Vgl.  Sohm,  Jen.  LZ.  1879, 
S.  298  ff.,  der  abweichend  von  Ehrenberg  die  Commendation  als 
Ergebung  der  ganzen  Person  in  die  hausherr liehe  Gewalt  ansieht. 
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ren  musste.  Von  beidem  ist  später  zu  sprechen.  Aber 
noch  mannigfach  andere  Verhältnisse  kommen  in  Betracht. 
Bei  Freigelassenen  die  in  dem  Schutz  einer  Kirche  oder 
eines  Privaten  standen,  bei  dem  der  aus  Noth  eine 
Dienstbarkeit  übernahm,  unter  Wahrung  personlicher 
Freiheit1,  vielleicht  auch  wenn  man  mit  seinem  Lande 
sich  einem  andern  ergab2,  handelt  es  sich  um  ein  sol- 
ches Verhältnis.  Als  mundeboro  wird  der  Herr*,  mit 
verschiedenen  Namen  die  sich  hierauf  beziehen  (munbo- 
ratus,  mundilio,  mundalius)  später  der  Schützling  be- 
zeichnet 4.  Dasselbe  bedeutet  buccellarius  bei  den  West- 
gothen,  wo  wenigstens  sehr  ähnliche  Verhältnisse  sich 
ausgebildet  haben. 

Aber  auch  andere  Bezeichnungen  finden   sich ,   die 
nur  von  Freien  in  Abhängigkeit  eines  andern5  verstan- 


1    Vorher  S.  249. 

1  Vgl.  unten.  Falsch  ist  die  Urk.,  Dipl.  S.  189,  in  der  die 
Rede  ist  ron  ingenms  qui  in  mundeburde  monasterii. 

*  Dipl.  66,  S.  59:  einer,  um  dessen  Besitz  es  sich  handelt, 
ist  weder  selbst  ror  Gericht  erschienen,  nee  ipso  mnndeborone 
8QO  inlnstri  viro  £.  .  .  .  nnllatinns  praesentassit.  Oefter  in  Glos- 
sen, Graff  m,  S.  157.  159;  Z.  f.  D.  Alt.  XV,  S.  529. 

4  Die  ältesten  Stellen,  freilich  erst  ans  Karolingischer  Zeit, 
mögen  hier  zusammengestellt  werden :  mnnboratns,  Irmino  ed.  Gu&- 
rard  S.  124.  126;  Heg.  Prnm.,  MR.  ÜB.  I,  S.165;  mnndalii,  Ann. 
S.  Germani  Ant.  861,  SS.  XIQ,  S.80.  Noch  später  sind  mundilio, 
mundiling  und  mnndman,  Bd.  V,  S.  252. 

*  Dass  es  solche,  die  man  zusammen  auch  eine  Dienstmann- 
schaft nennen  kann,  gab,  läugne  ich  durchaus  nicht,  wie  Maurer 
sagt,  Fronhöfe  I,  S.  167,  behaupte  es  vielmehr  entschieden  mit 
ihm  gegen  Roth ;  aber  ich  stelle  in  Abrede,  dass  es  mit  der  alten 
Gefolgschaft  zusammenhängt,  ebensowenig  wie  das  bei  der  könig- 
lichen Vassallität  der  Fall  ist. 
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den  werden  können \  Sie  stammen  zum  Theil  aus  Rö- 
mischer Zeit :  man  sagt  wie  hier  Buscepti  (Aufgenom- 
mene)8, amici  (Freunde)1,  um  Verhältnisse  einer  Clien- 

1  Meist  stehen  mehrere  Ausdrücke  zusammen.  So  bei  geist- 
lichen Stiftern  Marc.  I,  24,  S.  58:  cum  Omnibus  rebus  vel  homi- 
netras  suis  aut  gasindis  vel  amicis ;  dem  entsprechend  Dipl.  4, 
S.  6:  cum  omnibus  rebus  vel  hominibus  suis,  gasindis,  amicis, 
tusceptis  vel  qui  per  ipsum  monasterium  sperare  videntnr  vel 
etc.  j  ähnlich  9,  S.  13 ;  bei  Weltlichen  Marc.  I,  28,  S.  57 :  suisqne 
amicis  aut  gasindis;  .  .  .  amicorum  suorum,  tarn  üioram  qui  cum 
ipso  pergent  quam  qui  ad  prc-prias  eorum  resederint;  I,  32,  3. 
63:  pares  aut  gasindi  eorum  .  .  .  pares,  gasindi  vel  amici 
eorum.  —  Zu  dem  Ausdruck  'sperare'  vgl.  Gregor  Vn,  29:  in 
enm  (b.  Martinum)  sperantibus. 

*  susceptus  wird  als  cliens  in  alten  Glossarien  erklärt,  Du- 
caage  VI,  S.  461 ;  vgl.  die  hier  angeführten  Steilen  des  Salvian 
(De  gab.  V:  Ecce  quae  sunt  auxilia  ac  patrocinia  majorum,  nihil 
susceptis  tribaunt),  Caesarius  u.  s.  w.  Susceptulus  in  der  Vita  S. 
Lupicini. 

*  Ueber  amici  handelt  ausführlich  Roth,  Benef.  8. 157  ff.; 
das  Wort  steht  natürlich  öfter  in  allgemeiner  Bedeutung,  doch 
auch  ähnlich  wie  in  den  augefahrten  Stellen  für  freier  gestellt« 
dienten.  Besonders  lehrreich  ist  das  Testament  des  Bertramnas, 
Pard.  I,  S.  212:  quanticunque  amici  mei  vel  fideles  eervientes  tue- 
rint  etc.,  und  vorher :  fidelissimo  amico  meo  M.  .  .  .  quia  .  .  . 
ädeliter  in  ministeriis  sanctae  ecclesiae  et  jugiter  deservivit  .  .  .; 
andere:  semper  amici  ecclesiae  persistunt;  in  diesem  Sinn  ist  Gre- 
gor V,  50  von  amicus  noster  neben  einem  archidiaconns  die  Rede; 
Vita  Caesarii  1,  c.  36,  Mabillon  I,  S.  669:  Sed  ne  parentom,  ami- 
comm sive  clientum  de  hoc  alloquio  nostro  tantnmraodo  credss 
animas  esse  pascendas,  testor  te  .  .  .  rens  eris  salutis  mancipii  <- 
rum  tnorum  quorumlibet  infirmornm,  si  nnn  aeqne  Ulis  ut  amicis 
vel  parentibus  .  .  .  quod  praedicavimus  ingesseris.  (Wie  hier 
stehen  auch  sonst  parentes  et  amici  zusammen,  Roth  S.  167  N., 
wo  wohl  nicht  immer  Verwandte  gemeint  sind).  Vgl.  Ducange  I, 
S.  228;  Naudet  S.  448;  Sickel,  Beiträge  m,  S.  12,  und  S.  268 
N.  2;  über  amici  des  Kaisers  in  der  späteren  Romischen  Zeit 
Friedländer,  Sittengesch.  I  (2.  A.),  S.  111  ff.,  und  Mommsen  im 
Hermes  1869.  —  clientes,   welche  die  Vita  Caesarii  neben  amici 

17 


ici 
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tel  von  Freien  zu  bezeichnen,  wie  sie  früher  bestanden 
haben  und  jetzt  in  verschiedenartiger  Ausbildung  fort- 
dauern *.  Einige  befinden  sich  in  der  Umgebung  des 
Herrn,  bilden  neben  unfreien  Dienern  seine  Begleitung, 
tragen  Waffen,  werden  zu  mancherlei  Aufträgen  und 
Geschäften  gebraucht;  andere  bewohnen  Land,  das  sie 
empfangen  und  von  dem  sie  gewisse  Leistungen  zu  ma- 
chen haben1.  In  einem  ähnlichen  Sinn,  aber  seltener, 
wird  pares  (Genossen)  gebraucht  *     Man  spricht  auch 


stellt,  kommen  nur  ganz  einzeln  Tor7  Roth  S.  160  N. ;  es  ist  of- 
fenbar in  dieser  Zeit  kein  technischer  Ausdruck. 

1    Darüber  hat  Sybel  S.  442  C  belehrend  gehandelt. 

9  Marc.  I,  23;  die  Worte  S.  257  N  1  besehigen  allein  die 
ganze  Ansicht  Roths,  dass  es  keine  abhangigen  Freie  gegeben 
habe.  Auch  1,32  sind  die  pares,  gasindi,  amici  solche  die  mit  in- 
tustres  Tiri  zusammen  eine  vom  König  befohlene  Coniiscation  voll- 
zogen haben;  sie  sollen  gegen  calumnia  aut  repetitio  des  Verur- 
theilten  und  seiner  Erben  geschützt  sein,  sind  also  natürlich  Freie. 
Karolingisch  ist  Addit.  2,  S.  111 .  wo  Tardif  S.  IS  an  Antrustio- 
nen  denkt.  Amici  erscheinen  als  Begleiter  Gregor  VI,  26.  Tu, 
47,  werden  geschickt  IV,  35.  V,  26,  wo  wenigste os  meist  nicht 
einlach  an  Freunde  zu  denken  ist.  und  wenn  es  heisst  Vita  S. 
Leodeg.  c.  8,  Bouq.  Ur  S.  616:  cum  ipse  tarn  amicorum  quam  fa- 
molorum  constiparetur  subito  comitatu.  so  sind  freie  und  unfreie 
Begleiter  gemeint.     Ueber  satellites  s.  Abschnitt  7. 

*  Ausser  in  der  Form.  Marc,  finde  ich  pares  nur  in  einer 
Urk.  Chilperich  II,  Dipl.  82,  S.  73 :  misse  ( d.  L  missi )  ipsias  basilice 
domni  Dionisii  .  .  .  cum  paris  suos  ad  nos  veniaut,  wo  ich  nicht 
mit  Sickel,  Beitrage  m,  S.  11,  gleichstehende  Genossen  verste- 
hen kann.  (In  einer  falschen  Urk.  Dipl.  S.  201  ist  statt  'pares 
ecclesiae  snae*  zu  lesen  'pars  e.  s.'  wie  in  der  entsprechenden 
S.  199).  Anders  L.  Alain.  XLY,  1 :  et  illi  pares  secuntur,  2 :  mit- 
tit  in  vicinio,  congregat  pares  (wo  aber  nicht  mit  Merkel,  LL.  III, 
S.  76  N.,  an  einen  Zusammenhang  mit  fara  zu  denken,  sondern 
wohl  allgemein  Genossen  zu  verstehen  sind,  wie  es  XCYI  die  Ge- 
nossen im  Heere  sind). 
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allgemein  von  homines  (Leuten)  eines  andern  und  ver- 
steht darunter  besonders  abhängige  Freie l.  Das  Deutsche 
Wort  aber  welches  hier  Anwendung  findet  ist  Gesinde 
(gasindius),  bei  den  Angelsachsen  und  Langobarden  von 
höher  Stehenden,  den  Gefolgsgenossen  des  Königs,  für 
welche  die  Franken  eine  andere  Benennung  haben,  ge- 
braucht, hier  aber  in  den  Kreisen  des  privaten  Lebens 
solche  bezeichnend  die  in  persönlicher  Verbindung  mit 
einem  andern  stehen 2. 

Und  daran  reiht  sich  der  Ausdruck  vassus,  der  ur- 
sprünglich den  Unfreien  bezeichnete3,  aber  jetzt  auch 
in  anderen  Verhältnissen  angewandt  wird.     Zuerst  bei 

1  z.  B.  Chlothacharii  edict.  c.  15,  S.  22:  Si  homines  eccle- 
siarom  aut  potentum.  Pard.  II,  S.  266 :  cum  kominibus  et  manci- 
piis.  Das  Wort  findet  sich  aber  auch  in  allgemeinerer  Bedeu- 
tung. Vgl.  S.  251  N.  3.  257.  N.  1.  —  Hominium  als  Bezeichnung 
für  die  erlassene  Leistung  eines  Freigelassenen  steht  in  der  altern 
Ausgabe  von  Form.  Senon.  6.  48  (Marc.  App.  18.  48);  die  Hand- 
schrift hat  aber  litemonium,  litimonium. 

1  Es  ist  in  der  That  gar  nicht  daran  zu  denken,  dass  die 
gasindi,  wie  Roth  will,  Benef.  S.  368,  Unfreie  sind.  Dagegen 
spricht  die  Zusammenstellung  mit  amici,  suscepti  in  den  ange- 
führten Stellen ;  (neuer  ist  form.  Bai.  38,  Roz.  573 :  rebus  . . .  majus 
[1. :  magis]  per  gasindus  quam  per  sacerdotes  disperga[n]tur ;  vgl. 
Zeumer,  N.  Arch.  VI,  S.  68).  Marc,  H,  36,  S.^96,  wo  in  der  Ueber- 
schrift  steht:  Si  aliquis  servo  aut  (eine Handschrift  'suo')  gasindo 
suo  aliquid  concedere  voluerit,  ist  der  gasindus  eben  dem  servus 
entgegengesetzt;  der  Inhalt  nimmt  entschieden  auf  einen  Freien 
Bezug,  der  Beschenkte  heisst  'fidelis',  die  Schenkung  wird  ihm  und 
seinen  Erben  zu  vollem  Eigenthum  gegeben.  Was  Roth  einwendet 
beruht  auf  unrichtigen  Prämissen:  der  gasindus  soll  kein  Freier 
sein,  weil  derselbe  in  Verhältnissen  vorkommt,  die  er  bei  Freien, 
aber  ohne  Grund,  bestreitet. 

•  S.oben  S.  222  N.  3.  Dass  dies  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung sei,  bezweifelt  Ehrenberg  S.  16,  insofern  man  auf  das  Alter 

der  Zeugnisse  sieht,  ohne  Grund. 

17* 
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den  Alamannen  and  Baiem ! :  dort  ist  von  Vassen  der 
Herzoge  oder  Grafen,  hier  des  Königs  die  Rede;  aus- 
drücklich werden  sie  als  Freie  bezeichnet.  Der  spätere 
Sprachgebrauch ,  der  das  Wort  nur  da  verwendet  wo 
eine  Gommendation  stattfand 2,  lässt  darauf  schliessen, 
dass  ein  solches  Verhältnis  auch  hier  anzunehmen  ist. 

In  einem  wunderlichen  Denkmal  der  Literatur,  der 
Erdbeschreibung  des  sogenannten  Ethicus s,  die  mit  Wahr- 
scheinlichkeit in  die  spätere  Merovingische  Zeit  gesetzt 
wird,  jedenfalls  nicht  jünger  sein  kann,  werden  Francus 
und  Vassus  als  Abkömmlinge  königlichen  Geschlechts, 


1  L.  Alam.  XXXVI,  4 :  Si  quis  autem  liber  ad  ipsum  placi- 
tum  neglexerit  venire  .  .  .  qualiscunque  persona  sit,  aut  vassus 
ducis  aut  comitis  aut  qualis  persona,  nemo  neglegat  ad  ipsum 
placitum  venire;  L.  Baj.  II,  14:  et  nemo  sit  ausus  contempnere 
venire  ad  placitum,  qui  infra  illum  comitatum  manent,  sive  regis 
vassus  sive  ducis,  omnes  ad  placitum  veniant.  Wenn  Roth  früher, 
Benef.  S.  860  N.,  die  Stellen  nicht  sonderlich  anschlagen  wollte, 
ehe  die  neuen  Ausgaben  vorlagen,  so  sucht  er  sie  jetzt,  Feud. 
S.  315,  damit  zu  beseitigen,  dass  'vassus'  hier  im  Sinn  von  Beam- 
ter gebraucht  sei,  was  gerade  so  unmöglich  ist  wie  die  oben  (S. 
253  N.  2.  254  N.  3)  angeführten  Erklärungen  von  obsequium,  pa- 
trocinium. 

*  Ueber  den  Ursprung  der  Vassallität  S.  52.  —  Karolingisch 
sind  Form.  Senon.  27.  30.  44. 

*  Ethicus  ed.  Wuttke  c.  102:  Romulus  .  .  .  cum  Franco  et 
Vasso,  qui  ex  regia  prosapia  remanserant ,  certando  dimicavit; 
c.  103:  Francus  enim  et  Vassus  .  .  .  moventes  exercitum  contra 
Romolum  ad  invia  et  deserta  Germaniae  pervenerunt  .  .  .  urbem 
constituunt,  Sichambriam  barbarica  sua  lingua  nuncupant.  Zu  ver- 
gleichen ist  die  Origo  gentis  Francorum,  Rhein.  Museum  für  Ju- 
rispr.  I,  S.  162 :  Frigius  (genuit)  Francum  et  Bassum ,  unde  et 
Franci  appellati  sunt  ...  in  Germaniam  tendunt.  Ibidem  morati 
civitatem  construxerant,  quam  Sicambriam  a  Sicambre,  filio  Franci, 
vocaverunt. 
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in  einer  andern'  nahe  verwandten  Erzählnng  geradezu 
als  Brüder  genannt :  sie  kämpfen  mit  dem  Romulus,  sie 
ziehen  nach.  Germanien,  bauen  die  Stadt  Sicambria,  er- 
scheinen so  als  die  Gründer  des  Fränkischen  Staats: 
das  Volk,  die  beiden  in  späterer  Zeit  besonders  her- 
vortretenden Glassen  desselben,  die  Vollfreien  und  die 
Vassen,  d.  h.  Freie  in  Abhängigkeit,  aber  doch  von  be- 
deutendem Ansehn,  sind  in  ihnen  den  Körnern  gegenüber 
persönlich  hingestellt. 

Wohl  sind  es  unter  sich  verschiedenartige  Verhält- 
nisse die  hier  in  Betracht  kommen.  Das  Gemeinsame 
ist,  dass  Freie  sich  in  eine  persönliche  Verbindung  zu 
einem  andern  begeben,  sich  zu  einem  gewissen,  bald 
grösseren,  bald  geringeren  Dienst  verpflichten,  dafür 
Schutz  erhalten,  regelmässig  wohl  nach  Deutscher  Weise 
förmlich  in  das  Mundium  aufgenommen  werden,  sich  so 
eines  Theils  ihrer  Selbständigkeit  entäussern,  ohne  dass 
es  doch  dem  Standesrecht  der  Freiheit  Abbruch  thut. 

Kein  Gesetz  hat  diese  Verhältnisse  begründet  oder 
geregelt:  das  Leben  hat  sie  hervorgerufen;  was  man 
auf  Kömischem  Boden  vorgefunden,  ist  Deutschen  Be- 
griffen angepasst  und  eingefügt  worden ;  und  was  anfangs 
nur  mehr  vereinzelt  vorkam,  hat  im  Lauf  der  Zeit  all- 
gemeinere Verbreitung  erhalten.  Manches  tritt  erst  in 
späteren  Zeugnissen  entgegen,  dessen  Ursprünge  im 
Dunkeln  liegen,  weil  die  Mittel  der  Erkenntnis  gerade 
solcher  Zustände  in  älterer  Zeit  mangelhaft  sind  oder 
ganz  fehlen1.    Doch  genügt  was  vorliegt,  um  die  Be- 

1    Das  gilt  namentlich  von  den  Urkunden.    Da  diese  in  äl- 
terer Zeit  mit  Ausnahme  von  wenigen   Königsurkunden  fehlen, 
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deutung  der  Sache  um  die  es  sich  handelt  zu  erkennen. 
Es  ist  eine  Umgestaltung  der  alten  Deutschen  Zustände, 
die  nicht  plötzlich  und  auf  einmal,  sondern  allmählich 
und  unter  dem  Zusammenwirken  verschiedenartiger  Um- 
stände eintritt.  Nur  wer  meint,  dass  alles  im  Leben 
der  Völker  durch  Gesetz  oder  bewusste  Anordnung  ge- 
macht werden  muss,  kann  die  grosse  Umwandelung  ver- 
kennen, welche  während  der  Merovingischen  Zeit  in  den 
Lebensverhältnissen  des  Volks,  auch  des  Deutschen 
Volks,  vor  sich  gegangen  ist. 

Knechte  tragen  Waffen  und  steigen  bei  dem  König 
oder  bei  vornehmen  Herren  zu  Ansehn  und  Einfluss  empor. 
Die  Zahl  der  Freigelassenen  vermehrt  sich :  sie  werden 
ein  bedeutendes  Element  in  der  Bevölkerung.  Ein  Theil 
bleibt  in  Abhängigkeit  von  dem  alten  Herrn  oder  geist- 
lichen Stiftern.  Aber  auch  andere  Wege  stehen  ihnen 
offen,  im  Dienst  des  Königs  oder  der  Kirche.  Das  Rö- 
mische Golonat  und  andere  Arten  der  Uebertragung 
fremden  Landes  an  Freie  erhalten  Eingang  und  Verbrei- 
tung bei  den  Deutschen  Stämmen.  Auch  Freigeborne 
treten  in  Abhängigkeit  und  Dienst  zu  anderen,  leben 
in  ihrem  Haus 1 ,  empfangen  von  ihnen  Land.    Dem  ge- 


wird man  in  der  That  nicht  mehr  und  ältere  Zeugnisse  erwarten, 
als  hier  beigebracht  Bind,  sie  aber  auch  nicht  künstlich  umdeuten, 
um  zu  dem  Resultat  zu  gelangen,  'dass  nicht  nachzuweisen  sei, 
dass  im  6.  und  7.  Jahrhundert  eine  Unterwerfung  mit  Erhaltung 
der  Freiheitsrechte  zulässig  gewesen  sei'  (Roth,  Feud.  S.  313). 
Aber  dass  sie  damals  nicht  zulässig,  nicht  vorgekommen,  hätte 
erwiesen  werden  müssen;  und  dass  dies  nicht  geschehen,  wird 
jetzt  wohl  allgemein  anerkannt. 

1    Ob  man  das  Privatgefolgschaften  nennen  will,  ist  am  Ende 
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genüber  bildet  sich  eine  Classe  reicher,  mächtiger  Her- 
ren, die  sich  eben  dadurch  aus  der  Reihe  der  gewöhn- 
lichen Freien  hervorheben,  dass  sie  solche  abhängige 
Leute  unter  sich  haben.  Auch  mit  dem  König  werden 
persönliche  Verbindungen  eingegangen,  die  einzelne  von 
ihren  Standesgenossen  trennen,  die  Regelmässigkeit  der 
alten  Zustände  durchbrechen. 

Hiervon  und  von  manchem  anderen,  das  mit  diesen 
Veränderungen  in  Verbindung  steht,  ist  nachher  weiter 
zu  handeln.  Hier  kam  es  zunächst  darauf  an  zu  zeigen, 
wie  die  alte  strenge  Scheidung  der  Freien  und  Unfreien 
verwischt  ist,  eigenthümliche  Uebergänge  und  Zwischen- 
stufen sich  gebildet  haben,  die  für  das  Leben  des  Volks 
nicht  ohne  wesentliche  Bedeutung  sein  konnten. 

Auch  im  Privatrecht  zeigt  sich  ein  gewisser  Einfluss 
davon.  Waren  von  je  her  nicht  bloss  Freie  und  Knechte, 
auch  Freie  und  Liten  standesmässig  so  geschieden,  dass 
eine  Ehe  zu  vollem  Recht  unter  ihnen  nicht  möglich 
war,  so  hat  nach  Ripuarischem  Recht  das  auch  auf  Frei- 
gelassene im  Schutz  des  Königs  und  der  Kirche  An- 
wendung erhalten.  Haftete  der  Herr  für  das  Unrecht 
welches  der  Knecht  that,  so  in  einem  gewissen  Umfang 
auch  für  den  abhängigen  Freien.  Dagegen  konnte  er 
Erbe  und  Wergeid  dessen  empfangen  der  in  seinen 
Schutz  getreten  war  *.  —  Für  Personen  die  als  gerin- 
gere bezeichnet  werden 2  sind  in  den  Gesetzen  bei  mehr 

ziemlich  gleichgültig.  Ich  habe  den  Ausdruck  vermieden,  weil  er 
leicht  zu  irrthümlichen  Ansichten  fuhrt. 

1    S.  vorher  S.  254. 

*    Auch  in  den  Geschichtschreibern:  minor  populus,  minores 
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als  einer  Gelegenheit  besondere  Bestimmungen  getroffen. 
Wo  andere  ihr  Vermögen  verlieren,  sollen  sie  der  Frei- 
heit beraubt,  in  anderen  Fallen  können  sie  willkürlich 
bestraft  werden 1.  Nach  einem  Gesetz  König  Childetferts 
kann  ein  solcher  ohne  weiteres  Todesstrafe  empfangen  *, 
während  bei  dem  freien  Franken  der  König  sich  die 
Entscheidung  vorbehält.  Auch  im  gerichtlichen  Verfah- 
ren sind  ähnliche  Unterscheidungen  gemacht:  Leute  ge- 
ringeren Geschlechts,  minoflidi,  wie  sie  heissen,  unter 
den  Mitgliedern  einer  Dorfschaft  werden  anders  behan- 
delt  als  die  besseren  oder  angeseheneren,  die  man  ihnen 
gegenüberstellt 8. 

Vor  allem  aber  kommt  in  Betracht,  dass  auch  das 

populi,  Gregor  II,  88.  IV,  12.  VI,  82.  Vü,  35 ;  Mir.  S.  Juliani  c.  23 ; 
inferiores  et  pauperes,  X,  9 ;  de  pauperibus  et  junioribus  ecclesiae, 
V,  27  (über  pauperes,  die  öfter  vorkommen,  auch  L.  Alam.  XXXVI, 
3  genannt  werden,  s.  unten).  Vgl.  Naudet  S.  472;  Gaupp  S. 
160  ff.;  Wilda,  bei  Richter  Krit.  Zeitschrift  1867,  S.  337;  beson- 
ders aber  K.  Maurer,  der  die  Unterscheidung  bei  fast  allen  Ger- 
manischen Stammen  nachweist,  Adel  S.  35.  49.  63.  223. 

1  L.  Alam.  XXXIX,  3.  L.  Baj.  VII,  3 :  Si  minoris  personae 
sunt  .  .  .  careant  übertäte.  Vgl.  n,  3:  minor  populus,  qui  eum 
secuti  sunt  et  liberi  sunt;  n,  4:  De  minoribus  autem  hominibus 
...  in  ducis  sit  potestate,  quäle  poena  sustineant. 

1  Ghildeberti  II.  decret.  c.  8,  S.  17:  si  Francus  fuerit,  ad 
nostra  praesentia  dirigatur,  et  si  debilioris  personas  fuerit,  in  loco 
pendatur. 

•  Cap.  add.  L.  Sal.  9,  LL.  n,  S.  1  (Behrend  S.  91):  vicini 
Uli  .  .  .  qui  meliore8  sunt  cum  65  [juratoris]  se  ezuant  .  .  .  Mi- 
noflidis  vero  [vicini]  15  juratores  donent  [singuli].  Ueber  flid  in 
der  Bedeutung  Geschlecht  s.  Merkel  LL.  DI,  S.  36  N.  Unrichtig 
theilt  Daniels  I,  S.  435  minof-lidi.  —  Schröder,  Franken  S.  54, 
will  hier  den  Gegensatz  von  herrschaftlichem  Grossgrundbesitz  und 
Kleinbesitz  in  der  Gemeindeflur  finden. 
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Wergeid,  das  als  Masstab  persönlicher  Würdigung  bei 
den  Deutschen  dient,  von  der  eingetretenen  Veränderung 
berührt  worden  ist.  Bei  den  Alamannen  werden  in  der 
einen  Aufzeichnung  des  Rechts l  die  geringeren ,  die 
mittleren  und  die  ersten  oder  besten  unter  den  Freien 
unterschieden:  ist  bei  den  letzteren  an  Mitglieder  alter 
Adelsgeschlechter  zu  denken,  so  erscheinen  die  beiden 
anderen  Classen  als  eine  Abstufung  der  Freien,  und 
zwar  so  dass  die  einen  das  ursprüngliche  Wergeid  des 
Stammes  —  160 Soli di  —  behalten,  die  anderen  zudem 
höheren  der  Franken  —  200  Solidi  —  emporgestiegen 
sind.  Man  kann  nicht  umhin  in  diesen  die  freien  Grund- 
besitzer zu  erkennen,  welche  als  solche  höher,  den  Voll- 
freien  der  Franken  gleich  gestellt  sind  * ,  wahrend  für 
andere,  die  nicht  mehr  auf  demselben  Boden  standen, 
aber  doch  die  persönliche  Freiheit  bewahrt  hatten,  das 
frühere  Verhältnis  blieb,  in  dem  sie  nun  gegen  jene  als 
herabgesetzt  erscheinen.  Auch  im  Gebiet  der  Lex  An- 
gliorum  et  Werinorum  findet  sich  eine  Unterscheidung, 

1  Pactus  II,  37—39  stellt  den  minoflidus  mit  160  (dass  so 
statt  170  zu  lesen,  haben  Baluze,  Grimm  RA.  S.  273,  Merkel  u.  a. 
bemerkt),  den  medianus  mit  200  nnd  den  primus  mit  240  Sol.  zu- 
sammen. (VgL  III,  25—27,  wo  melioris8imus  statt  primus  steht, 
und  deren  Bestimmungen  corrumpiert  in  die  sog.  Lex  Lantfridi 
XCVII,  3  übergegangen  sind).  Die  Lex  Chlotharii  LXIX,  1. 4  hat 
statt  dessen  den  liber  mit  160  und  den  medius  mit  200  Sol.  Vgl. 
über  diese  Verhältnisse  was  ich  gegen  Merkels  Combinationen 
ausgeführt  habe  G.  G.  A.  1850,  S.  406  ff.  Damit  übereinstimmend 
Walter  §.  438. 

«  Ebenso  Zöpfl,  Alt.  II,  S.  194.  201.  Anderer  Ansicht  ist 
K.  Maurer,  Adel  S.  225;  er  meint,  die  Geringeren  seien  herabge- 
sunken; was  aber  mit  den  Zeugnissen  die  wir  haben  in  Wider- 
spruch steht. 
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die  auf  solchen  Anlass  zurückgeführt  werden  kann  *. 
Unabhängig  aber  von  Fränkischem  Einfluss  ist  bei  den 
Burgunden  die  gleiche  Abstufung  zur  Geltung  gekommen. 
Der  geringere  Freie  hat  das  halbe  Wergeid  des  Opti- 
maten  oder  Adlichen  (150 :  300),  während  zwischen  bei- 
den der  Mittelfreie  mit  der  gleichen  Summe  steht  die 
für  den  freien  Franken  gilt  (200)  *.  Jener  wird  auch 
leudis  oder  leudus  genannt,  ein  Wort  das  wohl  eher 
einfach  den  Mann,   den  persönlich  Freien,   als  den  ab- 

1  Grimm  S.  289 ;  Zöpfl,  Alt.  II,  S.  193.  Vgl.  Gaupp  S.  249 ; 
Wilda  S.  420;  Sachsse  S.  381,  welche  die  Sache  anders  zu  deu- 
ten suchen.  —  K.  Maurer,  S.  78,  hat  gemeint,  dass  früher  schon 
ein  ähnlicher  Wechsel  hei  den  Salischen  Franken  selbst  stattge- 
funden habe,  so  dass  ein  niedrigeres  Wergeid  von  125  Solidi,  von 
dem  sich  einzelne  Spuren  finden,  von  dem  späteren  verdrängt  ward, 
dann  aber  bei  den  ärmeren,  des  Grundbesitzes  beraubten  Leuten 
zur  Anwendung  kam.  Doch  kann  ich  dem  nicht  beistimmen  (vgl. 
Das  alte  Recht  S.  18),  da  so  der  Unterschied  der  beiden  Classen 
von  Freien  älter  sein  müsste  als  die  Lex  Salica,  ja  in  dieser  be- 
reits völlig  aufgehoben;  was  gewiss  undenkbar  und  mit  den  son- 
stigen Ausführungen. des  Verfassers  selbst  im  Widerspruch  ist.  — 
Auch  Naudet  S.  472  glaubt,  dass  es  Franken  mit  einem  geringeren 
Wergeid  von  nur  100  Sol.  gegeben  habe;  doch  die  Stellen  welche 
er  anfuhrt  beweisen  das  nicht. 

*  L.  Burg.  II,  2:  si  optimatem  nobilem  occiderit,  in  medie- 
tatem  pretii  150  solidos;  si  aliquem  in  mediocri  populo,  100  sol., 
minorem  personam  75  solidos  praecipimus  numerari;  vgl.  XXVI, 
1 — 8:  optimati  Burgundioni  vel  Romano  nobili;  mediocribus  per- 
sonis  ingenuis  tarn  Burgundionibus  quam  Romanis;  inferioribus 
personis;  CI,  1.  2.:  optimatis  aut  mediocris,  leudis.  —  mediocris 
auch  anderswo:  Conc.  Aurel.  V  c.  16,  Mansi  IX,  S.  132:  aut  ma- 
jorum  aut  mediocrium  personarum;  Gregor  X,  28:  non  mediocribus 
regionis  suae  ortus  parentibus,  sed  valde  ingenuus;  V.  Desiderii 
Cat.  c.  16,  Labbe  I,  S.  709 :  multos  quidem  nobiles,  multos  attraxit 
mediocres;  Anso  V.  Erminonis  (Mab.  III,  1)  c.  4:  ex  mediocri 
gente  Francorum  (derselbe  heisst  nachher  nobilis);  Br.  not.  don- 
Salzb.  XIV:  fidelium  virorum  et  nobiiium  et  mediocrium. 
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hängigen  Mann,  wie  man  versucht  sein  könnte  zu  erklä- 
ren, bedeutet1.  Ist  die  bessere  Stellung  des  Mittel- 
freien ohne  Zweifel  nur  in  der  Verschiedenheit  des 
Grundbesitzes,  ob  einer  freies  Eigen  in  bestimmtem 
Umfang  besass,  zu  suchen  *  —  dafür  spricht  namentlich 
die  Analogie  der  Verhältnisse  bei  anderen  Germanischen 
Stämmen,  namentlich  den  Angelsachsen8  — ,  so  ist  es 
zugleich  ein  Beweis  dafür,  wie  früh  und  weitgreifend 
die  eingetretene  Veränderung  gewesen  ist:  grosse Theile 
des  Volks  waren  in  eine  Lage  gekommen,  dass  man  sie 
den  vollberechtigten  freien  Grundbesitzern  gegenüber 
als  geringer  ansah,  sie  freilich  nicht  des  alten  Rechts 
beraubte,  jene  aber  eines  Vorzugs  theilhaftig  werden 
liess,  der  die  eingetretene  Verschiedenheit  deutlich  ge- 
nug machte. 

Bei  den  Franken  selbst  ist  dazu  vielleicht  weniger 
Anlass  gewesen,  weil  in  dem  grösseren  Theil  des  Reichs 

1  So  Wackernagel,  bei  Binding  S.  893,  der  die  Form  leudus 
vorzieht.  Bethmann- Hollweg,  CPr.  I,  S.  150,  denkt  wohl  ohne 
Qrund  an  Fränkischen  Einfluss.  Secretan,  Le  premier  royaume 
de  Bourgogne  (Me*m.  de  la  soc.  d'histoire  de  la  Suisse  Romande 
XXIV,  S.  125),  versteht  den  freien  aber  abhängigen  Mann;  Zöpfl, 
Alt.  II,  S.  180,  ganz  verkehrt  den  Liten. 

*  Gaupp,  Ansiedlungen  S  134  ff.,  meint,  unter  den  minores 
seien  nur  Römer  zu  verstehen,  weil  die  Lex  nur  bei  den  beiden 
anderen  Gassen  beider  Stämme  gedenke.  Dagegen  scheint  mir  be- 
sonders die  Anwendung  des  Deutschen  Wortes  leudis  auf  diese 
Gasse  zu  sprechen;  vgl.  Roth,  Benef.  S.  95  N.  —  Bluntschli, 
Mönch.  G.  A.  1850  II,  Nr.  49,  S.  453  (vgl.  St.  u.  R.  G.  v.  Zürich 
I,  S.  29),  Bethmann-Hollweg  a.  a.  0.  u.  a.  wollen  den  mediocris 
für  mehr  als  den  gewöhnlichen  Grundbesitzer  halten,  soviel  ich 
sehe  auch  ohne  ausreichenden  Grund. 

8    Vgl.  darüber  K.  Maurer,  Krit.  Ueberschau  II,  S.  60  ff. 
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es  gutentheils  Römer  sein  mussten,  welche  die  Classe 
geringerer  Freien  ausmachten,  und  diese  an  sich  schon 
nur  das  halbe  Wergeid  des  freien  Franken  hatten,  indem 
namentlich  die  Mehrzahl  der  Freigelassenen  nach  diesem 
Recht  lebte  l. 

Hat  das  Salische  Gesetz  ausdrücklich  auf  Römische 
Grundbesitzer  Rücksicht  genommen,  so  ist  das  in  dem 
der  Ripuarischen  Franken  nicht  geschehen:  die  Römer, 
welche  öfter  genannt  werden,  sind  eben  Freigelassene 
oder  andere  abhangige  Leute 8.  Ausserdem  wird  hier 
des  Römers  als  Fremden8  neben  Franken,  d.  h.  Fran- 
ken andern  Stammes,  Burgunden,  Alamannen,  Baiern, 
Friesen  und  Sachsen  gedacht*.  Von  sesshaften Römern 
ist  in  den  Deutsch  gewordenen  Gegenden  am  Rhein  fast 
gar  nicht  die  Rede4.    Häufiger  finden  sie  sich  in  den 

1  Die  Behauptung  von  Fustel  de  Coulanges,  IV,  6,  3:  De 
ceux  qu'on  appelait  hommes  Romains,  dass  auch  der  Römer  der 
Lex  Salica  ein  Freigelassener  sei,  der  freigeborne  Römer  dem 
Franken  im  Wergeid  gleichgestanden,  hat  in  Frankreich  selbst 
entschiedenen  Widerspruch  gefunden  (Havet,  Revue  hist.  II,  S.  120) 
und  durch  die  Verteidigung  (eb.  S.  460  ff.)  nicht  gewonnen.  Aus- 
führlich dagegen  auch  Thonissen,  Loi  Salique  S.  59  ff.  383  ff. 

f    S.  oben  S.  233  N.  1. 

8  L.  Rib.  XXXVI,  2:  Si  quis  Ripuarius  advenam  Romanum 
interfecerit,  wie  1 :  advenam  Francum,  3 :  advenam  Burgundionem, 
4;  advenam  Alamannum  seu  Frisionem  vel  Bajuvarium  aut  Saxo- 
nem.  Gegen  die  Annahme  Sohms,  dass  der  Artikel  erst  in  Karo« 
lingischer  Zeit  zugefugt  sei,  s.  Löning  S.  299. 

*  In  der  V.  Rigoberti  c.  1,  Bouq.  IE,  S.657,  wird  der  Vater 
des  Rigobertus  in  pago  Ribuariorum  Constantinus  genannt;  seine 
Mutter  heisst  eine  Francigena,  also  war  jener  wohl  ein  Römer; 
die  Vita  ist  aber  nicht  alt.  —  In  den  Urkunden  von  Epternach, 
Werden,  Lorsch,  Fulda  und  Weissenburg  finde  ich  nirgends  Römer; 
nur  die  Trad.  Laur.  Nr.  1603  genannten  Maximus  und  Albinus 
kann  man  wohl  der  Namen  wegen  dafür  halten. 
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südlichsten  Theilen  des  Alamannischen,  den  südöstlichen 
des  Bairischen  Gebiets ;  aber  hier  fast  immer  zinspflich- 
tig, im  Verhältnis  von  Colonen * ;  nur  in  einem  Theil  des 
alten  Rätiens,  wo  die  Deutsche  Bevölkerung  sparsam 
oder  gar  nicht  eingewandert  ist  und  das  Romanische 
Element  bis  zum  heutigen  Tage  überwiegt,  auch  als  freie 
Grundbesitzer  *. 

Man  wird  geneigt  sein  zu  glauben,  dass  wie  in  Gal- 
lien auch  in  den  Deutsch  gewordenen  Gebieten  Römer 
hauptsächlich  in  den  Städten  wohnhaft  geblieben  sind. 
Doch  finden  sich  davon  nur  geringe  Spuren.  Liebten 
auch  die  Deutschen  den  Aufenthalt  in  ummauerten  Orten 
nicht,  allmählich  haben  sie  doch  in  den  alten  Stäclten 
am  Rhein  und  an  der  Donau,  die  alg  Bischofssitze  und 
als  Hauptorte  der  Gaue  etwas  von  der  "alten  Bedeutung 
behaupteten8,  ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen,  dann  aber 

1  So  besonders  in  den  Salzburger  Urkunden ;  s.  oben  S.  239. 
Römer  im  pagus  Arbonensis  V.  Galli,  SS.  II,  S.  19. 

*  Dies  zeigen  die  Sangallischen  Urkunden  welche  sich  auf 
die  Besitzungen  bei  Vinnona  beziehen  (über  dessen  Lage  Zellweger, 
im  Schweiz.  Geschichtsforscher  IV,  S.  229  ff.),  z.  B.  415:  nee  ad 
Romanos  nee  ad  Alamannos.  Auch  die  folgende  Stelle  geht  über 
die  Grenzen  des  Deutschen  Landes  hinaus,  Aribo  V.  Corbiniani 
c.  85:  quidam  nobilis  Romanus  nomine  Dominicas  Breonensium 
plebis  civis.  Nach  dem  Sprachgebrauch  der  Zeit  ist  es  ein  freier 
Römischer  Grundbesitzer. 

*  Dass  diese  Städte  aber  nicht  ganz  unbedeutend  waren, 
zeigt  besonders  die  Schilderung  von  .Regensburg  in  der  Vita  Em- 
merammi  c.  4.  5.  Hier  begegnet  im  9.  Jahrhundert  ein  Römer 
Ratheri:  Traditio  Ratharii  cujusdam  Romani;  worauf  Gemeiner, 
Ueber  den  Ursprung  der  Stadt  Regensburg,  wo  die  Urkunde  S.  67 
abgedruckt  ist,  grosses  Gewicht  legt.  Vgl.  Maurer,  Städteverfas- 
sung I,  S.  406,  der  bei  den  Römern  in  der  Stadt  an  später  ein- 
gewanderte  Kaufleute  aus  Italien  denkt. 
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die  heimischen  Lebensgewohnheiten  auch  auf  sie  über- 
tragen: sie  wohnten  hier  auf  Höfen  von  Gürten  und 
Weinbergen  umgeben  und  bestellten  die  Aecker,  welche 
in  dem  Stadtgebiet  wie  anderswo  in  der  Dorfmark  lagen l. 

Daneben  finden  sich  andere  die  nur  Handel  und 
Handwerk  trieben  2 ,  mitunter  auch  eignen  Grundbesitz 
hatten,  sonst  aber  das  Haus  das  sie  bewohnten  sammt 
Zubehör  von  einem  Herrn  empfingen,  der  hier  begü- 
tert war 8. 

Kaufmännische  Geschäfte  betrieben  besonders  Juden, 
die  im  Fränkischen  Reich  nicht  selten  waren  und  wohl 
einer  gewissen  Gunst  bei  den  Königen  sich  erfreuten, 
welche  sie  und  ihr  Geld  zu  nutzen  wussten  *.  Die  Kir- 
che aber  eiferte  dagegen  dass  sie  Aemter  irgend  welcher 
Art  bekleideten6.    Sie  suchte  auch  das  Verbot  christ- 


1  Das  zeigen  besonders  bei  Mainz  und  Worms  die  Traditio- 
nen von  Fulda  und  Lorscb ;  bei  Trier  z.  B.  MR.  ÜB.  II,  S.  1,  für 
Ecbternach. 

1  Vgl.  im  allgemeinen  Levasseur,  Hist.  des  classes  ouvrieres 
en  France  (T.  1.  1859),   der  aber  wenig  für  diese  Periode  bietet. 

8  Pard.  I,  S.  202  wird  bei  einem  Hause  in  Paris  der  Mieth- 
zins  (locarius)  erwähnt.  Die  Trad.  Fuldenses  zeigen,  dass  viele 
Deutsche  Grundbesitzer  Häuser  in  Mainz  hatten,  doch  erwähnen 
sie  nicht,  dass  dieselben  sich  in  der  Hand  von  Hörigen  befanden. 
Aber  es  ist  das  wahrscheinlich,  und  nothwendig  bei  denen  anzu- 
nehmen welche  nun  den  Klöstern  geschenkt  wurden. 

4  Gregor  VII,  23.  VI,  6  etc.  Vgl.  Naudet  S.  610  und  im 
allgemeinen  Grätz,  Geschichte  der  Juden  V;  Stobbe,  Die  Juden  in 
Deutschland  S.  4;  Fehr,  Kirche  und  Staat  im  Frank.  Reich  S.  511  ff. 

8  Conc.  Arvern.  c.  9,  Mansi  IX,  S.  861.  C.  Matisc.  I  c.  13, 
S.  934.  C.  Paris.  V  c.  15,  X,  S.  541.  C.  Rem.  c.  13,  Flod.  H,  5. 
Chlothachar.  H.  edict.  c.  10,  S.  22.  Eben  diese  wiederholten  Ver- 
bote der  Concilien,  dass  Juden  nicht  judices  sein,  nicht  öffentliche 
Aemter,  auch  nicht  als  Zöllner  bekleiden  sollten,   zeigen,  dass  es 
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liehe  Knechte  zu  erwerben  aufrecht  zu  erhalten  l.  Ueber 
Mitglieder  der  christlichen  Gemeinde  sollte  ihnen  kein 
Recht  eingeräumt  werden.  Dass  sie  als  Freie  galten, 
ist  nicht  zu  bezweifeln;  doch  ist  von  einem  Wergeid 
nirgends  die  Rede,  und  in  den  Gesetzen  wird  keine 
Rücksicht  auf  sie  genommen.  Wahrscheinlich  sind  sie 
wie  im  Westgothischen  Reich  zu  den  Römern  gerechnet 
worden 2. 

In  besonderem  Ansehn  stand  die  Heilkunst,  und 
auch  Männer  freien  Standes  haben  sich  ihr  gewidmet 
und  sie  gegen  Lohn  geübt.  Nicht  wenig  musste  auf  die 
Aussage  von  solchen  bei  der  Beurtheilung  von  Wunden 
für  Bestimmung  der  gerichtlichen  Bussen  ankommen8. 

Einzeln  sind  auch  Handwerke  von  Freien  betrieben 
worden  *.  Mühlen  und  Schmiede  werden  bei  den  Baiern 
als  öffentliche  Gebäude  betrachtet,  der  Kirche  und  dem 
Haus  des  Herzogs  gleichgestellt:  sie  sollten  wie  diese 
allezeit  jedermann  zugänglich  sein5.    Regelmässig  aber 

öfter  geschah;  es  liegt  ihnen  auch  wohl  noch  etwas  anderes  zu 
gründe  als  der  Wunsch  Eingeborne  zu  Beamten  zu  haben,  womit 
es  Fehr  S.  527  vergleicht. 

1  Conc.  Matisc.  I  c.  16,  Mansi  IX,  S.  935.  Andere  Bestim- 
mungen im  C.  Rem.  c.  13.    Näher  Lüning  S.  54. 

*  Was  ich  als  Vermuthung  aussprach,  nimmt  Löning  S.  51 
nach  dem  Breviarium  Alaricianum  als  sicher  an.  Etwas  anders 
Klimrath  S.  405,  der  die  Juden  als  Fremde,  Schutzbefohlene  ansieht. 

8    Vgl.  Gfrörer  II,  S.  153  ff. 

4  Gregor  Mir.  S.  Martini  II,  58:  puer  Parisiacus,  cujus  artis 
erat  vestimenta  componere  .  .  .  erat  enim  ingenuus  genere. 

5  L.  Baj.  IX,  2:  si  in  ecclesia  vel  infra  curte  ducis  vel  in 
fabrica  (s.  dazu  Merkels  Anm.)  vel  in  molino  aliquid  furaverit  .  .  . 
quia  istas  quattuor  domus  casas  publice  sunt  et  semper  patentes. 
Ob  man  mit  Gfrörer  n,  S.  140  anzunehmen  hat,  dass  sie  von  einem 
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sind  es  Knechte  und  Hörige,  die,  wohl  mit  Genehmigung 
ihres  Herrn,  und  vielleicht  gegen  Abgaben  anderer  Art 
als  die  welche  Landbauer  zahlten,  auch  für  Fremde 
arbeiteten  V 

In  den  Städten  fehlte  es  nicht  an  einer  armen  hülfs- 
bedürftigen  Bevölkerung*. 

Für  Freie  Deutscher  Herkunft  ist  mit  Vorliebe  der 
Name  des  Stammes  dem  sie  angehören  gebraucht s ;  mit- 
unter scheint  es,  als  wenn  derselbe,  namentlich  Francus, 

Knecht  der  Gemeinde  betrieben  wurden,  scheint  mir  zweifelhaft; 
vielmehr  glaube  ich  ist  an  Freie  zu  denken,  die*  für  die  Gesammt- 
heit  arbeiteten. 

1  Solche  Handwerker  erwähnen  L.  Alam.  LXXXI,  7 :  Faber, 
aurifex  aut  spatarius,  qui  publice  probati  sunt  etc. ;  L.  Burg.  XXI, 
2 :  Quicumque  vero  servum  suum  aurificem,  argentarium,  ferrarium, 
fabrum  aerarium,  sartorem  vel  sutorem  in  publicum  adtributum 
artificium  exercere  permiserit  etc.  Gfrörer  II,  S.  143  schliesst 
aber  zu  viel  aus  diesen  Stellen. 

1  Für  die  Gallischen  Städte  findet  sich  die  Bestimmung,  dass 
jede  derselben  ihre  Armen  selbst  verpflegen  solle,  Conc.  Turon.  II 
c.  5,  Mansi  IX,  S.  793. 

8  In  den  Volksrechten  ist  Salicus  u.  s.  w.  regelmässig  die 
Bezeichnung  des  freien  Volksgenossen,  und  das  Wort  bezeichnet 
am  wenigsten  einen  Adel;  Pardessus,  Loi  Sal.  S.  463.  Ebenso 
Cap.  add.  5,  3,  LL.  II,  S.  7  (Behrend  S.  95),  wo  der  Salicus  dem 
antrustio;  Childeberti  decret.  c.  14,  S.  17,  wo  er  dem  Romanus 
entgegengesetzt  wird.  In  einer  etwas  späteren  Formel  (Merkel  28) 
steht:  bene  ingenuus  sive  Salicus.  Die  Lex  Rib.  nennt  denRibua- 
rius  und  ingenuus  Ribuarius,  VII.  XV.  XVI.  In  beiden  Gesetzen 
wird  abwechselnd  Francus  gebraucht;  L.  Sal:  XIV,  3.  XLI,  1.  L. 
Rib.  XVIII,  3.  XIX,  3.  XXII  (homini  Franco  aut  Ribuario).  LVHI,  1 
(qualiscumque  Francus  Ribuarius).  —  Auch  die  Lex  Alam.  setzt 
öfter  den  Volksnamen,  doch  gewöhnlich  mit  näherer  Bestimmung: 
liberi  Alamanni,  X;  libera  Alamanna,  XVIII,  2;  medius  Alamannus, 
LXVTII,  4;  vgl.  Pactus  n,  38.  Der  Ausdruck  über  Bajuvarius 
findet  sich  nur  einmal,  L.  Baj.  II,  1;  libera  Bajoaria,  Zusatz  zu 
Tassilos  leges  populäres  c.  10,  LL.  in,  S.  466. 
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auch  noch  in  einem  höheren  Sinn  für  freie  Grundbesitzer 
gesetzt  werde ' ;  doch  ist  der  Sprachgebrauch  nicht  all- 
gemein; und  spater  werden  auch  Franci  als  abhangige 
Leute  auf  fremdem  Grund  und  Boden  genannt  *,  Und 
die  nach  Deutschem  Recht  von  dem  König  Freigelasse- 
nen sollten  den  wahren  Volksgenossen  gleichstehen  a. 

Einzeln  werden  solche  Freigelassene  auch  als  Wohl- 
oder Völlig-Freie  bezeichnet4,  ein  Ausdruck  der  anders- 
wo bei  freier  Geburt  gebraucht  wird. 

Gewöhnlicher  ist  es  die  welche  im  Besitz  voller 
Freiheit  sind  als  gute  Manner,  boni  homines,  zu  be- 
zeichnen.   Die   Benennung  findet  sich  zuerst  in  Denk- 


'  In  Childeberti  II.  (leeret,  c.  8,  S.  IT,  Steht  der  Francus  den 
debeliores  personae  gegenüber;  Willebrord  in  Beinern  Testament 
sagt,  Pard,  II,  S.  349:  quae  mihi  ingenui  Franci  .  ,  .  tradiderunt 
(I,  S.  97,  wo  es  heisst;  ab  aliis  etiam  nobilibus  et  Francis  perso- 
uifl,  ist  falsch).  Es  sind  die  späteren  Formeln  Senon.  rec  2.  3, 
S.  212,  in  denen  Franci  als  Eideshelfer  und  Zeugen,  46  Francae 
personae  als  Ürtheiler  genannt  werden;  vgl.  5,  S.  214;  apud  12 
homines  bene  Francos  Salicoa  .  .  .  hoc  conjurare  debeat;  Ahnlich 
Urkunden  des  9.  Jahrh.,  Tardif  S.  108.  119.  Wenn  die  Septem 
causas  VII,  7  (Behrend  S.  131 ;  Merkel  S.  97)  dem  Francns  ein 
Wergeid  von  600  Sol.  geben,  so  scheint  eine  nähere  Bestimmung 
ausgefallen,      lieber   die    ähnliche   Angabe    der  Lex    Chams v,  s. 

Bd.  rv. 

*  s.  Bd.  rv. 

8    S.  die  Stelle  der  Lex  Kib.  oben  S.  235  N.  1  und  S.  272  N.  3. 

*  Marc.  I,  22,  3.  57,  in  einigen  Handschriften:  bene  ingenuus; 
vgl.  Bign.  9.  11,  die  freilich  späterer  Zeit  angehören.  Gregor  X, 
4:  bene  ingenui  generatione.  Vgl.  VI,  36:  ingenua  genere  et  de 
bonis  orta  parentibus.  Aach  anderswo  wird  mit  jenem  Ausdruck 
schon  eine  höhere  Stafe  angedeutet,  V.  Eptadii,  Bouq.  III,  S.  380 : 
seenndum  saeculi  dignitatem  non  minimis  sed  bene  ingennis.  Vgl 
Form.  Sen.  6,  vorher  N.  1.    Gregor  X,  28  sagt  auch:  valde  in- 
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malern  Romanischer  Bevölkerung  \  hat  aber  weite  Ver- 
breitung im  Fränkischen  Reich  erhalten  *.  Sie  sind  es 
welche  Zeugnis  leisten,  in  den  verschiedenen  gerichtli- 
chen Geschäften  thätig  sind3;  wo  Verfügungen  über 
Land  getroffen  werden,  ist  mit  Vorliebe  dieser  Ausdruck 
gebraucht  \ 

In  gleichem  Sinn  werden  anderswo  die  Gaugenossen 
(pagenses,  pagensales)  genannt,  die  welche  die  Gauge- 
meinde bildeten 5.  Mitunter  hat  man  nach  der  alten  Ein- 
heit von  Heer  und  Volk  exercitales,  die  Heergenossen6, 
wie  es  bei  den  Langobarden  üblich  war,   gesagt.    Und 

1  So  vorzugsweise  gerade  in  den  Form.  Andec. :  12  (noticia 
bonorum  hominum  manibus  roboratas) ;  18  (manu  mea  et  bonorum 
hominum);  31  (petiit  ad  ipsos  bonis  hominibus  . . .  ut  hanc  noticia 
. . .  adfirmare  deberunt) ;  82  (ad  ipsas  bonas  stranas  [extraneas] 
personas);  42  (banno  mea  et  bonorum  firmata);  43  (ante  bonis 
bominebus  convenit);  53  (noticia  manibus  bonorum  hominum); 
57  (convenit  nobis  ante  bonis  hominibus).  —  Dann  Marc.  I,  33, 
S.  63  (relatione  bonorum  hominum  manibus  roborata);  II,  16, 
S.  85  (intervenientes  sacerdotes  vel  bonis  hominibus);  29,  S.  93 
(mediantes  amicis  vel  bonis  hominibus):  41  (ad  petitionem  bono- 
rum hominum);  Turon.  27,  S.  150  (sub  testificatione  bonorum  ho- 
minum). 29,  S.  162.  88,  S.  156.  45,  S.  159.  Senon.  7,  S.  188.  9, 
S.  189.    Vgl.  Pard.  I,  S.  136.  II,  S.  71.  283. 

1  So  finden  sie  sich  Trad.  Sang.  16.  49.  499  (coram  plebe  et 
bonis  hominibus);  Trad.  Wizenb.  48.  197  (tunc  adsteterunt  nobis 
boni  homines  in  auxilio  atque  in  opitulatione).  257.  258;  Trad. 
Pat.  15,  S.  14;  Trad.  Fris.  13,  S.  33.  24,  S.  42  etc. 

8    Ueber  ihre  Thätigkeit  als  Urtheiler  s.  Abschnitt  7. 

*  £8  heisst,  die  Schenkungen  seien  gemacht  a  bonis  et  Deum 
timentibus  oder  a  Deum  timentibus  et  bonis  hominibus. 

5  Marc.  I,  34,  S.  64 :  Schreiben  an  den  König  a  servis  vestris 
paginsibus  Ulis,  quorum  subscribtionis  vel  signacula  subter  tenen- 
tur  insertae;  Form.  Senon.  13.  18.  Turon.  28,  S.  151:  cum  no- 
titia  pagensium.  —  pagensales  Trad.  Mons.  I,  41. 

6  Ich  finde  diesen  Ausdruck,  der  dem  Worte  arimannus  ent- 
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auch  andere  ehrende  Namen,  viri  magnifici,  viri  venera- 
biles,  werden  gebraucht,  namentlich  in  den  Romanischen 
Provinzen  des  Reichs ,  um  diejenigen  zu  bezeichnen 1 
welche  im  Dorf,  in  der  Hunderte,  im  Staat  sich  im  Ge- 
nuas des  vollen  Rechts  befinden. 

Es  scheint  nicht  zweifelhaft,  dass  es  vor  allem 
die  Stellung  war  welche  Grundbesitz  gab  die  einer  sol- 
chen Auszeichnung  zu  gründe  lag,  dass  man  eben  den 
welcher  eignes  Land  hatte  als  bevorzugt  vor  der  Menge 
der  abhängigen  Leute  mit  einem  ehrenden  Worte  be- 
nannte 2. 

spricht  (s.  Hegel  I,  S.  429),  nur  in  Salzburger  Urkunden,  Ind.  Arn. 
VII,  2.  7.  Br.  not.  IV,  2.  8.  Anderswo  steht  dafür  liberi.  Vgl. 
Bd.  I,  S.  213  K.  4.  —  milites  kommt  in  der  Bedeutung  von  Freien 
nicht  vor;  in  der  Stelle  welche  Naudet  S.  468  anführt,  Gregor  V, 
48,  sind  es  nur  bewaffnete  Leute  eines  Grafen  (s.  unten).  Vgl. 
Roth,  Benef.  S.  294  N.  Wenn  es  dagegen  heisst  V.  Desiderii  Vienn., 
Bouq.  III,  S.  484:  Alloquitur  nobiles  et  ignobiles,  plebejos  et  mi- 
litares,  so  scheinen  höherstehende  Freie  gemeint  zu  sein;  am  we- 
nigsten ist  an  einen  Gegensatz  von  Beamten  und  Untergebenen  zu 
denken,  wie  Roth  meint;  ob  die  Vita  aber  alt,  mag  wohl  bezwei- 
felt werden.    Ueber  milituniae  s.  vorher  S.  238  N.  3. 

1  vir  magnificus  als  Titel  oder  Anrede  Form.  Turon.  42,  S. 
158.  45,  S.  159.  viri  magnifici,  Form.  Senon.  rec.  3,  S.  212;  viri 
venerabiles  von  den  Rachineburgen  6,  S.  214;  beide  Ausdrücke 
verbunden  And.  10  (reliquis  viris  venerabilibus  atque  magnificis). 
32  (cum  reliquis  venerabilibus  atque  magnificis  rei  publici  viris, 
wo  aber  wohl  Geistliche  und  Weltliche  gemeint  sind).  In  einer 
spätem  Formel  (Merkel  24)  zusammen:  bonis  ominibus  viris  ma- 
gnificis (und  ebenso  schon  Pard.  II,  S.  450 :  bonis  viris  magnificis) ; 
woraus  Sohm  schliesst,  GV.  S.  358  N.,  dass  diese  nicht  mehr  als 
Freie  waren,  während  man  wohl  umgekehrt  behaupten  darf,  dass 
man  nicht  jeden  Freien  ohne  Unterschied  zu  den  magnificis  rei 
publicae  viris  gerechnet  haben  kann. 

•  Savigny  I,  S.  220  N.  und  Guerard,  Irminon.  S.  422  N.,  ha- 
ben bemerkt,  dass  boni  homines  manchmal  in  mehr  unbestimmter 

18* 
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Wäre  boni  homines,  wie  andere  angenommen,  ein- 
fach ein  Ausdruck  für  den  Stand  der  Freien,  wie  Wäre  es 
zu  erklären,  dass  niemals  'ingenuf  oder  'liberf  in  dem- 
selben Zusammenhang  gebraucht  wird,  nie  die  Bezeich- 
nung in  entsprechender  Weise  auf  Frauen  Anwendung 
erhält.  Es  drückt  offenbar  eine  Befähigung  zu  rechtli- 
chen Geschäften  aus,  wobei  ausser  Geschlecht  und  Al- 
ter auch  gesellschaftliche  Stellung,  wie  sie  eben  der 
Grundbesitz  gewährte,  in  Betracht  kommen. 

Nach  Bairischem  Recht  wird  wenigstens  zum  Zeugnis 
über  Grundeigenthum  ein  gewisses  Vermögen  in  beweg- 
lichem Gut  und  in  Land  verlangt1;  ein  Gesetz  Karolin- 
gischer  Zeit  schärft  den  Grundsatz  <ein,  dass  wer  eignen 
Grund  und  Bodens  entbehre  nicht  solches  Zeugnis  ge- 
ben könne,  lässt  aber  in  anderen  Fällen  den  welcher 
als  Freier  fremdes  Land  empfangen  als  Eideshelfer  zu 2. 

Gewiss  hat  im  Lauf  der  Zeit  sich  der  Unterschied 

Bedeutung  gebraucht  wird,  und  Sohm  bestreitet  dann ,  GV.  S.  359, 
dass  es  irgend  welche  Beziehung  auf  den  Grundbesitz  habe.  Ein 
directes  Zeugnis  dafür  lässt  sich  allerdings  nicht  beibringen;  aber 
ebensowenig  dagegen.  Denn  dass  die  boni  homines  auch  fideles 
heissen  können  oder  einmal  später  ingenua  aut  bona  persona  ver- 
bunden wird,  kommt  doch  gar  nicht  in  Betracht,  ebensowenig, 
dass  in  einem  Gesetz  Karl  d.  G.  in  gesteigertem  Ausdruck  'op- 
timi  pagenses'  gesagt  wird,  keineswegs  in  Gegensatz  zu  oder  ne- 
ben 'boni  homines'.  Form.  And.  42  aber,  wo  der  Aussteller  sagt: 
qui  conmaneo  villa  illa  sanctis  illius,  beweisst  das  Wohnen  noch 
nicht,  dass  er  und  die  boni,  die  mit  ihm  die  Urkunde  unterschrei- 
ben, Hintersassen  waren;  vgl.  unten  und  Löning  S.  716  ff. 

1  XVII,  2 :  Ille  homo  qui  hoc  testificare  voluerit  conmarcanus 
eius  debet  esse  et  debet  habere  6  solidorum  pecunia  et  similem 
agrum  (d.  h.  schwerlich,  wie  Sohm  will,  von  6  solidi  Werth;  son- 
dern, wie  Siegel,  GV.  S.  195,  annimmt,  von  gleichem  Werth). 

*    Sohm  S.  357. 
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zwischen  Eigengut  und  Land ,  das  unter  Wahrung  der 
Freiheit,  namentlich  von  geistlichen  Stiftern  empfangen 
oder  ihnen  aufgetragen  war,  verwischt.  Aber  immer 
sachte  man  den  welcher  alle  Bedingungen  voller  Rechts- 
gemeinschaft bewahrte,  wie  durch  höheres  Wergeid  so 
auch  durch  ehrende  Bezeichnung  von  landlosen  oder  in 
weiterer  Abhängigkeit  stehenden  Leuten  zu  unterscheiden. 

Denn  fortwahrend  hat  der  Grundbesitz  für  das  ganze 
Leben  des  Volks  die  grösste  Bedeutung.  Je  weniger 
andere  Erwerbsquellen  entwickelt  waren,  um  so  grösser 
musste  der  Einfluss  sein  den  seine  Verhältnisse  nach 
allen  Seiten  hin  ausübten '. 

In  den  Deutschen  Landen  dauerten,  soweit  sich 
erkennen  lasst,  noch  wesentlich  die  alten  Zustande  fort, 
nnd  vielfach  sind  sie  auch  auf  die  später  eingenommenen 
Gebiete  Übertragen,  wo  die  Ansiedelungen  der  Deutschen 
zahlreich  und  zugleich  mit  einer  gewissen  Regelmassig- 
keit stattgefunden  haben  *. 

Hier  sind  Dorfer  angelegt,  das  Land  nach  Hufen 
ausgetheilt,  Ackertand  und  Land  das  als  Wald  und  Weide 
in  näherer  Gemeinschaft  blieb  gesondert:  die  Zustande 

1  Darauf  weisen  auch  die  Beschränkungen  hin  die  den  Schen- 
kungen an  die  Kirche  auferlegt  wurden,  wie  Inama- Sternegg,  WO. 
S.  102,  mit  Recht  hervorhebt.  Aber  ganz  undenkbar  ist  was  er 
sagt,  S.  111,  Grundbesitz  sei  in  älterer  Zeit  in  solchen  Mengen 
verfügbar  gewesen,  dass  er  keinen  Verkehrswerth  gehabt  habe. 

'  Die  verdienstlichen  Arbeiten  von  Inama-Steraegg,  Hofsystem 
im  Mittelalter  (1872),  Ausbildung  der  grossen  Grundherr  sc  haften 
(1878)  und  Deutsche  Wirthschaftsgeschichte  Bd.  I  (1879)  leiden 
alle  etwas  daran,  dass  der  Verf.  zu  sehr  von  den  Verhältnissen 
der  erst  später  Deutsch  gewordenen  Lande  ausgeht,  wie  das  schon 
Haussen  und  Meitzen  in  ihren  Bcnrtheilungen  hervorgehoben  haben 


278 

welche  in  Alamannien  und  Baiern,  theilweise  auch  am 
linken  Rheinufer,  ja  einzeln  selbst  in  den  mehr  Roma- 
nischen Gegenden  sich  später  finden,  geben  dafür  hin- 
reichenden Beleg1. 

Es  scheint  dass  ein  Zusammenhang  zwischen  der 
Grösse  der  Hufe  und  der  des  Wergeides  bestand.  Häufig 
wird  später  Landbesitz  nach  Wergeldern  abgeschätzt, 
namentlich  weitn  es  gilt  die  Summe  anzugeben  für  welche 
der  Rückkauf  geschenkter  Güter  geschehen  könne  * ;  an- 
derswo findet  sich  der  Ausdruck  'Hufe  des  Wergeldes' 8, 

1  Vgl.  Bd.  I,  S.  127  ff.  und  die  Abhandlung  über  die  alt- 
deutsche Hufe.  Sehr  beachtenswerth  ist  die  Bemerkung  von  Lam- 
precht, Franz.  Wirthschaftsleben  im  11.  Jahrh.  S.  37,  dass,  je 
weiter  man  in  Frankreich  nach  Süden  komme,  desto  weniger  sich 
die  Hufeneintheilung  (mansus)  finde. 

*  Trad.  Sang.  135:  der  Schenker  darf  sein  Gut  zurückkaufen 
mit  80  Sol.,  der  Sohn  cum  uno  weregeldo;  142:  der  Schenker  und 
sein  Sohn  mit  10  Sol.,  die  parentes  cum  una  weraceldo;  228:  der 
Sohn  cum  ejus  weregeldo  redemere  licentiam  habeat  und  einen 
anderen  Theil  cum  alio  weregeldo  redimat;  375:  der  Bruder  cum 
dimidio  weregeldo  redimendi  licentiam  habeat,  ein  anderer  cum 
uno  weregeldo  redimat;  vgl.  108,  S.  102 :  liceat  mihi  eas  redemere 
cum  weregeldos  tres;  385 :  cum  duobus  weregoldis  redimant;  Trad. 
Fuld.  84,  S.  42:  liceat  ei  redimere  cum  duobus  werageldis. 

8  Trad.  Sang.  400,  II,  S.  21 :  unam  hobam  compositionis  meae 
(vom  J.  846).  —  Anzuführen  ist  auch :  Trad.  Fris.  303,  S.  161 : 
territorium  quam  tradidit  in  manus  E.  per  wergeldum  Er.  presby- 
teri;  Br.  not.  Salzb.  XIV,  51:  Saxo  qiüdam  debuit  unum  weregil- 
dum  solvere  .  .  .  comparavit  .  .  .  Colon.  1  in  H.  deditque  ibidem ; 
55:  aliudque  placitum  de  weregildo  Wichelmi  fratre.  Tertium 
placitum  qualiter  dedit  S.  territorium  ejus  . . .  pro  anima  Wichelmi. 
Wenigstens  in  den  beiden  ersten  Fällen  wird  Land  für  ein  Wer- 
geid gegeben;  der  dritte  ist  nicht  ganz  deutlich.  —  Auch  die 
Gonst.  Hludow.  II,  LL.  I,  S.  504:  Quicumque  de  mobilibus  widrigild 
suum  habere  potest,  pergat  in  hoste,  kann  man  hierher  ziehen. 
Vgl.  damit  Trad.  Pat.  70,  S.  57:  et  hoc  omnibus  notum  Sit,  quod 
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der  keine  andere  Deutung  zuzulassen  scheint.  Noch  in 
viel  späterer  Zeit  ward  gerade  ein  Landbesitz  von  der 
Grösse  einer  Hufe  gefordert,  damit  einer  als  'gewerter 
Mann'  gelte  \  Da  man  30  oder  40  Morgen  Ackerland 
auf  die  Hufe  rechnete,  so  würde  es  darauf  ankommen 
den  Werth  eines  Morgens  in  älterer  Zeit  zu  kennen ; 
allerdings  scheint  5—6  Solidi  ein  hoher  Preis,  der  bei 
Verkäufen  an  Kirchen  und  Geistliche  wenigstens  nicht 
gezahlt  worden  ist 2.  Vergleicht  man  aber  andere  Werth- 
bestiminungen 8,  die  Kuh  1,  der  Ochs  1 — 2,  der  Stier  3, 

pretium  meum  aut  in  caballis  vel  in  vestimentis  aut  in  aliis  uten- 
silibus  meis. 

1  Low,  Markgenossenschaften  S.  26 :  wir  wissen  me,  dass  ein 
iglicher  gewerter  man,  der  gewert  wil  sin,  der  sal  han  32  morgen 
wesen  und  eckir,  eine  hobestad  etc.  Vgl.  die  Stelle  des  Sachsen- 
spiegel Bd.  I,  S.  127  N.  3. 

*  Die  hier  vorkommenden  Preise  bestimmen  oft  nicht  den 
wahren  Werth,  noch  weniger  thun  es  die  Rückkaufssummen ,  die 
für  den  Schenker  festgesetzt  werden  und  die  oft  weit  unter  dem 
Werth  bleiben.  Ausserdem  sind  die  meisten  Urkunden  welche  be- 
stimmte Preise  für  bestimmte  Morgen  enthalten  jünger  als  die 
Münzveränderungen  unter  Pippin  und  Karl  dem  Gr.  Die  einzel- 
nen Angaben  sind  jetzt  neissig  gesammelt  von  Inama-Sternegg, 
WG.  Beilage  ll,S.524ff.  Er  kommt  S.  113  zu  dem  Resultat,  dass 
man  den  Morgen  nicht  höher  als  zu  2  Sol.  rechnen  dürfe,  sagt 
aber  S.  483  selbst,  dass  die  Angaben  über  Kaufpreise  für  Land 
nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  benutzen  seien.  Aehnlich  vorher 
Soetbeer,  Forschungen  II,  S.  312,  über  Preisbestimmungen  aus 
Merovingischer ,   VI,  S.  96  ff.    aus  Earolingischer  Zeit. 

»  L.  Rib.  XXXVI,  11  (vgl.  Soetbeer  H,  S.  318).  L.  Alam. 
LXX  ff.  L.  Burg.  IV,  1.  3.  Den  Werth  pro  quolibet  bono  man- 
cipio  bestimmt  zu  12  Sol.  das  Gonc.  Matisc.  I  c.  16,  Mansi  IX, 
S.  935.  Was  Inama-Sternegg  S.  200  bemerkt:  'Ebensowenig  als 
wir  in  den  Legalwerthen  der  Volksrechte  den  Ausdruck  eines  sub- 
jectiven  Gebrauchswerthes  erblicken  können,  ist  es  zulässig,  in 
ihnen  den  Tauschwerth  der  geschätzten  Güter  oder  gar  einen 
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das  Ross  6 — 10,  der  Hengst  12,  der  Knecht  12— 25  So- 
lidi,  so  wird  das  Verhältnis  nicht  ganz  ungleichmässig 
erscheinen.  Möglich  wäre,  dass  man  die  Hufe  mit  allem 
Zubehör  an  Geräth,  Vieh  und  Knechten  dem  Wergeide 
gleichschätzte  '.  Dass  sie  noch  geringer  galt,  ist  schwer 
zu  denken;  baares  Geld  war  nicht  häufig,  und  die  ge- 
meinen Freien  hätten  nichts  gehabt,  um  die  Bussen  zu 
zahlen  zu  denen  sie  verurtheilt  werden  konnten2. 

Allerdings  kommen  grosse  Heerden  vor,  die  wohl 
den  Reichthum  manches  Freien  ausmachten ;  doch  setzen 
sie  auch  grösseren  Landbesitz  voraus,  da  an  dem  Ge- 
meinland kein  unbeschränktes  Nutzungsrecht  gelten 
konnte.  In  den  Deutschen  Gegenden  ist  ein  solcher 
aber  auch  in  dieser  und  der  späteren  Zeit  keineswegs 
so  allgemein  gewesen,  wie  man  manchmal  annimmt8. 
Noch  im  achten  und  neunten  Jahrhundert  findet  sich 
auf  Deutschem  Boden  überall  die  Feldmark  eines  Dor- 
fes unter  zahlreiche  Besitzer  vertheilt4,   und   nur  den 

Preis  anzunehmen',  scheint  mir  eine  theoretische  Unterscheidung 
die  wenig  austrägt. 

1  Dafür  lässt  sich  auch  anführen,  dass  nach  L.  Sal.  LYIII 
der  Schuldige,  der  ein  Wergeid  verwirkt,  schwören  muss,  quod 
nee  super  terram  nee  subtus  terram  plus  facultatem  non  habeat 
quam  jam  donavit,  und  sich  dann  von  seinem  Gut  lossagt. 

*  Die  hohen  Bussen,  die  bis  zu  600,  ja  1800  solidi  steigen 
konnten,  bleiben  auch  so  ein  Problem,  für  das  noch  keine  Lö- 
sung gefunden  ist,  da  man  doch  weder  annehmen  kann,  dass  sie 
bloss,  wie  wir  sagen  würden,  auf  dem  Papier  gestanden,  noch  dass 
jede  solche  Busse  zur  Verurtheilung  in  die  Knechtschaft  führte. 

8  Besonders  Wirth  hat  davon  ganz  übertriebene  Vorstellun- 
gen, die  aber  vor  den  Zeugnissen  der  Urkunden  nicht  Stich  halten. 

4  Davon  ergeben  sich  die  sichersten  Belege,  wenn  man  die 
Urkunden  vergleicht,    durch  welche  nach  und  nach  einem  Kloster 
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Klöstern  und  Kirchen  gelang  es  wohl  durch  fortgehende 
Erwerbungen  das  Land  einer  ganzen  Dorfschaft  zusam- 
menzubringen. Die  Fälle  aber  wo  ein  Privater  ganze  Villen 
besitzt  und  über  sie  verfügt  sind  verhältnismässig  selten. 
Häufiger  ist  es  wohl  auf  Romanischem  Boden '. 
Hier  und  ebenso  in  den  Deutschen  Grenzlanden  sind 
einzelne  allerdings  zu  einem  sehr  ausgedehnten  Grund- 
besitz gelangt,  der  oft  durch  mehrere  Gaue  zerstreut  lag. 
Nicht  zu  den  angesehensten  Geschlechtern  gehörte  der 
Bischof  Bertramnus '  von  Lemans ;  aber  der  Reichthum 
den  er  besass  war  überaus  bedeutend:  vieles  hatte  er 
durch  Verleihung  der  Könige  erhalten,  zehn  bis  zwölf  Vil- 
len aber  waren  ihm  und  seinen  Brüdern  von  den  Vorfahren 

der  Besitz  der  einzelnen  Hufen  eines  Dorfes  gegeben  ist.  Der 
Cod.  tradd.  Lauresb.  bietet  sowohl  wegen  der  Lage  der  Besitzun- 
gen als  auch  wegen  der  geographischen  Anordnung  der  Urkunden 
dazu  die  beste  Gelegenheit.  Hier  beziehen  sich  gleich  anfangs  11 
Schenkungen  auf  Birstat,  35  auf  Basiusheim,  viel  mehr  auf  Hant- 
scuhesheim.  Es  sind  mitunter  einzelne  Morgen  die  geschenkt  wer- 
den; aber  man  wird  hier  und  anderswo  immer  eine  Zahl  von 
Hufen  finden,  welche  der  in  grösseren  Dörfern  bei  uns  gleich- 
kommt, ja  sie  übertrifft.  —  30  Hufen  in  einer  Mark  nennt  Trad. 
Fuld.  64,  S.  34.  Weitere  Belege  bei  Tnama-Sternegg,  Grundherr- 
schaften S.  27  ff. 

1  In  den  Westfränkischeu  Urkunden  kommen  Verfügungen 
über  ganze  Villen  oft  genug  vor,  ziemlich  häufig  in  den  Traditio- 
nen von  Weissenburg,  seltener  in  den  Urkunden  für  Sangallen,  in 
denen  von  Fulda,  Lorsch  und  Werden  fast  gar  nicht.  Werden 
ganze  Höfe  geschenkt,  so  sind  es  Grafen,  Herzoge  oder  sonst  be- 
sonders reiche  Leute  die  es  thun ;  z.  B.  der  Herzog  Heden,  Pard. 
U,  S.  263;  der  Herzog  Liutfrid,  Trad.  Wizenb.  11,  S.  19;  der 
Herzog  Godfried,  Trad.  Sang.  1;  besonders  häufig  die  Bairischen 
Herzoge,  die  meist  ganze  Dörfer  von  hörigen  Römern  verschenken. 
Umgekehrt  finden  sich  in  den  Deutschen  Traditionen  Belege  ge- 
nug, dats  einer  nicht  bloss  wenig  schenkt,  sondern  auch  wenig  hat. 
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hinterlassen,  andere  hatte  er  gekauft,  deren  Werth  von 
300  bis  1000  Solidi  angegeben  wird  !.  Von  einem  Her- 
zog wird  erzählt,  dass  er  27  Villen  hatte,  die  einzeln 
aufgeführt  werden 2.  Von  Chrodinus  sagt  Gregor 8 :  er 
war  ein  freigebiger  Mann;  er  gründete  Villen,  legte 
Weinberge  an,  baute  Häuser;  dann  lud  er  die  Bischöfe 
ein  und  schenkte  ihnen  seine  Anlagen ,  sammt  Silber, 
Geräth,  Dienern  und  Anbauern.  Schenkungen  eines 
Mannes  an  mehr  als  zwanzig  Orten4,  Dotalurkunden 
welche  ein  sehr  bedeutendes  Vermögen  betreffen 5,  geben 
Zeugnis,  dass  ähnliche  Verhältnisse  auch  auf  Deutschem 
Boden  nicht  unbekannt  waren.  Aber  die  sich  in  solcher 
Lage  befanden  sind  nicht  gewöhnliche  Freie  und  bilden 
nicht  den  Kern  oder  die  Masse  der  Bevölkerung,  son- 
dern es  sind  entweder  die  Mitglieder  alter  adelicher 
Geschlechter,  oder  Männer  die  durch  ihr  Amt  und  ihre 
ganze  Stellung  zu  Reichthum  gelangt  sind  und  die  sich 
auch  in  anderen  Beziehungen   über  die  Mehrzahl  der 


1  Sein  für  die  Verhältnisse  des  Lebens  in  Gallien  höchst  in- 
teressantes Testament  s.  Pard.  I,  S.  208  ff.  —  Vgl.  die  Urkunden 
ebend.  II,  S.  208.  370,  besonders  das  Testament  des  Abbo,  der 
Besitzungen  rings  in  Gallien  und  Italien  hat. 

*    Gesta  Dag.  c.  35.  8    Gregor  VI,  20. 

4  Trad.  Wizenb.  52  an  28  Orten ,  53  an  23  Orten ;  ebenso 
Trad.  Fuld.  63,  S.  33 ;  an  27  Orten  eb.  83,  S.  42,  und  sonst  öfter. 

8  Vgl.  Marc.  II,  15.  16 ;  aus  späterer  Zeit  Bitur.  15,  S.  174. 
Senon.  25,  S.  196.  Boz.  225.  235  ff.,  bes.  240  aus  einer  Rheinauer 
Handschrift:  der  Mann  giebt  eine  villa,  30  männliche  und  ebenso 
viele  weibliche  Sklaven,  ein  Boss,  12  equae  cum  admissario,  in 
vaccaritia  capita  12  cum  tauro  et  armentario,  60  Schafe  mit  Hund 
und  Hirt,  100  Ziegen  mit  Hirt  und  Hund,  90  Schweine  mit  dem 
Hirten  etc. 
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Grundbesitzer,  der  Guten  Leute  oder  wie  sie  heissen 
mögen,  hervorheben;  wovon  nachher  die  Rede  sein  soll. 

Grösseren  Grundbesitz  haben  vor  allen  die  Stifter, 
Bisthüiner,  Klöster  und  einzelne  Kirchen  erworben. 
Auch  das  ist  wohl  vorzugsweise  in  Gallien  geschehen 
und  hat  erst  spater  Nachahmung  in  Deutschland  gefun- 
den. Doch  erleichterten  die  Gesetze1  auch  hier  Schen- 
kungen von  Land,  und  früh  genug  ist  der  Anfang  zum 
Uebergang  eines  bedeutenden  Theils  des  Grund  und 
Bodens  in  die  todte  Hand  gemacht.  In  Gallien  han- 
delte es  sich  schon  um  tausende  von  Hufen,  die  in  den 
Händen  der  Geistlichkeit  dem  Verkehr  und  dem  Besitz 
zu  freiem  Eigenthum  entzogen  waren  * ;  was  zu  der  Be- 
gründung mannigfacher  und  ausgedehnter  Abhängigkeits- 
verhältnisse Anlass  gegeben,  aber  auch  dazu  gedient  hat 
eine  grössere  Zahl  kleiner  Ackerbauer  in  materiell  nicht 
ungünstiger  Lage  über  das  Land  zu  verbreiten,  wo  frü- 
her die  grossen  Latifundien  von  Knechten  ohne  alle 
Selbständigkeit  und  eignes  Recht  für  in  der  Ferne  den 
Ertrag  verzehrende  Herren  bestellt  wurden*. 

Der   Grundbesitz   den   der  Freigebome    hat   kann 

1  L.  Alam.  I.  II.  L.  Baj.  I,  I  mit  einer  Beschränkung  zu 
Gunsten  der  Söhne.  Vgl.  Löning  S.  680  ff.,  der  auch  bemerkt,  S.  660, 
dass  in  Baiern  häufig  eine  Bestätigung  des  Herzogs  eingeholt  ist. 

*  Vgl.  Roth,  Benef.  S.  250,  dessen  Angaben  freilich  aus  Ka- 
rolingischer  Zeit  stammen,  der  aber  mit  Recht  bemerkt,  dass  der 
Grund  zu  diesen  Verhältnissen  früher  gelegt  sein  muss.  Seine 
Rechnung,  dass  zu  Ende  des  7.  Jahrhunderts  ein  Drittheil  allen 
Grundeigenthum8  Kirchengut  war,  hält  Löning  S.  663  doch  für  et- 
was zu  hoch  gegriffen. 

'  Diese  günstige  Veränderung  in  den  Zuständen  des  Land- 
baus hat  besonders  Lomenie  I,  S.  198  hervorgehoben. 
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aber  noch  verschiedener  Art  und  Beschaffenheit  sein, 
und  es  übt  dies  einen  gewissen  Einfluss  auf  die  Ver- 
hältnisse in  denen  dieser  lebt.  Schon  das  kann  einen  Un- 
terschied machen,  ob  es  eine  Hufe  in  einem  alten  Dorfe 
ist,  oder  neu  angebautes,  ausgerodetes  Land,  dessen  Be- 
sitz nicht  dieselben  Rechte  in  der  Dorfmark  gewährte. 
Eben  solches  ist  häufig  den  Knechten  oder  Hörigen 
übertragen.  In  anderen  Fällen  aber  sind  es  die  ver- 
schiedenen Hufen  die  einer  in  demselben  Dorfe  oder  in 
mehreren  hat,  welche  der  Knecht  und  Lite  empfängt 
Es  ergiebt  sich  so  ein  Gegensatz  zwischen  der  Hufe  des 
Herrn  und  denen  welche  an  andere  ausgethan  sind. 
Das  Land  welches  jener  von  seinem  Hause  (sala)1  aus 
bewirtschaftet  wird  terra  salica  (salaritia),  selland,  die 
Hufe  welche  er  selber  bewohnt  und  bebaut  hoba  salica, 
curtis  salica,  selihova 2,  genannt.    Gleichbedeutend  steht 

1  L.  Alam.  LXXXIII,  1:  domus  .  .  .  vel  sala;  andere  Stel- 
len Ueber  die  altdeutsche  Hufe  S.  16,  auch  Mohr,  Cod.  dipl.  Cur. 
S.  12:  salam  cum  solario  subter  caminata  etc.  ...  sala  muricia  etc. 

*  S.  Ueber  die  altdeutsche  Hufe  S.  48  ff.  Die  früher  schon 
als  besonders  beweisend  angeführten  Stellen  sind  Trad.  Sang.  38: 
dono  sala  mea  cum  curtile  circumcinctum  cum  omnibus  edificiis 
qui  ibidem  esse  videntur  et  terram  salicam  et  [que  ad?]  ipsam 
salam  colitur ;  143 :  hobas  5  excepto  ea  que  in  usus  proprios  co- 
lere  videtur,  quod  dicitur  hoba  siliga.  Ich  trage  hier  nach:  cur- 
tem  salaricium  ...  de  terris  salariciis  quicquid  ad  eundem  con- 
stat  curtem  .  .  .  curtem  salaricium  cum  casa  salaricia  ...  de 
terris  salariciis  jugera  60,  MR.  ÜB.  I,  S.  125;  —  duos  selilant  et 
alias  colonias  6,  Trad.  Fris.  464,  S.  244 ;  de  selilant  jugeres  120, 
eb.  562,  S.  294;  tertiam  partem  selilantis  mei,  Hundt  7,  S.  74; 
dimidietatem  territorii  sui  quod  dicitur  sellant,  Br.  not.  Salzb. 
XXI,  5 ;  ad  curtem  dominicalem  suum  seliland,  Güterverz.  v.  Wer- 
den, Lacomblet,  Archiv  H,  2,  S.  217;  —  selehuba,  Trad.  Laur. 
2257  und  öfter;  ad  dominicatos  mansos  quod  vulgo  dicitur  sele- 
hova,  Lacomblet  I,  Nr.  211,  S.  137;  —   selehof  curtis,  in  Glossen, 
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mansus,  curtis  (ebenso  terra)  dominicus,  dominicatus, 
indominicatus,  der  Herrenhof,  Fronhof,  in  späterer  Zeit 
bei  grösseren  Grundbesitzern,  Kirchen  und  Klöstern  der 
Hof  dem  eine  Anzahl  höriger  Hufen  untergelegt  sind,  um 
hier  die  Zinse  zu  zahlen,  die  Dienste  zu  leisten  welche 
ihnen  obliegen  K 

Von  wesentlich  anderer  Art  ist  der  Gegensatz  von 
Stammland  und  alle  dem  was  man  später  durch  Kauf 
oder  auf  andere  Weise,  auch  durch  neuen  Anbau  und 
dergleichen,   erworben  hat2.     Das   von  den  Vätern  er- 

Graff  IV,  S.  829 ;  —  Hoc  est  selguth  in  B.  ad  quatuor  aratra  et 
novem  jugera  curiae,  Trad.  Laur.  III,  S.  228.  —  Anderes  sammelt 
Maurer,  Fronhöfe  I,  S.  114.  256.  II,  S.  120.  422.  Unrichtig  hält 
Mone,  Zeitschr.  XI,  S.  177,  an  der  Bedeutung  'erbliches  Grundei- 
gentum' fest;  ebenso  Fustel  de  Coulanges,  1.  Aufl.  S.  465,  ob- 
schon  er  sich  auf  Gugrard  beruft,  der  gerade  die  wahre  Bedeu- 
tung festgestellt  hat.  Ganz  in  die  Irre  führend  sind  aber  die  An- 
sichten von  Landau  in  seiner  Schrift,  Das  Salgut  (1862). 

1  Ueber  die  altdeutsche  Hufe  S.  47.  In  Frankreich  begeg- 
net auch  der  Ausdruck  caputmansus,  capmansus,  den  ich  in 
Deutschland  nicht  gefunden  habe;  vgl.  Deloche,  Chart,  de  Beau- 
lieu  S.  ex,  der  aber  mit  Unrecht  bestreitet,  dass  auch  m.  domini- 
cus schon  den  'mause  dominant',  wie  er  sagt,  bezeichnet  habe.  — 
Das  Deutsche  'Fronhof,  das  Maurer  besonders  zur  Geltung  ge- 
bracht hat,  findet  sich  zuerst  in  Glossen  für  'fiscus',  Graff  IV, 
S.  829,  wie  dominicus  auch  sonst  für  'königlich'  steht.  Spätere 
Beispiele  Landau  S.  19. 

*  Ich  habe  eine  bedeutende  Anzahl  von  Stellen  angeführt 
Das  alte  Recht  S.  122.  Sie  lassen  sich  aus  anderen  Denkmälern 
leicht  vermehren.  Form.  Arv.  6,  S.  31:  de  alode  vel  de  atracto; 
und  in  fast  allen  echten  Urkunden,  Pard.H,  S.  15.  152.  200.  237. 
300.  324  etc.  S.  363  heisst  es :  quem  ex  alode  in  portione  contra 
germano  meo  L.  duce  aeeipimus;  II,  S.  311  findet  sich  der  Aus- 
druck: quod  contra  allodiones  meos  aeeepi,  d.  8.  die  Miterben. 
Rein  unmöglich  ist  die  Erklärung  von  Daniels,  I,  S.  507,  aus 
dem  Lateinischen  adlaudare,  durch  rechtliches  Zugelöbnis  erwor* 
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erbte  Land,  welches  einer,  wie  die  alten  Denkmäler  sa- 
gen, 'ex'  oder  'de  alode l  pare^um'  besitzt,  geniesst 
besonderes  Ansehn;  auf  ihm  beruht  die  Ehre  und  das 
Becht  der  Familie.  Hier  besonders  sind  die  Weiber 
vom  Erbe  ausgeschlossen  2.  Doch  ist  durch  die  Ein- 
wirkung Römischer  Ansichten  und  durch  Begünstigung 
freier  Veräusserung  an  die  Kirche  der  alten  Strenge 
frühzeitig  Abbruch  geschehen,  so  dass  Verfügungen  zu 
Gunsten  der  Töchter8  und  ebenso  Veräusserungen  an 
Fremde  möglich  wurden ,  auch  ohne  dass  dazu  die  .Er- 
laubnis der  Blutsverwandten  eingeholt  ward4. 

benes  Out.  Hat  man  aber  früher  unrichtig  Alod  auf  besonderen 
Grundbesitz  bezogen,  so  neuerdings  einseitig  auf  Mobiliargut  be- 
schränken wollen  (Bd.  I,  S.  166  N.).  Man  braucht  dagegen  nur 
Stellen  wie  Marc.  I,  10,  S.  82 ,  anzuführen :  in  omni  alode  mea 
.  .  .  id  est  in  terris,  domibns  etc.  Vgl.  II,  9  und  öfter,  auch 
Andec.  41,  S.  18  und  S.  287  N.  1. 

1  In  den  ältesten  Handschriften  Marculfs  steht  'alodo',  S. 
62.  63,  und  ebenso  in  Urkunden. 

•    Bd.  I,  S.  64  N.  1. 

8  Eine  solche  findet  sich  in  der  Formel  Marc.  II,  12,  S.  83, 
gegen  die  daselbst  angerufene  Rechtsregel;  Marc.  H,  10,  S.  82, 
ist  ohne  Vorbehalt  die  Rede  von  dem  Successionsrecht  der  Töch- 
ter. Die  Urkunden  bieten  zahlreiche  Belege,  dass  diese  mit 
den  Brüdern  erben,  theilen  u.  s.  w.,  Pard.  I,  S.  135.  198.  210. 
227  etc.  Doch  will  Lehuerou,  Inst.  Carol.  S.  91,  dies  selbst  bei 
erworbenem  Land  nur  für  Ausnahme  gelten  lassen,  die  erst  durch 
besondere  Willenserklärung  des  Erblassers  eintrat. 

4  Dass  in  dieser  Zeit  kein  unbedingtes  Widerspruchsrecht 
der  Verwandten  gegen  Veräusserungen  stattfand,  ergiebt  sich* aus 
den  Urkunden  unwiderleglich.  Eben  die  Formeln  welche  die  Töch- 
ter den  Söhnen  gleichstellen,  oder  Enkel  den  Kindern,  Marc.  II, 
10,  oder  einen  Erben  vor  den  anderen  bevorzugen,  Marc.  II,  11. 
Senon.  35,  sprechen  nie  von  Zustimmung  der  Betheiligten;  wir 
müssen  jedenfalls  annehmen ,  dass  man  innerhalb  der  Familie  frei 
über  das  Eigenthum  verfügen  konnte.     Allein  auch  Vergabungen 
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Der  Gebrauch  des  Wortes  alodis  oder  anderer  ab- 
geleiteter Formen  für  das  Erbgut  und  besonders  Erb- 
land findet  sich  erst  in  der  spateren  Merovingischen 
Zeit  in   unzweifelhaften  Documenten1.      Ob   damit  der 

und  Verkäufe  haben  keineswegs  immer  ausdrücklich  die  Billigung 
der  Verwandten  erhalten. 

1    Eine  Stelle  in  einer  Urk.  des  J.  587,  Pard.  I,  S.  157,   ist 
undeutlich ,  wahrscheinlich  falsch  gelesen :    curtiliis  et  terra  et  il- 
lius  ex  omnibus  quidquid  in  (?)  advenit  totum  ad  integrum  et  de 
ipsas  ecclesias  et  ipsas  villas  et  alodiis  quod  in  ipsa  Charta  con- 
scriptum.     Das  erste  Beispiel  einer  Fränkischen  Urkunde,   das 
sicher  scheint ,   ist  die  Theoderich  IV.,  Dipl.  95,  S.  85 :    in  alodo 
fidele  nostro   Ebrochardo  comite;    vgl.  Trad.  Sang.  14:    Ebo  et 
conjugis  mea  Odalsinda  et  alodoes  aliquas  de  rebus  suos  adfirma- 
verunt,  wo  die  Herausgeber  Alodoes  gewiss  unrichtig  als  Eigenna- 
men gefasst  haben  (vgl.  II,  S.  431 ;    schon  die  Unterschrift  zeigt, 
dass  nur  Ebo  und  Odalsinda  Schenker  sind).    Andere  Stellen  sind 
unecht,  Dipl.  I,  S.  121 :    de  meo  regali  alodo ;  S.  139 :  de  allodiis 
nostris  (des  Königs) ;  Pard.  II,  S.  103.  276.    Dagegen  wird  schon  in 
der  Lex  Baj.  II,  1    alodis  für   Erbgut   überhaupt   gebraucht:    ut 
nuUus  über  Bajuvarius  alodem  aut  vitam   sine   capitale  crimine 
perdat,  und  so  steht  in  der  sog.  Lantfridschen  Recension  der  Lex 
Alam.  LIII :  in  auro  aut  in  argento  aut  mancipia  aut  qualecumque 
habet  alodo,   wo  der  ältere  Text:    habet  ad  dandum.    Und  auch 
in  den  Decreta  Tassilos  (Niuh.)  14,    LL.  III,  S.  469:    a  propria 
alodc  alienus  efficiatur,  bedeutet  es  allgemein  das  Gut,  wie  c.  17 
steht:   a  proprio  alienatur  patrimonio.    Dem  entsprechen  die  Ur- 
kunden Trad.  Fris.  36,  S.  49:  rem  propriam  atque  alodem,  quam 
genitor  meus  H.  in  hereditatem  mihi  reliquerat,  neben  32,  S.  47: 
propriam  hereditatem,   quam  genitor  meus  E.  in  alodem  mihi  re- 
liquit;  39,  S.  51:  eadem  alodem  quae  .  .  .  Cunzo  nobis  pariter  et 
b.  Martino  tradebat  .  .  .  haec  alodes ;    46,  S.  55 :   suum  alodem 
.  .  .  praenotatos  alodes;   50,  S.  57:  proprium  alodem;  57,  S.  60: 
rem  propriam  vel  alodem  nostram;    dann  auch  61,  S.  62:    eccle- 
siam  ...  in  alode  nostro  constructa ;  63,  S.  64 :  in  propria  alode 
Oratorium  construxit.  —   Dieser  allgemeine  und  zum  Theil  eigen- 
tümliche Gebrauch  scheint  mir  dafür  zu  sprechen,  dass  das  Wort 
nicht  erst  von  den  Franken  zu  den  Baiern  gebracht,   also  auch 
nicht  Keltischen  Ursprungs  ist. 
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Name  aloarii,  der  später  zweimal  begegnet  *,  zusammen- 
hängt und  die  Grundeigenthümer  bedeutet,  muss  dahin- 
gestellt bleiben.  Ganz  und  gar  aber  ist  'alodis'  eine 
Bedeutung  fremd,  nach  der  es  das  wahre  Grundeigen- 
thum  im  Gegensatz  zu  einem  bloss  übertragenen  Besitz 
fremden  Gutes  bezeichnen  soll. 

Ein  solcher  Gegensatz  ist  allerdings  vorhanden  und 
hat  im  Lauf  der  Zeit  eine  immer  grössere  Wichtigkeit 
erlangt;  doch  ist  er  weder  so  ursprünglich  noch  in  äl- 
terer Zeit  so  allgemein,  wie  man  häufig  sich  vorge- 
stellt hat. 

Mit  einer  Vertheilung  des  Landes  nach  der  Erobe- 
rung hängt  er  gar  nicht  zusammen.  Weder  in  den  Frän- 
kisch gewordenen  Gegenden  am  Rhein  noch  im  eigentli- 
chen Gallien  hat  eine  Landtheilung  stattgefunden,  wie 
sie  von  anderen  Deutschen  Stämmen  in  den  eroberten 
Römischen  Provinzen  vorgenommen  ward2.  Der  Aus- 
druck sors,  welcher  anderswo  für  den  hierdurch  gebil- 
deten  Grundbesitz  gebraucht  wird8,  hat  in  den  Denk- 
mälern des  Fränkischen  Reichs  regelmässig  nur  auf  Erb- 
theilungen  Bezug4;   hie  und   da  bezeichnet  er  den  An- 

1  Form.  Sen.  17,  S.  192.  21,  S.  194,  wonach  jemand  schwören 
soll  mit  tres  aloarii  und  12  conlaudantes.    Vgl.  Ducange  I,  S.  201. 

8  S.  oben  S.  42.  Ich  widerspreche  hier  besonders  der  Aus- 
führung von  Guizot,  Essais  (1832)  S.  92  ff.  Dagegen  ist  dann 
Fustel  de  Coulanges  m,  eh.  12,  hier  ganz  derselben  Meinung. 

8    Vgl.  Gaupp,  Ansiedlungen  S.  346. 

4  Das  Wort  sors  bezeichnet  schon  bei  den  Römern  das  be- 
stimmte Landstück,  das  der  Einzelne  durch  Erbe  und  Theilung 
empfangen  hat ;  vgl.  Gaupp  a.  a.  0. ;  Mone,  Bad.  UrG.  II,  S.  58.  Es 
wechselt  mit  portio,  L.  Baj.  1, 1 ;  Trad.  Wizenb.  200  etc.  (Fustel  de 
Coulanges,  Rev.  des  d.  mondes  1878,  S.  446  N.,  erklärt  unrichtig  Theil 
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theil  den  jemand  in  einein  Dürfe  innehat  und  steht  fast 
gleichbedeutend  mit  Hufe  oder  mansus1.  Mit  alodis 
hängt  er  nur  insofern  zusammen  1 ,  als  dasjenige  was 
einer  'ex  alode\  aus  der  Erbmasse  empfängt,  seine  sors, 
sein  Erbtheil,  genannt  zu  werden  pflegt.  Beide  Worte 
haben  mit  einer  allgemeinen  Landtheilung  gar  nichts  zu 
thun 2. 


der  sors).  Trad.  Pat.  62,  S.  51  steht:  quod  mihi  sorte  accedit  erga 
fratres  meos.  Trad.  Sang.  360  heisst  es :  contra  filios  meos  in 
portionem  et  in  meam  swascaram  accepi,  nachher  nur:  sicut  ad 
meam  swascaram  accepi.  Graft*  VI,  S.  529  hat  dafür  nur  Privilegium 
als  Erklärung,  was  hier  nicht  passt;  vielleicht  ist  ein  bevorzugter 
Theil  gemeint.  —  Consortes  sind  meist  die  Miterben,  Marc.  I,  20, 
S.  56:  divisio  vel  exequatio  inter  illos  et  illos  seu  consortes  eorum; 
Pard.  II,  S.  9;  Trad.  Sang.  155.  Vielleicht  bedeutet  es  mitunter 
die  Miteigenthümer  einer  Feldmark.  —  Dass  bei  Erbschaften  die 
portiones  oft  bloss  ideelle  Antheile  bezeichnen,  ohne  dass  eine 
wirkliche  Theilung  stattfand,  bemerkt  Hegel  I,  S.  490  N. 

1  Solche  Stellen  sind  Trad.  Laur.  441 :  cum  manso  et  sorte; 
537:  servum  1  n.  H.  cum  manso  et  sorte  sua  ad  ipsum  mansum 
attingente;  812:  servum  1  ...  et  mansum  in  quo  ipse  manet  cum 
sorte  sua  etc.  Mansus  bedeutet  hier  die  Hofstätte,  den  Hof,  sors 
das  dazu  gehörige  Land,  die  Hufe  im  engern  Sinn,  wie  es  in  un- 
zähligen anderen  Stellen  heisst:  mansum  cum  hoba  etc.  Ebenso 
sind  zu  verstehen  Trad.  Laur.  697 :  quae  terra  habet  minus  plus 
tribus  sortibus  servilibus;  Trad.  Wizenb.  200,  S.  191:  inter  ipsas 
fenes  sortes  4 ;  262,  S.  252 :  dono  sorte  una  campo  et  silva  simul ; 
Trad.  Werth.,  bei  Lacomblet  I,  Nr.  65,  S.  31 :  in  pago  Kinhem  in 
villa  Obinghem  sortes  30;  sortes  ingenuiles  MR.  ÜB.  I,  S.  141  ; 
sortes  serviles  neben  sortem  ingenuilem  in  einer  Stelle  bei  Roth,  Be- 
nef.  S.  64  N.  —  So  erklären  sich  auch  L.  Rib.  LX,  5 :  in  sortem 
alterius,  und  Cap.  add.  L.  Sal.  11,  LL.  II,  S.  12  (Behrend  S.  112): 
in  ipsam  mansionem  aut  sortem.  Das  (alag},  das  Kern  S.  121  bei 
den  Salischen  Franken  für  Hof  nachweisen  will,  und  das  ursprüng- 
lich Loos  bedeute,  scheint  mir  sehr  zweifelhaft.  Die  Baiern  sa- 
gen 'hluz';   vgl.  Altd.  Hufe  S.  11. 

*    Nur  insofern  können  sie  auf  eine  Landtheilung,  freilich  in 
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Auch  steht  nicht  bloss  das  Erbgut,  sondern  alles 
was  einer  eigen thümlich  hat,  mag  der  Erwerb  beruhen 
auf  welchem  Titel  er  wolle,  dem  übertragenen  Besitz 
gegenüber,  zu  dessen  Bezeichnung  man  sich  des  Aus- 
drucks beneficium  bedient  hat.  Die  Quellen  sagen  'ex 
beneficio,  in  beneficio,  per  beneficiunr,  haben,  besitzen, 
benutzen,  und  ein  solcher  Besitz  'ex  beneficio1  kann 
allerdings  dem  Eigenthum  'ex  alode'  entgegengestellt 
werden,  nur  dass  damit  nicht  die  Gesammtheit  von  Hab 
und  Gut  erschöpft  ist.  Auch  ist  das  Eine  ein  wesentlich 
Deutscher  Begriff,  das  Andere  lehnt  sich  an  Römische 
Verhältnisse  an. 

Die  Verleihung  von  Land  an  einen  anderen  begrün- 
dete bei  den  alten  Deutschen  eine  Abhängigkeit  des 
Empfängers;  sie  fand  ursprünglich  nur  bei  geringeren 
Leuten  statt,  und  war  später,  wenn  ein  Freigeborner 
sich  dazu  verstand,  mit  einer  Minderung  seiner  Frei- 
heitsrechte verbunden.  Das  Römische  Recht  aber  kannte 
eine  Uebertragung  von  Grundbesitz,  welche  auf  die  per- 
sönlichen Verhältnisse  des  Gebers  und  Empfängers  kei- 
nerlei Einfluss  hatte.  Sie  gewährte  diesem  den  Genuss 
der  Früchte,  den  ususfructus,  auf  eine  bestimmte  Zeit, 
gegen  eine  bestimmte  Abgabe,  ohne  dass  damit  die  Be- 
gründung irgend  welcher  weiteren  besonderen  Verpflich- 
tung gegen  den  Eigenthümer  verbunden  gewesen  wäre1. 
Vielleicht  sind  hierauf  Verhältnisse  zurückzuführen  wie 


ganz  anderem  Sinn  bezogen  werden,  als  sie  eben  auch  den  Antheil 
bedeuten,  den  der  Einzelne  in  der  Feldmark  empfangen  hat. 

1    Vgl.  Lehuerou,  Inst.  Mdrov.  S.  356  sqq.;  Gue*rard  S.  505, 
welche  auch  auf  die  wesentlichen  Unterschiede  aufmerksam  machen. 
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sie  in  einem  Theil  von  Gallien  sich  finden,  wo  jemand 
fremdes  Land,  von  Weltlichen  oder  Geistlichen,  in  sol- 
cher Weise  besitzt,  dass  ihm  ein  freies  Verfügungsrecht 
zusteht,  der  Uebergang  auf  die  Erben  als  Regel  er- 
scheint :  ward  ein  Zins  gezahlt,  kann  man  es  angemessen 
als  Erbpacht  bezeichnen  J;  war  es  nicht  der  Fall,  bleibt 
es  undeutlich,  was  zu  solchem  Zugeständnis  führen 
konnte  *.  Davon  verschieden  ist  es  wenn  der  Besitz 
ohne  jeden  Entgelt  übertragen,  dabei  aber  auch  das 
Recht  vorbehalten  ward  ihn  beliebig  zurücknehmen  zu 
dürfen :  wie  es  bei  den  Römern  vorkam  und  'procainum' 
hiess3.  Auch  hier  handelte  es  sich  um  den  Niessbrauch, 
und  später  ist  jede  Verleihung  desselben,  auch  wo  die 
Bedingungen  verschieden  waren,  mit  Worten  bezeichnet 
die  hiermit  zusammenhängen4,  ohne  dass  das  Recht  des 

1  So  Löning  S.  716,  der  meines  Wissens  zuerst  auf  diese 
Verhältnisse,  wie  sie  besonders  in  der  Form.  Andec. ,  ausserdem 
der  Turon.  vorkommen,  aufmerksam  gemacht  hat.  Dass  es  sich 
wirklich  um  Land  im  Eigenthum  eines  Stifts  handelt,  über  das 
verfügt  wird ,  zeigt  der  Ausdruck :  salvo  jure  oder  absque  pre- 
judicium  sancte  illius  cuius  terre  esse  videtur,  1,  S.  5;  8,  S.  7;  21, 
S.  11;  40,  S.  18;  58,  S.  25.  Auf  Gut  eines  vir  inluster  bezieht 
sich  37,  S.  16. 

*  Löning  nimmt  einen  Zins  an,  obschon  keine  Urkunde  dessel- 
ben Erwähnung  thut,  wozu  doch  bei  Verftusserungen  wohl  Anlass 
gewesen  wäre. 

8    Vgl.  darüber  Dig.  XLIII,  26  De  precario. 

4  Roth,  Feud.  S.  145,  unterscheidet  precarium  und  precaria, 
nur  insofern  richtig,  wenn  er  unter  jenem  das  Römische,  unter 
diesem  das  mittelalterliche  Institut  versteht;  denn  die  Fälle,  wo 
er  jenes  noch  später  in  Anwendung  findet ,  wurden  offenbar  den 
übrigen  Precarien  ganz  gleich  gestellt ;  es  fand  nicht  bloss,  wie  er 
sagt,  S.  147,  in  den  Ausdrücken  eine  völlige  Vermengung  mit  dem 
Ususfructus  statt;  sondern  man  betrachtete  beides  als  dasselbe 
Institut,   und  hob,   wenn  ausnahmsweise  die  Bedingung  des  alten 
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alten  Precariuin  festgehalten  wäre:  man  schrieb  preca- 
ria '  und  brauchte  das  entsprechende  praestaria  für  die 
Verleihung 2.  Vorschriften  die  im  Römischen  Reich  bei 
Verpachtungen  von  Gemeinde-  und  Tempelgut  galten 
sind  dann  hier  zur  Anwendung  gebracht3  und  so  ur- 
sprünglich verschiedene  Rechtsgeschäfte  in  eigentümli- 
cher Weise  zu  einer  neuen,  auch  noch  verschiedener 
Anwendung  fähigen  Institution  verbunden  worden  4.  Auch 
davon  hat  besonders  die  Kirche  Gebrauch  gemacht;  es 
ist  wahrscheinlich,  dass  durch  sie  vornehmlich  die  Sache 

Precariums,  die  jederzeitige  Widerruflichkeit,  eintreten  sollte,  dies 
besonders  hervor;  Marc.  II,  41,  S.  100;  9,  S.  81.  Turon.  7,  S.  139. 
Auch  Fortunat  in  der  Stelle  N.  3. 

1  Auch  die  Form  precatoria  oder  precaturia  findet  sich ; 
Conc.  Rem.  c.  1,  Flod.  II,  5 ;  Conc.  Clipp.  c.  2,  Friedrich,  Drei 
uned.  Conc.  S.  63,  einer  Stelle  des  Conc.  Tolet.  entsprechend,  die 
Ducange  V,  S.  425  mittheilt;  Fortunat  VIII,  20,  S.  200;  Marc.  II, 
5,  S.  78,  abwechselnd  mit  precaria;  Form.  Turon.  7,  S.  139,  als 
Variante  zu  praecaria ;  auch  MR.  ÜB.  I,  S.  7.  In  einer  Stelle  die 
von  Ducange  aus  dem  Testament  des  Bertramnus  angeführt  wird 
liest  Pard.  II,  S.  210  'precatu'. 

*  Der  Gebrauch  von  precaria  für  die  Urkunde  des  Bittenden, 
praestaria  des  Verleihenden  ist  später  nicht  ganz  constant;  Roz. 
346  (Lind.  20)  hat  eine  Handschrift  precaria  für  praestaria;  331 
(Lind.  19)  dieselbe  prestaria  für  precaria ;  330.  347.  348.  350.  352. 
359.  361.  365.  367  (meist  spätere  Alamannische  Formeln)  steht  nur 
precaria  für  die  Verleihung.  Für  praestaria  wird  auch  commen- 
datitiae  gebraucht;  s.  unten. 

8  Darauf  hat  Löning  S.  714  zuerst  hingewiesen.  Die  Zu- 
rückfuhrung auf  eine  Bestimmung  des  Nicaeischen  Concils  in  einer 
von  Baluze  angeführten  Stelle  (Roth  S.  170)  ist  sagenhaft. 

4  Fustel  de  Coulanges,  Les  origines  du  feudalisme,  Rev.  des 
deux  mondes  1873 ,  S.  436  ff.,  hat  zu  sehr  schon  das  Römische 
precarium  dem  späteren  beneficium  gleichgestellt,  überhaupt  bei 
manchen  treffenden  Bemerkungen  doch  das  Einzelne  nicht  genau 
behandelt;  Garsonnet,  Rev.  de  droit  bist.  II,  S.  461  ff.,  gar  nicht 
die  verschiedenen  Zeiten  unterschieden. 
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ihre  spätere  Ausbildung  erhalten  hat1.  Es  gab  Gele- 
genheit den  Besitz  zu  vermehren,  wenn  Schenkungen 
möglich  waren,  die  denjenigen  welche  sie  machten  für 
sich  und  vielleicht  auch  für  gewisse  Erben  den  Genuss  des 
Gutes  Hessen,  dabei  als  ein  Gott  gefälliges  Werk  er- 
schienen, auch  wohl  in  drangvollen  Zeiten  einen  Schutz 
verschafften.  Auch  eignes  Gut  mochte  eine  Kirche  hinge- 
ben, um  es  vermehrt  wieder  zu  erhalten  2 ,  mochte  aber 
auch,  ohne  dass  ihr  entsprechende  Entschädigung  gleich 
oder  später  zu  theil  ward,  bewogen  oder  genöthigt  wer- 
den, ihren  Besitz,  statt  an  Knechte  oder  Hörige,  auf 
solche  Weise  an  Freie  zu  übertragen 8.  Fanden  vorher 
sogar  Verleihungen,  sei  es  gegen  oder  ohne  Zins,  mit 
freiem  Recht  der  Verfügung  und  zu  erblichem  Besitz 
statt,  so  boten  hier  sich  Formen  dar  welche  das  Inter- 
esse der  Kirche  besser  wahrten. 

Gerade  im  Fränkischen  Reich  haben  die  Verhältnisse 
eine  solche  weitere  Ausbildung  erhalten,  noch  abweichend 

1  Gegen  die  Annahme  Roths,  Feud.  S.  147  ff.,  dass  eine 
Verfügung  K.  Leos  L.  14  Cod.  de  sacrosanctis  ecclesiis  (I,  2)  §.  5 
hierauf  im  Abendlande  Einfluss  gehabt,  der  ich  in  der  vorigen 
Auflage  folgte,  erklärt  sich  Löning  S.  706.  —  Die  Vergabung  des 
eignen  Gutes  wird  wohl  als  eine  Verpfändung  (obligatio,  obnoxiatio) 
bezeichnet;  Marc.  II,  9,  S.  80.  Turon.  6,  S.  138;  Addit.  3,  S  160. 

*    Wie  allgemein  es  war,  zeigt  L.  Alam.  II,  1.  2. 

8  Roth,  Feud.  S.  147  ff.,  behandelt  die  verschiedenen  Fälle 
ausführlich  und  unterscheidet  sie  als  remuneratoriae,  oblatae,  da- 
tae,  bemerkt  aber  selbst,  S.  168,  dass  sie  sich  nur  vom  Standpunkt 
des  kirchlichen  Administrationsrechts  unterscheiden,  ihrer  juristi- 
schen Natur  nach  völlig  identisch  sind.  So  kommt  hier  wenig 
darauf  an.  Früher  ist  besonders  von  Lezardiere  II,  S.  320  ge- 
sammelt was  auf  das  Recht  der  Kirche  zu  solchen  Verleihungen 
Bezug  hat.    Vgl.  jetzt  auch  Löning  S.  708. 
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von  dem  was  sich  in  anderen,  früher  Römischen  Landen, 
namentlich  in  Italien,  entwickelt  hat1.  Die  Anfänge 
liegen  in  einem  gewissen  Dunkel ;  nur  einzelne  Zeugnisse 
reichen  in  die  alteren  Zeiten  zurück.  Sie  zeigen  aber, 
dass  seit  dem  sechsten  Jahrhundert  die  Sache  in  Gel- 
tung war2;  aus  dem  folgenden  sind  Belege  mannig- 
facher Anwendung,  wie  bei  geistlichen  Stiftern  so  auch 
bei  Weltlichen,  erhalten8. 

-  l  In  Italien  unter  den  Langobarden  sind  es  besonders  die 
wobl  ähnlichen,  aber  doch  in  manchem  verschiedenen  Libellar ver- 
trage welche  vorkommen ;  einzeln  auch  Landübertragungen  mit  Vor- 
behalt des  Ususfructus,  die  aber  nicht  so  bezeichnet  werden  wie 
bei  den  Franken  und  nicht  diese  Folgen  gehabt  haben;  Vassallität 
S.  67;  Schupfer,  Degli  ordini  sociali  et  del  possesso  fondiario 
appo  i  Langobardi  S.  119  ff.  Mehr  Verwandtschaft  zeigen  die 
Verhältnisse  bei  den  Westgothen;  vgl.  S.  305. 

*  S.  über  die  zweifelhafte  Stelle  des  Conc.  Aurel.  v.  511  S. 
288  N.  1.  Verleihungen  von  Kirchengut  an  clerici  werden  im  6. 
Jahrhundert  häufiger  erwähnt ,  Roth  S.  160  ff. ;  auf  solche  an 
Weltliche  bezieht  sich  Conc.  Agath.  v.  506  c.  7  (aus  Westgoth.  Zeit), 
Mansi  VIII,  S.  325 ,  wo  der  Ausdruck :  in  usum  praestari-  permit- 
timus;  C.  Aurel.  IV  v.  541,  c.  25,  Mansi  IX,  S.  117:  si  quis  cle- 
ricus  aut  laicus  sub  potentum  nomine  atque  patrocinio  res  ad  jus 
ecclesiae  pertinentes  contempto  pontifice  petere  seu  possidere 
praesumpserit ;  und  c.  24  :  Quis  quis  agellum  ecclesiae  in  diem 
vitae  suae  . . .  a  sacerdote  cui  potestas  est  acceperit  possidendum. 
Dieser  Zeit  gehört  nach  den  Untersuchungen  von  Roziere  und  Zeu- 
mer  auch  Form.  Andec.  7  an.  Und  auf  den  Anfang  des  6.  Jahr- 
hunderts bezieht  sich,  wie  Löning  S.  710  N.  bemerkt  hat,  Flo- 
doard,  Hist.  Rem.  II,  1,  SS.  XIII,  S.  447:  Quam  partem  villae 
ipse  quoque  presul  Teudechildi  (der  Tochter  König  Theuderichs) 
'  .  .  usu  fructuario  per  precariam,  salvo  ecclesiae  jure,  concessit, 
wo  der  Autor  allerdings  den  Wortlaut  einer  Urkunde  wiederzu- 
geben scheint. 

8  Besonders  in  den  Marculfschen  Formeln.  Urkunden  haben 
wir  ausser  Pard.  II,  S.  175,  deren  Echtheit  nicht  ganz  sicher,  erst 
aus  dem  8.  Jahrh.    In  einigen  der  ältesten  ist  es  ein  blosser  Vor- 
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Mitunter,  namentlich  wohl  wenn  es  sich  um  Ver- 
leihung eignen  Landes  handelte l,  ward  ein  bestimmter 
Zins  bedungen,  und  es  war  dann  ein  Pachtverhältnis, 
das  in  dieser  Form  begründet  ward,  auf  bestimmte  Jahre 
oder  auf  Lebenszeit*. 

Nicht  selten  aber,  besonders  wenn  geschenktes  Land 

behalt  des  Besitzes  auf  Lebenszeit  bei  der  Schenkung;  Trad.  Wi- 
zenb. 203.  242.  192.  Auf  Weltliche  bezieht  sich  Marc.  II,  41  s. 
folgende  Note.  Auch  II,  9,  S.  80,  wo  ein  Vater  von  seinen  Söhnen 
ihr  mütterliches  Erbe  'ad  usum  beneficii  tenere  et  excolere'  em- 
pfängt, gehurt  hierher.  Vgl.  V.  Aribonis  c.  21  :  Fausta  dividens 
cum  tiliahus  possessionem ,  portionem  suam  Grimoaldo  eo  pacto 
tradidit,  ut  usque  dum  illa  viveret  eam  tueretur  et  custodiret  et 
post  ejus  discessum  eam  sibi  baberet  propriam.  Etwas  spätere 
Beispiele  in  den  Tradd.  Wizenb.  734.  739.  Vgl.  Inama-Sternegg, 
Grundherrschaften  S.  115. 

1  Marculf  hat  dafür  keine  Formel ;  doch  bezieht  sich  II,  41, 
S.  100,  wo  einer  fremdes  Land  das  er  bebaut  (excolere  videor) 
widerrechtlich  versucht  ad  proprietntem  sacire,  er  es  deshalb  ver- 
liert, aber  wieder  erhält  ad  excolendum  mit  dem  Recht  steter  "Wi- 
derruf! ichkeit ,  worüber  er  eine  precaria  ausstellt,  wohl  hierauf; 
ebenso  Form.  Turon.  7,  S.  139  (quatenus  vestnim  manserit  decre- 
tum);  auch  Bignon  21.  22,  S.  235,  wo  einer  ein  verkauftes  Gut 
90  wiedererhält,  gehören  hierher:  der  letzten  entspricht  Trad. 
Wizenb.  226. 

*  So  schon  Form.  Andec.  7,  S.  7 :  spondeo  vobis  annis  singulis 
cinso  soledus  tantus,  auf  Lebenszeit ;  Turon.  7,  S.  139 :  censivi  me 
annis  singulis  ad  festivitatem  ipsius  saneti  partibua  vestris  reddere 
argentum  tautum  (vgl.  34,  S.  155);  Pard.  II,  S.  368:  Et  censuimus 
uos  ad  vos  pro  hac  re  in  luminaribus  partibus  monasterii  vestri 
annis  singulis  oetavo  die  ante  diem  natalem  Domini  cera  libras  5 
reddere  debeam.  Doch  wird  Trad.  Pat.  49.  51  Land  auch  ohne  vor- 
hergehende Schenkung  ohne  Zins  verliehen.  Und  dahin  gehör 
auch  Trad.  Wizenb.  226,  wo  verkauftes  Land  ohne  Zins  gegeben 
wird.  Dass  der  Zins  in  Beziehung  auf  das  Reckt  der  Kirche  an 
aufgetragenem  Gut  keinen  Unterschied  macht,  zeigt  Löning  S.  TM 
gegen  die  Behauptung  Henslers. 
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zurückgegeben  ward,  oder  wenn  zu  dein  ursprüngli- 
chen Kirchenland  anderes  hinzukam,  fand  ein  Zins  gar 
nicht  statt  \  oder  derselbe  war  so  gering,  dass  er  nicht 
als  wirklicher  Entgelt  für  den  Genuss,  sondern  nur  als 
Anerkennung  des  Rechts  des  Verleihers  angesehen  wer- 
den kann 2.  Darum  sprach  man  hier  von  einer  Wohlthat 
(beneficium)  die  erwiesen  ward:  ein  Ausdruck  der  auch 
schon  in  Römischer  Zeit  üblich  war 8 ,   aber  jetzt  allge- 

1  Die  meisten  Formeln  und  Urkunden  älterer  Zeit  wissen 
nichts  von  Zins;  Marc.  II,  3.  5.  6.  29.  40.  Senon.  32.  33.  Trad. 
Wizenb.  192.  195.  202.  203.  221.  226.  229.  233.  241.  242.  257.  Trad. 
Pat.  6.  14.  16.  30.  32.  38.  48.  65.  71.  In  den  Trad.  Fris.  31, 
S.  47,  heisst  es  ausdrücklich:  et  nos  ad  finem  vitae  nostrae  prae- 
staria  vice  usitamur  in  beneficium  .  .  .  sine  censum.  Vgl.  Häberlin, 
System.  Bearbeitung  S.  25.  —  Dagegen  nimmt  es  L.  Alam.  n,  1 
auch  hier  als  Regel  an:  Si  quis  über,  qui  res  suas  ad  ecclesiam 
dederit  et  per  cartam  firmitatem  fecerit  ...  et  post  haec  ad  pa- 
storem  ecclesiae  ad  beneficium  susceperit  ad  victualem  necessita- 
tem  conquerendam  diebus  vitae  suae,  et  quod  spondit  persolvat  ad 
ecclesiam  censum  de  illa  terra,  et  hoc  per  epistuiam  firmitatis  fiat. 
Leistungen  erwähnt  auch  Marc.  II,  41,  S.  303  N.  1.  Zins  bei  ge- 
schenktem Gut  Senon.  16,  S.  191. 

*  Sehr  häufig  sind  es  später  4  Den.  (1  tremissis),  Trad.  Sang. 
117.  145  etc.  Trad.  Wizenb.  99.  101.  102.  136.  Trad.  Fuld.  180 
S.  86.  220;  mitunter  nur  2  Den.,  Trad.  Sang.  292.  Trad.  Fuld.  245 ; 
oder  6  Den.  (*/,  Sol.),  Trad.  Sang.  283.  294.  Mon.  B.  X,  S.  12. 
Trad.  Fris.  68,  S.  66.  114,  S.  87.  274,  S.  150.  Lacomblet  21,  S.  12. 
Trad.  Fuld.  159;  oder  1  Sol.,  Trad.  Sang.  19.  22.  50.  84.  127  etc. 
Trad.  Wizenb.  49.  83.  Trad.  Pat.  5,  S.  7.  70,  S.  57 ;  auch  1  saica, 
Trad.  Sang.  54.  119.  —  Trad.  Laur.  I,  S.  60.  71,  wird  geradezu 
gesagt,  der  Zins  werde  ob  recordationem  gegeben. 

9  Schon  L.  14  Dig.  de  precario  heisst  es :  magis  enim  ad  do~ 
nationes  et  beneficii  causam  quam  ad  negotii  contracti  spectat 
precarii  conditio.  In  der  S.  293  N.  1  angeführten  L.  14  Cod.  de 
sacrosanctis  ecclesiis  (I,  2)  §.5:  Si  quando  ...  vir  religiosus 
oeconomus . . .  ecclesiae  prospexerit  expedire,  ut  desideranti  cuiquam 
possessionum  atque  praediorum  . . .  teuiporalis  ususfructus  possessio 
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meinere  Anwendung  fand.  Auf  Bitten ,  aus  Wohlthat, 
zum  Niessbrauch,  ward  das  Gut  gegeben.  In  den  Ur- 
kunden und  anderen  Denkmälern  die  davon  handeln 
werden  bald  alle  drei  Bezeichnungen  verbunden,  bald 
wenigstens  zwei  zusammen  gebraucht  *,  seltener  ein  an- 

pro  ipsius  petitione  praestetur,  tunc  ejus  temporis  quod 
inter  utrosque  convenerit,  sive  in  diem  vitae  suae  ab  eo  qui  desi- 
derat  postuletur,  pacta  cum  eo  qui  hoc  elegerit  ineat  oeconomus 
atque  conscribat,  per  quae  et  tempus  intra  quod  hoc  praestari 
placuerit  statuatur,  et  manifestum  sit,  quod  quisque  acceperit  ad 
invicem  hujusmodi  beneficii  gratia,  praestando  quidem 
ecclesiastici  praedii  pro  tempore  usumfructum  etc.  Gegen  die  Mei- 
nung Roths  S.  148,  dass  der  spätere  Sprachgebrauch  sich  besonders 
nach  dieser  Stelle  gebildet  hat,  erklärt  sich  Löning  S.  688  N.  — 
Auf  etwas  verschiedene  Verhältnisse  beziehen  sich  einige  andere 
Stellen  Römischer  Zeit,  Lampridius,  Hist.  Alexandri  Severi  c.  46: 
dabat  autem  haec  in  beneficiis;  Hyginus,  De  limitibus  const.,  ed. 
Goesius  S.  193:  Si  qua  beneficio  concessa  aut  assignata  coloniae 
fuerint  ...  in  libro  beneficiorum  adscribemus.  —  Ueber  den  Aus- 
druck primiscrinium  beneficiorum  in  der  Not.  dign.  Or.  S.  44  s. 
Böcking  S.  260. 

*  In  den  Formeln  heisst  es:  Andec.  7,  S.  7:  fecistis  mihi  be- 
neticium  de  rem  vestra;  Marc.  I,  13,  S.  51,  und  II,  3,  S.  75:  sub  usu 
beneficio  possidere;  II,  5,  S.  78:  ad  beneficium  usufructuario  or- 
dine  excolendum  tenere,  die  Urkunde  heisst  precaria ;  II,  6,  S.  78 : 
sub  usu  beneficio  .  .  .  excolere;  II,  9,  S.  81:  ad  usum  beneficii 
tenere  et  excolere  .  .  .  per  vestro  beneficio  excolere ;  II,  89,  S.  99 : 
ad  beneficium  .  .  .  excolere  . . .  usufructuario  ordine  possidere ;  II,  40, 
S.  100:  per  nostro  benefitio  excolere,  die  Urk.  prestaria.  Die  älte- 
sten Stellen  in  Urkunden  die  ich  mir  notiert  habe  sind  Pard.  II, 
S.  70  (v.  J.  642):  per  meum  beneficium  tenere  visus  fuit,  und: 
per  nostrum  beneficium  habere  tenetur  (wenn  die  Urkunde  echt; 
falsch  sind  jedenfalls  I,  S.  90.  130;  auch  II,  S.  44.  56);  S.  175: 
beneficium  ad  usufructuarium.  Vgl.  Epist.  Palladiii,  Bouq.  IV,  S. 
48:  per  beneficium  precariae  manere  videtur.  Später  finden  sie 
sich  aus  allen  Theilen  des  Reichs:  Urk.  für  Autun,  Pard.  II,  S.N 
238:  sub  usu  et  beneficio  hoc  debeat  tenere;  Chart.  S.  Bertini  S. 
54 :  usualiter  pro  beneficio-  ipsius  monasterii  mihi  liceat  possidere ; 
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derer  Ausdruck  gewählt  der  dasselbe  bedeutet  *.  Mehr 
und   mehr  aber  ist  das  Wort  beneficium  technisch  ge- 

S.  66:  res  mihi  usualiter  appresto  beneficio  vestro  parare  promi- 
sistis ;  —  Urk.  für  Stavelot,  Pard.  II,  S.  316:  Charta  precaria, 
qualiter  ipsas  villas  .  .  .  pro  beneficio  .  .  .  tenuisset  .  .  .  ut  .  .  . 
ipsas  villas  usufructuario  ordine  dum  advivebat  teneri  debuisset; 
Trad.  Werth. ,  Lacombl.  14,  S.  9:  res  istas  in  beneficio  ejusdem 
ecclesiae  sub  usu  fructifero  habere  valeamus;  21,  S.  12:  in  benefi- 
cium accipere  deberet  diebus  vite  sue  et  filii  sui  sub  usu  fructi- 
fero; —  Trad.  Laur.  I,  S.  32:  ut  sub  usu  beneficii  vestri  .  .  . 
tenere  et  uti  debeam;  Trad.  Fuld.  21,  S.  11:  ut  dum  advixero  sub 
usu  et  beneficio  tantum  absque  ullo  prejudicio  vel  dominatione 
aliqua  rem  .  .  .  excolere  debeam ;  vgl.  63,  S.  33 :  ut  ad  vitam  mcam 
predicta  bona  omnia  habeam  per  vestram  beneficentiam  usufruc- 
tuario; —  Urk.  für  Murbach,  Pard.  II,  S.  368:  ut  michi  in  usum 
beneficii  .  .  .  concedere  deberetis  .  .  .  ut  dum  advivo  ...  ad  usum 
fructuarium  ordine  tenere  debeam;  Trad.  "Wizenb.  195:  in  benefi- 
cium prestaretis  sub  usu  fructuario:  267:  mihi  in  benefitium  pre- 
stetis,  ut,  dum  aduc  advixero,  usufructuario  debemus  excollere; 
257:  que  mihi  in  benefitium  constitisti,  ut  ego  usu  fru(c)tuario 
debeam  excolere  diebus  vite  mee;  9:  quicquid  W.  ibidem  pro  be- 
neficio nostro  visus  est  habere  ...  res  sub  usu  beneficio  .  .  • 
pos8idemus;  Trad.  Sang.  10:  per  eorum  beneficia  .  .  .  ut  mihi  in 
prestitum  illas  res  concedant;  17:  ut  mihi  usum  beneficerem  .  .  . 
ut  usum  fructuarium  ordinem  pro  ita  redere  debeo;  32:  per  bene- 
ficium per  cartulam  istam  precariam  represtare  deberemus;  — 
Trad.  Pat.  39,  S.  36 :  ut  nobis  eam  in  beneficium  concedere  deberet 
usu  fructuario  excolere  ...  et  ipsum  prestitum  dixit  nobis  esse 
concessum;  Trad.  Fris.  19,  S.  36:  quam  traditionem  in  beneficium 
a  praedicto  episcopo  accepi;  21,  S.  37:  quam  in  beneficio  utendi 
.  .  .  suscepi;  Ind.  Arn.  VIII,  6:  ad  usum  fructuarium  prestaretur 
.  .  .  fuit  hoc  in  beneficio  (vgl.  Br.  not.  m,  12:  daretur  res  in 
beneficium). 

1  So  in  den  Weissenburger  Urkunden,  wo  es  heisst  203:  te- 
nere, 242 :  possidere,  229 :  ad  commanendum  licentiam  dedisti,  aber 
zugleich  epistola  precaturia;  doch  wird  in  anderen  das  'usufructua- 
rio ordine'  hinzugefügt,  192.  233.  202;  dann  auch  'ad  beneficium'; 
s.  vorige  Note.  In  einer  Urk.  Pard.  II,  S.  450  steht:  ad  usum 
ementium  prestare;   was  Pardessus  emendiert:   ad  usum  meritum. 
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worden  * :  es  bezeichnet  die  Verleihung,  spater  das  ver- 
liehene Land8,  und  von  ihm  sind  andere  Ausdrücke  ab- 
geleitet, die  sich  auf  die  Vornahme  des  Geschäfts  oder 
die  Theilnehmer  beziehen8. 

Ein  Unterschied  zwischen  Verleihungen   zu  Benefi- 
cium  und  Precarien  ist  nicht  gemacht 4.    Der  Grundsatz 

1  Das  zeigt  schon  die  S.  296  N.  1  angeführte  Stelle  der  Lex 
Alam.,  noch  mehr  L.  Baj.  I,  1:  nisi  defensor  ecclesiae  ipsius  be- 
neficium  praestare  voluerit.  Conc.  Aurel.  v.  511  c.  7,  Mansi  VIII, 
S.  353,  wo  Geistlichen  verboten  wird  ohne  Erlaubnis  der  Bischöfe 
sich  an  die  Könige  (ad  domnos)  zu  wenden  pro  petendis  beneficiis, 
ist  die  Bedeutung  nicht  ganz  sicher.  In  einer  andern  Stelle  C. 
Aurel.  III  c.  27,  IX,  S.  18:  pro  praestitis  beneficiis,  ist  von  Geld- 
darlehen die  Rede,  auf  die  der  Ausdruck  ad  beneficium  praestare 
etc.  auch  angewandt  wird,  Form.  And.  18.  22.  38.  60.  Marc.  II,  25. 
27.  35.  Turon.  13.  45.  Senon.  3.  Eine  Schenkung  heisst  benefi- 
cium Pard.  II,  S.  263. 

*  Das  älteste  Beispiel  wäre,  wenn  die  Urkunde  wirklich  dem 
7.  Jahrh.  angehörte,  Trad.  Fat.  44,  S.  40:  simul  cum  beneficio  S. 
Stephani  mihi  concesso  ...  et  beneficium  quod  nunc  possideo. 
Zweifelhafter  Echtheit  ist  wohl  das  Testament  des  Bischofs  Bera- 
rius,  Pard.  II,  S.  477 ,  wo  es  heisst :  beneficia  quae  de  ratione  S. 
Gervasii  in  beneficio  habeamus,  und  nachher  öfter  beneficia,  auch: 
beneficialia  ecclesiastica ;  schwerlich  gleichzeitig  die  Vita  Desiderii 
Cat. ,  wo  c.  16  steht:  multaque  beneficia  effiuenter  tribuentes. 
Andere  Stellen  sind  erst  aus  Karolingischer  Zeit. 

8  Das  Wort  'beneficiare'  'inbeneficiare'  für  ein  solches  Land- 
ertheilen  findet  sich  wohl  zuerst  in  der  Urk.  für  Murbach,  Pard. 
II,  S.  357 :  quod  A.  inbeneficiatum  habuimus  ...  ad  vassos  nostros 
beneficiatum  habui;  vgl.  Form.  Turon.  Addit.  8,  S.  160:  beneficiare 
usufructuario  ordine  etc.;  Trad.  Laurish.  I,  S.  35:  sub  usufruc- 
tuario  beneficiare;  Perard  S.  10. 

4  So  Gu&ard  S.  507,  der  schon  weitläuftig,  aber  nicht  er- 
schöpfend, über  den  Gegenstand  gehandelt  hat.  Was  Roth,  Feud. 
S.  144,  ausführt  bezieht  sich  auf  die  Karolingische  Zeit,  wo  sich 
wohl  eine  gewisse ,  aber  keineswegs ,  wie  jener  meint ,  constante 
Unterscheidung  ausgebildet  hat. 
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einer  Erneuerung  nach  fünfjähriger  Daner,  der  für  diese 
galt,  wird  auch  da  erwähnt,  wo  von  Beneficium  die  Bede 
ist,  immer  nur  am  ausdrücklich  ausgeschlossen  zu  wer- 
den \  und  man  kann  zweifeln,  ob  er  überhaupt  zur  An- 
wendung kam  2 ;  oft  genug  wird  wenigstens  auch  durch 
Precaria  der  Besitz  gleich  auf  Lebenszeit s  oder  selbst 
für  gewisse  Erben  bewilligt 4,  einzeln,  wie  angeführt,  auch 
alles   von  dem  Belieben  des  Gebers  abhängig  gemacht 

1  So  Marc,  n,  5.  9. :  die  Verleihungen  sind  gemacht  ad  be- 
neficium, ad  osum  beneficii. 

2  Dies  scheint  mir  auch  nach  dem  was  Löning  S.  713  N. 
bemerkt  gesagt  werden  zu  können.  Wenigstens  mehr  nur  allge- 
mein lautet  das  Conc.  Rem.  c.  1,  Flod.  II,  5:  de  his  quae  per 
precatoriam  impetrantur  ab  ecclesia,  ne  diuturnitate  temporis  ab 
aliquibus  in  jus  proprium  usurpentur  et  ecclesiae  defraudentur. 
Die  Bestimmung  des  Concils  zu  Meaux  (Mansi  XIV,  S.  824)  wie- 
derholt im  Capit.  Sparnac.  846,  c.  22 :  precariae  secundum  antiquam 
consuetudinem  et  auctoritatem  de  quinquennio  in  quinquennium 
renoventur,  scheint  mir  ebenso  wie  die  vorhergehenden  Vorschrif- 
ten, dass  sie  nur  gegeben  werden  sollen,  wenn  die  Kirche  ein  be- 
stimmtes Mass  von  Eigengut  dafür  erhält  u.  a.,  nur  zu  zeigen,  dass 
man  damals  suchte  das  Kirchengut  gegen  weitere  Verluste  zu 
schützen;  da  wird  auch  die  vorher,  S.  292  N  3,  erwähnte  Erzäh- 
lung aufgebracht  sein. 

•  So  Form.  Andec.  7,  vorher  S.  295  N.  2 ;  Marc.  II,  3,  S.  75 ; 
39,  S.  99  (die  Worte:  absque  ulla  alia  renovata,  ut  mos  est  inter 
ceteros,  precaria,  können  sich  nicht,  wie  Roth  meint,  S.  171,  auf 
Ausschluss  der  5jährigen  Erneuerung  beziehen,  sondern  wollen 
sagen,  dass  post  nostrum  amborum  discessum  keine  Erneuerung 
zu  Gunsten  der  Erben  eintreten  soll ;  vgl.  Bitur.  2,  S.  169) ;  Turon. 
6.  38;  Senon.  15.  32;  Pard.n,  S.  175;  Trad.  Wizenb.  256.  226.  194. 
195.  —  Lind.  26  (Roz.  320)  giebt  eine  Formel,  die  auf  eine  Ver- 
leihung auf  5,  10,  15  Jahre  oder  auf  Lebenszeit  Rücksicht  nimmt. 

4  Trad.  Wizenb.  136.  Trad.  Sang.  3  (für  Söhne  und  Enkel, 
d.  h.  wohl  für  Erben  überhaupt).  17.  18.  19  etc.  Das  Letzte  ist 
Roz.  354  der  Fall,  oder  der  Sohn  tritt  später  an  die  Stelle  des 
Vaters,  Trad.  Wizenb.  257. 
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Widerrechtliche  Aneignung  des  Gutes,  unter  Umständen 
Schädigung  desselben,  der  Strenge  nach  auch  Nichtzah- 
lung bedungenen  Zinses  konnte  den  Verlust  zur  Folge 
haben  * ;  doch  ist ,  wenigstens  später ,  für  den  letzten 
Fall  regelmässig  das  Gegentheil  bedungen 2.  Ein  Wechsel 
in  der  Person  des  Eigentümers  hat,  soviel  erhellt,  auf 
den  Bestand  und  die  Dauer  des  Verhältnisses  keinen 
Einfluss  geübt8,  wie  denn  bei  kirchlichen  Stiftern  sich 
dazu  überall  keine  Gelegenheit  fand 4. 

Nach  Römischer  Auffassung  war,  wie  bemerkt,  der 
Empfang  von  Land  unter  Bedingungen  der  angegebenen 
Art  ein  Rechtsgeschäft  ohne  Einfluss  auf  die  sonstigen 
Verhältnisse  der  Betheiligten :  wer  Land  zum  Niessbrauch 
auch  gegen  Zins  empfing,  trat  damit  in  keine  Abhängig- 
keit zu  dem  Verleiher;  seine  persönliche  Stellung,  sein 
sonstiges  Recht  wurden  davon  nicht  berührt. 

Auch  bei  den  Deutschen,  die  diese  Verhältnisse  in 
den  eroberten  Landen  und  mit  den  kirchlichen  Einrich- 
tungen überkamen,  sollte  es  ursprünglich  gewiss  nicht 
anders  sein.  Es  musste  als  ein  Vortheil  erscheinen, 
dass  man  dergestalt  fremdes  Land  besitzen  und  benutzen 


1  Marc.  II,  41.  Senon.  33.  Bitur.  2.  Lind.  25.  26  (Roz.  341. 
320).  Sind  diese  Formeln  zum  Theil  Karolingisch ,  so  zeigen  sie 
auch  hier,  dass  dies  nichts  Unterscheidendes  für  Beneficien  im  Ge- 
gensatz von  Precarien  war.  Die  Nichtzahlung  des  Zinses  gab 
schon  bei  den  Römischen  Pachtungen  das  Recht  der  Entziehung. 

1    Form.  Turon.  38,  S.  20.  Merkel.  33.  34. 

3  Vgl.  Roth,  Feud.  S.  184,  dem  ich  für  diese  Zeit  ganz  bei- 
stimme. 

4  Denn  die  Verleihungen  sind  nicht  als  bloss  persönliche  des 
jeweiligen  Vorstehers  zu  betrachten.  Einmal  werden  die  Nachfol- 
ger gleich  mit  erwähnt,  Marc.  II,  40,  S.  100. 


** 
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konnte,  ohne  eine  Minderung  seiner  Freiheit  zu  erfahren. 
Bischöfe  und  Aebte  lassen  sich  von  ihren  Kirchen  in  die- 
ser Form  einzelne  Güter  zur  Nutzniessung  geben  *. 
Auch  angesehene  Männer  haben  wohl  nicht  ungern  ihren 
Besitz  auf  solche  Weise  vermehrt,  Kirchengut  so  sich 
nutzbar  gemacht 2.  Selbst  eine  Königstochter  verschmähte 
es  nicht  sich  von  dem  Bischof  zu  Reims  ein  Gut,  das  ihre 
Mutter  geschenkt  hatte,  auf  diese  Weise  übertragen  zu 
lassen 8.  In  der  späteren  Merovingischen  Zeit  kommt 
es  vor,  dass  ein  Graf  das  Gut  eines  Klosters,  und  zwar 
gegen  Zins,  innehatte*. 

Ein  solcher  Zins  wird  aber  doch  auch  als  ein  Dienst 
betrachtet 5.  Die  Land  in  der  angegebenen  Weise  bekom- 
men haben  gehören  zu  denen  die  als  Freie  auf  fremdem 

1  Beispiele  bei  Lüning  S.  695  aus  G.  epp.  Autiss.  c.  20; 
Dipl.  S.  98.  102.    In  einem  spätem  Falle  zahlt  der  Bischof  Zins. 

8  So  hat  der  Diaconus  Grimo,  dessen  Testament  von  seinem 
Reichthum  Zeugnis  giebt,  auch  Weinberge  und  eine  Villa,  die  letzte 
von  seiner  Schwester  geschenkt,  von  der  Kirche  S.  Maximin  zu 
Trier  und  der  Kirche  zu  Verdun  zum  Ususfruct :  sub  usufructuario 
per  precatoria  possedi,  MR.  ÜB.  I,  S.  7  (v.  636). 

1    Oben  S.  294  N.  2. 

4  Trad.  Wizenb.  267.  Der  Zins  besteht  in  argenti  libra  una 
und  angarias  2.    Die  Urkunde  ist  vom  J.  719. 

5  Der  Ausdruck  servitium,  servire,  findet  sich  selbst  bei  ge- 
schenktem Gut.  So  heisst  es  Trad.  Sang.  17,  S.  21 :  Et  si  filii  mei 
ipsas  res  proservire  voluerint,  in  ipsum  censum  maneant;  48:  pro 
istas  res  proservire  volo;  ebenso  19  und  nachher:  in  epso  servitio 
permaneat  .  .  .  proserviat  ipsum  servitium ;  40 :  cum  ipso  servio  ad 
S.  G.;  Trad.  Fris.  269,  S.  148:  in  beneficium  praestare  dignetur, 
quamdiu  hoc  contra  domum  sancte  Marie  et  rectorem  ipsius  ecclesie 
cum  tali  censu  proser viret,  sicut  ipsa  familia  decrevisset;  230,  S. 
135:  et  ad  eum  locum  querat  defensionem  et  cum  justo  famulatu 
proserviat. 


Grund  und  Boden  sitzen:  sie  werden  zu  den  accolae 
gerechnet '.  Namentlich  wer  keinen  eignen  Grundbesitz 
hatte ,  nur  fremdes  Land  gegen  Zins  bebaute ,  musste 
nach  Deutseber  Auffassung  als  in  seiner  Lebensstellung 
beeinträchtigt  erscheinen.  Noch  mehr  war  es  der  Fall, 
wenn  er  auch  Dienste  übernahm  - :  solche  Verpflichtun- 
gen gegen  den  Grundherrn,  der  nun  wohl  auch  als  sein 
Herr  betrachtet  ward5,  konnten  nicht  ohne  Einfluss  auf 
seine  Beziehungen  zur  Gemeinde  und  zum  Staat  bleiben. 
Eine  Urkunde,  die  freilich  erst  dem  Anfang  der 
Karolingischen  Zeit  angehört,  darf  auch  zur  Erläuterung 
alterer  Zustande  herangezogen  werden  *.  Vier  Brüder 
erklären  auf  der  Versammlung  des  Gaus,  dass  ihr  Vater 
alle  seine  Güter  dem  Kloster  des  h.  Gallus  geschenkt 
habe,  und  dass  sie  dadurch  allen  väterlichen  Besitzes 
beraubt  seien.    Aber  durch  das  Beneficium  der  Mönche 

1  Marc.  II,  41,  S.  100:  quiequid  relique  accolani  vestri  faciunt, 
nos  reddere  spondimas.  Die  Urkunde  wird  ausdrücklich  als  pre- 
caria  bezeichnet. 

•  Form.  Bitur.  2,  S.  169  (wohl  schon  aus  Kar olingia eher 
Zeit):  praecariam  vobis  deposuimus,  spondentes,  quod,  si  ullo  um- 
quam  tempore  hujus  cartulae  condicionem  obliti,  in  quibnslibet 
ambastiiB,  aut  ubi  aut  ubi  a  veslris  actoribus  ei  vestro  praeeepto 
fucrimus  imperati,  uon  procuraverimuB  cum  omni  oboedientia  ad- 
implere.  Eine  Urkunde,  wo  eine  ähnliche  Verpflichtung  übernom- 
men wird:  et  insuper  debitam  subjeclionem  et  (ei?)  semper  faciat 
et  Addis  in  omnibus  existat ,  Pard.  I,  S.  180,  ist  aber  entschie- 
den falsch. 

3  Die  Urkunde  Marc.  11,  41  ist  ausgestellt :  Domno  inlustris 
illo  et  mihi  proprio  domno  Uli.  Dass  es  sich  um  einen  Freien 
handelt,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  er  das  Land  'ad  propr 
täte  sacire'  wollte  und  deshalb  es  verloren  hatte,  nun  aufs 
durch  precaria  erhielt. 

1    Trad.  Sang.  -19. 
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ist  es  ihnen  zurückgegeben  *,  und  nun  haben  sie  ver- 
tragsmassig mit  Zustimmung  des  Grafen  und  der  Gau- 
genossen ihr  ganzes  Gut  und  väterliches  Erbe  mit  ge- 
meinschaftlicher Hand  dem  Kloster  übergeben,  unter  der 
Bedingung  dass,  wie  sie  dem  König  und  dem  Grafen  zu 
dienen  hatten,  sie  nun  das  Land  gegen  das  Kloster 
fortdienen  und  es  durch  Beneficium  der  Mönche  durch 
eine  Precaria-Urkunde  an  sich  nehmen 2 ;  wenn  ihre  Söhne 
und  deren  Agnaten  dasselbe  thun  wollen,  so  sollen  sie 
dieses  Gut  fortdienen  und  im  Beneficium  der  Mönche 
besitzen.  Den  Zins  versprechen  sie,  soweit  sie  können, 
in  wilden  Thieren  zu  entrichten,  soviel  sie  es  nicht  auf 
diese  Weise  vermögen,  wollen  sie  dem  Kloster  thun  was 
die  übrigen  Gaugenossen  dem  König  und  dem  Grafen  thun. 
Offenbar  tritt  hier  der  welcher  das  Gut  zu  Benefi- 
cium empfängt  aus  der  Verbindung  mit  dem  Staat  heraus 
und  begründet  ein  besonderes  Verhältnis  zum  Kloster,  das 
freilich  seine  Freiheit  nicht  mindert,  aber  seine  Stellung 
ändert.  Es  ergiebt  sich  ein  ähnliches  Verhältnis  wie  da 
wo  Freie  mit  ihren  Abgaben  an  eine  Kirche  gewiesen 
und  damit  in  eine  Abhängigkeit  von  dieser  gesetzt  wer- 

1  Es  heisst :  nos  post  haec  exuti  de  omni  re  paterua  nostra, 
revestimu8  Wolframmum  mouachum  et  missum  ipsorum  monacho- 
rum  per  tribus  diebus  et  per  tribus  noctibns,  et  per  beneficium 
ipsorum  monachorum  reintravimus.  Heissen  die  ersten  Worte, 
dass  auch  sie  erst  ihr  Recht  auf  das  Gut  aufgegeben  haben,  oder 
ist  schlecht  ausgedrückt,  dass  sie  revestiert  wurden? 

*  Et  in  ea  ratione  tradimus,  ut  sicut  debuemus  regi  et  co- 
mite  servire  ita  ipsam  terram  ad  ipsum  monasterium  proservia- 
m[us]  et  per  beneficium  ipsorum  monachorum  per  cartulam  pre- 
cariam  post  nos  receperemus ;  die  Söhne  ipsas  res  proserviant  at- 
que  possedeant  in  beneficio  ipsorum  monachorum. 
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den;  was  auch  schon  in  der  Merovingischen  Zeit  vor- 
gekommen ist1. 

Nach  verschiedenen  Seiten  hin  haben  nun  Verlei- 
hungen zu  Beneficium  Anwendung  und  weitere  Ausbil- 
dung erhalten.  Einzelne  Hufen  und  grosse  Besitzungen, 
auch  kirchliche  Stifter  mit  ihrem  Zubehör,  Land  das  der 
Empfänger  selbst  bebaute  und  das  an  andere  ausgethan 
auch  wieder  zu  Beneficium  gegeben  war,  können  Gegen- 
stand der  Verleihung  sein 2.  Man  bedient  sich  ihrer  auf 
der  einen  Seite  bei  Unfreien  8  —  wo  das  Wesen  der 
Sache  dann  darin  bestehen  muss,  dass  diese  das  Gut  zu 
besserem  Recht  empfingen,  ohne  solche  Dienstbarkeit, 
wie  sie  sonst  bei  Uebergabe  von  Land  an  Knechte  Regel 
war  — ,  auf  der  anderen  bei  hochgestellten  Männern  4, 
die  hier  ein  Mittel  fanden  ohne  Minderung  ihrer  Ehre 
auch  fremdes  Land,  namentlich  Kirchenland,  sich  zur 
Nutzung  zu  verschaffen. 

In  Alamannischen  Urkunden  werden  die  welche  auf 
solche  Weise  Gut  empfangen  haben  mitunter  vassi  ge- 

1    S.  oben  S.  250. 

*  Namentlich  die  Weissenburger  Urkunden  sind  hierfür  lehr- 
reich: wie  manches  ist  erst  durch  sie  bekannt  geworden,  und  wie 
viel  kennen  wir  nur  nicht,  weil  die  Zeugnisse  fehlen.  Einer  erhält 
voni  Kloster  zu  Beneficium  was  ein  anderer  von  ihm  so  gehabt 
hat  und  er  jetzt  schenkt,  Nr.  9.  Auch  nach  Chart.  S.  Bertini  S.  58 
(Pard.  II,  S.  474)  erhält  jemand  eine  von  ihm  erbaute  und  dem 
Kloster  St.  Bertin  geschenkte  cella  mit  Zubehör  zum  Beneficium. 

8  Pard.  II,  S.  857:  quod  servus  noster  Bertoinus  per  bene- 
ficium nostrum  visus  est  habere;  S.  875:.  Opilonicus  usque  nunc 
in  beneficium  habuit  .  .  .  volo  ut  ipse  .  .  .  libertus  fiat  et  ipsas 
colonicas  sub  nomine  libertinitatis  habeat;  dazu  der  weitere  Ver- 
lauf der  Urkunde.    Vgl.  Trad.  Wizenb.  58.  102. 

4    S.  die  Beispiele  vorher  S.  802. 
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nannt1:  bezeichnet  das  Wort  ursprünglich  die  Knechte 
im  Dienst  des  Hauses,  so  sind  hier  wohl  ebenso  wie 
im  Alamannischen  und  Bairischen  Gesetz 2  Freie  gemeint 
die  in  einer  Abhängigkeit  von  einem  andern,  dem  König 
oder  einem  hohen  Beamten  oder  auch  einem  angesehe- 
neren und  reicheren  Freien,  standen. 

Bei  den  Westgothen  wird  erwähnt,  dass  namentlich 
die  welche  in  den  Schutz  eines  andern  traten  auch  Land 
von  ihm  empfingen :  bei  Kirchen  und  bei  Privaten  kommt 
es  vor8. 

Es  hat  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass  auch 
/bei  den  Franken  früh  schon  ähnliches  vorgekommen  ist, 
dass  wer  sein  Land  der  Kirche  schenkte  und  zum  Niess- 
brauch  wieder  erhielt  damit  auch  den  Schutz  derselben 
erlangte,  dass  anderer  seits  um  Land  zu  bekommen 
mancher  sich  dem  Schutz  des  Mächtigen  ergab.  Doch 
sind  bestimmte  Zeugnisse  für  diese  Zeit  nicht  nachzu- 
weisen. Und  die  Verschiedenheit  der  Verhältnisse,  unter 
denen  solche  Landverleihungen  zu  Niessbrauch  und  Be- 
neficium  sich  finden,  namentlich  der  Personen  welche 
als  Inhaber  erscheinen,  wird  allerdings  auch  in  dieser 
Beziehung  zu  verschiedener  Behandlung  Anlass  gegeben 
haben. 

Im  allgemeinen  gehören  diese  Verhältnisse  in  den 
Kreis  des  bäuerlichen   Lebens.     Doch    einzelnes  greift 


1  Urk.  des  Grafen  Eberhard,  Pard.  II,  S.  357 :  vel  ad  vassos 
nostros  beneficiatura  habui  (v.  728);  vgl.  Trad.  Sang.  21:  et  vaasi 
mei  nomine  A.  et  W.  in  ben(e)ficio  nostro  ibidem  teimerunt  (v.  757). 

■    S.  oben  S.  259. 

»    L.  Wisig.  V,  3,  4.  V,  1,  4;  vgl.  Vassallität  S.  64. 
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schon  darüber  hinaus,  betrifft  und  berührt  höhere  Stufen 
der  Gesellschaft. 

Es  sind  die  Anfänge  einer  neuen,  im  Lauf  der 
Zeit  weiter  greifenden  und  folgenreichen  Entwickelung, 
welche  hier  vorliegen.  Zu  dem  was  auch  sonst  dahin 
führte  die  alte  Unterscheidung  freier  Eigenthümer  und 
höriger  oder  unfreier  Landbauer  zu  verwischen  und  neue 
Abstufungen  im  Leben  des  Volks  zu  begründen  kam  dies 
hinzu:  eine  zahlreiche  Classe  von  Leuten  bildete  sich, 
die  Land  in  Pacht  —  günstiger  Zeitpacht  oder  einer 
Art  Erbpacht  —  hatten,  die  aber  damit  zugleich  in  eine 
zunächst  factische,  später  aber  auch  rechtlich  anerkannte 
und  bestimmte  Abhängigkeit  von  anderen  traten.  Es  war 
so  zugleich  ein  Mittel  gegeben,  um  mehr  noch  als  früher 
Grundbesitz  in  Einer,  besonders  auch  in  der  todten 
Hand  der  geistlichen  Stifter  zu  vereinigen.  Und  diese 
und  die  Weltlichen,  welche,  wenn  auch  in  beschränkte- 
rem Masse,  ebenfalls  grösseren  Landbesitz  und  auf  dem 
Lande  auch  freie  Hintersassen  hatten,  gewannen  eben 
damit  eine  bedeutendere  Stellung.  Waren  es  hohe  Be- 
amte, so  gab  es  der  Macht  die  sie  besassen  einen  nicht 
unerheblichen  Zuwachs;  andere  mochten  dadurch  allein 
zu  Ansehn  und  grösserem  Einfluss  gelangen. 

Noch  andere  Verhältnisse  aber  entstanden  dadurch 
dass  auch  der  König  über  Land  das  er  besass  und 
über  Rechte  die  ihm  zustanden  zu  Gunsten  anderer  ver- 
fügte. Das  musste  früh  und  oft  geschehen,  und  es  konnte 
eigentümliche  Folgen  nach  sich  ziehen,  je  nachdem  die 
Art  der  Verleihung  war  und  den  Empfängern  Rechte 
gab,   Pflichten  auferlegte,   die  sie  vorher  nicht  hatten. 

20* 
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Bei  den  Angelsachsen  ist  ein  grosser  Theil  des 
Grand  und  Bodens  als  ein  Gesammtbesitz  des  Staats 
oder  eigentlich  des  Volks  —  es  hiess  folcland  —  ange- 
sehen worden,  und  nur  zeitweise  ward  solches  einzelnen 
gegen  Abgaben  und  Leistungen  verschiedener  Art  über- 
lassen; und  zwar  geschah  dies  wenigstens  in  spaterer 
Zeit  durch  den  König  unter  Mitwirkung  der  allgemeinen 
Versammlung  des  Reichs1.  Die  Langobarden  in  Italien 
kennen  einen  Grundbesitz  welcher  öffentlich  ist,  dem 
Staat  gehört2,  über  den  aber  der  König  zu  verfügen 
hat.  Bei  den  Vandalen  erhielten  der  König  und  sein 
Haus  bei  der  Landtheilung,  welche  vorgenommen  ward, 
einen  besonderen ,  aber  hervorragenden  Antheil 8.  An- 
derswo sind  wenigstens  die  alten  Staatsländereien  der 
Römer  und  dazu  anderes,  zunächst  herrenloses  Land, 
durch  die  Eroberung  dem  Deutschen  König  anheimge- 
fallen, ohne  dass  weiter  zwischen  seinem  Gut  und  öffent- 
lichem oder  Staats-Gut  unterschieden  wäre.  Eben  das 
ist  bei  den  Franken  der  Fall. 

Der  König  konnte  das  Land  dann  auf  seine  Rech- 
nung bewirtschaften  lassen,  er  konnte  es  auch  an 
Knechte  oder  Hörige  verleihen ;  davon  ist  nun  hier  nicht 
mehr  die  Rede.  Aber  er  hat  auch  noch  in  anderer 
Form  darüber  verfügt.  Freilich  nicht,  wie  man  früher 
wohl   angenommen  hat,   in  der  Weise  dass  er,   sei  es 

1  S.  besonders  K.  Maurer,  Krit.  Ueberschau  I,  S.  102  ff.; 
Stabbs,  Const.  hist.  I,  eh.  V,  36. 

8    Das  Land  heisst  publicum;  vgl.  Hegel  I,  S.  484. 

8  Papencordt,  G.  d.  Vandal.  Herrschaft  S.  181;  besonders 
Dahn,  Könige  I,  S.  204,  der  die  gewöhnliche  Annahme  von  der  Ueber- 
tragnng  ganzer  Provinzen  an  das  königliche  Haus  etwas  modificiert. 
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gleich  nach  der  Eroberung  oder  spater,  allen  Getreuen 
oder  den  besonderen  Gefolgsgenossen  zum  Lohn  für  ihre 
Hülfe  und  mit  der  Verpflichtung  zu  weiterer  Treue  be- 
stimmte Güter  überwies;  dass  vielleicht  in  Gallien  an 
allem  Grund  und  Boden  ihm  das  Eigenthum  zugefallen 
und  dann  von  ihm  erst  den  Volksgenossen  der  Besitz 
übertragen  ist ',  oder  dass  eine  Sitte  des  Römischen  Staats 
beibehalten  ward,  Aecker  gegen  die  Verpflichtung  von 
Kriegsdienst  auszutheilen  2.  Der  König  hat  auch  wenig- 
stens nicht  allgemein  oder  häufig  seine  Besitzungen  wie 
die  Kirche  durch  besondere  Verträge  zu  Niessbrauch 
ausgegeben.  Wird  an  den  Nachrichten  wie  sie  vorliegen 
festgehalten,  so  kann  weder  in  dem  einen  noch  in  dem 
andern  Sinn  von  Landverleihungen  oder  von  Beneficien 
des  Königs  die  Rede  sein.  Wohl  aber  entwickeln  sich 
Verhältnisse  die  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  die- 
sen haben. 

Die  Vergabungen  von  Land  durch  den  Fränkischen 
König,  von  denen  berichtet  wird,  haben  zunächst  den  Cha- 
rakter von  Schenkungen,  die  er  denjenigen  macht  welche 
ihm  treu  gedient  oder  sich  um  sein  Seelenheil  Verdienst 
erworben  haben.  Von  ihnen  heisst  es  häufig,  mit  einem 
Ausdruck  der  auch  schon  Römisch  ist s,  sie  hätten  durch 

1  So  Eichhorn  §.  26.  Und  ähnlich  nun  wieder  Schröder 
(oben  S.  92  N.),  wenn  auch  ohne  solche  Folgerungen  zu  ziehen. 

*  Darauf  haben  besonders  Französische  und  Englische  Schrift- 
steller wohl  das  spätere  Beneficialwesen  zurückführen  wollen,  schon 
Tillemont,  Gibbon,  dann  besonders  Palgrave,  The  rise  and  progress 
of  the  English  Commonwealth  I,  S.  851  ff.  495. 

8  S.  Cod.  Theod.  XI,  20,  wo  in  den  verschiedenen  Gesetzen 
ganz  ähnliche  Wendungen  wie  später  vorkommen. 
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königliche  Schenkung  oder  durch  Schenkung  des  Fiscus 
oder  bloss  aus  dem  Fiscus  dies  oder  jenes  Gut  verdient, 
erhalten ,  empfangen  *.  Munus  oder  munificentia  und 
largitas  sind  die  gewöhnlichen  Ausdrücke,  und  das  letzte 
Wort  wird,  ebenso  wie  später  benefieium,  auch  für  das 
verliehene  Land  selbst  gebraucht2. 

Doch  ist  dies  weder  die  einzige  Art  der  Verleihung 
die  möglich  war  und  vorgekommen  ist,  noch  hat  selbst 
eine  solche  Schenkung  für  immer  und  vollständig  jede 
Beziehung  des  Königs  zu  dem  Gute  aufgehoben,  nament- 
lich hat  die  Art  der  Verleihung  nicht  ausgeschlossen, 
dass  der  Empfänger  mit  derselben  gewisse  Verpflich- 
tungen überkam. 

Wohl   ist  behauptet,    dass  in   der  Merovingischen 

1  Gregor  VIII,  21:  res  .  .  .  de  fisci  munere  promeruerat ; 
VIII,  22:  Quaecumque  de  fisco  meruit;  IX,  38:  rebus  quas  a  fisco 
meruerant;  X,  19:  possessionum  fiscalium  predia  meruisti;  villas 
.  .  .  per  istius  regis  Chartas  emerui;  Pard.  II,  S.  105:  de  fisco 
pariter  promeruerunt ;  Marc.  I,  31,  S.  62:  quod  regio  munere  ipse 
vel  parentes  sui  promeruerunt;  —  V.  Maximini  (Mab.  I)  c.  12, 
§.  26 :  praedium  quod  regali  munere  ei  .  .  .  datum  fuerat ;  V.  Eli- 
gii  I,  17 :  domum  suam  quam  ...  ex  munere  regis  perceperat ;  — 
Pard.  II,  S.  11 :  agrum  qui  mihi  ex  munificentia  gl.  et  p.  domini 
Dagoberti  regis  obvenit;  S.  133:  quae  mihi  a  Deo  vel  ex  munifi- 
centia regum  .  .  .  fuerunt  collata ;  Ghlothacharii  praec.  c.  12,  S.  19 : 
Quaecumque  .  .  .  munificentiae  largitate  conlata  sunt.  Vgl.  Gre- 
gor V,  3:  villas  quas  el  rex  a  fisco  indulserat;  X,  31, 11:  cui  ali- 
quid de  fisci  ditionibus  est  largitus.    S.  auch  die  folgenden  Noten. 

*  Dipl.  S.  17:  super  nostra  est,  ut  diximus,  largitate  con- 
8tructum;  vorher  steht  fiscus;  s.  S.  818  N.  1.  Sogar  das  Wort 
testamentum,  d.  h.  königliche  Urkunde,  wird  als  Bezeichnung  des 
Landes  gebraucht;  L.  Rib.  LX,  8:  Si  autem  infra  testamentum 
regis  aliquid  invaserit  etc.  In  anderer  Bedeutung  steht  das  Wort 
§.  6.  7. 
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Zeit  seitens  der  Könige  keine  anderen  Landübertragun- 
gen als  reine  Schenkungen  mit  der  vollen  Kraft  und 
Wirkung  solcher  vorgekommen  seien  *.  Aber  nur  eine 
gewaltsame  oder  künstliche  Erklärung  bestimmter  Zeug- 
nisse verbunden  mit  einer  Geringschätzung  der  Bedeu- 
tung thatsächlicher  Verhältnisse  hat  dazu  führen  können. 
Eine  Reihe  verschiedenartiger  Nachrichten,  die  hier  in 
Betracht  kommen,  sind  etwas  näher  ins  Auge  zu  fassen, 
um  sowohl  den  Charakter  der  einzelnen  Fälle  von  denen 
sie  Zeugnis  geben  festzustellen  wie  die  allgemeine  Lage  der 
Verhältnisse  die  sich  in  ihnen  ausspricht  klar  zu  machen. 
Eine  alte  Formel  behandelt  den  Fall,  dass  jemand 
sein  Gut  dem  König  übertrug  und  es  zum  Niessbrauch 
auf  Lebenszeit  wieder  empfing,  und  das  wird  mit  Aus- 
drücken bezeichnet  wie  sie  sonst  bei  den  Verleihungen 
zu  Beneficium  üblich  waren  2.    Der  Fall ,    von  dem  die 

1  Roth  hat  dreimal  den  Gegenstand  behandelt,  in  der  Schrift 
DieKronguts-Verleihungen  unter  den  Merovingern  (1848),  Geschichte 
des  Beneficialwesen8  S.  203—208,  Feudalität  und  Unterthanenver- 
band  S.  50  ff.,  ohne  mich  überzeugen  zu  können.  Ich  habe  früher 
schon  wirkliche  Verleihungen  zu  Niessbrauch,  die  aber  nur  einzeln 
bezeugt,  und  Schenkungen  die  wohl  Eigenthum  gaben  aber  nicht 
jedes  Recht  des  Königs  aufhoben,  angenommen  und  halte  daran  im 
wesentlichen  fest.  Auch  Laband,  Lit.  Centralbl.  1868,  Nr.  46, 
behauptet  gegen  Roth,  dass  Erongutsverleihungen  zu  Eigenthum 
und  zu  Beneficium  cumulativ  (und  in  bestimmter  Unterscheidung) 
vorgekommen  sind ;  was  von  meiner  Ansicht  nur  insoweit  abweicht, 
als  ich  auch  bei  den  Verleihungen  zu  Eigenthum  eine  freilich  mehr 
factische  als  rechtliche  Beschränkung  statuiere.  Aehnlich  Fustel 
de  Coulanges  S.  463.  Auch  Ehrenberg  stimmt  hier  bei,  Comm.  S.  64. 
Gegen  Roth  erklärt  sich  Garsonnet  S.  474,  glaubt  aber  an  erbliche 
und  persönliche  Beneficien  neben  einander. 

1  Marc.  I,  13,  S.  51 :  villas  .  .  .  sua  spontanea  voluntate  no- 
bi8  per  fistuca  visus  est  .  .  .  condonasse,  in  ea  ratione,  si  ita  con- 
venit,  .  .  .  ut,   dum  vixerit,   eas  ('ex  nostro  permisso'  fügt  eine 
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Rede  ist,  hat  das  Besondere,  das»  die  Bedeutung  des 
Actes  war,  eine  Verfügung  für  den  Fall  des  Todes  vor- 
zunehmen, welche  durch  die  Autorität  des  Königs  ge- 
schützt und  zur  Ausführung  gebracht  werden  sollte l. 
Aber  was  in  diesem  Anlass  geschah,  muss  auch  sonst 
möglich  und  üblich  gewesen  sein :  man  wäre  sicher  nicht 
darauf  gekommen  diesen  Weg  für  ein  solches  Geschäft 
einzuschlagen,  wenn  nicht  in  anderen  Fällen  von  dem- 
selben Gebrauch  gemacht,  gerade  eine  solche  Auftragung 
von  Land  an  den  König  so  gut  wie  an  Kirchen  oder 
Private  und  Rückgabe  desselben  zu  Niessbrauch  vorge- 
kommen wäre.  Und  dabei  ist  zu  bemerken,  dass  diese 
Verleihung  auf  Lebenszeit  zu  Niessbrauch  ganz  mit  dem- 
selben Ausdruck  (ex  munere  largitatis)  bezeichnet  wird 
dessen  sich  anderswo  der  König  bei  Schenkungen  be- 
dient :  dieser  war  also  von  unbestimmter  Bedeutung  und 
konnte  auf  Uebertragungen  zu  verschiedenem  Recht  An- 
wendung finden  *. 

Nach  einer  andern  Formel  bestätigt  der  König 
einem  Getreuen  Land,  das  sein  Vorgänger  ihm  geschenkt, 
er  selbst  oder  ein  anderer  vor  der  Schenkung  in  Besitz 
gehabt  hatte.    Nur  von  einem  Besitz  zu  Niessbrauch 

Handschrift  hinzu)  sub  uso  beneficio  debeat  possidere.  Nachher 
heisst  es:  et  nos  predicto  illo  ex  nostro  munere  largitatis,  sicut 
ipsius  illius  decrevit  voluntas,  concessimus  .  .  .  dum  advixerit . . . 
usufructuario  ordine  debeat  possidere. 

1  Dieser  soll  volles  Eigenthum,  nicht  auch  wieder  nur  Niess- 
brauch haben. 

'  Roth,  der  dies  bestreitet,  übergeht  diese  Stelle,  S&cul.  S. 
9.  28;  Benef.  S.  213.  231.  Eichhorn  §.  26  N.  e  hat  sich  nur  auf 
Marc.  I,  31  berufen,  aus  der  es  allerdings  nicht  folgt.  Vgl.  aus 
Karolingischer  Zeit,  Bouq.  V,  S.  767 :  beneficiario  munere  possidere. 
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oder  Beneficium  kann  hier  die  Rede  sein '.    Und  auch 

1  Marc.  I,  17,  S.  54:  rex  parens  noster  villa  aliqua  .  .  ., 
quam  antea  ad  fisco  suo  aspexerat  et  illi  (ille)  tenuerat,  pro  fidei 
suae  respectu ,  ejus  meretis  conpellentibus  . . .  per  sua  preceptio- 
nem ...  in  integra  emunitate  . . .  eidem  concessisset.  Nur  eine  Inter- 
pretation die  vor  nichts  zurückschreckt  kann  hier  'ille'  auf  den 
König  oder  Fiscus  beziehen  (Roth,  Benef.  S.  214;  Feud.  S.  61). 
'ille'  steht  in  den  Formeln  stets  für  den  Namen,  nicht  so  als 
Bückbeziehung  auf  ein  vorhergehendes  Substantiv ;  von  dem  Fiscus 
wäre  ganz  anpassend  zweimal  dasselbe,  oder  wenn  es  nicht  das- 
selbe, ein  ganz  überflüssiges  (dass  er  das  Land  auch  factisch  beses- 
sen) gesagt.  (Die  von  Roth  angeführte  Urk.  Dipl.  71,  S.  63  bietet 
keineswegs  eine  Analogie ;  es  heisst :  quicquid  ibidem  a  longo  tem- 
pore fiscus  fuit  aut  in  giro  tinuit  vel  forestariae  nostri  usque 
nunc  defensarunt).  Dagegen  ist  es  richtig,  dass  unter  dem  'ille' 
an  sich  ebensogut  ja  eher  ein  Dritter  als  der  nun  Beschenkte 
verstanden  werden  kann;  nur  hat  dann  das  Folgende  'pro  fidei 
suae  respectu,  ejus  meritis  conpellentibus'  und  'eidem  concessisset' 
eine  sehr  entfernte  Beziehung  zu  dem  'inlustris  vir  ille'  zu  Anfang. 
Keineswegs  ist  es  eine  willkürliche  Annahme  oder  grundlose  Aus- 
legung, dass  'tenere*  bedeute  'zum  Genuss  oder  zu  minderem  Recht 
besitzen';  Marc.  II,  41,  S.  100,  bei  einer  reinen  Precaria  im  Gegen- 
satz gegen  die  unrechtmässige  Aneignung  zu  Eigenthum  heisst  es 
gerade:  ut  eam  teneamus;  vgl.  Trad.  Wizenb.  203:  ut  dum  advi- 
xero  rem  tenere  debeam ;  Andec.  7,  S.  7,  bei  Verleihung  auf  Le- 
benszeit gegen  Zins:  tenire  et  possedire.  Der  Ausdruck  ist  ein 
allgemeiner,  der  von  Eigenthum  und  Besitz  gebraucht  wird ;  Conc. 
Aurel.  III  c.  12,  Mansi  IX,  15:  qui  rem  ecclesiasticam  tenet;  und 
darum  kann  auch  Marc.  I,  15,  S.  53.  30,  S.  61 :  quam  usque  nunc 
fiscus  noster  aut  ille  tenuit;  quodeumque  ille  aut  fiscus  noster  in 
ipsa  loca  tenuisse  nuscitur,  eine  verschiedene  Art  des  Besitzes 
mit  dem  Einem  Wort  ausgedrückt  sein.  Ebenso  steht  1, 14,  S.  52: 
sicut  ab  illo  aut  a  fisco  nostro  fuit  possessa  (das  'auf  drückt 
stets  die  verschiedenen  möglichen  Fälle  aus);  nostra  possessio  be- 
zeichnet II,  39,  S.  99,  den  Beneficialbesitz ,  während  vorher  und 
sonst  wohl  zu  beiden  Worten  'usufruetuario  ordine',  'usualiter',  'sub 
nostro  beneficio',  'ad  excolendum'  oder  ähnliches  hinzugefügt  wird ; 
I,  12.  II,  8. 5.  9.  Senon.  87.  Dipl.  S.  98.  Am  wenigsten  kann  durch 
jene  Worte  der  frühere  Eigenthümer  eines  Guts  angegeben  werden, 
wie  Roth  annimmt.    Ist  das  die  Meinung,  wie  in  der  als  Beispiel 
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andere  Formeln,  die  erwähnen,  dass  einer  Land,  über 
welches  der  König  verfügt ,  besessen  habe ,  müssen  so 
verstanden  werden. 

Wenn  es  an  wirklichen  Urkunden  fehlt  die  diesen 
Formeln  entsprechen,  so  ist  zu  erinnern,  dass  sich  solche 
für  Private  überhaupt  nicht  erhalten  haben;  bei  Schen- 
kungen an  Kirchen  war  es  aber  jedenfalls  ein  Zufall, 
wenn  sie  sich  auf  Land  bezogen  das  früher  in  jener 
Weise  an  einen  Weltlichen  gegeben  war. 

Die  Geschichtschreiber  bedienen  sich,  wo  sie  von 
königlichen  Verleihungen  sprechen,  mehr  unbestimmter 
Ausdrücke,  die  sowohl  auf  Schenkungen  wie  auf  Uebertra- 
gungen  zu  Niessbrauch  bezogen  werden  können.  Doch 
braucht  wenigstens  Gregor  einmal  ein  Wort  (commendare), 
das  später  recht  eigentlich  bei  Precarien  oder  Beneficien 
üblich   ist  und  auch  bei  ihm  von   einer  Verleihung  aus 


angeführten  Urk.  K.  Dagoberts  (Dipl.  8.  16),  so  steht  der  Eigen- 
tümer voran  und  ist  der  Ausdruck  ein  ganz  anderer:  villas  qui 
fuit  L.  et  G.  .  .  .  qualiter  ab  ipsis  [dominetur  vel]  ab  [fisco  nostro 
praes]ente  [nunc]  tempore  in  Dei  nomine  possedetur.  Vgl.  die 
Stellen  Benef.  S.  237.      Dass  Marc.  I,  17  eine  Bestätigung  von  I, 

14  sei ,  ist  auch  durch  nichts  zu  erweisen  (Vassal.  S.  72  N.  habe 
ich  mit  Grund  hervorgehoben,  dass  I,  16  als  Bestätigung  hinter  1, 

15  stehe ,  aber  aus  Versehen  Worte  aus  I,  17  auf  jene  bezogen). 
Die  hier  gegebene  und  wie  ich  glaube  einzig  mögliche  Erklärung 
findet  endlich  noch  eine  Bestätigung  in  der  Lesart  der  Münchener 
Formelsammlung  (S.  124),  wo  Marc.  I,  17  aufgenommen,  aber  zur 
Verdeutlichung  zu  dem  'et  ille  tenuerat'  hinzugefügt  ist:  in  no- 
strum  benefitium,  ein  Ausdruck  der  in  einer  Königsurkunde  wohl 
erst  späterer  Zeit  entspricht,  aber  ganz  richtig  bezeichnet  was 
gemeint  ist.  Vgl.  Sickel,  Beiträge  V,  S.  16  N.,  der  dies  schon 
bemerkt  hat;  auch  Daniels  I,  S.  501  N.  9,  der  diese  Formel  im 
wesentlichen,  richtig  erklärt. 
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dem  Fiscus  und  nicht  zu  vollem  Eigenthum  verstanden 
werden  kann  l. 

Mehrere  Zeugnisse  sind  vorhanden,  dass  ein  König 
über  Land  verfügt  das  früher  in  den  Händen  eines  an- 
dern, eines  hohen  Beamten  oder  wer  es  sei,  gewesen, 
und  mit  dessen  Tod  an  den  Fiscus  gefallen  war.  Es 
ist  nicht  ausdrücklich  gesagt,  unter  welchem  Titel  jener 
es  besass;  aber  am  nächsten  liegt  gewiss,  an  lebens- 
längliche Verleihung,  sei  es  zugleich  mit  einem  Amt 
oder  unabhängig  davon,   zu  denken2.      Ebenso   ist   es, 

1  Gregor  VII,  22 :  Quod  vero  conmendatnm  habuit  publicatum 
est.  Die  Erklärung  mit  'deponere',  die  Roth,  Benef.  S.  215,  Feud. 
S.  56,  giebt,  ist  in  dem  Zusammenhang  ganz  unmöglich;  vorher 
heisst  es :  res  ipsius  Eberulfi  diversis  conceduntur ,  aurum  argen- 
tumque  Tel  alias  meliores  species,  quas  secum  retenebat,  in  medio 
exposuit;  dann  die  angeführten  Worte,  und  weiter:  greges  etiam 
aequorum,  porcorum  jumentorumque  diripiuntur.  Domus  vero 
inframuranea  .  .  .  adplene  expoliata  est.  Wie  kann  da  von  De- 
positen die  Rede  sein  ?  Der  Gegensatz  ist  Eigengut,  das  vertheilt, 
Fiscalgut  das  eingezogen,  bewegliches  Gut  das  der  Plünderung 
überlassen  wird.  Und  wie  hätte  sollen  anderes  Gut  als  vom  König 
verliehenes,  wie  Roth  meint  etwa  von  Privaten  gegebenes,  für  den 
Fiscus  genommen  sein  ?  Ganz  entsprechend  sind  die  S.  317  N.  1 
angeführten  Stellen.  —  commenditia,  comandatia,  für  praestaria, 
steht  in  den  späteren  Formeln  Bign.  22,  S.  236.  Roz.  343. 349.  Auch 
L.  Sah  Herold.  LXXII  (Behrend  S.  119):  Si  quis  alteri  avicam  terram 
suam  commendaverit  et  ei  noluerit  reddere,  ist  die  Bedeutung  we- 
nigstens nicht  ganz  deutlich;  Land  kann  man  wohl  nicht  zum 
Depositum  geben,  ohne  den  Niessbrauch  mitzugeben:  es  scheint 
ein  jederzeit  widerrufliches  Precarium  hier  gemeint.  Ob  die  an- 
deren Texte :  Si  quis  terram  alienam  condempnaverit ;  si  quis  terra 
condemnata  fuerit,  auf  Corruption  beruhen,  oder  liier  an  ganz  an- 
dere Verhältnisse  zu  denken  ist,  wird  wohl  dahingestellt  bleiben 
müssen. 

*  Die  Stelle  G.  Dagoberti  c.  26:  Landegiselus  dum  viveret 
per  praeceptum  regale  eandem  villulam  promeruerat,    wird   man 
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wenn  ohne  weiteren  Grund  angegeben  wird,  dass  nach 
dem  Tode  jemandes  der  Güter  vom  Fiscus  empfangen 
hatte  diese  zurückgenommen  wurden  \  oder  wenn  es 
umgekehrt  Hervorhebung  findet,  dass  der  Sohn  oder 
sonst  ein  Verwandter  das  von  dem  König  erhielt  was 
der  Vater  gehabt2.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  vom 
König  verliehenes  Land  nicht  ohne  weiteres,  oder  we- 
nigstens nicht  in  allen  Fällen,  so  vererbt  ward  wie  an- 
derer Grundbesitz8. 

bei  dem  Charakter  dieser  Darstellung  von  Dagoberts  Leben  (Bro- 
sien  S.  45)  nicht  anführen  dürfen.  Aber  wohl  Urkunden  wie  Dipl. 
57,  S.  51 :  villa . . .  qui  fuit  inl.  v.  Aebroino,  Warattune  et  Ghislemaro 
quondam  majores  domos  nostros  et  post  discessum  ipsius  Warat- 
tune in  fisco  nostro  fuerat  revocata ;  67,  S.  59 :  eine  villa  de  fisco 
inlustri  viro  Pannichio  fuit  concessum  et  post  discessum  predicto 
P.  ad  parti  fisci  nostri  fuit  revocatum ;  .  .  .  vel  hoc  moriens  de- 
reliquid  et  ad  fisco  nostro  fuit  revocatum.  Es  ist  leicht  mit  Roth 
S.  234  ff.  zu  sagen,  man  wisse  nicht,  welche  besondere  Gründe  in 
diesen  Fällen  zur  Einziehung  geführt :  so  wird  man  überhaupt 
darauf  verzichten  müssen,  aus  geschichtlichen  Ereignissen  und  Zeug- 
nissen etwas  für  geltendes  Recht  und  Gewohnheit  zu  entnehmen. 

1  Gregor  VIII,  22:  Wandelenus,  nutritor  Childeberti  regis, 
obiit  .  .  .  Quaecumque  de  fisco  meruit,  fisci  juribus  sunt  relata. 
Obiit  his  diebus  Bodygiselus  dux  .  .  .,  sed  nihil  de  facultate  ejus 
filiis  minuatum  est.  Uebertragungen  mit  Erblichkeit  nur  im  Manns- 
stamm nimmt  Roth,  Benef.  S.  236,  selber  an. 

2  Gregor  IX,  35 :  filius  ejus  (des  Majordomus  Waddo ,  der 
ermordet)  ad  regem  abiit  resque  ejus  obtenuit.  Wohl  ohne  Zwei- 
fel späteren  Ursprungs  (Roth  S.  438  ff.)  ist  eine  Stelle  in  der  V. 
Mauri  (Mab.  I)  §.  53:  Der  König,  als  Florus  ins  Kloster  ging, 
vocans  ad  se  nepotem  ipsius  Flori  nomine  Randramnum,  dedit  ei 
per  sceptrum  regale  quod  manu  gestabat  quaecunque  Florus  pa- 
truus  ejus  ex  regali  possederat  dono.  Die  Frage  ist  aber  doch, 
ob  es  nicht  aus  einer  älteren  Aufzeichnung  entnommen  ist ;  von  die- 
ser Form  der  Uebertragung  wissen  wir  wenigstens  im  9.  Jahr- 
hundert nichts. 

5    Geschieht  es  in  anderen  Fällen,  die  Roth,  Feud.  S.  64,  an- 


317 

Wer  die  Treue  verletzt,  sich  gegen  den  König  ver- 
geht, verliert  das  Gut  das  er  von  diesem  empfangen. 
Es  wird  dabei  unterschieden,  ob  einer  nur  das  Fiscalgut 
oder  ob  er  sein  ganzes  Eigenthum,  auch  altes  Erbgut, 
hergeben  muss1. 

Es  ist  nicht  nothwendig  hier  nur  an  Verleihungen 
auf  Zeit  oder  Lebenszeit  zu  denken :  auch  solche  die 
ohne  Beschränkung  gegeben  waren  mochte  der  König 
zurücknehmen,  wo  er  Erb-  und  anderes  Eigengut  schonte : 
dass  er  aber  überhaupt  einen  Unterschied  machte,  er- 
giebt,  dass  er  an  jenem  noch  ein  näheres  Recht  zu  ha- 
ben glaubte. 

Auch  anderes  kann  dafür  angeführt  werden:  dass 
man  durch  königliche  Verleihung  empfangenes  Gut  von 
Erb-  oder  auf  andere  Weise  erworbenem  Gut  unter- 
schied2:   man  bezeichnete  es  als   fiscus  auch  da  es  in 


führt,  so  kann  der  König  seine  Einwilligung  gegeben  haben  direct 
oder  indirect. 

1  S.  ausser  Gregor  VII,  22  (S.  815  N.  1)  VIII,  21 :  ablatae- 
que  sunt  ei  deinceps  omnes  res  quae  in  Arverno  de  fisci  munere 
promeruerat;  IX,  38:  privati  a  rebus  quas  a  fisco  meruerant;  V, 
8:  villas  vero  quas  ei  rex  a  fisco  in  territurio  Sessionico  indulse- 
rat  abstulit  et  basilicae  contulit  b.  Medardi  (vorher:  multis  ab 
eo  muneribus  locopletatus  est;  die  Deutung,  welche  Daniels  I,  S. 
508  der  Stelle  giebt,  ist  nicht  richtig). 

*  Marc.  I,  12,  S.  50:  villas  .  .  .  quas  aut  munere  regis  aut 
de  alodo  parentum  vel  undecunque  . . .  tenere  videtur ;  I,  88,  S.  68 : 
tarn  quod  per  regio  munere  perciperat  quam  et  quod  per  vindic- 
tiones,  donationes,  cessiones,  commutationes  titulum  vel  de  alodo 
parentum  .  .  .  possedebat;  I,  81,  S.  62:  tarn  quod  regio  munere 
ipse  vel  parentes  sui  promeruerunt  quam  quod  per  vindicionis, 
cessionis,  donationis  commutationesque  titulum  ...  est  conquesi- 
tum.    Vgl.  34  und  die  folgende  Note. 
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den  Händen  eines  Privaten  sich  befand  ] ;  dass  zu  Ver- 
fügungen über  königliches  Gut  die  Genehmigung  des 
Königs  oder  eine  nachträgliche  Bestätigung  eingeholt 2, 
für  die  empfangene  Verleihung  auf  die  Bestätigung  des 
Nachfolgers  Gewicht  gelegt  ward 8 :   geschiebt   dasselbe 

1  Vgl.  S.  317  N.  1;  Pard.  II,  S.  145:  fiscum  Floriacum  .  .  . 
sicut  acto  tempore  ad  fiscum  fuit  possessum  vel  ad  nos  pervenit; 
Y.  Wandregiseli  c.  13:  in  fisco,  quem  assumpsit  regali  munere, 
ibi  monasterium  fundavit.  Dass  die  Stellen  nicht  zahlreicher  sind, 
thut  ihrem  Gewicht  keinen  Abbruch.  Am  wenigsten  bezeichnet 
fiscus  eine  besondere  Art  von  Gütern ,  Guter  von  grösserem  Um- 
fang, wie  Roth  meint.  Allerdings  konnte  ein  solcher  Fiscus  sich 
in  Privateigenthum  befinden ;  aber  dass  man  sich  auch  dann  des 
ursprünglichen  Charakters  erinnerte,  zeigt,  wie  die  ursprüngliche 
Auffassung  war. 

9  Pard.  II,  S.  12:  Et  quia  .  .  .  munuscula  ipsa  ex  largitate 
. . .  Dagoberti  regis  videor  habere  et  possidere,  ideo,  ut  perpetuum 
in  Dei  nomine  ipsa  cessionis  meae  epistola  sortiatur  effectum, 
praefato  principi  obtuli  confirmandum.  Marc.  I,  2,  S.  41,  wo  un- 
terschieden wird,  ob  jemand  ein  Kloster  gebaut:  aut  super  [sua] 
proprietate  aut  super  fisco.  Dem  entspricht  Dipl.  15,  S.  17,  wo  Da- 
gobert die  Gründung  eines  solchen  super  fiscum  nostrum  bestätigt, 
quod  ex  nostra  etiam  largitate  meruerunt. 

*  Marc.  I,  16.  17,  wo  die  Bestätigungen  an  Geistliche  und 
Weltliche  sich  ebenso  entsprechen  wie  die  Schenkungen  in  I,  15. 
14  (s.  oben  S.  314  N.).  Vgl.  V.  Geremari  c.  12:  Geremar,  der 
erst  den  Dagobert  gebeten,  als  er  in  den  geistlichen  Stand  trat, 
seinem  Sohn  alle  Besitzungen  zu  geben  (cuncta  quae  sui  juris 
erant  traderet,  c.  10),  wandte  sich  dann,  als  Chlodoveus  gefolgt, 
an  diesen,  petiitque  ut  filio  suo  quod  pater  ejus  concessit  conce- 
deret.  Die  Vita  ist  nicht  gleichzeitig  und  ohne  Fehler,  benutzt 
aber  offenbar  gute  Nachrichten.  —  Eine  allgemeine  Bestätigung  eines 
neuen  Königs  ist  L.  Burg.  1, 3 :  ut  si  quis  de  populo  nostro  a  pa- 
rentibus  nostris  munificentiae  causa  aliquid  percepisse  dinoscitur, 
id  quod  ei  conlatum  est  etiam  ex  nostra  largitate,  ut  filiis  suis  re- 
linquat,  praesenti  constitutione  praestamus;  vgl.  c.  4.  Dass  ähn- 
liche Grundsätze  das  ganze  Mittelalter  hindurch  galten,  ist  nun 
wohl  allgemein  anerkannt. 
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auch  in  anderen  Fallen,  so  wohl  entweder  in  Zusammen- 
hang mit  jenem1  oder  aus  besonderem. Anlass. 

Bei  manchen  Verleihungen  ist  das  Recht  zu  selb- 
ständiger freier  Verfügung  bestimmt  ausgesprochen2. 
Aber  offenbar  ist  das  nicht  immer  geschehen,  und  zwi- 
schen den  Fallen  da  es  geschah  und  anderen  nicht  im- 
mer ein  Unterschied  gemacht.  Nur  einzeln  mag  im 
Gegensatz  zu  jenen  ausdrücklich  von  Niessbrauch  ge- 
sprochen sein9.  In  der  Regel  sollte  mehr,  für  die 
Dauer  des  Besitzes  ein  volles  Recht,   ein  Eigenthum, 


1    So  in  der  Erlaubnis  für  Bertramnus,  s.  die  folgende  Note. 

*  Gregor  X,  31,  11 :  cui  aliquid  de  fisci  ditionibus  est  largi- 
tus  deditque  ei  potestatem  faciendi  de  bis  rebus  quae  voluisset; 
Bertramni  test.,  Pard.  I,  S.  198:  et  quia  inclitus  atque  praecelsus 
domnus  Clotarius  rex  .  .  .  suum  praeceptum  manus  suae  jure  fir- 
matum  mihi  dedit,  ut  de  propria  facultate,  quod  ex  parentum  suc- 
cessione  habeo  seu  quod  munere  suo  consecutus  sum  aut  aliunde 
comparavi  .  .  .  delegare  voluero,  liberum  utendi  tribuit  arbitrium; 
vgl.  S.  200,  wonach  ihm  der  König  erlaubt  hatte,  was  er  per  suam 
munificentiam  contulit  seiner  Kirche  zu  hinterlassen;  S.  209.  211. 
Marc.  I,  14,  S.  52:  ita  ut  eam  jure  proprietario  .  .  .  habeat,  te- 
neat  atque  possedeat  et  suis  posteris  ...  ex  nostra  largitate  aut 
cui  voluerit  ad  possedendum  relinquat,  vel  quicquid  exinde  facire 
voluerit  ex  nostro  permisso  liberam  in  omnibus  habeat  potestatem ; 
vgl.  I,  15;  Pard.  I,  S.  115  etc. 

8  Man  kann  in  dieser  Zeit  daher  gar  nicht  im  allgemeinen 
sagen,  ob  die  Verleihungen  erblich,  lebenslänglich  oder  frei  wi- 
derruflich waren:  sie  waren  in  gewissem  Sinn  bald  das  Eine  bald 
das  Andere,  wie  Guizot,  Essais  S.  129  ff.,  ausführt,  aber  vielleicht 
keins  unbedingt.  Die  Beweise,  welche  Löning  S.  669  N.  für  die- 
sen Satz  vermisst,  liegen  in  den  Thatsachen  die  angegeben  sind. 
Lehuerou,  Inst.  Mlrov.  S.  372,  unterscheidet  erbliche  Beneficien 
mit  der  Verpflichtung  zu  Kriegsdienst  als  Römisch,  lebenslängliche, 
die  mit  persönlicher  Ergebenheit  und  Treue  zusammenhingen,  als 
Deutsch;  wofür  sich  nichts  anfuhren  lässt. 
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aber  ein  Eigenthum  auf  Zeit  oder  Lebenszeit  oder  ge- 
knüpft an  bestimmte  Voraussetzungen,  gegeben  sein1. 

Es  ist  dabei  wohl  in  Anschlag  zu  bringen,  dass  die 
Deutschen  überall  nicht  strenge  zwischen  Eigenthum  und 
Besitz  geschieden ,  beides  unter  Einem  Begriff  zusam- 
mengefasst  haben2. 

Und  darum  ist  auch  nicht  zu  verwundern,  dass 
nicht  bestimmte  Ausdrücke  für  diese  Verhältnisse  zur 
Geltung  gekommen  sind.  Von  beneficium  wird  in  die- 
ser Zeit  hier  nicht  gesprochen ;  dagegen  sind  die  Könige 
gewohnt  jede  Gunst  die  sie  ertheilen,  mag  sie  bestimmte 
Güterschenkungen  oder  sonstige  Privilegien  betreffen, 
mit  diesem  Wort  zu  bezeichnen,  welches  dann  seiner 
ursprünglichen  Bedeutung  noch  naher  steht,  zugleich 
aber  in  so  verschiedener  Weise  gesetzt  wird,  dass  man 
Bedenken  tragen  muss  es  für  eine  technische  Bezeich- 
nung zu  halten  8. 

1  Daher  kommen  später  die  ausdrücklichen  Verleihungen  zu 
Eigenthum  auf  Lebenszeit  vor,  die  in  den  älteren  Verhältnissen 
ihre  Anknüpfung  haben  müssen. 

1  Vgl.  Bethmann-Hollweg,  CPr.  I,  S.  14.  Daher  erklärt  sich 
auch,  dase  'tenere,  possidere'  in  den  Formeln  für  beides  gebraucht 
wird,  oben  S.  313  N.  1;  selbst  dominare  (dominatio),  das  regel- 
mässig recht  eigentlich  das  Recht  des  Eigenthümers  bezeichnen 
soll  (Marc.  I,  31.  32.  35.  II,  1.  3.  4.  6.  9.  10),  wird  mit  'usufruc- 
tuario  ordine'  verbunden,  II,  7,  S.  79. 

8  Solche  Stellen  sind  hier  einige  anzuführen :  Dipl.  3,  S.  5,  von 
Ghildebert  I. :  Maximum  nobis  generare  praemium  ad  aeternae  re- 
tributionis  beatitudinem  confidimus,  si  ad  loca  sanctorum  oportuna 
beneficia  concedimus ;  20,  S.  21,  von  Chlodoveus  II. :  cui  nos  hunc 
beneficium  (die  Bestätigung  seiner  Rechte)  sicut  unicuique  justa  pe- 
tentebus  . . . ;  46,  S.  43,  von  Theuderich  HI. :  Merito  beneficia  quae 
possident  amittere  videntur  qui  non  solum  largitoribus  ipsorum 
beneficiorum  ingrati  existunt ;  58,  S.  52,  von  Chlodoveus  III. :  Si  illa 
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Bestimmte  Verpflichtungen  waren  mit  dem  Empfang 
königlichen  Gutes  nicht  verbunden1.  Dass  der  König 
Land  zu  Zins  gab,  wird  nur  in  niederen  Verhältnissen, 
bei  abhangigen  Leuten,  vorgekommen  sein,  die  hier 
nicht  in  Frage  kommen. 

Dagegen  galt  alle  Zeit  bei  den  Deutschen,  dass 
wer  Gunst  und  Geschenke  empfangen  dafür  die  Pflicht 
dankbarer  Ergebenheit  hatte 8.  Als  Belohnung  für  Treue 
und  Dienste  wird  die  Wohlthat  gegeben,  aber  auch  vor- 


beneficia  quae  parentes  nostri  ad  loca  sanctorum  praestiterunt  vel 
concesseruiit ;  74,  S.  65,  von  Childebert  in. :  Et  tale  beneficium  b. 
m.  avus  noster  Chlodoveus  et  genitor  noster  Theudericus  quondam 
reges  per  eorum  auctoritatem  ad  ipsum  monasterium  .  .  .  conces- 
serunt  .  .  .  Praecipimus  enim,  ut,  sicut  .  .  .  ipsum  beneficium  us- 
que  nunc  .  .  .  legaliter  fuit  conservatum,  ita  deinceps  teneatur; 
84,  S.  74,  von  Chilperich  n. :  quod  pro  eorum  conservanda  beneficia 
pertenit  ...  et  sicut  ipse  beneficius  ad  ipsa  baselica  ab  ipsis 
principebus  fuit  concessus  vel  indultus.  Vgl.  auch  Marc.  I,  8.  4. 
Die  Bedeutung  welche  sich  hier  feststellt  ist  die  einer  königlichen 
Verleihung,  aber  mehr  mit  Rücksicht  auf  besondere  Rechte,  vor- 
nehmlich Immunität,  als  auf  ertheilten  Grundbesitz.  Dies  ist  viel- 
leicht am  meisten  in  der  Urk.  S.  43  der  Fall,  womit  zu  verglei- 
chen ist  Conc.  Aurel.  c.  7,  Mansi  VIII,  S.  853:  abbatibus  .  .  . 
pro  petendis  beneficiis  ad  domnos  (oder:  principem)  venire  non 
liceat.  Dagegen  gehören  die  Worte  im  Pactum  Andel.  (Gregor 
IX,  20) :  omnia  beneficia  tarn  repromissa  quam  in  praesente  con- 
lata  amittat,  gar  nicht  hierher;  es  ist  von  dem  König  die  Rede. 
Vgi.  Löbell  S.  145  N.  und  besonders  Guerard  S.  508  ff. 

1  Was  frühere  Schriftsteller  in  der  Beziehung,  namentlich 
über  Verpflichtung  zu  Kriegsdienst  gesagt  haben,  ist  als  gänzlich 
unbegründet  zu  betrachten.    Vgl.  S.  319  N.  3. 

*  Vgl.  im  allgemeinen  K.  Maurer,  Island  I,  S.  73,  der  dies 
mit  Recht  schon  gegen  Roths  rein  juristische  Auffassung  geltend 
gemacht  hat.  Dies  betont  auch  besonders  Faugeron,  in  seiner 
Schrift  Les  bene'fices  et  la  vassallite"  au  IXe  siecle  (1868),  die  für 
diese  Zeit  sonst  nicht  in  Betracht  kommt;  vgLG.G.A.  1868 St. 84. 
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ausgesetzt,  dass  wer  sie  empfangt  dabei  verharre,  das 
Verhältnis  uraderetwillen  sie  ertheilt  war  fortdauere. 
Wird  das  bei  den  Burgunden,  bei  den  Baiern  auch  in 
den  Gesetzen  ausdrücklich  hervorgehoben  *,  bei  den 
Franken  kann  es  nicht  anders  gewesen  sein 2 :  es  ver- 
stand sich  von  selbst,  und  die  Geschichte  zeigt,  dass 
man  darnach  handelte  8. 

Die  Streitigkeiten  und  Kriege  der  Könige  unter 
einander  haben  hier  auch  ihren  Einfluss  geltend  gemacht. 
Auf  der  einen  Seite  vermehrten  sich  die  Schenkungen : 
die  Könige  belohnten  so  ihre  Anhänger  und  suchten 
neue  zu  gewinnen.  Aber  es  kamen  auch  Unsicherheit 
und  Wechsel  in  die  Verhältnisse.  Die  Grossen,  welche 
von  dem  einen  Herrscher  zum  andern  übergingen,  em- 
pfingen bald,  bald  verloren  sie  solche  königliche  Güter. 
Strenges  Recht  ist  da  am  wenigsten  beobachtet  worden. 
Während  die  Könige  sich  willkürliche  Eingriffe  erlauben, 

1  Tassilos  decret.  c.  8,  LL.  in,  S.  460 :  De  eo  quod  paren- 
tes  principis  quodcumque  praestatum  fuisset  nobilibus  intra  Baju- 
varios  hoc  constituit,  ut  permaneret  et  esset  sab  potestate  unius- 
cujusque  relinquendum  posteris,  quamdiu  stabiles  foedere  servas- 
sent  apud  principem  ad  serviendum  sibi.  L.  Burg.  I,  4:  Superest, 
ut  posteritas  eorum  ea  devotione  et  fide  deserviat,  ut  augeri  sibi 
et  servari  circa  se  parentum  nostrorum  munera  cognoscat. 

2  Auf  den  Dienst,  das  Verdienen  legen  die  S.  310  N.  1  an- 
geführten Stellen  Gewicht.  Pro  fidei  suae  respectu,  eius  meritis 
conpellentibus ,  wird  eine  königliche  Bestätigung  ertheilt,  Marc.  I, 
17,  S.  54;  die  verlieren  ihre  Güter,  qui  non  solum  largitoribus 
ipsorum  beneficiorum  ingrati  existunt,  verum  etiam  infideles  eis 
esse  comprobantur,  Dipl.  46,  S.  43.    Vgl.  Guizot,  Essais  S.  147  ff. 

8  Die  juristischen  Forscher  wollen  nicht  anerkennen  was 
nicht  rechtlich  formuliert  nachgewiesen  werden  kann.  Aber  auch 
Rechtszustände  erwachsen  allmählich,  und  die  Geschichte  hat  die 
Aufgabe  sie  in  ihrem  Werden  zu  erfassen. 
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sich  nicht  scheuen  auch  ohne  bestimmten  Rechtstitel 
die  Verleihungen  ihrer  Vorgänger  oder  die  sie  selbst 
gegeben  rückgängig  zu  machen,  während  sie  auch  über 
Kirchengut  wohl  zu  Gunsten  anderer  verfügen1,  suchen 
die  geistlichen  und  weltlichen  Grossen  sich  gegen  solche 
Eingriffe  zu  schützen,  eine  weitere  Sicherung  ihres  Be- 
sitzes zu  erlangen. 

Wiederholt  haben  seit  dem  Ende  des  sechsten  Jahr- 
hunderts2 die  Könige  sich  dazu  verstehen  müssen,  die 
Verleihungen,  welche  früher  gemacht  waren,  anzuerken- 
nen und  zu  bestätigen,  zu  versprechen,  dass  sie  nicht 
verletzt  oder  angefochten  werden  sollten3. 


1  Dass  dies  geschah,  zeigen  Conc.  Arvern.  c.  5,  Mansi  VIII, 
S.  860:  Qui  reiculam  ecclesiae  petunt  a  regibus  etc.;  cf.IX, S.  146 
c.  14:  Nulli  liceat  rem  ecclesiae  a  principe  donatam  accipere;  C. 
Paris,  m  c.  1,  Mansi  IX,  S.  744:  qui  facultates  ecclesiae  sub 
specie  largitatis  regiae  improba  subreptione  pervaserint.  Accidit 
etiam,  ut  temporibus  discordiae  sub  permissione  b.  m.  domni  Chlo- 
dovei  regis  res  ecclesiarum  aliqui  competissent ;  c.  2:  Perpetuo 
enim  anathemate  feriatur  qui  res  ecclesiae  confiscare  aut  competere 
aut  pervadere  .  .  .  praesumpserit.  Vgl.  auch  Lezardiere  II,  S.  387 ; 
Löning  S.  687,   der  wenigstens  den  factischen  Zustand  anerkennt. 

*  Dass  auch  die  Praeceptio  (früher  sog.  Constitutio)  Chlo- 
thacharii  nicht  Chlothachar  I.,  sondern  dem  zweiten  König  dieses 
Namens,  also  erst  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  angehört,  ist  in 
Abschnitt  9  nachgewiesen,  und  wird  jetzt  fast  allgemein  aner- 
kannt. 

8  S.  besonders  die  Bestimmungen  des  Vertrags  zu  Andelot 
(Qregor  IX,  ÖO):  Similiter  quicquid  antefati  regis  eclesiabus  aut 
fidelibus  suis  contulerunt  aut  adhuc  conferre  cum  justiciam  Deo 
propiciante  voluerint,  stabiliter  conservetur.  Et  quicquit  unicuique 
fidelium  in  utriusque  regno  per  legem  et  justiciam  redebetur,  nul- 
luni praejudicium  paciatur,  sed  liceat  res  debetas  possedere  atque 
recipere.  Et  si  aliquit  cuicumque  per  Interregna  sine  culpa  tul- 
tum  est,  audiencia  habita  reslaurctur.    "Et  de  id  quod  per  munifi- 
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Die  Bedeutung  d6r  Ausdrücke  deren  sie  sich  be- 
dienen, der  Acte  überhaupt  um  die  es  sich  handelt,  ist 
verschieden  aufgefasst  worden.  Wahrend  ältere  Schrift- 
steller namentlich  in  den  Bestimmungen  des  Vertrages 
zu  Andelot  wohl  die  Anerkennung  oder  doch  Einführung 
der  Erblichkeit  königlicher  Beneficien,  wie  man  diese 
Verleihungen  mit  dem  späteren  Ausdruck  nannte,  sehen 
wollten1,  ist  neuerdings  behauptet2,  dass  hier  nur  von 
erblichen  Uebertragungen  zu  vollem  Eigenthum  die  Bede 
sei,  und  dass  die  Art  wie  ihrer  hier  Erwähnung  ge- 
schehe es  unmöglich  mache  anzunehmen,  dass  überhaupt 
andere  in  dieser  Zeit  vorgekommen  seien.  Allein  weder 
das  Eine  noch  das  Andere  ist  richtig.  Von  erblichem 
Recht  ist  gar  nicht  die  Rede ;  wo  in  der  Urkunde  des 
Vertrages  solches  bezeichnet  werden  soll,  geschieht  es 


cencias  precidencium  regum  unusquisque  usque  transitum  gl.  m. 
domni  Chlotharii  regis  possedit,  cum  securitate  possedeat ;  et  quod 
exinde  fidelibus  personis  ablatum  est,  de  presenti  recipiat.  Vgl. 
Chlothacharii  II.  praec.  c.  12,  S.  19:  Quaecumque  ecclesiae  vel 
clericis  aut  quibuslibet  personis  a  gl.  m.  praefatis  principibus 
munificentiae  largitate  conlata  sunt,  omni  firmitate  perdurent; 
Chloth.  II.  edict.  c.  16,  S.  28 :  Quidquid  parentis  nostri  anterioris 
principis  vel  nos  per  justicia  visi  fuemus  concessisse  et  confirmasse, 
in  omnibus  debeat  confirmari.  Die  Frage,  ob  der  König  willkür- 
lich die  verliehenen  Güter  entziehen  könne  (s.  z.  B.  Pardessus, 
Loi  Sal.  S.  491  ff.),  lässt  sich  so  historisch  eigentlich  gar  nicht  stellen. 

1  So  Montesquieu,  Mably  u.  a.  die  ihnen  folgten.  Dagegen 
haben  sich  besonders  Naudet  S.  11  und  Pardessus  S.  492  erklärt. 

'  Roth ,  Säcul.  S.  22 ;  Benef.  S.  224  ff. ;  Feud.  S.  50  ff.  Er 
erklärt  hier  wiederholt,  dass  das  das  positive  Fundament  seiner  An- 
sicht sei;  jedenfalls  ein  so  schwaches,  dass  es  kaum  ausdrückli- 
cher Widerlegung  zu  bedürfen  schien,  als  ich,  Vassall.  S.  67  ff., 
gegen  die  früheren  Ausführungen  sprach. 
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in  anderer  Weise1.  Die  Ausdrücke  sind  so  allgemein, 
dass  sie  an  sich  auf  verschiedene  Arten  der  Verleihung 
Anwendung  zulassen ;  werden  geistliche  Stifter  und  Welt- 
liche zusammen  genannt,  so  folgt  nicht,  dass  ihr  Recht 
an  den  Gütern  das  gleiche  war8,  dass  nicht  bei  diesen 
auch  persönliche  Verleihungen  vorkommen  konnten,  wie 
sie  bei  jenen  durch  die  Natur  der  Sache  ausgeschlossen 
waren.  Die  Meinung  der  Urkunden  ist  offenbar  nur, 
dass  die  Verleihungen  Bestand  haben  sollen  in  der 
Weise  und  mit  dem  Hecht  wie  sie  gemacht  sind,   ge- 

1  In  dem  Vertrage  zu  Andelot  heisst  es  von  dem  was  die 
Könige  geschenkt:  stabiliter  conservetur  .  .  .  com  securitate  pos- 
ßideat.  Das  soll  erbliches  Eigenthum  bedeuten,  weil  in  der- 
selben Weise  von  Verfügungen  der  Chlothildis,  der  Brunichild 
u.  s.  w.  über  ihnen  überlassenes  Fiscalgut  die  Bede  sei  und  diese 
gewiss  nur  hätten  Eigenthum  geben  wollen  und  können.  Allein 
hier  heisst  es:  in  perpetuo  .  .  .  conservetur,  neque  a  quocum- 
que  ullo  umquam  tempore  convellatur;  fixa  stabilitate  im- 
perpetuo  conservetur,  nee  a  quibuscumque  voluntas  eorum  ullo 
tempore  convellatur.  Waren  hier  solche  genaue  und  alle  Zwei- 
fel ausschlies8ende  Ausdrücke  nothwendig,  wie  hätte  man  sie  bei 
den  viel  wichtigeren  Königsverleihungen  zufällig  weglassen  sollen  ? 
Durfte  Roth  sagen,  dass  'eine  eigenthümliche  Interpretationskunst 
dazu  gehöre,  um  demselben  Ausdruck  in  demselben  Dokument  zwei 
ganz  verschiedene  Bedeutungen  unterzulegen',  wenn  das  eine  Mal 
gerade  die  entscheidenden  Bezeichnungen  fehlen,  und  er  vielmehr 
in  die  Worte  hineinträgt  was  sie  gar  nicht  enthalten?  Nicht 
weiter  geht  das  'omni  firmitate  perdurent'  der  Praec.  Ghlothacharii, 
während  das  Edictum  ganz  unbestimmt  lautet;  ' stabiliter  conser- 
vetur' und  'omni  firmitate  perdurent'  schliesst  in  der  That,  wie 
schon  Pardessus  bemerkt,  S.  496,  nur  willkürliche  Entziehung  aus. 
Soll  erblicher  Besitz  gegeben  werden,  drückt  man  das  sehr  be- 
stimmt aus,  wie  in  der  Stelle  der  Lex  Burg.  I,  8,  vorher  S.  318 
N.  3 ;  Marc.  I,  14.  17.  80. 

*  Wie  auch  das  'tenere'  in  verschiedenem  Sinn  gebraucht 
wird ;   s.  S.  313  N. 
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schützt  gegen  willkürliche  Entziehung1.  Heben  sie  da- 
bei mehr  das  Recht  der  Empfänger  als  des  Gebers  her- 
vor, so  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  Könige  hier 
einem  Misbrauch  ihres  Rechts  entgegentreten  wollen, 
dass  die  Urkunden  wesentlich  unter  dem  Einfluss  und 
im  Interesse  der  Grossen  zu  stände  gekommen  sind. 

Die  Bedeutung  aber  welche  diese  darauf  legen  zeigt 
am  besten,  dass  die  Sache  eine  erhebliche  Ausdehnung 
erhalten  hat,  dass  es  sich  nicht  um  untergeordnete,  nur 
für  den  Einzelnen  in  Betracht  kommende  Dinge  handelte, 
sondern  um  tief  in  das  Leben  des  Volks  und  die  Bezie- 
hungen des  Königs  zu  den  höher  gestellten  Classen  des- 
selben eingreifende  Verhältnisse,  durch  welche  die  all- 
gemeinen staatlichen  Interessen  wesentlich  berührt,  ja 
bestimmt  worden  sind. 

Wenn  es  gleichwohl  zu  keiner  eigentlich  gesetzli- 
chen Regelung  der  Sache  gekommen  ist,  so  liegt  das  in 
dem  Charakter  der  Zeit.  Gerade  über  allgemeine  staat- 
liche Einrichtungen  ward  am  wenigsten  etwas  festgesetzt. 


1  Natürlich  ist  auch  nicht  von  förmlichen  Beneficien  im  spä- 
tem Sinn  oder  gar  allein  von  diesen  die  Rede.  Das  Argument 
von  Roth,  Benef.  S.  226,  dass  jene,  als  vom  Thronfall  abhängig, 
nie  auf  einen  frühern,  stets  nur  auf  den  zeitweiligen  König  zu- 
rückgeführt werden  könnten,  wie  es  überhaupt  etwas  spitzfindig 
erscheint,  da  doch  auch  bei  wirklichen  Beneficien  immer  die  erste 
Verleihung  materiell  ein  Haupttitel  war,  kommt  so  gar  nicht  in 
Betracht.  Zu  vergleichen  sind  übrigens  die  Bestätigungen  des 
Burgundischen  Königs  und  des  Baiern  Tassilo  für  die  Verleihun- 
gen ihrer  Vorgänger  (S.  822  N.  1),  wo  wenigstens  bei  diesem  sicher 
nur  au  Beneficien  zu  denken  ist  (s.  Merkels  Note  LL.  m,  8. 460) ; 
wa>  auch  Roth,  Benef.  S.  244,  anzuerkennen  scheint ;  vgl.  nachher 
S.  328. 
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Hier  entwickelten  sich  die  Dinge  in  dem  Gegensatz  und 
Kampf  verschiedener  Interessen. 

Suchten  aber  die  Grossen  was  sie  von  den  Königen 
erhalten  unter  allen  Umstanden  als  erblichen  Besitz  zu 
bewahren,  so  mussten  diese  oder  die  für  sie  die  Regie- 
rung führten  eine  Aufforderung  haben,  statt  dessen  be- 
stimmter, als  es  wohl  früher  geschehen  war,  die  Ver- 
leihungen als  bedingte,  an  Zeit  und  Erfüllung  bestimm- 
ter Pflichten  geknüpfte  zu  behandeln. 

Eine  gewisse  Aehnlichkeit  zwischen  dem  was  einer 
«ex  munere  regis'  und  'ex  beneficio'  eines  Bischofs  oder 
hohen  Weltlichen  besass,  war  doch  immer  vorhanden1. 
Wenn  dieses  häufiger  auf  länger  als  Lebenszeit  gegeben, 
bei  jenem  mehr  an  Bedingungen  und  Vorbehalte  gedacht 
ward,  so  musste  was  gemeinsam  war  sich  geltend  ma- 
chen. Es  lag  nahe,  die  Grundsätze  welche  dort  galten 
auf  die  königlichen  Verleihungen  zu  übertragen,  diese 
als  Beneficien  zu  bezeichnen  und  zu  behandeln  und, 
was  sich  dann  von  selbst  ergab,  von  wirklichen  Eigen- 
thumsübertragungen  bestimmt  zu  unterscheiden. 

Dass  es  unter  den  Merovingischen  Königen  dazu 
gekommen,  lässt  sich  freilich  nicht  nachweisen.    Be- 

1  Auch  in  den  Ausdrücken.  Wie  die  königlichen  Verleihun- 
gen ex  munere,  munificentia  oder  largitate  gemacht  werden  und 
diese  Ausdrucke  etwas  technisches  an  sich  haben  (s.  oben  S.  310 
N.  1),  so  heisst  es  auch  Gonc.  Äurel.  EU  c.  17,  Mansi  IX,  S.  16: 
De  munificentiis  vero  sacerdotum  id  observandum,  ut,  si  quid 
praesenti  tempore  a  clericis  de  decedentium  munificentiis  habetur 
vel  possidetur,  deinceps  a  successoribus  nullatenus  auferatur,  ita 
ut  qui  decessorum  largitatibus  gaudent  etc.  Vgl.  C.  Lugdun.  II 
c.  5.  Auch  diese  Verleihungen  an  Geistliehe  betreffen  nur  den 
Ususfructus. 
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stimmte  Beispiele  sind  erst  aus  der  Zeit  der  Austrasi- 
schen  Fürsten  vorhanden;  doch  führen  einzelne  Nach- 
richten wenigstens  bis  in  den  Anfang  des  achten  Jahr- 
hunderts hinauf1. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  eben  die  Für- 
sten jenes  Hauses,  die  mit  kräftiger  Hand  die  Rechte 
des  Eönigthums  herzustellen  und  neu  zu  begründen  un- 
ternahmen, darin  ein  Mittel  erblickten,  den  mächtigen 
Grossen  gegenüber  ihre  Autorität  zu  handhaben,  sie  in 
Abhängigkeit  zu  halten,  sich  das  Recht  an  den  verlie- 
henen Gütern  zu  sichern.  Und  nicht  zu  bezweifeln  ist, 
dass  einen  besonderen  Einfluss  darauf  der  Umstand  übte, 
dass  eben  sie  veranlasst  waren,  auch  das  Gut  der  Kir- 
chen für  ihre  Zwecke  zu  verwenden,  denen  die  ihnen 
dienten  Land  zu  übertragen  in  der  Weise  und  zu  dem 
Recht  wie  es  bisher  schon  von  den  Geistlichen  selbst 
auch  an  angesehene  Weltliche  gegeben  war. 

Es  ist  nicht  eine  vollständige  Neuerung  die  so  zur 
Einführung  kam,  ein  ganz  neues  Recht  das  begründet 
ward:  es  ist  nur  die  Ausbildung  und  Vollendung  von 
Verhältnissen  die  sich  allmählich  entwickelt  hatten  und 
die  sich,  wie  alle  grossen  Umbildungen  im  Leben  der 
Völker,  nicht  Schritt  für  Schritt  begleiten,  aber  doch  in 
ihrem  allgemeinen  Charakter  wohl  erkennen  lassen. 

Dafür  ist  von  Wichtigkeit  die  Vergleichung  der 
Bairischen  Verhältnisse,  wie  sie  um  die  Mitte  des  achten 
Jahrhunderts  sich  ausgebildet  zeigen2.     Auch  da  Ver- 

1    Vassall.  8.  67. 

■    Roth,  Benef.  S.  243.  244,  hat  die  vorhandenen  Nachrichten 
gesammelt.    Das  Resultat  zu  dem  er  kommt  ist  wesentlich  das- 
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leihungen  der  Herzoge  an  angesehene  Männer,  die  als 
Uebertragnngen  zu  Eigenthum  gelten,  die  den  Erben 
verbleiben  sollen,  die  aber  doch  einer  Bestätigung  des 
Nachfolgers  bedürfen,  über  die  nur  mit  Zustimmung  des 
Herzogs  verfügt  werden  kann1,  die  an  die  Treue  und 
den  Dienst  der  Empfänger  gebunden  sind,  und  die  ge- 
radezu als  Beneficien  bezeichnet  werden.  Auf  denselben 
Grundlagen,  wie  bei  den  Franken  und  in  ganz  entspre- 
chender Weise,  aber  soviel  erhellt  ohne  directe  Einwir- 
kung der  hier  zur  Geltung  gekommenen  Grundsätze, 
haben  sich  diese  Verhältnisse  entwickelt. 

Wurden  dergestalt  durch  Landverleihungen  des  Kö- 
nigs zwischen  ihm  und  Angehörigen  des  Reichs  besondere 
Verbindungen  begründet,  die  freilich  nicht  die  recht- 
liche Stellung  dieser  änderten,  aber  wohl  im  Leben  ih- 
ren Einfluss  zeigten,  so  gab  es  ausserdem  andere  Ver- 
hältnisse, durch  welche  einzelne  persönlich  an  den  König 
geknüpft  und  von  dem  König  geehrt  und  ausgezeichnet 
werden  konnten. 


selbe  was  Eichhorn  §.  26e  für  die  Fränkischen  Verhältnisse  be- 
zeichnete: 'Eigenthum,  über  welches  aber  der  Besitzer  nur  mit 
Zustimmung  des  Königs  verfügen  kann'.  Das  heisst  aber  eben 
hier  Beneficium,  wird  den  Uebertragungen  zu  Niessbrauch  an  die 
Seite  gestellt,  ohne  dass  genaue  Grenzbestimmungen  weder  nach 
dieser  noch  nach  der  andern  Seite  (des  Eigenguts)  getroffen  waren. 
—  Riezler  übergeht  die  Sache  ganz. 

1  Trad.  Fris.  27,  S.  43  und  öfter  (auf  anderen  Gründen  be- 
ruht es,  wenn  der  Herzog  auch  Schenkungen  von  Eigengut  be- 
stätigt). Im  Ind.  Arn.  VI,  1  heisst  es:  et  de  illis  potestatem 
habentes  non  de  se;  vgl.  4:  non  potestatem  habentibus.  Im  Ge- 
gensatz dazu  heissen  die  Vollfreien,  welche  eignen  Grundbesitz 
haben,  potestativi  viri,  Br.  not.  711,2.  XIV,  2.  4. 14.40.  42.48. 50. 
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Das  Eine  ist  die  Ergebung  (Commendation)  in  den 
Schutz  des  Königs. 

Der  Königsschutz  kommt  in  verschiedener  Anwen- 
dung bei  den  Franken  vor.  Es  wird  so  angesehen,  dass 
er  das  ganze  Volk  umfasst,  die  ganze  Rechtsordung  auf 
ihm  beruht;  aber  er  wird  auch  besonders  ertheilt,  wer 
es  wünscht  und  wem  der  König  die  Gunst  ertheilen  will 
besonders  in  denselben  aufgenommen.  Der  Schutz  den 
der  König  gewährt  und  die  Treue  zu  welcher  das  Volk 
gehalten  ist  entsprechen  sich  gegenseitig.  Auch  diese 
soll  eine  allgemeine  sein,  wird  von  allen  gelobt ;  aber  in 
besonderer  Weise  sind  doch  einzelne  zu  ihr  verpflichtet, 
auf  sie  vereidet.  Und  so  kann  auch  der  Schutz  des 
Königs  ausdrücklich  ertheilt,  dadurch  mit  eigenthümli- 
chen  Vortheilen  verbunden  werden. 

Zunächst  sind  es  Frauen,  bei  denen  des  Königs- 
schutzes Erwähnung  geschieht  *.  Dann  haben  Geistliche 
ihn  für  ihre  Person  erlangt 2.  Von  besonderer  Bedeutung 
aber  ist  die  Anwendung  welche  der  Sache  bei  geistli- 

1  L.  Sal.  XXII,  6:  Si  vero  puella  ...  in  verbum  regis  fuerit; 
L.  Rib.  XXXV,  3 :  midierem  quae  in  verbo  regis  est.  Wenn  eine 
Wittwe,  die  zur  zweiten  Ehe  schreiten  will,  keine  Verwandten 
hat,  bittet  sie  den  Grafen,  in  verbum  regis  mittat,  Cap.  add.  7,  1, 
LL.  ü,  S.  4  (Behrend  S.  90);  aber  auch  aus  anderm  Grunde 
konnte  es  geschehen;  eb.  11,  7:  Si  vero  mulier  que  mortua  est 
pro  aliqua  causa  in  verbo  regis  missa  est.  Vgl.  Gregor  IX,  27: 
Tunc  rex  .  .  .  praeceptionem  tribui  jussit,  ut  in  verbo  suo  posita 
a  nullo  umquam  parentum  defuncti  illius  in  aliquo  molestiam  pa- 

teretur. 

*  Conc.  Latun.  c.  12,  ed.  Maassen  S.  22,  von  Geistlichen: 
sub  tuitione  principis;  Karl  Martell  für  Bonifaz,  Pard.  ü,  S.  344: 
sub  nostro  mundoburdo  et  defensione  quietus  vel  conservatus  esse 
debeat. 
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eben  Stiftern  gegeben  wird1:  ausser  solchen  die  schon 
bei  ihrer  Gründung  oder  durch  förmliche  Schenkung  in 
den  Besitz  des  Königs  übergegangen 2  waren  sind  andere 
eben  in  dies  Verhältnis  eingetreten.  Der  Schutz  sollte 
dann  nicht  bloss  Sicherung  gegen  Gewalt  und  Verunrech- 
tung  geben ;  er  gewährte  auch,  dass  Rechtssachen  welche 
den  Schützling  betrafen,  wenn  es  sein  Interesse  forderte, 
unmittelbar  zur  Entscheidung  des  Königs  und  seines 
Hofgerichts  gebracht  wurden8.  Die  Handhabung  aber 
des  Schutzes  ist  manchmal  besonders  dem  obersten 
Hofbeamten,   dem  Majordomus,   übertragen. 

1  Brief  der  Radegundis,  Gregor  IX,  42 :  sub  sua  (regum)  tui- 
tione  et  sermone  .  .  .  jubeant  gubernare;  Marc.  I,  24,  S.  58:  sab 
sermonem  tuicionis  nostre  visi  fuimus  reeipisse;  I,  85,  S.  66:  va- 
leant  in  nostro  sermone  .  .  .  permanere.  Ueber  die  doch  nur  sel- 
tenen echten  Urkunden  Merovingischer  Könige  8.  Sickel,  Beiträge 
III,  S.  14  ff.;  Beispiele  aus  anderen  Quellen  giebt  Löning  S.  390 N. 

•  Sickel  S.  32.  38  ff.  70.  Löning  S.  390.  Zweifelhaft  er- 
scheint  mir  doch  Chlothachar  I.,  Dipl.  S.  125,  das  beide  für  echt 
halten.  Die  Unterscheidung  welche  Ehrenberg  macht,  S.  77,  ob 
die  Ertheilung  aus  Gnade  oder  durch  Vertrag  erfolgte,  hat  in  den 
Urkunden  keine  Begründung. 

8  Marc.  I,  24:  Et  si  aliquas  causas  adversus  eum  .  .  .  sur- 
rexerint,  quas  in  pago  absque  ejus  grave  dispendio  defenitas  non 
fuerint,  in  nostri  praesentia  reserventur.  Vgl.  Dipl.  9,  8.  12:  et 
si  aliquas  causas  adversum  ipsum  monasterium  ortas  fuerint  aut 
surrexerint,  [quas]  a  vobis  aut  junioribus  vestris  absque  eorum 
iniquo  dispendio  terminatas  non  fuerint,  usque  in  praesentia  nostra 
omnimodis  servetur  et  ibidem  finitivam  sententiam  per  legem  et 
justitiam  debeant  aeeipere. 

4  So  Marc.  I,  24,  wo  es  weiter  heisst:  ut  sub  mundeburde 
vel  defensione  i.  v.  illius  majores  domus  nostri  .  .  .  quietus  dibeat 
resedere  et  sub  ipso  viro  illo  i.  v.  ille  causas  ipsius  pontifece  ... 
tarn  in  pago  quam  in  palatio  nostro  prosequere  deberit.  Zu  ver- 
gleichen ist  Dipl.  50,  S.  46,  wo  aber  wohl  nur  ein  Stück  der  For- 
mel unrichtig  in  die  Urkunde  gekommen  ist. 
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Ob  von  je  her  ein  besonderer  Act  von  Seiten  dessen 
der  das  Stift  vertrat  vorgenommen  ward,  ist  ans  den  er- 
haltenen Denkmälern  nicht  deutlich;  seit  dem  Ende  der 
Merovingischen  Zeit  war  es  der  Fall ;  und  der  Ausdruck 
(se  commendare)  ist  derselbe  der  in  anderen  Schutz- 
verhältnissen sich  findet1.  Dass  hierdurch  aber  das 
Wesen  der  Sache  verändert  worden,  erhellt  nicht2. 

Aber  auch  in  anderer  Weise  haben  diese  Schutzver- 
hältnisse Bedeutung  erlangt.  Wie  die  Königin  Bruni- 
child  einen  angesehenen  Bewohner  von  Paris  in  ihren 
Schutz  nahm 9,  so  geschah  es  natürlich  auch  von  Seiten 


1  Das  erste  Beispiel  ist  von  Pippin  um  d.  J.  748,  Dipl.  S. 
105:  ad  nos  se  ima  cum  omni  re  monasterii  sin  commendavit,  et 
nos  ipsum  .  .  .  sab  nostrum  mundebarde  plenum  recipimus  vel 
retinemas.  Aas  derselben  Zeit  scheint  die  Formel  Addit.  ad  Marc. 
2,  S.  111  (Lind.  38):  tarn  se  quam  et  ipso  monasterio  .  .  .  ad  nos 
sibi  plenius  commendavit  (vgl.  Sickel  a.  a.  0.  S.  8  ff. ;  dass  hier  der 
Majordomus  nicht  erwähnt  wird,  scheint  mir  unerheblich);  auch 
Roz.  11  (Lind.  177),  wo  es  heisst:  nostra  commendatione  expetivit 
abire  (habere).  Wenn  anderswo,  z.  B.  in  der  Urk.  für  Bonifaz 
(S.  330  N.  2),  die  commendatio  nicht  ausdrücklich  genannt  wird, 
so  ist  sie  offenbar  in  der  ausgesprochenen  Bitte  um  Aufnahme  in 
den  Schute  enthalten.  Zu  vergleichen  ist  bei  den  Langobarden  ad 
curtem  regis  se  commendare,  Rotharis  edict.  c.  195—197.  Vgl. 
über  den  Sprachgebrauch  bei  Privaten  oben  S.  253.  Dass  'com- 
mendare'  auch  in  anderer  Bedeutung  vorkommt,  wie  Roth,  Feud. 
S.  274,  zu  zeigen  für  nöthig  findet,  versteht  sich  von  selbst;  hier 
ist  nur  von  Anwendung  auf  Personen  (und  geistliche  Stifter)  die 
Rede.    Vgl.  auch  Sickel  a.  a.  0.  S.  97  ff. 

*  Wie  Ehrenberg  S.  77  meint,  der  in  der  Commendation  eine 
besondere  Dienstverpflichtung  sieht,  zugleich  annimmt,  das  Verhält- 
nis habe  dadurch  einen  persönlichen  Charakter,  'bis  zum  Tode  des 
Königs  oder  Abtes',  erhalten. 

*  Gregor  IX,  19:  in  verbo  suo  posuerat  Sicharium;  in  ejus 
verbo  S.  positus. 
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des  Königs.  Von  jungen  Männern,  die  an  den  Hof  des 
Königs  gebracht  wurden  um  hier  sich  für  den  Dienst 
desselben  auszubilden,  heisst  es,  dass  sie  dem  König 
übergeben ,  commendiert ,  worden  sind ! :  mitunter  tritt 
auch  hier  der  Majordomus  oder  ein  anderer  Hofbeamter 
an  seine  Stelle  *.  Es  ist  derselbe  Ausdruck  der  bei  der 
Ergebung  in  den  Schutz  gebraucht  wird,  erst  bei  Pri- 
vaten, dann  auch  bei  dem  König:  kann  kein  Zweifel 
sein,  dass  er  eine  technische  Bedeutung  erlangte,  so  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  auch  wenigstens  gleichartige  Verhält- 
nisse  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Fall  bestanden 8. 
Sind  die  vassi  welche  das  Alamannische  und  Bairi- 
sche  Gesetz  nennt  nach  späterem  Sprachgebrauch  Männer 
die  sich  commendiert  haben 4 ,  so  ergiebt  sich,  dass  wenig- 
stens schon  in  der  Zeit  des  Königs  Chlothachar  solche 

1  Gregor  V.  Aredii,  Bouq.  III,  S.  412:  regi  praecellentissimo 
Theothberto  commendatur ,  ut  eum  instruieret  eruditione  palatina; 
V.  Licinii,  eb.  S.  486:  Cumque  jam  pleniter  edoctus  ad  roboratam 
pervenisset  aetatem,  protinus  pater  ejus  commendavit  eum  Ohio- 
tario  regi  Francorum ;  V.  Filiberti  c.  1 :  eum  regi  Dagoberto  com- 
mendare  studuit;  V.  Hermelandi  (Mab.  III,  1)  c.  1:  ab  scholis  eum 
recipientes,  regiam  introduxerunt  in  aulam  atque  regi  Francorum 
eum  magno  cum  honore  militaturum  commendaverunt.  Vgl.  Nau- 
det  S.  419. 

*  Gregor  V,  46:  filium  suum  cum  Gogone  commendaverat. 
Ueber  die  Sache  ist  später  noch  weiter  zu  sprechen. 

8  In  der  Vassallitat  kann  ich  fortwährend  nur  eine  beson- 
dere Anwendung  und  Ausbildung  der  allgemeinen  Gommendation 
in  den  Schutz  sehen.  Ganz  ohne  Grund  will  Roth  in  Karolin- 
gischer  Zeit  das  'se  commendare  per  manus'  oder  'in  manus'  und 
in  manu'  oder  (in  manibus'  unterscheiden,  Feud.  S.  272;  vgl.  was 
ich  bemerkt  Hist.  Z.  XIII,  S.  102.  Und  hiermit  stimmt  auch  Ehren- 
berg S.  81  ff.  überein. 

4    S.  oben  S.  259. 


334 

Verbindungen  mit  dem  König  eine  höhere  Bedeutung 
erlangt  haben  müssen.  In  reicher  Ausbildung  und  man- 
nigfacher Anwendung  treten  sie  am  Anfang  der  Karolin- 
gischen Zeit  entgegen:  was  da  sich  zeigt,  namentlich 
die  Art  und  Weise  wie  die  Inhaber  selbständiger  Gewalt 
zur  Commendation  angehalten  werden  \  weist  entschieden 
darauf  hin,  dass  eine  weitere  Entwicklung  in  der  Zeit 
vorher  stattgefunden  hat,  auf  der  aber  ein  Dunkel  ruht, 
durch  das  nur  undeutlich  die  in  Umbildung  begriffenen 
Zustande  zu  erkennen  sind. 

Dass  diejenigen  welche  in  den  Schutz  des  Königs 
traten  zugleich  Land  empfangen,  oder  die  welche  Königs- 
land besassen  sich  um  deswillen  commendiert,  in  eine 
Schutz-  oder  Vassallitätsverbindung  zu  dem  König  bege- 
ben haben,  dafür  findet  sich  in  dieser  Zeit  kein  Zeugnis 2. 

Man  ist  lange  gewohnt  gewesen  die  spätere  Vassal- 
lität  aus  der  alten  Gefolgschaft  abzuleiten s.    Aber  dafür 

1    So  von  Pippin  der  Herzog  von  Baiern,  Aquitanische  Grosse. 

a  Dass  man  sonst  beides  zu  sehr  zusammengebracht,  habe 
ich  schon  früher  bemerkt;  dass  aber  die  Verbindung,  welche  in 
Karolingischer  Zeit  bestand,  nicht  plötzlich  und  auf  einmal  einge- 
führt ist,  scheint  mir  doch  unzweifelhaft.  Bei  Privaten  finden 
wir,  dass  es  vassi  sind  welche  Beneficien  empfangen;  s.  oben  S.  806. 

8  Die  Deutschen  Autoren  meist  so  dass  sie  das  beneficium 
hinzukommen  lassen;  Eichhorn  §.  167;  Phillips  I,  S.  607.  Aehn- 
lich  Lehuerou,  Inst.  Carlov.  S.  134,  der  dann  die  Vassallen  zu- 
gleich in  der  trustis  und  im  mundium  stehen  lässt.  Sehr  entschie- 
den für  die  Ableitung  der  Vassallität  aus  der  trustis  hat  sich  Roth 
erklart,  und  vielfach  Zustimmung  gefunden.  S.  dagegen  die  Ab- 
handlung über  den  Ursprung  der  Vassallität,  und  Bd.  IV  ,  wo 
die  Sache  näher  behandelt  wird.  Die  Einwendungen,  Feud.  S. 
250  ff.,  hat  als  wesentlich  verfehlt  schon  Laband  bezeichnet,  Lit. 
Centralbl.  1868  Nr.  46.  -  Ganz  willkürlich  sind  die  Annahmen  von 
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fehlt  es  an  jedem  Grund.  Jene  findet  sich,  wo  sie 
entgegentritt,  in  weiter  Ausdehnung,  bei  Privaten  wie 
beim  König;  sie  giebt  bei  diesem  nicht  die  Ehren  und 
Rechte  deren  sich  die  Gefolgsgenossen  erfreuten;  sie 
begründet  auch  nicht  jene  enge  persönliche  Verbindung 
in  der  dieselben  standen;  von  einem  Zusammenleben, 
Zusammenwohnen  ist  nur  einzeln  die  Rede.  Das  Ver- 
hältnis ist  verschiedener  Anwendung  fähig:  es  kommt 
in  niederen  Kreisen  vor  und  begründet  da  eine  starke 
Abhängigkeit;  aber  es  konnte  auch  gebraucht  werden, 
um  mächtige  Herzoge  und  Fürsten  an  den  König  zu 
binden,  was  bei  der  Gefolgschaft  in  der  Weise  nicht  als 
denkbar  erscheint.  Nie  wird  vassus  gleichbedeutend 
mit  antrustio  oder  so  dass  es  die  Stelle  dieser  Benen- 
nung einnimmt  gebraucht:  die  Art  und  Weise,  wie  das 
Wort,  das  zuerst  von  unfreien  Knechten  galt,  allmählich 
Verwendung  und  Verbreitung  erhält,  weist  bestimmt 
darauf  hin,  dass  sich  neue  Verhältnisse  bildeten,  für 
welche  auch  neue  Bezeichnungen  aufkommen  mussten '. 
Die  Gefolgschaft  dauert  fort;  aber  sie  hat  offenbar 
nicht  mehr  die  Bedeutung  wie  in  älterer  Zeit.  Die  stä- 
tiger  gewordenen  Zustände  des  öffentlichen  Lebens,  das 
stärkere  Recht  das  der  König  dem  ganzen  Volk  gegen- 
über hatte,  die  Bedeutung  welche  alle  auf  dem  Grund- 
besitz beruhenden  Verhältnisse  erhielten,  die  Ausdehnung 
anderer   seits  welche   die   Gefolgschaft   auch   auf  Rö- 

Garsonnet,  S.  454,  die  trustis  sei  eine  höhere  Stufe  der  Vassallität, 
oder  ähnlich  Hermann,  Hausmeieramt  S.  107,  antrustio  bezeichne 
eine  höhere  Ciasse  von  Gefolgsleuten. 

1    Auch  bei   den   Angelsachsen  ist  der  spätere  thegn  nicht 
identisch  mit  dem  alten  gesidcundman :  s.  Bd.  I,  S.  390  N.  2. 
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mer,  Liten  und  sogenannte  Knaben  des  Königs  erfuhr1, 
lassen  ihre  politische  Bedeutung  zurücktreten.  Für  die 
Mitglieder  gilt  der  Name  Antrustio 2  oder  Antruscio,  ab- 
geleitet von  trustis,  welches  die  verbundene  Schar,  und 
besonders  die  der  Gef Olgsgenossen,  dann  auch  die  in  ihr 
liegende   Begleitung    zu    bedeuten    scheint8.     Daneben 

1  Den  puer  regis  nennt  als  antrustio  die  Recapitulaito  L.  Sal. 
c.  33,  Behrend  S.  134;  den  Romanus  und  lidus  in  truste  dominica 
ein  anderer  Text  c.  30,  S.  133. 

*  Er  findet  sich  nicht  im  alten  Text  der  L.  Sal.,  aber  wohl 
in  den  Umarbeitungen,  schon  im  cod.  Wolf.  (XLII,  1.  2);  dann  im 
Text  IV  (LXVHI.  LXIX),  im  Heroldschen  Text  (XXIX,  Behrend 
S.  38)  und  in  den  Zusätzen  (Cap.  add.  6.  6.  8,  LL.  n,  S.  7 ;  Beh- 
rend S.  96  ff.),  weiter  Septem  causas  VIII,  7,  eb.  S.  131,  und  in 
einer  Handschrift  der  Recapitulatio  c.  33.  34,  S.  134.  Vgl.  ausser- 
dem Chilperici  edict.  S.  8:  cum  viris  magnificentissimis  obtimati- 
bus  vel  antrustionibus  et  omni  populo  nostro,  wo  es  aber  c.  8, 
S.  9,  in  anderer  Bedeutung  zu  stehen  scheint,  und  Marc.  I,  18,  S.  55, 
unten  S.  338  N.  1.  In  den  älteren  Stellen  steht  häufig  antruscio 
oder  andruscio,  auch  antrusio;  doch  die  Ableitung  von  trustis 
spricht  entschieden  für  die  Form  antrustio.  In  den  Geschicht- 
schreibern kommt  der  Name  niemals  vor. 

8  S.  Müllenhoff,  Das  alte  Recht  S.  294,  der  nur  dabei  die 
von  Grimm  angenommene  Verbindung  mit  traust,  protectio,  fiducia, 
Trost  (vgl.  zu  Merke.1  S.  vi),  wenigstens  eine  Ableitung  aus  der- 
selben Wurzel  für  möglich  hält;  aber  keineswegs  ist  dies,  wie 
Roth,  Feud.  S.  256  ff.,  will,  oder  gar  Treue,  das  er  unterschiebt 
(ebenso  Maurer,  Fronhöfe  I,  S.  147;  Thevenin,  Rev.  crit.  1874, 
S.  89),  die  Bedeutung  in  den  Fränkischen  Quellen,  wo  es  nur 
heisst:  einer  schwört  trustem  oder  ist  in  (ex)  truste;  nirgends 
auch  wird  es  wie  mundeburdis,  mundium,  gebraucht,  wie  Gue*rard 
S.  519  win.  Vgl.  Deloche  S.  26;  Tardif  S.  46.  Und  gar  nicht 
begreife  ich,  wie  Kern  (Hesseis  S.  528)  die  Bedeutung  ermitteln 
kann :  'he  wo  is  entrusted  with  a  mission,  who  is  in  office'.  Ganz 
verschieden  ist  nach  ihm  S.  471.  529  dructe  ('Company',  contu- 
bernium),  das  hier  in  Frage  kommt.  Vgl.  über  andere  Erklä- 
rungen Bd.  I,  S.  389  N.  493  N.  üeber  die  Bedeutung  im  Pactus 
Childeberti   et  Chlotbarii  c.  9  s.  unten.     Auch  Capit.  779  c.  14, 
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findet  sich  die  Bezeichnung  als  Tischgenosse  des  Köni^r 
die  im  Rechtsbuch  der  Salischen  Franken  für  den  Kö- 
rner gilt  dessen  Wergeid  wie  das  des  Franken  in  der 
Trustis  verdreifacht  war,  und  die  jetzt  von  höher  ge- 
stellten Männern  im  Rathe  oder  am  Hofe  des  Königs 
gebraucht  wird  *. 

In  bestimmter  Weise  erfolgte  die  Aufnahme  in  die 
Trustis.    Die  Formel  mit  der  es  geschah  ist  erhalten 2. 

S.  50,  wird  nicht  hierher  gezogen,  die  Erklärung,  welche  da  spätere 
Glossen  geben,  servitium  regale  oder  cabalcata  (Ducange  V,  S.  689 ; 
Baluze  Capit.  II,  S.  1034)  nicht  zur  Aufhellung  der  alten  trustis 
gebraucht  werden  dürfen.  Man  hat  auch  keinen  Grund  diese  mit 
Daniels  I,  S.  420  ff.  (ähnlich  Deloche  S.  62;  Tardif  S.  46)  für 
eine  wesentlich  militärische  Einrichtung  zu  erklären;  oder  gar 
trustis  mit  Leo,  Vorles.  I,  S.  391,  aus  dem  Keltischen  als  Wache,' 
den  Antrustio  als  Edelwächter  zu  deuten.  —  Auch  das  später  ein- 
zeln vorkommende  drudes  wird  wenigstens  etymologisch  nicht  mit 
trustis  zusammenhängen  können ;  vgl.  V.  Oudalr.  c.  28,  iSS.  IV,  S. 
418:  drudes  ejus  (des  Königs)  mit  der  Glosse:  gratos,  consiliarios ; 
andere  Glossen   erklären  trut  als  amicus  (regis),  Graff  V,  S.  471. 

1    Der  Ausdruck  begegnet  bei  Fortunat  VII,  16,  S.  171: 
Jussit  et  egregios  inter  residere  potentes, 
Convivam  reddens,  proficiente  gradu; 
Jonas  V.  Columbani  c.  50:   (Hagnericus)  vir   nobilis  Theodeberti 
conviva  ...  et  consiliis  regis  gratns;  V.  Agili  c.  1:   (Agnoaldus) 
ejusdem  regis  conviva  et  consiliarius.    Deloche  S.  55  ff.,  dem  Tho- 
nissen,  Loi  Sal.  S.  79,  folgt,  sucht  noch  genauer  zwischen  dem  an- 
trustio und  dem  conviva  regis  zu  unterscheiden.    Wenn  die  Worte 
aber  auch  nicht  ganz  dasselbe  Verhältnis  bezeichnen,  so  beziehen 
sie   sich   doch   beide  auf  eine  Auszeichnung  die  der  König  durch 
Aufnahme  in  eine  nähere  Verbindung  mit  sich  ertheilt.    Auch  ent- 
spricht der  zweite  Name  ganz  denen  die  sonst  von  Gefolgsgenossen 
gebraucht  werden;  s.  Bd.  I,  S.  373. 

*  Marc.  I,  18,  S.  55.  Ueber  sie,  namentlich  über  die  Lesart 
'cum  arma'  ist  schon  Bd.  I,  S.  291  ff.  ausführlich  gesprochen,  eben- 
da auf  das  Buch  von  Deloche,  La  trustis  et  Pantrustion  royal 
(1873)  verwiesen,   das  in  grosser  Ausführlichkeit  den  Gegenstand 
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'Es  ist  recht,  dass  wer  uns  unverletzte  Treue  gelobt 
unseres  Schutzes  geniesse.  Und  weil  jener  Getreue  nach 
Gottes  Willen  kommend  dort  in  unserem  Palast  mit 
seinen  Waffen  in  unsere  Hand  Gefolge  und  Treue  be- 
schworen hat  *,  deshalb  durch  die  gegenwärtige  Urkunde 
beschliessen  und  befehlen  wir,  dass  jener  obenerwähnte 
hinfüro  unter  die  Zahl  der  Antrustionen  gerechnet  werde. 
Und  wenn  jemand  sich  erfrechen  sollte  ihn  zu  tödten, 
so  wisse  er,  dass  er  sein  Wergeid  mit  600  Solidi  zu 
zahlen  schuldig  befunden  werde1. 

behandelt,  und  der  Einwendungen  Thevenins,  Revue  crit.  1874, 
gedacht,  die  ich  nicht  für  irgend  begründet  halten  kann. 

1  'in  manu  nostra  trustem  et  fidel itatem  nobis  visus  est 
conjurasse'.  Die  Meinung  von  Roth,  Benef.  S.  123,  dass  der 
Eid  nichts  als  eine  Wiederholung  des  allgemeinen  Treueids  gewe- 
sen und  nicht  Grundlage  des  Verhältnisses,  ruht  auf  der  unrichti- 
gen Ansicht,  dass  trustis  gleichbedeutend  mit  fides;  später,  Feud. 
S.  256,  nimmt  er  an,  dass  unter  dem  'iii  manu  nostra  conjurare' 
die  später  bei  der  Aufnahme  in  das  Mundium  und  die  Vassallität 
vorkommende  Handreichung  zu  verstehen  sei,  was  zweifelhaft 
scheint,  da  es  sonst  nicht  mit  dem  Eid,  sondern  mit  dem  'se  coni- 
mendare'  verbunden  wird.  Ehrenbergs  Versuch,  S.  123,  'in  manu 
nostra  trustem7  von  'fidelitatem  conjurare1  als  besonderen  Act  zu 
trennen,  ist  jedenfalls  zu  künstlich;  aus  dem  'conjurare'  auf  Be- 
gleiter, die  mit  ihm  schworen,  zu  schliessen,  wie  Deloche  S.  84 
will,  unmöglich.  —  Die  eidliche  Verpflichtung  der  Antrustionen  be- 
stätigt die  Stelle  eines  späteren  Textes  (III)  der  Lex  Sal.  XLII,  2 
(Behrend  S.  55):  Si  in  truste  dominica  est  juratus  ille  etc.  Vgl. 
auch  Fortunat  VI,  5,  S.  142: 

Utque  fidelis  ei  sit  gens  armata,  per  arma 
Jurat  jure  suo,  se  quoque  lege  ligat, 
von  der  Königin  Gelesuintha,  und  vorher: 

Hos  quoque  muneribus  permulcens,  vocibus  illos. 
Et  licet  ignotos  sie  facit  esse  suos; 
und  über  das  Schwören  auf  die  Waffen  überhaupt  Unland,  Schrif- 
ten I,  S.  289. 
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Das  Wergeid  dreimal  so  gross  als  das  der  gewöhn- 
lichen Freien  ist  fortwahrend  das  wichtigste  Vorrecht 
der  Antrustionen  l,  eben  dasjenige  welches  sie  bestimmt 
über  die  anderen  Volksgenossen,  auch  die  welche  im 
Schutz  des  Königs  stehen,  erhebt2.  In  anderen  Bezie- 
hungen aber  waren  sie  keineswegs  so  von  jenen  getrennt, 
dass  sie  nicht  unter  denselben  Gerichten  gestanden  und 
im  wesentlichen  gleichem  Recht  unterworfen  gewesen 
waren.  Nur  einzelne  Ausnahmen  sind  für  das  gericht- 
liche Verfahren  gemacht,  die  wenigstens  zum  Theil  mit 


1  Einige  besondere  Anwendungen  des  allgemeinen  Grund- 
satzes finden  sich  Cap.  add.  5,  2.  3  (6,  2),  LL.  II,  S.  7  (Behrend 
S.  95).  Dass  an  der  ersten  Stelle  1800  statt  800  zu  lesen,  hat 
schon  Pardessus  S.  408  N.  752  bemerkt,  Behrend  in  den  Text  ge- 
setzt. Am  wenigsten  darf  man  bestreiten,  dass  der  Antrustio  als 
solcher  das  höhere  Wergeid  gehabt,  weil  nach  Sept.  caus.  VIII,  7, 
er  wie  der  Gesandte  des  Königs  (VIII,  6)  nur  1800,  nicht  5400 
empfangt,  wenn  jemand  ihn,  qui  inter  duos  regis  pagaverit,  occi- 
serit  et  in  mordrem  miserit,  wie  Thevenin  S.  93  will ;  höheres  Wer- 
geid als  1800  Sol.  kommt  überhaupt  nicht  vor;  wenn  der  Antrustio 
in  ähnlicher  Weise  wie  sonst  ein  legatarius  regis  fungierte,  konnte 
das  sein  Wergeid  nicht  steigern.  Das  ganze  Stück  ist  übrigens 
offenbar  eine  spätere  Privatarbeit. 

1  Roth  hat  behauptet,  Benef.  S.  124,  Feud.  S.  220,  dass  auch 
der  Vassall  des  Königs  dreifaches  Wergeid  gehabt,  und  das  wie- 
derholen Sickel  S.  91,  Löning  S.  388,  Kaufmann  II,  S.  182,  in  der 
Weise,  dass  der  Königsschutz  überhaupt  dies  Recht  gegeben.  Da- 
für liegt  aber  nicht  der  mindeste  Beweis  vor,  und  auch  Roths 
Annahme  beruht  auf  einer,  wie  ich  fortwährend  annehmen  muss, 
unzulässigen  Interpretation  eines  Capit.  Karl  d.  Gr.,  Capit.  S.  160. 
Wollte'  man  aber  die  Worte  in  dem  Sinn  von  Roth  erklären,  so 
wäre  es  eine  Neuerung  Karls  zu  Gunsten  seiner  Vassen  (Simili  modo 
d.  imperator  de  suis  vassis  judieavit)  und  bewiese  nichts  für  den 
alten  Königsschutz.  Und  ganz  ohne  Grund  nimmt  Deloche  S.  26 
es  hier  an  und  bestreitet  es  beim  vassus  S.  205. 
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ihrer  besonderen  Stellang  zusammenhängen l.  Erst  spä- 
ter haben  'Sie  wohl  vorzugsweise  im  Gericht  des  Königs 
ihr  Recht  gefunden,  theilten  dann  aber  diesen  Vorzag 
mit  anderen  die  an  seinem  Hofe  lebten 2.  Die  meisten 
unter  ihnen  werden  durch  höhere  Aemter,  durch  den 
Empfang  königlicher  Güter  bevorzugt  sein;  aber  sie 
waren  hierzu  nicht  ausschliesslich  berechtigt.  Ebenso- 
wenig ist  von  einer  Erblichkeit  ihres  Vorzugs  irgendwo 
eine  Spur  zu  finden8:  es  bedurfte  für  jeden  der  bestimm- 

1  Cap.  add.  6  (8),  LL.  n,  a.  a.  0.  (Behrend  S.  95)  handelt  aus- 
führlich von  Bechtsstreitigkeiten  unter  Antrustionen,  enthält  aber 
nur  einzelnes  was  von  dem  gewöhnlichen  Verfahren  abweicht;  s. 
Brunner,  Inquisitionsbeweis  S.  46;  Sohm,  Process  S.  187  N.  199. 
Die  Bestimmung,  dass  der  Antrustio  den  Antrustio  laden  darf  wo 
er  ihn  findet,  während  es  sonst  im  Hause  geschehen  muss,  hängt 
ohne  Zweifel  damit  zusammen,  dass  er  als  nicht  im  eignen  Hause, 
sondern  am  Hofe,  im  Hause  des  Königs  lebend  angesehen  wird 
(vgl.  die  von  Sohm  S.  189  N.  angeführte  Stelle  des  Capit.  864 
c.  6  und  über  das  Wohnen  im  Palast  und  den  Aufenthalt  in  der 
Umgebung  des  Königs  Roth  S.  125  N.  127  N.).  Bemerkenswerth 
ist  ausserdem  2:  Si  andrustio  contra  andrustione  testimonium  ju- 
raret,  15  sol.  componat,  dass  sie  nicht  gegen  einander  Zeugnis 
ablegen  durften,  wo  doch  nicht  mit  Pardessus,  S.  410  N.  772,  an 
falsches  Zeugnis  gedacht  werden  kann. 

'  Nur  darauf  lässt  sich  dies  zurückführen,  wenn  es  in  der 
Weise  bestand  wie  Pardessus,  Loi  Sal.  S.  609,  und  Maurer,  Fron- 
höfe I,  S.  151,  mit  älteren  Forschern  annehmen. 

8  Darin  sind  die  Franzosen  fast  alle  einig,  und  Thevenin 
geht  noch  viel  weiter,  während  man  in  Deutschland  lange  das 
Gegentheil  angenommen  hat.  Pardessus,  Loi  Sal.  S.  499,  führt 
einige  Stellen  an,  wo  Antrustionen  für  ihre  Söhne  um  dieselbe 
Ehre  bitten  sollen;  doch  ist  da  nur  von  der  Aufnahme  an  dem 
Hof  des  Königs  die  Rede;  s.  Phillips,  Münch.  Gel.  Anz.  1844, 
S.  156.  —  Dass  auch  die  Frauen  der  Antrustionen  das  höhere 
Wergeid  hatten,  hat  man  aus  Cap.  add.  5,  2  (Behrend  S.  95) 
schliessen  wollen :  Si  antruscionem  vel  femene  tale  ordinis  interficiat 
(Gaupp,  G.  d.  Thüringer  S.  128;  gegen  den  auch  Göhrum  I,  S.  74 
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ten  Erhebung  in  diesen  Stand,  wenn  man  denn  eine  solche 
Glasse  persönlich  bevorzugter  Männer  einen  Stand  nen- 
nen will1.  Am  wenigsten  kann  man  sie  als  Adel  be- 
trachten. Auch  unterliegt  es  keinem  .Zweifel,  dass 
nicht  vorzugsweise  Mitglieder  des  alten  Adels  in  dies 
Verhältnis  eintraten;  sondern  regelmässig  sind  es  Frei- 
gebome,  die  aber  selbst  mit  Niedrigerstehenden  den 
Vorzug  theilen  und  dann  nur  so  viel  voraus  haben,  dass 
sie  nach  ihrem  ursprünglichen  Standesrecht  auch  jetzt 
doppelt  so  hoch  als  jene  geschätzt  werden.  Denn  kein 
für  alle  gleiches  Wergeid  vereinigt  die  Mitglieder  des 
*  Gefolges,  sondern  jedem  wird  das  welches  ihm  seiner 
Geburt  nach  zukommt  in  dem  gleichen  Verhältnis  erhöht 2. 
Das  Recht  der  Gefolgschaft  ist  auf  die  Könige  be- 
schränkt; sie  allein  konnten  das  höhere  Wergeid,  wel- 
ches die  Hauptsache  war,  verleihen.    Nur  die  Königin  ist 

spricht) ;  allein  Pardessus,  Loi  Sal.  S.  408,  bemerkt  wohl  mit  Recht, 
dass  'tale  ordinis'  sich  auf  'interfecit'  bezieht,  und  dass  hier  wie 
auch  anderswo  die  Frauen  überhaupt  ebenso  wie  die  Antrustionen 
eine  höhere  Busse  empfangen ;  jedenfalls  mit  (ingenuus'  in  §  1  lasst 
es  sich  nicht,  wie  Deloche  S.  51  will,  verbinden.  Als  Frauen  in 
der  trustis  kann  ich  auch  nicht  mit  Maurer  I,  S.  150  die  puellae 
in  ministerio  ansehen;  und  ob  bei  matronis  antrustehiabus  in  Gal- 
lischen Inschriften  mit  Grimm,  G.  d.  D.  Spr.  II,  S.  587,  an  den 
antrustio  zu  denken,  scheint  mir  wenigstens  sehr  zweifelhaft. 

1  Eben  dagegen  erklärt  sich  besonders  Thevenin  in  der 
vorher  angeführten  Besprechung  des  Buchs  von  Deloche,  bestreitet 
aber  auch  jeden  Zusammenhang  mit  dem  Gefolge  und  verkennt 
ganz  die  Bedeutung  der  Marculfschen  Formel.  So  wenig  wie  dies 
wird  das  Verhältnis  unlöslich  gewesen  sein,  regelmässig  aber  gewiss 
lebenslänglich.    Vgl.  Deloche  S.  219  ff. 

*  Vgl.  im  allgemeinen  auch  K.  Maurer,  Adel  S.  83  ff. ;  Roth, 
Benef.  S.  116,  der  nochmals  ausführlich  die  älteren  unrichtigen 
Ansichten  von  den  Antrustionen  widerlegt  hat. 
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wie  in  anderer  Beziehung  vielleicht  auch  hier  dem  König 
gleichgestellt l.  In  niedere  Kreise  hat  die  Sache  keinen 
Eingang  finden  können.  Auch  bei  den  Grafen  und  ande- 
ren Grossen  giebt  es  ein  Gefolge  in  der  Bedeutung  wel- 
che es  bei  dem  König  hatte  nicht  -.  Verbindungen  der 
verschiedensten  Art  mochten  zwischen  Privaten  statt- 
finden :  sie  beruhten  auf  Schutzhörigkeit ,  auf  Empfang 
von  Land  oder  anderen  Gründen  und  sind  mit  der  Ge- 
folgschaft nicht  zusammenzubringen.  Auch  erwähnen 
nur  die  Denkmäler  des  Fränkischen  Rechts3  der  Ge- 
folgsgenossen ,  wahrscheinlich  deshalb  weil  nur  selten 
Mitglieder  der  anderen  Stämme  in  diese  besondere  Ver-  * 
bindung  zu  dem  König  traten.  Geschah  es,  so  musste 
der  allgemeine  Grundsatz  auch  bei  ihnen  Anwendung 
finden  4.  Erst  als  später  die  Herzoge  der  grossen  Deut- 
schen Stämme  in  fast  vollständiger  Unabhängigkeit  den 
Königen  zur  Seite  traten,  königliche  Rechte  in  weitem 
Umfang  bei  ihrem  Volk  ausübten  und  den  alten  Fürsten 
an  Macht  und  Bedeutung  gleichstanden,  erst  da  erneute 


1  Die  Stelle  S.  338  N.  1  lässt  sich  wohl  nur  auf  Gefolgsge- 
nossen  beziehen:  die  Königin  hatte  aber  auch  eigne  Hofbeamte. 

1  K.  Maurer  S.  87,  der  das  Gegentheil  behauptet,  bringt 
keine  Beweise  bei.  Was  Pardessus,  Loi  Sal.  S.  500,  anfuhrt  sind 
alles  Verhältnisse  anderer  Art.  Ganz  richtig  ist  die  Sache  von 
Deloche  aufgefasst.    Vgl.  oben  S.  262  N.  1. 

8  Ausser  den  angeführten  Stellen  auch  L.  Rib.  XI,  1 :  Si  quis 
eum  interfecerit  qui  in  truste  regia  est,  600  sol.  culp.  jud.,  et  quic- 
quid  ei  fiet,  similiter  sicut  de  reliquo  Ribuario  in  triplum  compo- 
natur.  Ueber  andere  Stellen  wo  dem  Francus  ein  Wergeid  von, 
600  Solidi  beigelegt  wird  s.  oben  S.  273  N.  1.  Hier  Antrustionen 
zu  verstehen,  wird  man  nicht  berechtigt  sein. 

*    Vgl.  Naudet  S.  417. 
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sich  auch  bei  ihnen  ein  Verhältnis  freien  Dienstes,  das 
man  der  Gefolgschaft  vergleichen  kann,  das  aber  doch 
nicht  in  gleichem  Umfang  wie  der  Königsdienst  beson- 
dere Vorrechte  zu  verleihen  vermochte  *. 

Den  Antrustionen  stehen  schon  nach  altem  Sali- 
schem  Recht  die  Beamten  des  Königs  gleich.  Was  dort 
von  den  Grafen  und  Sacebaronen  ausgesprochen  wird  2, 
kommt  spater  auch  bei  anderen  zur  Anwendung,  den 
königlichen  Gesandten3,  ohne  Zweifel  auch  den  Hof  be- 
amtet, insofern  diese  nicht  schon  zur  Zahl  der  Antru- 
stionen gehören.  Namentlich  aber  wird  den  Herzogen 
ein  solches  Vorrecht  zuerkannt,  bei  den  Alamannen  das 
dreifache  Wergeid  des  Geburtsstandes4,  bei  den  Baiern 
das  sechsfache  des  Freien5.  Dort  sind  auch  alle  Ver- 
brechen gegen  Personen  die  mit  dem  Herzog  in  Verbin- 
dung  stehen,  insonderheit  gegen  seine  Gesandten  oder 


1  S.  Tassilonis  decret.  c.  7,  LL.  III,  S.  460  (vgl.  c.  5),  wo 
sie  servi  principis  qui  dicuntur  adalschalhae  heissen.  Trotz  jenes 
Namens  kann  man  unmöglich  an  Knechte  denken,  wie  E.  Maurer, 
Adel  S.  27,  will;  der  Name  entspricht  der  ursprünglichen  Bedeu- 
tung von  vassus.  Nur  darf  man  nicht  mit  Quitzmann,  UV.  S. 
64,  adeliche  Vassallen,  d.  h.  ihm  Vassallen  aus  dem  alten  Adel, 
annehmen.  Sie  haben  ein  höheres  Wergeid  als  andere  die  als 
minores  bezeichnet  werden,  dessen  Betrag  aber  nicht  angege- 
ben ist. 

*  Beim  Grafen  sagen  dasselbe  L.  Rib.  LIII,  1  und  L.  Cham.  c.  7. 

*  Septem  causas  VIII,  6,  Behrend  S.  131:  Si  quis  legadario 
regi  in  via  adsallierit  et  occiserit  et  in  mordrem  miserit,  sol.  1800 
culp.  jud.  Das  erwähnte  Verbrechen  wird  hier  immer  dreifach 
bestraft,  also  kommen  als  regelmässiges  Wergeid  600  Sol.  Vgl. 
S.  329  N.  1. 

*  L.  Alam.  XI,  1.    Vgl.  K.  Maurer,  Adel  S.   32. 
•'•    L.  Baj.  II,  20.    K.  Maurer  a.  a.  ü.  S.  25. 
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Stellvertreter,  mit  dreifacher  Busse  belegt1.  —  Den 
weltlichen  Beamten  werden  wieder  die  Geistlichen  gleich- 
gestellt. Wie  auch  in  anderen  Beziehungen  die  Kirche 
wohl  für  ihre  Angehörigen  und  Sachen  sich  desselben 
Schutzes  und  Rechtes  erfreut  wie  der  König,  so  erhalten 
ihre  Diener  die  Vorrechte  von  königlichen  Getreuen  und 
Beamten,  denen  sie  in  manchen  Beziehungen  selbst  zu- 
gerechnet werden  können.  Das  höchste  Wergeid  em- 
pfängt der  Bischof,  der  bei  den  Alamannen  dem  Herzog 
gleichsteht,  bei  den  Baiern  sich  aber  noch  grösserer 
Werthschatzung  erfreut;  bei  beiden  Stämmen  hat  der 
Presbyter  dreifaches,  der  Diaconus  und  Mönch  zwiefaches 
Wergeid  2 ;  etwas  anders  sind  die  Verhältnisse  bei  den 
Ripuarischen  und  Salischen  Franken8;  doch  geben  alle 
dem  Presbyter,  dem  regelmässigen  Diener  der  Kirche, 
ebenso  viel  wie  dem  Grafen. 

Die  Verbindung  mit  dem  König,  in  seinem  Dienst, 
seinem  Gefolge,  seinem  Schutz,  durch  den  Empfang  sei- 
nes Landes,  übt  dergestalt  einen  Einfluss  auf  die  Ver- 
hältnisse  eines   Theils   der   Volksgenossen.      Die    bei- 

*  L.  Alam.  XX VII,  2.  XXIX,  1.  XXX.  XXXII.  XXXHI.  In 
der  letzten  Stelle  erhalten  auch  feminae  in  ministerio  ducis  das 
dreifache  Wergeid,  was  man  aber  doch  schwerlich  auf  Gefolgschaft 
beziehen  darf  (s.  oben  S.  340  N.  8) :  das  Geschlecht  und  die  Ver- 
bindung mit  dem  Herzog  wirken  zusammen. 

1    L.  Alam.  XI— XIV.    L.  Baj.  I,  8—10. 

8  L.  Rib.  XXXVI,  6-9:  der  Bischof  900,  der  Presbyter  600, 
der  Diaconus  400,  der  Subdiaconus  300  Sol.,  dagegen  der  einfache 
Cleriker  nur  100  (so  die  älteren  Handschriften ;  Löning  S.  301.  297). 
L.  Sal.  Text  IV  hat  LXXVH,  1.  2  600  Sol.  für  den  Presbyter, 
300  für  den  Diaconus  (Behrend  S.  73  als  Zusatz  zu  LV),  eine 
Handschrift  der  Lex  emend.  LVm,  4  fügt  900  Sol.  für  den  Bi- 
schof hinzu. 
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den-  ersten  Classen  haben  bestimmte  Verpflichtungen 
gegen  ihn  übernommen,  erfreuen  sich  aber  auch  beson- 
derer Auszeichnung,  wie  nur  er  zu  sie  geben  vermag: 
sie  sind  dadurch  von  den  Standesgenossen  unterschieden, 
ihre  Verhältnisse  bestimmt  getrennt  von  dem  was  sich 
ahnliches  an  Hausdienerschaft  von  abhängigen  oder  freien 
Leuten  bei  anderen  finden  mag;  für  sie  giebt  es  beson- 
dere Namen,  die  das  Amt  oder  die  Zugehörigkeit  zu  der 
besonderen  Verbindung  ausdrücken.  Auch  der  königliche 
Schutz  gewährt  eigenthümliche  Vortheile,  die  mit  der 
Würde  des  Königthums  und  seiner  Stellung  zu  der  Si- 
cherung des  Rechts  in  Verbindung  stehen ;  er  begründet 
ebenfalls  eine  Art  persönlicher  Abhängigkeit,  die  aber 
nicht  wesentlich  verschieden  ist  von  der  in  welcher  jeder 
sich  befindet  der  in  das  Mundium  eines  andern  einge- 
treten ist  * ;  die  Uebertragung  endlich  von  königlichem 
Land  legt  zunächst  nur  Pflichten  der  Dankbarkeit  und 
Ergebenheit  auf,  welche  einen  mehr  unbestimmten,  ganz 
persönlichen  Charakter  an  sich  tragen,  auf  die  das  Recht 
keine  Rücksicht  nimmt.  Ob  es  für  die  welche  in  der 
einen  oder  andern  Weise  dem  König  verbunden  waren 
auch  bestimmte  Bezeichnungen  gab,  erscheint  wenigstens 
zweifelhaft. 

Das  Wort  vassus,  das  später  hier  Anwendung  fand, 
wird  in  Beziehung  auf  den  König,   wie  schon  bemerkt, 

1  Dass  hier  kein  Treueid  (Huldigung,  wie  er  schreibt)  vor- 
gekommen und  ebenso  nicht  bei  Privaten,  hebt  Ehrenberg  S.  134  ff. 
als  besonders  entscheidend  hervor,  und  darin  stimmt  ihm  Sohm, 
Jen.  L.  Z.  1879,  S.  299,  bei.  Ich  habe  wenigstens  nie  das  Gegen- 
theil  behauptet,  nur  beim  Qefolgsgenossen  noch  mehr  Gewicht  auf 
die  gelobte  'trustis'  als  die  'fidelitas'  gelegt. 
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in  dieser  Zeit  nur  einmal  gebraucht.  Erscheint  es  in 
einem  Denkmal  der  Merovingischen  Zeit  als  Bezeichnung 
einer  angesehenen  Classe  des  Volks,  die  den  freien  Fran- 
ken an  die  Seite  gestellt  wird  l ,  so  weist  das  wohl  auf 
die  Bedeutung  der  eingetretenen  Veränderung  hin,  ge- 
nügt aber  nicht,  um  darzuthun,  dass  der  Name  überall 
von  denen  galt  die  dem  König  besonders  verpflichtet 
waren. 

Die  Lateinischen  Quellen  sprechen  dagegen  von  den 
'homines'  (Mannen)  oder  'fideles1  (Getreuen),  mitunter  ganz 
unbestimmt  den  'sui'  des  Königs.  Ist  unter  diesen  meist 
das  ganze  Volk  oder  Heer  gemeint8,  unter  homines  an 
Bewaffnete  im  Dienst  des  Königs  gedacht 5,  so  bezeichnet 
fideles  vorzugsweise  solche  die  in  der  Umgebung,  am 
Hofe  desselben  leben 4,  erhält  aber  auch  eine  Anwendung 

1    S.  oben  S.  260. 

*  Gregor  II,  31 :  Conveniens  autem  cum  suis,  Chlodovech  vor 
der  Taufe;  nachher  omnis  populus;  ait  suis,  derselbe  vor  dem 
Zug  gegen  die  Westgothen;  42:  congregatis  suis;  in,  6.  IV,  14.  51. 
Anderswo  bezeichnet  es  unbestimmt  die  Begleitung,  III,  7:  cum 
suis  armatuß  ingressus  est  domum. 

8  Gregor  V,  24:  nepotis  sui  hominis  (homines)  ab  ejus  sunt 
hominibus  effugati;  VII,  13:  ejectis  de  civitate  hominibus  Chil- 
deberti;  30:  adprehensus  ab  hominibus  regis  G.;  VIII,  11:  ab  ho- 
minibus regis  peremptus.    Es  sind  Bewaffnete  im  Dienst  des  Königs. 

4  So  in  den  Urkunden  über  königliche  Gerichte,  wo  es  nach 
Aufzählung  der  einzelnen  Hofbeamten  heisst:  vel  reliquis  quam 
pluris  nostris  fidelibus,  Marc.  I,  25,  S.  59 ;  Dipl.  66,  S.  58 ;  oder :  vel 
cunctis  fidelibus  nostris,  eb.  70,  S.  62 ;  oder  wo  nur  fideles  und  dann 
abwechselnd  mit  proceres  genannt  werden;  Dipl.  68,  S.  60.  Form. 
Senon.  26,  S.  196.  Man  darf  aber  nicht  sagen  (Roth,  Benef.  S.  392), 
dass  fideles  hier  vornehme  Leute  bedeute,  die  proceres  auch  fideles 
hiessen,  sondern  umgekehrt  die  fideles  sind  zur.  Umgebung,  zum 
Hof  gehörige   vornehme   Leute.     Es  ist   eine  Ehrenbezeichnung, 
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auf  weitere  Kreise,  auf  alle  die  unter  seiner  Herrschaft 
stehen,  zu  seinem  Reich  gehören  *,  ihm  Treue  gelobt  ha- 
ben8; aber  auch  andere  bedienen  sich  des  Ausdrucks8, 

auch  neben  inluster  vir,  Dipl.  12,  S.  14  und  öfter.  Auch  Dipl.  41, 
S.  38,  wo  fideles  neben  sacerdotes  genannt  werden,  scheint  mir 
diese  Bedeutung  obzuwalten.  Vgl.  auch  Chlothacharii  edict.  c.  24, 
S.  23:  cum  pontefieibus  vel  tarn  magnis  viris  optematibus  aut 
fidelibus  nostris.  Dem  entspricht  der  Gebrauch  bei  Gregor :  V,  48 : 
omnia  .  .  .  a  fidelibus  .  .  .  regis  direpta  sunt ;  VII,  7 :  quae  fidilis 
regis  Gh.  non  recte  diversis  abstulerant;  VII,  29:  res  .  .  .  suis 
fidelibus  condonavit ;  IX,  21 :  caelebre  tunc  a  fidelibus  ferebatur ; 
und  auch  VI,  45:  convocatis  melioribus  Francis  reliquisque  fidili- 
bus,  ist  keine  Versammlung  des  ganzen  Fränkischen  Volks  gemeint. 
Unbestimmt  ist  die  Bedeutung,  wenn  in  den  Formeln  ein  einzelner 
fidelis  bei  einem  Rechtsgeschäft  genannt  wird,  Marc.  I,  13.  21.  28. 
33,  allgemeiner  wohl,  wenn  es  I,  17,  S.  54,  heisst:  fidelium  nostro- 
rum  animos  adortamus,  si  peticionibus  nostrorum  fidelium  libenter 
annuemus,  I,  18  ein  fidelis  in  die  trustis  aufgenommen  wird,  und 
wenn  der  König  sich  an  die  fideles  allgemein  wendet,  wie  Dipl.  53, 
S.  48:  notum  sit  fidelibus  nostris  (nur  dass  die  älteren  Urkunden 
der  Art  unecht  sind).  Und  dahin  gehört  dann  die  Bestimmung  im 
Vertrag  zu  Andelot,  Gregor  IX,  20:  convenit,  ut  in  utroque  regno 
utriusque  fidelibus  tarn  pro  causis  publicis  quam  privatis  quicumque 
voluerit  ambulare,  pervium  nullis  temporibus  denegetur;  andere 
Stellen  hier  lassen  aber  die  Bedeutung  unbestimmt  oder  sind  we- 
nigstens erst  hiernach  zu  deuten.  Mir  scheint  es  so  nicht  zweifel- 
haft, dass  es  eine  ehrende  Bezeichnung  ist  für  die  welche  dem  Kö- 
nig in  der  einen  oder  andern  Weise  näher  verbunden  waren  (aber 
keineswegs  auf  die  Antrustionen  beschränkt,  keine  blosse  Ueber- 
setzung  dieses  Wortes,  wie  Zöpfl,  RG.  II  S.  64  N.  59,  und  Secretan 
S.  56  sagen),  aber  auch  Anwendung  findet  auf  alle  die  zu  seiner 
Herrschaft  gehören. 

1  Wie  Lezardiere  I,  S.  475  ff.  und  Roth ,  Benef.  S.  292,  als 
die  ursprüngliche  und  allgemeine  Bedeutung  annehmen. 

1  So  nahe  es  läge  mit  Roth  S.  278  die  Bezeichnung  darauf 
zu  beziehen,  so  widerspricht  dem  doch  die  Anwendung  bei  Priva- 
ten (N.  3);  noch  weniger  kann  man  sagen  (Roth  S.  227),  es  be- 
zeichne den  der  keine  infidelitas  begangen. 

8    Von  seinen  fideles,  fidelissimi,  redet  der  Bischof  RerUamnus, 
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und  noch  häufiger  wird  homines  von  den  abhängigen 
Leuten  eines  Privaten  gesagt. 

Ausserdem  ist,  einzeln  bei  Gregor,  häufig  bei  dem 
sogenannten  Fredegar,  ebenso  wiederholt  in  anderen 
Denkmälern,  von  leudes  die  Rede,  in  Beziehung  gerade 
auf  den  König. 

Wer  unter  diesen  Leudes  zu  verstehen,  darüber  sind 
die  Meinungen  seit  lange  weit  aus  einander  gegangen  *. 
Eine  volle  Sicherheit  ist  aus  den  Stellen  die  ihrer  er- 
wähnen nicht  zu  gewinnen;  die  Verwendung  des  Aus- 
drucks ist  auch  nicht  immer  die  gleiche  gewesen. 

Das  Wort  findet  sich  auch  bei  anderen  Deutschen 
Stämmen,  bei  Burgunden,  Westgothen  und  Angelsachsen. 

Pard.  I,  S.  211.  212;  vgl.  Marc.  II,  36,  wo  ein  Privater  seinem 
fidelis  eine  Schenkung  macht,  der  in  der  Ueberschrift  als  servus 
aut  gasindus  bezeichnet  wird;  vgl.  Form.  Turon.  3,  S.  137,  als  Be- 
zeichnung für  einen  Erben.  Dass  hier  kein  Treueid  anzunehmen, 
fuhrt  Ehrenberg  S.  135  aus.  —  Ueber  homines  eines  Privaten  s. 
oben  S.  259  N.  1. 

1  Die  verschiedenen  Ansichten  zählt  Roth,  Benef.  S.  277,  auf. 
Die  meisten  erklären  sie  für  Gefolgsgenossen ;  so  Montesquieu 
XXX,  14;  Mably,  Obs.  I,  S.371;  Guizot,  Essais  S.  204 ;  Pardessus, 
Loi  Sal.  S.  500;  Eichhorn  §.26;  Löbell  S.  189  (als  allgemeine  Be- 
zeichnung im  Unterschied  von  Antrustionen  als  den  Vornehmen 
im  Gefolge);  Zöpfl,  RG.  II,  S.  38;  Daniels  I,  S.  421.  Dagegen 
meint  Gu&ard  S.  515,  vgl.  S.  524,  es  seien  les  chefs  de  bandes,  d. 
h.  Freie  welche  anderen  Freien  geboten  und  zugleich  dem  König 
zu  Dienst  verpflichtet  waren.  Lehuerou,  Inst.  Merov.  S.  852,  ver- 
steht allgemein  Soldaten.  Lezardiere  I,  S.  485  aber  hält  leudes 
und  fideles  für  gleichbedeutend,  als  Bezeichnung  für  alle  Freien. 
Ebenso  Roth:  das  Wort  bedeute  meist  die Unterthanen  überhaupt, 
mitunter  Vornehme,  S.  286.  804.  Ihm  stimmt  in  allem  bei  Brau- 
mann, De  leudibus  in  regno  Merowingorum  (Berol.  1865).  Der 
VG.  schliesst  sich  an  Deloche  S.  135,  und  ähnlich  auch  Tar- 
dif  S.  35. 
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Dort  bezeichnet  es  allgemein  die  gewöhnlichen  Freien ' ; 
und  dem  entspricht  es,  wenn  das  Wergeld,  welches  den 
freien  Mann  repräsentierte,  bei  den  Franken  und  Frie- 
sen leudis,  leodis,  bei  den  Angelsachsen  leodgeld  ge- 
nannt wird  i.  Dagegen  wird  leudis  bei  den  Westgothen, 
leod  bei  den  Angelsachsen  von  Mannern  in  besonderer 
Beziehung  zu.  dem  König  gebraucht '. 

Dasselbe  ist  in  den  Gesetzen  der  Fränkischen  Kö- 
nige der  Fall. 

Sehr  undeutlich  freilich  sind  die  Bestimmungen  in 
dem  Kdict  des  Königs  Chilperich  die  sich  auf  Leudes 
beziehen,  klar  nur  dass  er  von  seinen  und  seines  Vaters 
Leudes  spricht,  wahrscheinlich  dass  von  Besitz,  Landbe- 
sitz, und  einer  besonderen  Gewohnheit  in  Beziehung  auf 
diesen  die  Rede  ist4. 


1    S.  oben  S.  266  N.  2. 

*  S.  Grimm  RA.  S.652;  Das  alte  Recht  S.189.2B8;  Schmid, 
Angela.  Gesetze  im  Glossar  S.  623.  Und  ebenso  wird  es  in  der 
Malbergschen  Glosse  gebraucht,  nicht,  wie  Zöpfl  meint  S.  64  N., 
als  Uebersetzung  von  antrustio  (ähnlich  Daniels  I,  S.  422);  Grimm 
bei  Merkel  S.  10;  Kern  S.  60.  Leos  Erklärung  aus  dem  Kelti- 
schen, Vorl.  I,  S.  382:  ein  Vereideter,  hat  keinen  Anspruch  auf 
Beachtung. 

*  L.  Wisig.  TV,  6,  5:  Quod  si  inter  leudes  quicumque  nee 
regiia  benefieiis  aliquid  fuerit  consequutus,  sed  in  expeditionibus 
constitutus  de  labore  suo  aliquid  adquisierit  etc.  Das  Letzte  ist 
offenbar  die  Ausnahme.  Hat  eine  Handschrift  die  Lesart :  nee 
regig  nee  patronorum  benefieiis,  Roth  S.  807  N..  so  zeigt  dies, 
dass  man  leudes  wie  homines  aueb  von  abhängigen  Leuten  Piiv.i- 
ter  sagte.  —  Aethelbirht  c.  2 :  gif  cyning  his  leode  to  him  geha- 
ted.    Vgl.  über  andere  Stellen  Schmid  a.  a.  O. 

*  Chilperici  edict.  c.  2,  S.  8:  Similiter  convenit,  ut  rebus 
concederemus  omnibus  leodibus  nostris ,  ut  per  modicam  rem 
scandalos  non  gencretur  in  regione  nostra:   c.  4:  Det  illi  vero  et 
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In  dem  Vertrage  zu  Andelot  versprechen  die  Könige, 
einer  nicht  die  Leudes  des  andern  zu  verlocken  oder  bei 
sich  aufzunehmen :  wer  wegen  eines  Verbrechens  an- 
derswo seine  Zuflucht  genommen,  soll  ausgeliefert  wer- 
den. Haben  in  den  inneren  Unruhen  Leudes  den  Eid, 
den  sie  zuerst  dem  einen  König  geleistet,  verletzt  und 
sich  einem  andern  zugewandt,  so  sollen  sie  aus  seinem 
Reich  entfernt,  ohne  Zweifel  in  das  welchem  sie  früher 
angehörten  zurückgeführt  werden1.     Es  kann  von  allen 

convenit  singula  de  terrae  istas  qui  si  adveniunt,  ut  leodis  qui 
patri  no8tro  fuerunt  consuetudinem  qua  habuerunt  de  hac  re  intra 
se  debeant.  Der  letzte  Satz  ist  undeutlich;  ganz  verschiedene 
Erklärungen  geben  Zöpfl,  Ewa  Cham.  S.  64;  Gierke,  Z.  f.  RG. 
XII,  S.  432  ff.;  Amira,  Erbenfolge  S.  12;  Schröder,  Monatsschrift 
VI,  S.  489;  Franken  S.  76,  der  einer  kühnen,  aber  ansprechen- 
den Vermuthung  Kerns  (bei  Hesseis  S.  409)  beipflichtet,  zu  lesen : 
De  tilli,  was  er  denn  freilich  zuerst  ganz  anders  deutete  (Hesseis : 
acquisitio,  im  Gegensatz  zu  'patrimunial  estates';  Schröder:  Pflug- 
land in  der  Bedeutung  von  'zelga1;  später  aber:  Feldfrucbt);  ich 
schlug  früher  vor  zu  lesen:  Dehinc  oder  Deinde  vero.  Jeden- 
falls ist  von  terrae  die  Rede,  welche  den  leodis  gehörten,  den 
leodis,  qui  patri  nostro  fuerunt,  Worte  die  sie  nicht  'offenbar 
auf  consuetudo  beziehen7,  wie  Roth  S.  285  sagt,  sondern  darauf 
gar  nicht  beziehen  können,  schon  nach  der  Stellung  die  sie  haben 
und  weil  folgt :  qua  habuerunt  etc.  Auch  c.  2  kann  ich  nicht  mit 
Pertz,  Pardessus,  Walter,  Zöpfl  und  Schröder,  Ehel.  Güterrecht 
I,  S.  64,  auf  den  reipus  beziehen;  sondern  glaube,  dass  'rebus' 
jedenfalls  für  'res'  zu  nehmen  ist:  der  König  gewährt  oder  bestä- 
tigt den  leudes  ihre  Besitzungen:  c.  1  ist  von  der  hereditas,  c.  3 
vom  Erbe,  dann  von  terrae  die  Rede,  so  ist  gewiss  auch  hier  zu- 
nächst an  Grundbesitz  zu  denken;  das  war  eine  Sache  die  scanda- 
lum  erregen  konnte,  wenn  sie  auch  dem  König  als  'modica'  erschien. 
1  Pactum  Andel.,  Gregor  IX,  20:  Similiter  convenit,  ut  nul- 
lus  alterius  leudis  nee  sollicitet  nee  venientes  excipiat.  Quod  si 
forsitan  pro  aliqua  admissione  partem  alteram  crediderit  expetenda, 
justa  (juxta)  qualitatem  eulpae  excusat!  reddantur.  Und  vorher: 
Similiter  convenit,  ut  seeundum  paccionis  inter  d.  Guntbchramnum 
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die  unter  der  Herrschaft  des  betreffenden  Königs  stehen 
verstanden  werden1:  und  dafür  spricht,  dass  bei  dem 
Eid,  den  alle  Freie  zu  leisten  hatten,  ein  Wort  ge- 
braucht wird  (leudesamio) ,  das  jedenfalls  mit  dem  Na- 
men der  Leudes  zusammenhangt.  Doch  ist  in  dem  Ver- 
trag offenbar  zunächst  an  angesehene  Manner  zu  den- 
ken, auf  deren  Unterstützung  es  ankommen  konnte,  de- 
ren Parteinahme  eine  besondere  Bedeutung  für  die  Herr- 
scher hatte,  die  zu  verführen  für  sie  von  Interesse  war : 
ganz  ähnliche  Bestimmungen  werden  in  Karolingischer 
Zeit  in  Beziehung  auf  die  V assallen  getroffen2.  Ist 
neben  den  Leudes  von  den  Getreuen  (fideles)  die  Rede, 
so  berühren  sich  wohl  die  Begriffe,  doch  so  dass  der 
letztere  hier  als  umfassender  erscheint8. 

Das  Edict  Ghlothachar  H.  nennt  beide  neben  ein- 
ander: wer  von  den  Getreuen  und  Leuten  darum  dass 
er  die  Treue  dem  rechtmassigen  Herrn  in  den  unruhi- 
gen Zeiten  bewahrt  sein  Gut  verloren,  soll  es  wieder 
erhalten4.  Unmittelbar  vorher  werden  die  königlichen 
Verleihungen  bestätigt,    und  an   diese  ist  auch  hier  zu 

et  b.  m.  d.  Sigybertum  initas  leudes  Uli,  qui  d.  Gunthchramnum  post 
transitum  d.  Chlotharii  sacramenta  primitus  prebuerunt  et  si  (se) 
postea  convincuntur  in  parte  alia  tradidisse,  de  locis  ubi  cumma- 
nere  videntur  convenit  ut  debeant  removeri.   Und  ebenso  umgekehrt. 

1    So  Roth  S.  287. 

8  Divisio  806  c.  7.  8,  S.  128.  Vgl.  für  andere  Verhältnisse 
Capit.  Mant.  781  c.  11,  S.  191;  Capit.  Pap.  787  c.  5,  S.  199. 

8    Vgl.  vorher  S.  347  N. 

4  Chlothacharii  edict.  c.  17,  S.  23:  Et  quae  unus  de  fidelibus 
ac  leodebus,  sua  tide  serrandum  domino  legitimo  interrigna  fa- 
cientc  visus  est  perdedisse,  generaliter  absque  alico  incommodo  de 
rebus  Ribi  juste  delictis  praecepimus  revestire. 
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denken :  die  Gesammtheit  derer  welche  solche  erhalten 
wird  mit  den  beiden  Worten  ausgedrückt,  welche  vor- 
zugsweise von  Männern  gebraucht  werden  die  in  einer 
näheren  Beziehung  zu  dem  König  stehen1.  Fideles  ist 
auch  hier  der  weitere  Begriff;  leudes  bezieht  sich  auf 
die  angesehensten  und  vornehmsten  unter  ihnen,  die  in 
einer  anderen  Stelle  des  Edicts  als  optimates  bezeich- 
net werden8.  Ganz  dasselbe  ist  in  dem  Decret  des 
Königs  Childebert  der  Fall:  abwechselnd  werden  die- 
selben Personen  optimates  und  leudes  genannt8:  ge- 
meint sind  die  Grossen  des  Reichs,  insonderheit  die  zur 
Umgebung  des  Königs  gehörigen  Personen. 

Es  ist  derselbe  Sprachgebrauch  der  sich  bei  Gregor 
findet.  Dieser  erzählt,  wie  Chlodovech,  da  er  den  König 
Ragnachar  beseitigen  und  sich  an  seine  Stelle  setzen 
wollte,  den  Leudes  desselben  Geschenke  gab,  damit  sie 
ihn  beriefen*.  Da  nach  dem  Tode  des  Theuderich  die 
Herrschaft  seines  Sohnes  Theudebert  von  den  Oheimen 
bedroht  ward,    schützen  ihn  die  Leudes,   die  er  durch 

1  Man  kann  unmöglich  mit  Roth  S.284  sagen,  dass  das  'ac' 
zwei  ganz  tautologische  Begriffe  verbinde,  den  Lateinischen  und 
Deutschen  Ausdruck  derselben  Sache.  In  solchen  Fällen  wird, 
wie  die  angeführten  Beispiele  zeigen,  regelmässig  vielmehr  'auf 
oder  'vel'  gesagt;  ganz  anders  ist  es  wenn,  zwei  verwandte  Worte 
zusammengefügt  werden,  um  eine  Sache  möglichst  vollständig  aus- 
zudrücken, tuitio  ac  defensio,  regere  et  gubernare. 

•  c.  24  oben  S.  347  N.  Hier  ist  auch  das  'aut'  nicht  er- 
klärend. 

8  Childeberti  decret.  c.  2,  S.  15 :  hoc  convenit  una  cum  leodos 
nostros ;  unmittelbar  vorher :  Cum  ...  de  quascumque  condiciones 
una  cum  nostris  optmmtibus  pertractavimus. 

4  Gregor  II,  42:  haec  dedit  leudibus  ejus,  ut  super  eum  in- 
vitaretur. 
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Geschenke  gewonnen,  und  sichern  ihm  die  Herrschaft1. 
Es  sind  solche  die  am  Hofe  und  im  Lande  eine  einfluss- 
reiche Stellung  haben ,  auf  denen  die  Macht  des  Königs 
beruht,  die  ihn  zu  stürzen  oder  zu  halten  vermögen. 
Da  Guntchram  das  Recht  des  Sohnes  Chilperichs  an- 
fechten wollte,  werden  ihm  die  Worte  in  den  Mund  ge- 
legt, derselbe  möge  der  Sohn  eines  seiner  Leudes  sein 2 : 
der  Gegensatz  gegen  das  königliche  Geschlecht  wird 
hervorgehoben ,  aber  nicht  auf  niedere  Geburt  hinge- 
wiesen. 

Viel  häufiger  wird  das  Wort  in  dem  Buch  des  so- 
genannten Fredegar  gebraucht,  und  hier  nicht  immer  so 
dass  von  den  Leudes  in  Beziehung  auf  den  König  die 
Rede  ist,  sondern  sie  auch  wohl  nach  den  Reichen  oder 
Stämmen  bezeichnet  werden  denen  sie  angehören,  Leudes 
der  Austrasier,  von  Neuster  und  Burgund8.  Mitunter 
sind  die  Grossen  des  Reichs,  besonders  die  weltlichen 
Grossen  gemeint.  Bischöfe  und  Leudes  stehen  zusam- 
men, aber  in  einer  Weise  dass  jene  wohl  mit  zu  diesen 
gerechnet  sind4.    Es  giebt  aber  auch  andere,  welche 

1  Gregor  111,23:  Sed  illi  muneribus  placatis  a  leodibos  suis 
defensatus  est  et  in  regnum  stabilitus. 

1  Gregor  VIII,  9:  ut  credo,  alicujus  ex  leudibus  nostris  sit 
filius.  Nam  si  de  stirpe  nostra  fuisset,  ad  me  utique  fuerat  de- 
portatus.  Es  ist  kein  Grund  mit  Roth  S.  296  zu  sagen,  das  Wort 
stehe  im  allgemeinsten  Sinn:  wer  nicht  König  sei  Unterthan,  und 
das  habe  Gregor  ausdrücken  wollen.  Viel  eher  einer  vom  Hofe, 
aus  der  Umgebung  des  Königs  ist  gemeint. 

8    S.  die  folgenden  Noten. 

4  Fred.  c.  56:  omnes  pontifecis  et  leudis  de  regnum  Bur- 
gundiae,  während  nachher  pontifices  et  proceres  gesagt  wird  und 
die  G.  Dagob.  c.  15.  24  duces  statt  leudes  setzen;  c.  41:  Burgun- 
daefaronis  vero  tarn  episcopi  quam  citiri  leudis. 

23 
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keine  so  hervorragende  Stellung  einnehmen  l.  Wieder- 
holt erscheinen  sie  in  der  Umgebung  des  Königs',  im 
Krieg  und  im  Frieden 2 :  sie  haben  bedeutenden  Einfluss 
auf  seine  Entschlüsse 8 ;  sie  wagen  es  den  Herrscher  zu 
tadeln4,  murren,  wenn  ein  Unwürdiger  das  Regiment 
führt 5 ;  ihre  Anhänglichkeit  und  Liebe  kommt  dem  ent- 
gegen welcher  sich  mild  und  gütig  zeigt6.  Die  Leudes 
werden  auch  als  die  genannt  welche  über  die  Nachfolge 
entscheiden 7 ;  zum  Kriege  werden  sie  aufgeboten  8 ;  der 
König  hält  über  sie  Gericht,  wie  es  einmal  heisst  über 
die  vornehmen  und  geringeren  (ärmeren) 9.    Hier  und  in 

1  Fred.  c.  58:  ponteficibus  et  procerebus  in  regnum  Burgun- 
diae  consistentes  seo  et  citeris  leudibus;  c.  76:  omnes  primates 
pontifices  ceterique  leudes  Sigiberti;  c.  54:  cum  proceribus  et 
leudibus  Burgundiae  Trecassis  conjungitur. 

*  Fred.  c.  53 :  Dagobertus  cultu  regio  .  .  .  honeste  cum  leu- 
dibus Clippiaco  .  .  .  venit;  vgl.  N.  3. 

8  Fred.  c.  27:  cum  .  .  .  Teudericus  cum  exercito  castra  me- 
tasset,  ortabatur  a  leudibus  suis,  ut  cum  Teudeberto  pacem  ini- 
ret.  .  .  .  Teudericum  leudes  suae  tenebant,   ne  illuc  adgrederit. 

4    Fred.  c.  42:  ob  hoc  quidem  blasphematur  a  leudibus. 

8    Fred.  c.  61 :  cum  leudes  suae  ejusque  nequitie  gemerent. 

6  Fred.  c.  1 :  cum  leudis  erat  aptissimus ;  c.  46 :  regina,  quam 
.  .  .  omnes  leudis  bonitate  ejus  cernentes  vehementer  amaverant; 
c.  85  von  Pippin  und  Cunibert :  omnesque  leudes  Austrasiorum 
secum  uterque  prudenter  et  cum  dulcedine  attrahentes,  eos  benigne 
gubernantes,  eorum  amicitiam  constringunt  semperque  servant. 

7  Fred.  c.  79:  omnes  leudis  de  Neuster  et  Burgundia  eum 
.  .  .  sublimant  in  regno. 

8  Fred.  c.  56:  universis  leudibus,  quos  regebat  in  Auster, 
jobet  in  exercito  promovere;  c.  87:  jusso  Sigyberti  omnes  leudis 
Austrasiorum  in  exercitum  gradiendum  banniti  sunt.  Dagegen 
sind  in  der  Stelle  N.  8  die  leudes  doch  offenbar  nicht  identisch 
mit  dem  exercitus. 

0  Fred.  c.  58:  inter  universis  leudibus  suis  tarn  sublimis 
quam  pauperibus  jodecabat  justiciam. 
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manchen  der  vorhergehenden  Stellen l  werden  allgemein 
die  Angehörigen  des  Reichs  gemeint  sein,  eine  Bedeutung 
die  auch  sonst  einzeln  durchbricht2,  die  vielleicht  ge- 
rade dem  Burgundischen  Historiker  besonders  nahe  lie- 
gen mochte3. 

In  den  wenigen  Fällen  dagegen  wo  spatere  Autoren 
das  Wort  gebrauchen  ist  die  Bedeutung  eine  engere, 
das  Verhältnis  zu  dem  Herrscher  das  worauf  es  ankommt 4. 

Bedeutet  leudes  an  sich  die  Männer,  so  bezeichnet 
es,  wenn  von  den  Leudes  der  Austrasier  oder  Franken 
die  Rede  ist  oder  das  Wort  ohne  weiteren  Zusatz  steht, 

1  Auch  wohl  Fred.  c.  78:  rex  Brittanorum  .  .  .  cuncta  que 
sui  regnum  Brittaniae  pertenentes  leudehus  Francorum  inlecete 
perpetraverant  emendandum  spondedit. 

1  Auch  Dipl.  93,  S.  83 :  et  pro  estabilitate  rigni  nostri  vel  pro 
cunctis  leodis  nostris  .  .  .  Domini  misericordiam  valeant  exorare. 
Dieser  Sprachgebrauch  erhält  sich  in  den  Urkunden  von  St  Denis 
bis  in  die  Karolingische  Zeit,  Urk.  Karls  des  Gr.,  Bouq.  V,  S.  710/ 
714.  732.  741.  Merkwürdig,  dass  das  Wort  auch  in  falschen  Ur- 
kunden sich  findet;  nicht  bloss  in  einer  für  St.  Denis,  Dipl.  S.  144: 
pro  quiete  et  quibuslibet  leudis  nostris;  auch  in  einer  für  Trier, 
S.  152:  cum  luidis  nostris. 

8  Ueberhaupt  den  häufigen  Gebrauch  des  Worts  bei  Fredegar 
will  Roth  S.  299  N.  so  erklären. 

4  Fred.  cont.  c.  104:  contra  Teudoaldum  et  leudis  Pippino 
quondam  atque  Grimoaldo  inierunt  certamen;  c.  109  (s.  nachher 
S.  356  N.  3);  c.  134:  B.  cum  reliquis  comitibus  et  leodibus  suis  ad 
ipsum  R.  capiendum  clam  mittens ;  c.  185 :  Rex  Pippinus  in  quat- 
tuor  partes  comites  suos  scaritos  et  leudibus  suis  ad  persequen- 
dum  Waiofarium  transmisit;  c.  137:  reges  Carlus  et  Carlomannus 
unusquisque  cum  leodibus  suis  ad  propriam  sedem  regni  eorum 
venientes.  Vgl.  Ann.  Xant.  833,  SS.  n,  S.  225 :  leudes  imperatoris 
conjurationes  suas  postposuerunt ,  relinquentes  autem  eum  solum 
reversique  sunt  ad  Lotharium;  und  die  späte  V.  Tygriae,  Bouq. 
in,  S.  466:  Concessit  autem  et  leudes  et  graffiones,  qui  cum  co- 
mitibus marcam  defendebaut. 

23* 
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die  Genossen  des  Volks  oder  Stammes ;  werden  aber  die 
Leudes  des  Königs  genannt,  so  ist  an  die  Beziehung  ge- 
dacht in  welcher  sie  sich  zu  diesem  befanden.  Eine 
solche  ist  für  alle  Angehörige  des  Reichs  vorhanden, 
die  ihm  den  Eid  der  Treue  geleistet  haben,  unter  sei- 
nem Schutz,  im  allgemeinen  Unterthanenverband  stehen  l. 
Wie  es  aber  daneben  einen  besonderen  Eid  der  Ge- 
folgsgenossen  und  eine  Aufnahme  in  den  besonderen 
Schutz  des  Königs  giebt,  so  versteht  man  auch  unter 
den  Leuten  oder  Mannen  des  Königs  vornehmlich  die- 
jenigen von  welchen  ein  besonderes  Verhältnis,  eine  en- 
gere Verbindung  als  der  allgemeine  Unterthanenverband 
eingegangen  ist. 

Dahin  gehören  die  Antrustionen;  und  in  manchen  Stel- 
len sind  offenbar  sie  gemeint,  sie  jedenfalls  einbegriffen, 
wenn  von  den  Leudes  gesprochen  wird.  Aber  auch  noch 
andere  kommen  in  Betracht.  Wo  Bischöfe  und  Leudes 
zusammen  genannt  werden,  handelt  es  sich  besonders 
um  die  weltlichen  Beamten8,  während  anderswo  davon 
die  Rede  ist  dass  Leudes  zu  Beamten  genommen  werden 8. 

1  Ich  gebrauche  hier  diesen  Ausdruck  (s.  oben  S.  208  N.  3), 
obschon  der  Begriff  der  Zeit  fremd  ist  (und  nicht  mit  dem  gege- 
ben ,  was  oben  S.  194  ff.  über  die  Gewalt  des  Königs  ausgeführt 
ist,  wie  Sybel  S.  352  meint).  Nur  die  späten  G.  Dagoberti  c.  21 
setzen  einmal  subditi  gerade  für  leudes,  während  sie  meist  duces 
oder  principes  dafür  sagen,  Roth  S.  307.  Den  Ausdruck  provin- 
ciales,  Chloth.  praec.  c.  13,  S.  19,  bezieht  Boretius  wohl  mit  Recht 
auf  die  Römer. 

'  S.  353  N.  4  u.  S.  855  N.  1.  Aehnlich  sind  Fred.  c.  1  und 
60,  nur  dass  man  nicht  sagen  kann,  Roth  S.  301,  es  bedeute  hier 
allgemein  die  Laien. 

3  So  wenn  es  Fred.  cont.  c  109  heisst:  Carlus  princeps  re- 
gionem  Burgundie  sagaciter  penetravit,  fines  regni  illius  leudibus 
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Aach  bei  den  Landverleihungen  des  Königs  wird 
der  Leudes  gedacht.  Einem  König  wird  vorgeworfen, 
dass  er  den  Besitz  der  Kirchen  and  der  Leudes  ange- 
griffen1. Chlothachar  II.  verspricht  den  Leudes  zurück« 
zugeben  was  sie  auf  solche  Weise  verloren'.  Bei  den 
Westgothen  wird  es  geradezu  als  Regel  angegeben,  dass 
die  Leudes  durch  königliche  Verleihung  ihr  Gut  erwor- 
ben hatten 8.  Doch  wird  man  nicht  berechtigt  sein,  das 
Wort  leudes  als  technische  Bezeichnung  nur  für  die  In- 
haber königlichen  Gutes  zu  fassen4. 

Mit  der  Commendation  an  den  König  wird  die  Be- 

m 

nennang  nirgends  in  Verbindung  gebracht.  Aber  es 
kann  nicht  zufallig  sein,  dass  später,  da  diese  eine  wei- 
tere Ausbildung  erhalt  und  der  Name  vassi  oder  vas- 
salli  für  die  welche  daran  theilhatten  allgemein  üblich 

suis  probatissimis,  viris  industriis,  ad  resistenda  gentes  rebelies  et 
infideles  statuit,  pace  patrata  Lugdono  Gallia  suis  fidelibus  tradi- 
dit ;  vgl.  gleich  nachher:  Arlatum  suis  judicibus  constituit. 

1  Fred.  c.  60:  super  rebus  ecclesiarum  et  leudibus  sagace 
desiderio  rellit  omnibus  undique  expoliis  novos  implere  thinsauros. 
Gewiss  folgt  nicht  aus  c.  58  (S.  354  N.  9),  dass  hier  das  ganze 
Volk  gemeint  ist. 

1    S.  vorher  S.  861  N.  4. 

*    S.  die  Stelle  S.  849  N.  3. 

4  Das  war  die  Ansicht  welche  die  erste  Auflage,  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Arnd  I,  S.  191,  zu  begründen  suchte,  ohne  doch 
den  so  erwachsenden  Verhältnissen  namentlich  für  die  frühere 
Zeit  des  Fränkischen  Reichs  eine  solche  Bedeutung  beizulegen  wie 
es  Eichhorn  u.  a.  gethan.  Die  eingehende  Kritik  Roths  musste 
die  Aufforderung  geben  die  Sache  noch  einmal  an  der  Hand  der 
Quellen  genau  zu  untersuchen:  das  so  gewonnene  Resultat,  wie  es 
die  zweite  Auflage  darlegte  und  hier  auch  gegen  den  Widerspruch 
von  Sohm,  GV.  S.  19 N.,  u.a.  beibehalten  ist,  weicht  noch  in  we- 
sentlichen Punkten  von  seiner  Auffassung  ab. 
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ward,  das  Wort  leudes  ausser  Gebrauch  kam  \  wahrend 
das  gleichbedeutende  homines  nun  allgemein  in  demsel- 
ben Sinn  wie  vassi  stand. 

Eine  mannigfache,  auf  verschiedenen  Grundlagen 
beruhende  Verbindung  mit  dem  König  ist  es  also  die 
ausgedrückt  wird,  wenn  er  oder  andere  von  seinen  Leu- 
des sprechen.  Im  allgemeinsten  Sinn  alle  Angehörige 
seines  Reichs,  im  engsten  seine  Gefolgsgenossen  und 
Beamten,  aber  ausserdem  alle  die  welche  sonst  auf  eine 
oder  andere  Weise  ihm  verbunden  und  verpflichtet  sind 
werden  so  genannt.  Die  Art  wie  das  Wort  gebraucht 
wird  ist  nur  ein  Ausdruck  der  Umbildung  welche  statt- 
findet, aber  auch  des  Schwankens  welches  noch  in  den 
Verhältnissen  herrscht:  an  die  Stelle  der  allgemeinen 
Verbindung  aller  Volksgenossen  mit  dem  König  treten 
persönliche  Beziehungen  mannigfacher  Art,  die  keines- 
wegs allein  auf  die  alte  Gefolgschaft  zurückgehen,  son- 
dern einen  verschiedenen  Ursprung  und  Charakter  ha- 
ben, und  die  sich  auf  einen  erheblichen  Theil  des  Volks 
erstrecken.  Eben  mit  Bücksicht  darauf  werden  die  Ein- 
zelnen betrachtet  und  benannt:  das  bedeutet  es,  wenn 
von  den  Leudes  des  Königs  die  Rede  ist8. 

1  Das  war  auch  bei  der  frühern  Ansicht  Roth  zu  erwie- 
dern,  wenn  er  nicht  begreift,  S.  283,  wo  die  Leudes  in  der  Karo- 
lingischen Verfassung  geblieben.  Sie  mussten,  da  die  Commenda- 
tion  für  die  Empfänger  von  königlichen  Beneficien  Pflicht  ward, 
Vassen  werden. 

1  Ganz  unerklärt  bleibt  bei  Roths  Auffassung,  wie  dieselben 
Worte,  leudes  und  fideles,  theils  alle  Unterthanen,  theils  die  Vor- 
nehmen, die  proceres,  bezeichnen  sollen.  Nichts  wäre  unbegreifli- 
cher als  dies,  wenn  nicht  die  Beziehung  zu  dem  König  das  Ge- 
meinsame, Verbindende  wäre.    Auf  diese  kommt  es  an :    auch  die 
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Einen  besonderen  Stand  haben  so  die  Leudes  nicht 
gebildet.  Am  wenigsten  haben  es  die  Inhaber  der  kö- 
niglichen Güter  als  solche  gethan.  Die  Commendation 
an  den  König  hob  die  Freiheit  nicht  auf  und  gewährte 
keinen  Vorrang  vor  den  Standesgenossen.  Nur  die  Mit- 
glieder des  Gefolges  und  die  Beamten  wurden  des  hö- 
heren Wergeides  theilhaftig. 

Als  Kennzeichen  der  bevorzugten  Stellung  den  diese 
hatten  dienten  auch  ehrende  Namen  oder  Titel,  wie  sie 
aus  Römischen  Zeiten  beibehalten  sind.  Wenn  die  freien 
Grundbesitzer  mitunter  schon  als  viri  magnifici  oder 
auch  venerabiles  bezeichnet  werden1  und  für  die  Geist- 
lichen sich  der  letztere  Name  von  je  her  geltend  machte, 
so  wurden  die  Beamten  des  Staates  oder  Hofes  in  ähn- 
licher Weise2  oder  mit  dem  noch  höher  geltenden  Titel 


allen  gemeinsame  Verpflichtung  kann  zu  dem  Namen  berechtigen, 
aber  er  wird  vornehmlich  gebraucht ,  wo  eine  besondere  vorliegt ; 
die  allgemein  leudes,  Männer,  sind,  verwandeln  sich  dadurch  in 
leudes  des  Königs. 

1    S.  oben  S.  275. 

1  Gregor  IX,  18:  cum  comitibus  et  aliis  viris  magnifices; 
vgl.  IX,  8.  Marc.  II,  18,  S.  88,  wo  die  angesehenen  Weltlichen 
neben  den  sacerdotes  als  viri  magnifici  bezeichnet  werden.  Dipl. 
15,  S.  16 :  magnifico  Ch.  comiti ;  Bouq.  IV,  S.  12 :  sublimibus  atque 
magnificis  viris  comitibus,  tribunis,  defensoribus ,  centenis.  Sie 
werden  den  illustres  nachgesetzt,  Dipl.  a.  a.  0.,  wo  illustribus 
viris  ducibus  vorhergeht ;  Fortunat  X,  3,  8.  231 :  Dominis  inlustri- 
bus  cunctaque  magnificis  .  .  .  servientibus  dominorum;  dagegen 
Marc.  I,  10,  S.  48;  per  magnificus  et  inlustris  viros.  —  Eine 
Steigerung  des  Ausdrucks  ist  vir  magnificentissimus ;  Marc.  II,  50. 
51 :  Domino  inlustre  et  per  cuncta  magnificentissimo  (ac  nobilita- 
tis  prosapiae  decoratu  atque  sublimato);  Chilperici  edict.,  S.  8, 
rechnet  die  obtimates  vel  antrustiones  dazu. 
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illustres  viri  bezeichnet,  den  selbst  der  König  führte  * 
und  der  schon  deshalb  eine  besondere  Auszeichnung  sein 
musste.  Auf  Herzoge,  Grafen,  Majores  domus  und  die 
Inhaber  anderer  höherer  Aemter  findet  er  regelmassig 
Anwendung8,  auch  auf  die  Gesammtheit  der  vom  König 
Angestellten8,  auf  Männer  von  Reichthum  und  guter 
Geburt4,  ja  er  wird  auf  die  angeseheneren  Einwohner 
einer  Stadt5  übertragen;  und  auch  für  Frauen  sind  die 
entsprechenden  Ausdrücke  im  Gebrauch. 

1  S.  oben  S.  141.  Die  Unterscheidung  zwischen  vir  inluster 
für  den  König  und  inluster  vir  für  andere  wird  auch  nur  insofern 
durchgeführt,  als  jener  immer  nur  die  erste  Bezeichnung  braucht, 
aber  auch  andere  thun  es  wenn  sie  selber  sprechen;  s.  die  Un- 
terschriften Dipl.  19,  S.  20;  Trad.  Wizenb.  10.  11.  18  etc. 

1  Die  Beispiele  sind  sehr  häufig;  für  den  dux,  Dipl.  15,  S.  16. 
Tr.  Wizenb.  10.  11.  13.  36;  comes,  Form.  And.  32,  S.  14;  major- 
domus,  Pard.  I,  S.  200.  209.  211  etc.;  domesticus,  Fortunat  V. 
Germani  c.  61;  missus,  Marc.  I,  20.  23;  der  majordomus,  comes 
palatii,  domesticus  und  patricius  unterschreiben  mit  dem  Beisatz 
vir  inlust.  Dipl.  19,  S.  20;  überhaupt  für  hohe  Weltliche,  Marc. 
1,6.6.7.9  etc.  —  Form.Bign.7.13,  S.  230.232,  wo  es  heisst:  Cum 
resedisset  ille  vigarius  inluster  vir  illo  comite,  und:  ante  vigario 
inluster  vir  illo  comite ,  ist  es  wohl ,  auf  den  Grafen  zu  beziehen, 
nicht  den  vicarius ;  sie  sind  auch  erst  aus  Karolingischer  Zeit ;  vgl. 
die  folgende  Note. 

8  Dipl.  51,  S.  46 :  viris  inlustrebus  omnebus  agentebus ;  97, 
S.  87 :  necnon  et  inlustribus  (so  statt  des  sinnlosen,  'imperatoribus* 
zu  lesen)  viris  omnibus  comitibus  vel  omnibus  agentibus.  Marc. 
I,  2,  S.  41:  inlustribus  viris,  illi  comite  vel  omnibus  agentibus; 
vgl.  Suppl.  1,  S.  107:  viris  inlustribus,  patriciis,  comitibus,  tollo- 
nariis  vel  omnibus  curam  publicam  agentibus;  Addit.  c. 2,  S.  111, 
wo  auch  vigarii  und  centenarii  aufgeführt  werden. 

*  Fortunat  V.  Leobini  c.  24,  ed.  Lucchi  S.  152 :  Baudoleni 
genere  et  opibus  illustris  viri.  Die  späteren  Vitae  gebrauchen  die 
Bezeichnung  sehr  oft,  dagegen  hat  Gregor  sie  nie. 

5    z.  B.  in  Reims,  Pard.  II,  S.  200:    seu  et  inlustribus  viris 
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Und  mannigfach  machte  sich  das  Bedürfnis  geltend 
die  Verschiedenheit  unter  den  Angehörigen  des  Reichs, 
welche  nun  bestand,  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Da  galt 
es  nicht  bloss  die  Beamten  als  solche  oder  die  Gefolgs- 
leute des  Königs  oder  die  sonst  mit  ihm  in  Verbindung 
standen  in  ihrer  Gemeinschaft  und  im  Gegensatz  gegen 
die  gemeinen  Freien  zu  bezeichnen;  sondern  es  kamen 
alle  die  in  Betracht  welche  durch  grösseren  Beichtbum 
sich  auszeichneten,  zahlreiche  abhängige  Leute  unter 
sich  hatten  oder  auf  andere  Weise  hervorragten  aus  dem 
Kreise  der  Volksgenossen.  Waren  einige  hinabgesunken 
und  deshalb  zu  Minderfreien  (minores)  geworden,  so 
haben  andere  sich  über  die  gewöhnlichen  Freien  erho- 
ben,  und  während  diese  nun  deshalb  die  Mittelfreien 
(mediani,  mediocres)  beissen,  so  giebt  man  jenen  Namen 
welche  die  höhere  Stufe  anzudeuten  geeignet  sind1. 
Wenn  der  Ausdruck  die  Jüngeren,  juniores,  regelmässig 
ein  Abhängigkeitsverhältnis  bezeichnet',  so  sind  die 
Aelteren,  seniores,  majores  natu,  majores,  eben  die  Hö- 
herstehenden oder  geradezu  die  Herren,  freilich  noch 
mit  mannigfacher  Verschiedenheit  je  nach  den  Verhält- 

qui  infra  urbem  commanere  videntur,  wo  allerdings  auch  an  die 
in  der  Stadt  wohnenden  Beamten  gedacht  sein  kann.  —  Beispiele 
von  Frauen  sind  V.  Albini  c.  12:  illustris  femina;  Pard.  I,  S.  203: 
illustris  matrona;  Ep.  Pauli,  Bouq.  IV,  S.  46 :  illustris  materfamilias. 

1  Eine  Sammlung  von  Namen  mit  welchen  die  Vornehmen 
im  Fränkischen  Reich  bezeichnet  wurden  giebt  Pertz,  Hausmeier 
S.  117;  neuerdings  Deloche  S.  184  ff.  283  ff.  Ich  folge  noch  an- 
deren Gesichtspunkten. 

9  Es  kann  sehr  verschiedener  Art  sein;  die  Untergebenen 
eines  Beamten  (s.  unten)  und  die  Knechte  eines  Unfreien  (s.  oben 
S.  277  N.  2)  werden  mit  demselben  Wort  benannt. 
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nissen  und  Kreisen  von  denen  die  Rede  ist,  so  dass  an- 
dere in  der  Stadt,  andere  im  Gau,  andere  für  die  Ge- 
sammtheit  des  Reichs  gewürdigt  sind  den  Namen  zu  em- 
pfangen1. Einige  Worte  drücken  zunächst  persönliche 
Eigenschaften  aus,  Tüchtigkeit,  Kraft  und  Weisheit,  aber 
wie  die  Neigungen  der  Menschen  sind,  werden  auch  sie 
eben  denjenigen  beigelegt  welche  eine  höhere  Stellung 
im  Leben  einnehmen2  und  die  man  eben  deshalb  für 
besser  und  fähiger  zu  halten  geneigt  ist.  Mitunter 
wird  auf  die  Geburt,  die  Herkunft  Rücksicht  genommen : 

1  Die  Beispiele  in  den  Geschicbtschreibern  sind  sehr  zahl- 
reich, und  ich  hebe  nur  einzelne  hervor;  Gregor  IV,  12  stellt 
majores  und  minores  sich  entgegen;  IV, 43:  nee  cives,  non  nullus 
major  natu  nee  ipsa  vox  totius  populi.  —  Gregor  VI,  11:  seniores 
civium;  Vill,  21:  seniores  urbis;  V.  Eligii  II,  26:  a  senioribus  et 
abbatibus  civitatis  suae ;  Gregor  VQI,  31  und  Mir.  S.  Juliani  c.  29 : 
seniores  loci ;  De  glor.  conf.  c.  61 :  a  quibusdam  civitatis  majori- 
bus;  Form.  And.  32,  S.  15:  ante  supra  scriptos  senioris,  und:  se- 
niores cognoverunt,  dieselben  welche  vorher  viri  venerabiles  et 
magnifici  heissen;  am  Schluss:  prefatorum  seniorum  vel  reliquo- 
rum  civium.  —  Gregor  Mir.  S.  Juliani  c.  23 :  neque  majoribus 
neque  minoribus  natu  in  Arvernum.  —  Gregor  IV,  27 :  congrega- 
tis  senioribus  secum;  Marc.  I,  32,  S.  63:  cum  consilio  seniorum 
fidelium  nostrorum;  Gregor  VII,  33:  omnibus  senioribus  in  regno 
Childeberthi  regia;  VII,  32:  ab  omnibus  majoribus  natu  Childe- 
berti  regis;  vgl.  VI,  24;  V,  32:  Erant  enim  majores  natu  et  primi 
apud  Chilpericum  regem.  Häufig  stehen  Bischöfe  und  seniores 
oder  majores,  d.h.  hohe  Weltliche,  zusammen;  Gregor  VI,  31.  Vin, 
30.  An  anderen  Stellen  hat  senior  die  Bedeutung  von  Herr ;  Gre- 
gor Vm,  30.  81.  44.  X,  2.  Marc.  1,  7  (s.  oben  S.  188  N.  3). 

■  Gregor  IV,  22:  Franci  utiliores.  —  Gregor  IH,  18:  per 
auxilium  virorum  fortium;  IX,  36 :  viri  fortiores  qui  erant  in  urbe; 
Vn,  32:  viri  fortissimi  regionis  illius;  Fred.c.90:  nobelis  et  fortis ; 
V.  Medardi  c.  2,  Fortunati  Op.  ed.  Lucchi  II,  S.  122:  de  forte 
Francorum  genere,  non  fuit  infimus  libertate.  —  G.  Franc,  c.  13: 
sapientes  Burgundionum. 
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man  sagt  die  Besseren  von  Geburt  oder  bloss  die  Bes- 
seren '.  Aus  Römischen  Verhaltnissen  ist  der  Ausdruck 
honorati  beibehalten  *  und  bezeichnet  nun  in  verschiede- 
ner Anwendung  die  geebxteren  unter  den  Standesgenos- 
sen 3.  Allgemeiner  sind  die  Worte  welche  ohne  weiteres 
den  Vorrang,  den  ersten  Platz  andeuten,  priores,  dann 
primores,  primarii,  primi,  primates*,  principes:  darunter 

1  Gregor  VI,  45:  multi  vero  meliores  natu,  und  nachher: 
convocatis  melioribus  Francis  reiiquisque  fidilibua ;  VII,  19:  omnes 
meliores  natu  regni  Chilpirici  regis.  Tgl.  Cap.  add.  9  oben  S. 
261  N.  3. 

1  S.  besonders  das  Edictum  Honorii  et  Theodosii,  Pard.  I, 
S.  4;  über  die  Bedeutung  Savigny  I,  8. 88.  —  Ganz  in  Römischer 
Weise  heisst  es  in  der  Epist.  Tiventioli,  Mansi  TH1,  S.  556:  lio- 
noratis  et  possessoribus  territorii  nostri.  Vgl.  Form.  Arv.  I,  2, 
S.  28 :  vos  honerati,  qui  curas  puplicas  agitis  adsidue,  von  Curia- 
len;  ebenso  Turon.  S,  S.  136. 

*  Gregor  Vm,  42:  cum  multis  honoratis  viris;  De  gl.  conf. 
c.  20:  civium  honoratornm  ordo  praeclarus;  c.  106:  cives  et  reli- 
qui  viri  honorati;  V.  Romarici  c.  17:  diaconus  bonoratus  vir;  V. 
Leodeg.  c.  2 :  honorati ;  V.  Ansberti  c.  45 :  R.  vir  honoratus.  Das 
Testament  des  Bertramnus,  Pard.  I,  S.  215,  unterschreiben  Gunti- 
nus  honoratus  und  Hugo  honoratus;  vgl.  die  zweifelhafte  Urkunde 
8.  224.  —  Unbestimmter  heisst  es  in  Childeberti  praec.,  S.  3 :  si 
vero  ingenuus  aut  honoratior  fortasse  persona,  der  servilis  per- 
sona entgegengesetzt.  Die  clerici  honoratiores  kommen  in  den 
ConcUien  öfter  vor,  Matisc.  I  c.  8.  11;  II  c.  15;  dieselben  nennt 
Gregor  V,  60  majores  clericos. 

*  Es  giebt  priores  einer  Stadt,  Gregor  VII,  26 ;  vgl.  De  gtor. 
matt.  I,  83:  seutentia  primomm  urbis;  Conc.  Aurel.  IV  fc  &, 
Mansi  IX,  S.  119:  de  prioribus  civibus;  aber  auch  des  Reichs : 
Gregor  VII,  7:  prioribus  qnoque  de  regno  Chilpericf;  IX,  9:  cum 
prioribus  regni;  VTIJ,  9:  prioribus  regni  sui,  id  est  cum  trilu- 
episcopis  et  tricentis  viris  optimis;  vgl.  VII,  33:  nonnulli  tone  de 
prioribus  regis  Ch.  Es  werden  VM,  30  und  Fred.  c.  25  tetiM 
Herzoge  darunter  verstanden.  —  V.  Leodeg.  c.  3 :  qui  in  regno 
v  idebau  tur  esse  primarii.  —  Gregor  VI,  3;  cum  primis  regni  sui; 
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werden  aber  regelmässig  diejenigen  verstanden  welche 
die  ersten  Stellen  im  Reich  einnehmen  oder  sonst  durch 
Macht  und  Einfluss  hervorragen.  Mit  Bücksicht  darauf 
heissen  sie  auch  die  Mächtigen,  potentes  \  was  mitunter 
aber  noch  in  weiterem  Sinne  steht,  die  Erhabenen,  sub- 
limes8, oder  die  Grossen,  magni8,  die  dann  in  der  Re- 
gel wieder  in  einem  besonderen  Verhältnis  zum  König 
gedacht  werden.  Dasselbe  gilt,  und  zwar  mit  besonde- 
re 13:  direxit  primus  (primos)  de  latere  suo;  vgl.  IV,  6.  VII,  28. 
38.  Vm,  29.  —  Marc.  I,  6,  S.  46:  primatus  poptüi  nostri,  neben 
Bischöfen;  ebenso  II,  1,  S.  73:  omnibusque  potestatibus  ac  pri- 
matis ,  omnes  etiam  seniores ,  quoscumque  judicis  esse  constiterit 
(wo  proceres  höher  stehen) ;  primates  auch  bei  Fred.  c.  49. 75. 76. 
80.  85.  87.  89.  90.  —  principes  s.  S.  365  N.  1. 

1  Qregor  VII,  19 :  qui  potentes  cum  rege  faerant  Chilperico ; 
Brief  der  Radegundis ,  IX,  42 :  aliquis  princeps  aut  pontifex  aut 
potens ;  Fortunat  II,  8,  S.  37 :  Cui  genas  egregiam  falget  de  stirpe 
potentum;  VII,  16  (oben  S.  337  N.  1);  Gonc.  Arvern.  c.  4,  Mansi 
Vm,  S.  860:  potentibus  saeculi;  vgl.  C.  Aurel.  IV  c.  25.  26;  C. 
Aurel.  V  c.  11;  0.  Matisc.  II  c.  8;  G.  Turon.  II  c.  26,  Mansi 
IX,  S.  805:  judices  aut  potentes;  Ghlothach.  decret.  c.  12,  S.  6: 
Si  qms  cuiuslibet  de  potentibus;  Ghlothach.  II.  edict.  c.  15  (oben 
S.  269  N.  1);  c.  19,  S.  23:  Episcopi  vel  potentes;  vgl.  c.  20;  —  eb. 
c.  3:  ad  potentioris  quasque  personas;  Gonc.  Matisc.  II  c.  9,  Mansi 
IX,  S.  953:  potentior  persona;  G.  Paris.  V  c.  3,  X,  S.  540:  ad  prin- 
cipem  vel  ad  potentiores  homines;  —  V.  Austrobertae  (Mab.  in, 
1)  c.  11:  a  viro  potentissimo.  —  Ueber  den  Ausdruck  viri  po- 
testativi  8.  oben  8.  329  N.  1. 

1  Chart.  S.  Bertini  ed.  Gu&ard  S.  21 :  viris  illustribus  opti- 
matis  sublimis  personis ;  Fred.  c.  52 :  seu  et  citeris  prioribus  sub- 
limatis  in  Auster;  c.  58  leudes  sublimes,  S.  354  N.  9;  vgl.  V. 
Agili  c.  1:  generis  nobilitate  sublimes. 

8  Gregor  in,  38 :  magni  cum  rege  habebantur ;  IV,  51 :  de 
minimis  consurgens,  magnus  per  adulationes  cum  rege  effectus  est; 
Ghlothach.  IL  edict.  c.  24,  S.  23 :  cum  ponteficibus  vel  tarn  magnis 
viris  optematibus  aut  fidelibus  nostris.  Vgl.  Form.  And.  7,  S.  7: 
virorum  atque  magnorum;  52,  S.  23  (als  Zeugen). 
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rer  Beziehung  auf  die  Aemter  die  sie  bekleiden,  von 
den  principes  nnd  proceres ,  Namen  die  bis  in  die  Um- 
gebung des  Königs  fahren1.  Hier  sind  auch  die  opti- 
males zu  suchen,  ein  Wort  das,  wie  es  scheint,  vorzugs- 
weise die  Lateinische  Bezeichnung  für  die  Äntrustionen 
geworden  ist2. 

So  ist  eine  Stufenfolge  zu  bemerken,  die  hinan 
steigt  bis  zu  dem  Thron  des  Königs ,  durch  den  die 
Höchstgestellten  den  Rang  und  Vorzug  empfingen,  wel- 
cher sie  zq  dem  machte  was  sie  waren.     Denn  nicht 

1  proceres  und  principes  bezeichnet,  ebenso  wie  manchmal 
seniores  und  priores,  besonders  die  weltlichen  Grossen  neben  den 
Geistlichen;  Gregor  IX,  8:  per  episcopus  et  proceres;  Fred. c. 55: 
com  pontificis  et  naiversi  proceres;  V.  Leodeg.  c.  17:  sacerdotes 
ac  proceres;  vgl.  Gregor  VI,  2:  cum  primis  Cliildeberti  proceri- 
bus.  Der  letzte  Ausdruck  ist  besonders  häufig  in  den  Urkunden, 
Marc  I,  5.  13.  37.  38.  40.  Pard.  I,  S.  228.  II,  S.  99.  108  etc. 
Dipl.  59.  60.  64  von  Chlodoveus  III.  und  bei  Fred.  c.  36.  40. 
42.  44.  53.  54.  55.  56.  5S  etc.,  und  umfasst  mitunter  auch  die  Bi- 
schöfe mit;  principes  seltener:  in  der  Ueberachrift  der  L.  Alam., 
wo  die  ältesten  Handschriften :  cum  proceribus  suis,  setzen  jüngere : 
cum  principibus  suis ;  vgl.  XXIV :  si  du*  aut  principes  populi  j  u- 
dicaverint;  Greg.  VII,  36:  ab  omnibus  regni  regis  Childeberti 
principibus;  Urginus  V.  Leodeg.  c.  10;  Fred.  cont.  C  97;  ganz 
allgemein  steht  Gregor  V,  5 :  cum  saecularium  principibus.  In  den 
Urkunden  wird  princeps  von  dem  König  gebraucht,  oben  S.  188. 

*  S.  unten  im  Abschnitt  6.  Gregor  braucht  das  Wort  VII, 
21.  VIII,  2,  an  der  letzten  Stelle  wo  et  heisst :  ab  reliquis  episco- 
pis  et  optimatibus  regis,  in  bestimmter  Beziehung  auf  den  König, 
ebenso  Fred.  c.  8  und  sonst.  Es  steht  aber  anch  in  allgemeiner 
Bedeutung;  L.  Rib.  LX XX VIII:  nullus  optimatum  etc.  von  allpji 
Beamten;  Jonas  V.  Columbani  c.  31 :  proceres  aulici,  optimale 
omnes;  V.  Leodeg.  c.  12:  priores  optimales.  Sie  finden  sich  Met 
bei  den  einzelnen  Stämmen,  Urk.  Tassilos ,  Mon,  B.  X,  S.  9 :  cum 
consensu  optimatum  Bajov&rornm;  eb.  S.  10:  coram  judicibua  fttjtsi 
optimatibus  meis. 
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die  Geburt  gab  den  Ausschlag,  und  von  einem  bestimm- 
ten erblichen  Vorrecht  ist  nirgends  die  Rede.  Wenn 
ein  grosser  Besitz  und  später  selbst  Amt  und  Würde 
von  dem  Vater  auf  die  Kinder  übergingen,  so  konnte 
sich  allerdings  auch  die  darauf  beruhende  Ehre  mehrere 
Generationen  hindurch  in  einem  Haus  erhalten,  und  es 
musste  dies  dazu  beitragen,  um  ein  Geschlecht  über- 
haupt zu  heben  und  die  welche  ihm  angehörten  in  der 
Meinung  der  Menschen  an  sich  schon  als  gross  und  an- 
gesehen erscheinen  zu  lassen.  Aber  es  hatte  das  nichts 
von  einem  ausschliesslichen  und  festen  Recht  an  sich. 
Ueberhaupt  sind  diese  Vornehmen,  wie  man  am  ange- 
messensten sagt,  nicht  im  Recht  bevorzugt;  sie  haben 
nichts  vor  denen  voraus  die  sich  als  die  Vollfreien  von 
den  Geringeren  unterscheiden;  das  höhere  Wergeid  ist 
an  bestimmte  persönliche  Verhältnisse  gebunden  und 
steht  weder  erblich  einem  Geschlecht  noch  der  Ge- 
sammtheit  derer  zu  die  um  eigner  oder  ihrer  Väter  Ei- 
genschaften willen  dem  Kreis  der  angeseheneren  und  vor- 
nehmeren Leute  zugezählt  werden1.  Sie  bilden  in  ihrer 
Gesammtheit  wohl  eine  Aristokratie,  aber  keinen  Adel. 
Die  alten  Deutschen  kannten  einen  wahren  Adel, 
bestimmte    Geschlechter   mit  anerkanntem  Vorrang   in 

1  Noch  Grimm  RA.  S.  269  meint,  alle  diese  Vornehmeren 
seien  auch  im  Wergeid  den  Antrustionen  gleichgestellt  gewesen, 
eine  Ansicht  die  aber  jetzt  kaum  Vertreter  finden  wird.  Wir 
wissen  aus  Fortunat  VII,  16,  dass  es  selbst  noch  für  einen  Do- 
mesticus  und  Grafen  für  eine  Auszeichnung  galt  conviva  regis  zu 
werden:  also  standen  nicht  einmal  die  hohen  Beamten  diesen 
gleich.  Vgl.  im  allgemeinen  Naudet  S.  401  ff. ;  Löbell  S.  134  ff. ; 
Maurer,  Adel  S.  91  ff. ;  auch  Göhrum ,  Ebenbürtigkeit  I,  S.  84  ff. 
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der  Gemeinde.  Aus  seiner  Mitte  ist  bei  allen  Stämmen 
das  Haus  ihrer  Könige  hervorgegangen.  Aber  unter 
der  Königsherrschaft  sind  dann  die  anderen  Geschlech- 
ter, die  wohl  niemals  zahlreich  waren,  zurückgetreten, 
haben  ihren  Vorrang  verloren,  werden  als  besonderer 
Stand  nicht  anerkannt.  Man  ist  auch  nicht  berechtigt, 
sie  vorzugsweise  unter  den  Gefolgsgenossen  des  Königs 
zu  suchen;  sie  sind  jedenfalls  hier  nicht  mehr  als  die 
übrigen  Freien  gewesen,  haben  überhaupt  nur  die  Schick- 
sale der  angeseheneren  unter  diesen  getheilt '. 

So  war  es  schon  bei  den  Salischen  Franken,  da 
zuerst  ihr  Recht  zur  Aufzeichnung  kam,  gewesen,  und 
nicht  anders  ist  es  nachher  geworden.  Wie  die  Lex  Sa- 
lica  keinen  Adel  mit  eigenthümlichen  Vorrechten  kapnte, 
so  ist  auch  unter  den  späteren  Königen  von  einem  sol- 
chen nicht  die  Rede.  Es  ist  das  besonders  hervorzuhe- 
ben bei  den  Rheinischen  Franken.  Von  Chlodovech  mag 
das  Geschlecht  des  zu  Köln  herrschenden  Königs  aus- 
gerottet sein;  weder  in  den  vorangegangenen  Kriegen 
noch  damals  können  alle  Mitglieder  des  alten  Adelstan- 
des in  den  Fränkischen  Gauen  von  der  Maas  bis  zur 
Werra  oder  bis  zum  Main  ihren  Untergang  gefunden 
haben;   aber  ihr  rechtlicher  Vorrang  ist  verloren,  und 

1  Dies  ist  jetzt  fast  allgemein  anerkannt.  Auch  von  Zöpfl  II, 
S.  38,  der  ebenfalls  den  höheren  Königsdienst  bei  den  Franken 
als  das  allein  Entscheidende  ansieht,  wenn  auch  in  dieser  Form 
alte  edle  Geschlechter  ihre  frühere  Stellung  fortsetzen  l&sst,  doch 
so  das8  andere  ihnen  gleichgestellt  werden  können  und  sie  an  sich 
kein  bestimmtes  Vorrecht  haben.  Darauf  kommt  auch  der  Wi- 
derspruch bei  Daniels  I,  S.  486 ff.  hinaus,  den  Lambert,  Städte- 
\erfassungen  I,  S.  120  ff.,  weiter  auszuführen  sich  gefallt, 
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weder  das  Ripuarische  Gesetz  noch  ältere  Schriftsteller 
erwähnen  desselben  oder  brauchen  auch  nur  einen  Na- 
men der  den  alten  und  wahren  Adel  bezeichnete.  Es 
ist  offenbar  das  Salische  Königthum,  welches  auch  hier 
das  ständische  Recht  nicht  achtet,  sondern  immer  nur 
den  Gefährten  und  Beamten  dasjenige  zugesteht  was 
diese  anderswo  wenigstens  mit  den  Angehörigen  der  al- 
ten Adelsgeschlechter  theilen  mussten. 

Ob  auf  diese  Aenderungen  Römische  Anschauungen 
Einfluss  gehabt  haben?  So  viel  ist  gewiss,  das  spätere 
Römerreich  kannte  keinen  wahren  Adel,  sondern  nur 
Bevorrechtungen  verschiedener  Art  und  Bedeutung,  und 
dass  dies  dazu  beigetragen  die  Umwandelung  der  stän- 
dischen Verhältnisse  in  den  Deutschen  Königreichen  zu 
befördern,  mag  man  nicht  in  Abrede  stellen.  Doch  liegt 
der  Grund  dazu  tiefer  und  hängt  mit  dem  Wesen  des 
Königthums  selbst  zusammen. 

Auch  die  Gallische  Aristokratie,  welche  hauptsäch- 
lich aus  den  Mitgliedern  der  alten  städtischen  Curien 
bestand,  die  ihre  Würde  erblich  bekleidet  hatten,  deren 
Wurzeln  aber  bis  in  die  Zeiten  der  alten  Keltischen 
Ritterschaft  zurückreichten1,  genoss  keiner  anderen 
Rechte  als  die  übrigen  Römischen  Possessoren;  man 
sprach    noch   von    senatorischen   Geschlechtern8,    man 

1    Vgl.  Savigny  I,  S.  79.  48 ;  F.  Roth,  Zustand  Galliens  S.  8. 

1  genere  senatorio,  Gregor  V,  45.  X,  31;  De  gl.  mart.  1,87; 
V.  Patrum  20:  genere  quidem  non  senatorio,  ingenuo  tarnen;  filii 
senatorum  III,  15 ;  vgl.  IV,  18.  VI,  7 ;  de  excelsa  senatorii  ordinis 
potentia  ...  ex  senatoribus  primis,  V.  Patrum  7;  ex  genere  se- 
natorum (von  Trier),  Bobolenus  V.  Germani  c.  2;  Arcadius  de 
prole  senatus,  Fortunat  IV,  17,  S.  90 ;  Trad.  Fris.  54,  S.  59,  steht 
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rühmte  das  Alter  und  den  Ruhm  derselben,  und  ein 
grosser  Reichthum  diente  oft  zur  sicheren  Grundlage 
dafür  ! ;  die  Römischen  Schriftsteller  gebrauchten  auch 
nicht  selten  den  Ausdruck  Adliche,  Adel  (nobiles,  nobi- 
litas)  * ;  aber  das  Recht  nahm  keine  Rücksicht  darauf 
und  achtete  solcher  Unterschiede  nicht;  nur  im  Königs- 
dienst gelangten  Römer  wie  Franken  zu  höherem  An- 
sehn und  persönlicher  Auszeichnung 8. 

Etwas  anderes  ist  es  mit  den  Deutschen  Stämmen, 
die  unter  Frankische  Herrschaft  kamen,  aber  hier  ihre 
Volkstümlichkeit  und  ihr  besonderes  Recht  bewahrten. 
Da  hat  sich  von  den  früheren  Verhältnissen  wenigstens 
einiges  erhalten. 

senatus  gleichbedeutend  mit  proceres.  V.  Eucharii  c?l  (Mab.  III, 
1,  S.  597):  Plebs  Aurelianorum  a  senatti  accersita,  bedeutet  wohl 
auch  nur  den  Gegensatz  der  Vornehmen  und  der  geringeren  Be- 
völkerung in  der  Stadt. 

1    Roth,  Benef.  S.  81. 

a  Gregor  VI,  39:  vir  valde  nobilis  et  de  primis  senatoribus 
Galliae;  De  gl.  mart.  I,  87:  cum  esset  ex  genere  senatorio  et 
nullus  in  vico  illo  R.  .  .  .  juxta  saeculi  diguitatem  haberetur  no- 
bilior;  vgl.  De  gloria  conf.  c.  106;  V.  Patrum  6:  qui  ita  de  pri- 
moribus  senatoribus  fuerunt,  ut  in  Galliis  nihil  inveniatur  esse  ge- 
nerosius  atque  nobilius ;  De  gl.  conf.  c.  5 :  senatores  urbis  qui  tunc 
in  loco  illo  nobilitatis  Romanae  stemmate  refulgebant  (aus 
der  Zeit  des  h.  Martin);  vgl.  noch  X,  8;  Mir.  S.  Juliani  c.  47; 
V.  Patrum  9;  V.  Aridii,  Bouq.  EI,  S.  412  (wo  es  heisst:  parentela 
nobili  generatus,  während  Hist.  X,  29  gesagt  wird:  non  mediocri- 
bus  regiones  sue  ortus  parentibus,  sed  valde  ingenuus);  De  gl. 
conf.  praef.  —  V.  Boniti  (Mal).  III,  1)  c.  1 :  e  senatu  dumtaxat 
Romano  nobili  prosapia;  V.  Pardulfi  (Mab.  III,  1)  c.  4:  unus  ex 
nobilibu8  senatorum.  —  Fortunat  spricht  an  vielen  Stellen  von  der 
nobilitas  der  Bischöfe  und  anderer  Personen  die  aus  senatorischen 
Familien  stammen,  I,  15.  III,  8.  IV,  3.  4.  8.  9.  21;  und  sie  heisst 
wohl  egregia  (IV,  12),  opima  (IV,  16),  ardua  (IV,  27). 

3    Vgl.  Roth,  Benef.  S.  82. 
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Bei  den  Burgunden  freilich  hat  die  Entwickelung 
schon  vorher  denselben  Gang  wie  bei  den  Franken  ge- 
nommen; der  alte  Adel  hat  hier  grossentheils  seine 
frühere  Stellung  verloren,  und  andere  Gegensätze,  die 
mehr  auf  Reichthum  und  sonstiges  Ansehn  Bezug  haben, 
sind  ausgebildet  worden  1 ;  doch  ist  der  obersten  Classe 
ein  höheres  Wergeid  geblieben,  das  die  Angehörigen 
derselben  als  alte  Adelsgenosseu  erkennen  lässt  und  das 
mit  dem  Burgundischen  Gesetz  selbst  auch  unter  den 
Frankischen  Königen  Geltung  behalten  haben  wird. 

Unten  den  Alamannen  werden  niemals  Adliche  (no- 
biles)  bestimmt  mit  diesem  Worte  benannt;  allein  die 
in  der  ältesten  Aufzeichnung  des  Rechts  die  Ersten 
(primi)  oder  Besten  (meliorissimi)  heissen  haben  ein  be- 
stimmtes höheres  Wergeid  als  die  Freien,  zwar  nicht 
das  doppelte,  wie  die  allgemeine  Regel  bei  den  alten 
Deutschen  gewesen  zu  sein  scheint,  aber  die  Hälfte  mehr 
als  die  Minderfreien,  deren  Ansatz  für  den  ursprüngli- 
chen gelten   muss 2 ;   und   wenigstens  die  Busse  welche 

1  L.  Burg.  II,  2:  medietatem  pretii  secunduni  qualitatem  per- 
sonae  occisi  parentibus  cogatur  exsolvere,  hoc  est,  si  optimatem 
nobilem  occiderit,  in  medietatem  pretii  150  sol.,  si  aliquem  in 
mediocri  populo,  100  sol.,  minorem  personam  75  sol.  praecipimus 
numerari.  Die  Verbindung  der  Worte  optimas  und  nobilis  zeigt 
eben  ein  Schwanken  zwischen  den  alten  und  neuen  Verhältnissen ; 
vgl.  XXVI,  1 :  optimati  Burgundioni  vel  Romano  nobili.  Das  Ver- 
hältnis der  hier  erwähnten  Busse  ist  bei  ihnen  und  denmediocres 
und  inferiores  personae  wie  3:  2:  1,  während  dort  2:  l1/«:  1  sich 
findet,  Vgl.  Maurer,  Adel  S.  47  ff.  Nur  der  optimas  steht  dem 
mediocris  gegenüber  Gl,  1.  Nicht  für  ganz  gleichbedeutend  kann 
ich  mit  Bluhrae,  LL.  III,  S.  548.  573,  die  majores  personae  halten 
welche  XXXVDI,  4  erwähnt  werden. 

*    Pactus  II,  39:   Si  primus  Alumaimus  i'uerit,   240  sol.  con- 
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ihnen  zukommt  wird  an  einer  Stelle  doppelt  so  hoch 
als  die  des  Mittelfreien  geschätzt1.  Hierin  spricht  sich 
eine  wahre  standische  Verschiedenheit  aus,  innerhalb 
welcher  diese  Ersten  als  die  Genossen  eines  höheren 
Standes  erscheinen,  der  dann  nichts  anderes  sein  kann 
als  der  alte  Adel  *.  Das  spater  unter  König  Chlotha- 
char  IL  abgefasste  Gesetz  unterlässt  davon  zu  sprechen 3 ; 
ein  Zeugnis  mehr,  dass  das  Fränkische  Königthum  dar- 
auf ausging  das  Recht  des  Adels  zu  beseitigen. 

Dass  die  Sache  bei  den  Baiern  sich  noch  anders 
gestaltet  hat,  erklärt  sich  aus  bestimmten  historischen 
Verhältnissen.  Hier  sind  einzelne  hervorragende  Fami- 
lien im  Besitz  eines  höheren  Rechts,  eben  solche  aber 
in  denen  man  befugt  ist  alte  Herrschergeschlechter 
der  im  Bairischen  Stamm  vereinigten  Völkerschaften 
zu  erkennen,  und  unter  denen  das  herzogliche  Geschlecht 

ponat.  Davoud-Oghlou  I,  S.  309  meint ,  der  Alamannische  Adel 
sei  erst  im  Entstehen  gewesen,  während  er  vielmehr  anfing  zu 
verschwinden.  Aber  er  hat  wohl  Recht,  wenn  er  Stalin  I,  S.  200 
widerspricht,  der  eine  Herabsetzung  des  Wergeides  für  den  Ala- 
mannischen  Edeln  durch  die  Franken  annimmt.  Vgl.  oben  S.  265, 
und  gegen  die  abweichenden  Ansichten  Merkels  die  dort  ange- 
führten G.  G.  A.  1850. 

1  Pact.  III,  23—27,  für  den  rainofledis  3,  den  medianus  6, 
den  meliorissimus  12  Sol. 

■  Sybel  S.  464  (vgl.  S.  222)  will  nur  »Besitz  und  politische 
Machtstellung"  als  Grund  der  ständischen  Unterscheidung  aner- 
kennen. Aber  nirgends  hat  diese  sonst  zu  einer  Erhöhung  des 
Wergeides  geführt. 

3  Dagegen  ist  wenigstens  das  Letzte  in  eine  Redaction  der 
Lex  übergegangen  die  an  den  Namen  des  Herzogs  Lantfried  ge- 
knüpft wird  und  die  der  Lex  Chlothacharii  einiges  aus  dem  Pactus 
anfügte  (vgl.  oben  S.  116). 

24* 
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der  Agilolfinger  nur  den  ersten  Platz  einnimmt  *.  Wenn 
an  anderen  Stellen  des  Bairischen  Gesetzes  Edle  oder 
Adliche  genannt  werden,  so  ist  gewiss  zunächst  an  solche 
zu  denken  die  jenen  Geschlechtern  angehören2;  erst 
später  macht  auch  hier  ein  anderer  Sprachgebrauch  sich 
geltend,  der  schon  den  Vollfreien  als  adelich  bezeichnet. 
Jedenfalls  hat  der  alte  Adel  sich  behauptet  und  recht- 
liche Anerkennung  bei  den  Fränkischen  Königen  gefun- 
den. Die  ganze  Art  und  Weise  wie  diese  Bestimmung 
gemacht  wird3   zeigt  aber,    dass  es  als  eine  Ausnahme 

1  L.  Baj.  III,  1;  s.  Bd.  I,  S.  181.  Der  Ausdruck  nobilis  wird 
hier  nicht  gebraucht,  aber  Fred.  c.  52:  quidam  de  proceribus  de 
gente  nobili  Ayglolfinga.  Die  genealogia  quae  vocatur  Fangana  ne- 
ben einer  andern  genealogia  Meichelbeck  I,  8.  49.  Vgl.  Quitzmann, 
RV.  S.  30  ff.,  der  die  späteren  Spuren  von  der  Fortdauer  dieser 
Geschlechter  sammelt,  in  denen  er  einfach  Reste  des  Deutschen 
Uradels  sieht;  Riezler  I,  S.  122. 

1  XVIII,  1,  1.  De  campionibus  etc.  Si  unus  ex  his  ab  al- 
tero  interfectus  fuerit,  quamvis  nobilis  sit  persona,  non  conpona- 
tur  amplius  quam  12  solidis  etc.  XXI,  6:  De  his  avibus  quae 
de  silvaticis  per  documenta  humana  domesticentur  industria  et 
per  curtes  nobilium  mansuescunt  volitare  atque  caiitare.  Freilich 
kann  der  Begriff  hier  auch  ein  weiterer  sein,  und  die  letzte  Stelle 
erinnert  an  einen  Ausdruck  des  Conc.  Cabill.  c.  14,  Mansi  X,  S. 
1192:  oratoria  per  villas  potentum.  —  Häufiger  finden  sich  nobiles 
in  dem  Edict  Tassilos  (Dingolfing.)  c.  2.  5.  8.  10;  de  nobile  ge- 
liere c.  6.  12;  und  in  den  Bairischen  Urkunden,  z.  B.  Trad.  Fris. 
13,  S.  32;  Mon.  B.  XI,  S.  16.  17;  Trad.  Patav.  S.  8.  28.  29.  43 
(an  einer  Steile  steht  hier,  25,  S.  23:  vir  u.  Tagadeo  erat  nobilis 
sicut  in  provincia  solent  fieri);  Br.  not.  donat.  Salzb.  X,  1  ff. 
XIV,  wo  aber  schon  alle  freien  Grundbesitzer  gemeint  sind. 

8  L.  Baj.  III,  1:  illis  enim  duplum  honorem  concedimus,  et 
sie  duplam  compositionem  aeeipiant.  Das  heisst  freilich  nicht, 
dass  der  König  erst  ihnen  den  Standesvorzug  gegeben,  aber  dass 
er  ihn  besonders  anerkannt  hat. 
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im  Fränkischen  Reich  galt  und  ganz  besonders  hervor- 
gehoben werden  musste. 

Dagegen  wird  in  der  Lex  Angliorum  et  Werinorum 
ohne  weitere  Erläuterung  nicht  bloss  das  Vorrecht  ad- 
licher  Männer  erwähnt,  sondern  auch  der  alte  Deutsche 
Ausdruck  Adaling  ist  beibehalten  \  Ihm  wird  ein  drei- 
faches Wergeid  beigelegt  wie  den  Fränkischen  Antru- 
stionen,  und  diese  Bestimmung  scheint  einen  Einfluss 
Fränkischer  Verhältnisse  anzudeuten.  Doch  ist  schwer- 
lich daran  zu  denken,  dass  es  deshalb  geschehen,  weil 
hier  der  gesammte  Adel  in  den  Dienst  des  Königs  ge- 
treten 2.  Die  Aufzeichnung  des  Gesetzes  gehört  ohne 
Zweifel  einer  späteren  Zeit  an 8,  wo  auch  bei  den  Friesen 
und  Sachsen  der  alte  Adel  Anerkennung  gefunden  hat. 
Wenn  aber  in  dem  Rechtsbuch,  das  sich  auf  die  beson- 
deren Verhältnisse  des  Hamalandes  zu  beziehen  scheint, 
ein  höheres  Wergeid  für  Franken  überhaupt  angegeben 
wird,  so  beruht  das  wohl  auf  anderen  Gründen4. 

Nicht  völlig  sind  innerhalb  der  Grenzen  des  Frän- 
kischen Reichs  die  alten  Zustände  beseitigt  worden ;  aber 
sie  sind  in  der  Auflösung  begriffen  und  haben  nur  eini- 
ger Orten  sich  Anerkennung  verschafft.  Bei  den  Fran- 
ken selbst  kann  nur  das  Eönigsgeschlecht  mit  Recht  als 
Adel  gelten5.    Man  nennt  ihn  wohl  erlaucht,  hervorra- 

1  L.  Angl.  et  Werin.  I,  1 :  Si  quis  adalingum  occiderit,  600 
sol.  componat.  Vgl.  III,  1. 

1  Maurer,  Adel  S.  113.  Aehnlich  Pardessus,  Loi  Sal.  S.  466, 
von  den  Franken  in  der  sogen.  Lex  Chamavornm. 

3    Oben  S.  112  N.  2. 

*    S.  darüber  Bd.  IV. 

5    S.   ausser   Gregor  II,  ,9   (oben  S.  29  N.  5)    auch  III,  31 : 
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gend;  aber  es  giebt  keinen  andern  der  ihm  überhaupt 
zur  Seite  gesetzt  werden  könnte. 

Freilich  hat  wiederholt  die  Ansicht  Vertretung  ge- 
funden, dass  auch  in  dieser  Zeit  ein  Adel  vorhanden 
war  mit  eigenthümlichem  fest  bestimmtem  Recht.  Und 
es  handelt  sich  da  nicht  bloss  um  die  Meinung  derer 
welche  die  Theilnahme  am  Gefolge  schon  für  den  Vorzug 
eines  wahren  Adels  halten.  Es  sind  andere  welche  Ge- 
wicht auf  den  Grundbesitz  legen,  der  in  eigenthtimlicher 
Weise  bevorrechtet  alle  in  deren  Händen  er  sich  befand 
über  die  gewöhnlichen  Freien  erhoben  habe.  Aller- 
dings kam  es  vor,  dass  der  Besitzer  von  Land  über 
die  hier  ansässigen  Leute  Rechte  auszuüben  hatte  welche 
die  Einwirkung  der  königlichen  Beamten  ausschlössen; 
hauptsächlich  waren  es  geistliche  Stifter,  doch  auch  ein- 
zelne Weltliche.  Und  die  letzteren  hat  man  dann  für 
die  wahren  Adlichen  erklären  und  ihnen  auch  bestimmte 
politische  Rechte  beilegen  wollen,  namentlich  die  Be- 
fugnis auf  den  Reichsversammlungen  zu  erscheinen  und 
eine  Stimme  zu  führen.  Es  kann  von  jenen  Versamm- 
lungen und  ebenso  von  den  sogenannten  Immunitäten, 

nobile  genus  vom  Königsgeschlecht.  Vgl.  den  Brief  des  Avitus  an 
Chlodovech,  Bouq.  IV,  S.  29:  De  toto  priscae  originis  stemmate 
sola  nobilitate  contenti,  quidquid  omnis  potest  fastigium  generosi- 
tatis  ornare,  prosapiae  vestrae  a  vobis  voluistis  exsurgere.  For- 
tunat  rühmt  IV,  25,  S.  94,  die  inclita  nobilitas  der  Theudechilda, 
Tochter  des  Theuderich ;  vgl.  IX,  5,  S.  24,  vom  Dagobert,  Sohn  des 
Chilperich:  Regibus  antiquis  respondens  nobilis  infans;  G.  Franc, 
c.  40 :  nobilissimam  sobolem  regalem ;  Urk.  des  Palladius,  Pard,  II, 
S.  37:  pro  .  .  .  rege  Dagoberto  et  ejus  nobilissima  stirpe. 

1    Montag,  Staatsb.  Freiheit  I,  S.  125  ff.  155.   I,  2,  S.  29  ff. 
Etwas  ähnliches  nimmt  noch  Daniels  I,  S.  438  au. 
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um  die  es  sich  handelt,  erst  in  anderem  Zusammenhang 
die  Rede  sein ;  aber  schon  hier  darf  behauptet  werden, 
dass  beide  unter  sich  und  mit  dem  Begriff  eines  Adels 
gar  nicht  in  Verbindung  stehen:  nicht  den  Erbgütern, 
wie  angenommen  wird,  sondern  gerade  den  vom  König 
verliehenen  steht  mitunter  eine  solche  Befreiung  zu,  die 
immer  ganz  und  gar  auf  königlicher  Bewilligung  beruht 
und  schon  deshalb  niemals  die  Grundlage  einer  wahren 
ständischen  Unterscheidung  sein  kann.  Wie  grosse 
Wichtigkeit  auch  der  selbständige  Grundbesitz  hatte, 
nur  Rechte  der  Freiheit,  nicht  ein  Vorrang  vor  den 
Freien  hat  auf  demselben  beruht.  Wie  einflussreich 
anderer  seits  die  Verleihungen  der  Könige  an  Volksge- 
nossen und  andere  Männer  des  Landes  in  mancher  Be- 
ziehung wurden,  ein  bestimmtes  Standesrecht  ist  keines- 
wegs daraus  hervorgegangen. 

Gleichwohl  sprechen  die  Denkmäler  dieser  Periode 
nicht  selten  von  Edlen  öder  Adlichen  auch  im  Fränki- 
schen Land,  und  häufiger,  einer  je  späteren  Zeit  sie  an- 
gehören *.    Sie  heben  die  Abstammung  oder  Geburt  nicht 

1  Gregor  doch  nur  in  sehr  wenigen  Stellen,  VIII,  16:  Franci 
cujusdam  et  nubilissimi  in  gente  sua  viri;  VIII,  29:  Unde  nunc 
parentes  eorum  nobilis  effecti,  opibus  inmensis  cunctis  superemi- 
nent cunctisque  precellunt.  Die  letzten  Worte  spricht  Fredegun- 
dis ,  um  -  zwei  Leute  zu  einer  kühnen  That  zu  bewegen ,  sie  auf 
das  Beispiel  anderer  die  gefallen  sind  hinweisend.  Sie  zeigen 
aber  am  besten,  dass  hier  'nobiles*  nichts  als  angesehen  und  reich 
bedeutet.  Ueberall  sonst  ist  bei  Gregor  von  Gallischen  Geschlech- 
tern die  Rede;  s.  oben  S.  369  N.  2.  —  Auch  Fortunat  VH,  16, 
S.  171,  sagt: 

Nam  si  praefertur  genoris  qui  servat  honorem, 
Quanta  magis  laus  est  nobilitaro  genusV 
Bei  Fred,  wird  nobiles  selten  und  fast  ganz  wie  seniores,  proceres 
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bloss  von  freien,  sondern  von  angesehenen,  vornehmen 
Ahnen  oder  Eltern  hervor1,  sie  rühmen  das  Alter  und 
den  Glanz  eines  Hauses,  der  sich  auf  die  Kinder  über- 
trägt und  ihnen  schon  eine  geehrtere  Stellung  in  den 
Jahren  der  Jugend  oder  bei  dem  ersten  Eintritt  in  die 
Laufbahn  des  Staatsdienstes  sichert  *.  Dabei  wird  häufig 
mit  ausdrücklichen  Worten  gesagt,  dass  es  Franken  der 
Herkunft  nach  waren,  Mitglieder  alter  angesehener  Fa- 
milien; und  sie  werden  auch  geradezu  adelich,  hocha- 
delich  (nobiles,  nobilissimi)   genannt8.    Aber  für  einen 

gebraucht;  c.  78:  cum  seniores  et  nobiliores  exercitus  sui;  c.  87 
ein  dux  und  comes,  et  citiri  novilium  fortissimi  pugnatoris ;  c.  90 : 
pontevecis  seo  nobelis  et  fortis.  Nur  c.  80  und  27  genere  nobilis, 
dort  von  einem  Majordomus,  und  hier:  Quoscumque  de  gentem 
nobilem  reperiret,  totusque  humiliare  conabat,  damit  sie  ihm  nicht 
die  Würde  streitig  machten. 

1  Vgl.  oben  S.  273  N.  4.  Es  heisst  Conc.  Epaon.  c.  35, 
Mansi  VIII,  S.  563:  cives  superiorum  natalium,  doch  wohl  von 
Römern;  V.  Agili  c.  14:  filii  illustris  viri  Autharii  ex  praeclara 
Francorum  progenie  ei  vis  Suessonici.  —  Nur  eine  falsche  Urkunde, 
Dipl.  S.  178,  nennt  den  Diaconus  Blidegiselus  carnis  generositate 
pollentem. 

•    V.  Nivardi  c.  1 ,   Act.  SS.  Sept.  I,   S.  278 :   in  aula  regis 
utpote  vir  illustrissimus  conversatus.    Vgl.  unten  im  Abschnitt  6. 
8    Schon  Fortunat  II,  8,  S.  37,  vom  dux  Launebodes: 
Dux  meritis  in  gcnte  sua  qui  pollet  opimis, 

Celsus  ubique  micans  nobilitatis  ope, 
Sed  quamvis  altum  teneat  de  stirpe  cacumen, 
Moribus  ipse  suos  amplificavit  avos; 
IV,  26,  S.  96,  von  der  Vilithuta,  Frau  des  Dagaulfus: 
Sanguine  nobilium  generata  Parisius  urbe, 
Romana  studio,  barbara  prole  fuit  .  .  . 
Stirpe  sua  reliquas  superavit  pulchra  puellas  .  .  . 

Traditur  optato  consociata  viro, 
Nobilitas  in  gente  sua  cui  celsa  refulsit. 
Jonas  V.  Burgundofarae:   ex  genere  Francorum  nobiles;   V.  Ar- 
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wahren  Adel  kann  man  diese  gleichwohl  nicht  gelten 
lassen. 

Immer  doch  ist  es  ein  weiter  nicht  fest  begrenzter 
Kreis  angesehener,  vornehmer,  durch  Aemter,  Reichthum 
oder  sonstige  Umstände  ausgezeichneter  Männer  und  ih- 
rer Angehörigen,  die  auf  solche  Weise  benannt  werden. 
Eben  jene  hochstehende  Aristokratie,  die  hinausragte 
über  andere  freigeborne  Leute  und  ihre  Stellung  auch 
zu  vererben  wusste,  empfängt  den  Römischen  Namen, 
der  anderswo  zur  Bezeichnung  des  wahren  Adels  diente1. 
Dabei  wird  mitunter  zwischen  Adel  und  voller  Freiheit 
unterschieden  2 ;  anderswo  begegnet  bloss  der  Gegensatz 
höherer  und  niederer  Leute,  von  denen  jene  eben  auch 
adelich  heissen  *.    Es  ward  gezeigt,  dass  die  Classe  be- 

nulti  c.  2:  prosapia  genitus  Francorum,  altus  satis  et  nobilis 
parentibus;  V.  Geremari  c.  1 :  ex  gente  Francorum  nobili;  V.  Lan- 
delini c.  1 :  claro  stemmate  ortus ,  ex  progenie  celsa  Francorum 
et  nobilissima  in  pago  Cameracensi ;  Ursmus  V.  Leodeg.  c.  1 : 
ex  progenie  celsa  Francorum  ac  nobilissima  exortus.  Vgl.  die 
folgenden  Noten. 

1  In  den  späteren  Geschichtsschreibern  ist  er  häufig,  z.  B. 
bei  Jonas  V.  Columbani  c.  17.  39.  50.  61  und  in  dem  2.  und  3. 
Buche  (V.  Attalae,  Bertulfi,  Burgundofarae) ;  in  der  V.  Leodeg. 
c.  2.  3.  5;  Audoenus  V.  Eligii  I,  17.  II,  65;  G.  Franc,  c.  24.  33. 
39.  41.  45.  48.  49. 

*  S.  die  Stelle  Gregors  aus  der  V.  Aridii,  oben  S.  369  N.  2; 
V.  Bertilae  (Mab.  III,  1)  c.  1:  nobilibus  parentibus  oriunda,  und 
c.  2:  nihil  de  ingenuitatis  natione  superbiret  ibique  quam  origo 
nativitatis  liberam  genuit.  Vgl.  Lezardiere  II,  S.  419  ff.,  wo  noch 
andere  Stellen  angeführt  sind;  auch  Göbrum,  Ebenbürtigkeit  I, 
S.  53  ff. 

8  Testament  des  Wideradus,  Pard.  II,  S.  327:  adstante  nobili 
et  tirmante  vulgari  populo.  Vgl.  V.  Eptadii,  Bouq.  III,  8.  880, 
wo  die  nobilita8  und  die  plebs  tirbana  vel  rustica  sich  entgegen- 
gestellt werden;  V.  Desiderii  Vienn.,  Bouq.  IN,  S.  484:  alloquitur 
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vorzugter  Männer,  um  die  es  sich  vornehmlich  handelt, 
nach  keiner  Seite  hin  sicher  abgegrenzt  war,  dass  sie 
in  keiner  Weise  gleiche  und  bestimmte  Rechte  hatte  *, 
dass  ihr  Vorzug  nicht  vollständig  und  nicht  nothwendig 
auf  die  Söhne  übertragen  ward,  und  es  fehlen  also 
alle  Bedingungen,  um  von  einem  Adel  im  eigentlichen 
Sinn  des  Worts  zu  sprechen. 

Aber  die  Elemente  zu  der  Bildung  desselben  waren 
vorhanden.  Der  wachsende  Reichthum  einzelner  Familien, 
die  Verbindung  in  welche  viele  zum  König  traten  und 
durch  die  ihnen  das  höhere  Wergeid  zutheil  ward,  der 
Einfluss  den  sich  die  Inhaber  königlicher  Aemter  und 
Güter  auf  die  wichtigsten  Angelegenheiten  des  Reichs 
zu  verschaffen  wussten,  die  Neigung  der  Deutschen  hö- 
heres Ansehn  und  Recht  dauernd  einzelnen  Geschlech- 
tern beizulegen,  auch  die  öffentlichen  Functionen  von 
dem  Vater  auf  den  Sohn  übergehen  zu  lassen,  was  selbst 


nobiles  et  ignobiles,  plebejos  et  militares;  V.  Theodardi,  Act.  SS. 
Sept.  III,  S.  689:  nobilium  et  ignobilium,  senum  et  juvenum  cunc- 
tique  sexus  et  aetatis  unanimi  delectu;  V.  Emmerammi  c.  2:  no- 
biles ignobiles,  locupletes  et  inopes. 

1  Daher  wird  es  sich  erklären,  dass  auch  in  den  königlichen 
Gesetzen  und  Urkunden  der  Ausdruck  nobilis  niemals  vorkommt. 
Selbst  in  den  echten  Privaturkunden  dieser  Zeit  ist  das  Wort 
sehr  selten;  Pard.  I,  S.  222:  parentes  meos  nobiles  et  divites,  ist 
zweifelhaft;  II,  S.  400  steht:  praesules  et  nobiles  personae,  wo 
es  die  vornehmen  Weltlichen  sind.  Marc.  I,  5,  S.  46,  wo  von 
einem  Bischof  gesagt  wird,  dass  ihn  nobilitatis  ordo  sublimat, 
ist  zunächst  an  die  Gallische  Aristokratie  zu  denken;  II,  50,  S. 
105,  schreibt  ein  Privatmann  einem  vir  iuluster  auch:  nobilitatis 
prosapiae  decorato  atque  sublimato.  Die  Formeln  welche  sonst 
das  Wort  enthalten,  gehören,  ebenso  wie  die  S.  372  N.  2  ange- 
führten Urkunden,  einer  späteren  Zeit  an. 
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auf  die  Aemter  der  Kirche  Anwendung  fand,  die  Bereit- 
willigkeit der  Könige  die  Söhne  derer  die  ihnen  treu 
gedient  auch  wieder  zu  gleicher  Stellung  zu  erheben, 
später  auch  ihre  Schwäche  mächtig  gewordenen  Familien 
gegenüber,  welche  mit  Erfolg  darnach  strebten  in  den 
einzelnen  Gauen  die  obrigkeitliehen  Rechte  sich  anzu- 
eignen ,  dazu  das  Herabsinken  vieler  Freigebornen  in 
Annuth  und  Dienstbarkeit,  während  jene  Reicheren  und 
Mächtigen  ihre  Schutzhoheit  und  sonstige  persönliche 
Gewalt  über  immer  grössere  Kreise  auszudehnen  wuss- 
ten:  diese  und  andere  Umstände  trugen  allerdings  dazu 
bei  die  Sonderung  zwischen  den  verschiedenen  Classen 
der  Bevölkerung  immer  mehr  zu  erweitern.  Es  haben 
sich  gewiss  auch  wirklich  Angehörige  alter  Deutscher 
Adelsgeschlechter  unter  dieser  Aristokratie  befunden 
und  dann  im  Lauf  der  Zeit  ihr  Haupt  wieder  höher 
gehoben.  Die  Anerkennung  eines  wahren  Adels  in  eini- 
gen Theilen  des  Fränkischen  Reichs  musste  dazu  mit- 
wirken, um  einer  ähnlichen  standesmassigen  Unterschei- 
dung überhaupt  Geltung  zu  verschaffen. 

Die  Verhaltnisse  des  königlichen  Dienstes  mit  den 
Vorrechten  die  dieser  gab  bilden  dabei  die  Grundlage ; 
in  diesem  Sinn  spricht  man  wohl,  und  nicht  ohne  Recht, 
von  einem  Dienstadel,  den  man  dem  alten  Adel  entge- 
genstellt. Aber  es  ist  dabei  nicht  zu  vergessen ,  dass 
der  Dienst,  auch  der  königliche  Dienst,  an  sich  dem 
Begriff  des  Adels  widerspricht  und  die  Verpflichtung  die 
er  auflegt  erst  von  dem  Recht  das  er  giebt  überwunden 
werden  muss,  ehe  er  als  Grundlage  eines  Standesrechts 
betrachtet   werden   kann,    dass   auch    Erblichkeit,    und 
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nicht  bloss  eine  factisch  bestehende,  sondern  eine  recht- 
lich anerkannte  erforderlich  ist,  wenn  wahrhaft  von  einem 
Adel  die  Rede  sein  darf.  Und  dazu  ist  es  weder  in 
dieser  noch  überhaupt  in  der  Fränkischen  Zeit  gekommen. 

Immer  sind  aber  bedeutende  Umwandlungen  in  den 
ständischen  Verhältnissen  eingetreten.  Einst  standen 
Adliche,  Freie  und  Liten  in  scharfer  ständischer  Sonde- 
rung und  unter  ihnen  die  unfreien  Knechte;  nur  die 
Freilassung  bahnte  den  Uebergang  von  der  Rechtlosig- 
keit dieser  zu  einem  besseren  Recht.  Nun  sind  die 
alten  Ordnungen  in  Auflösung  begriffen.  Ein  Process 
der  Zersetzung  ist  von  unten  nach  oben  immer  weiter 
geschritten l. 

Die  zahlreichen  Freilassungen,  welche  bald  nicht 
bloss  die  mindere  sondern  auch  die  volle  Freiheit  gaben, 
führten  der  Volksgemeinde  stets  neue  Elemente  zu, 
welche  doch  nicht  so  ohne  weiteres  mit  dem  alten  Stamm 
der  Bevölkerung  verwachsen  konnten.  Zu  den  For- 
men des  heimischen  Rechts  kamen  die  fremden,  zu 
den  Abhängigkeitsverhältnissen ,  welche  dort  mit  der 
Erth eilung  von  Land  zusammenhingen,  die  des  Patronats 
und  der  Clientel,  welche  sich  dann  wieder  mit  denen 
des  Deutschen  Mundiums  und  mit  anderen  freieren  auf 
Treue  und  persönlicher  Ergebenheit  beruhenden  Verbin- 
dungen mischten.  Auch  Deutsche,  die  kein  eignes  Land 
hatten  oder  einen  mächtigen  Schutz  suchten,  traten  frei- 
willig oder  gezwungen  in  solche  Verhältnisse  ein;  aber 
auf  verschiedene  Weise:  bald  dienten  sie  für  den  Preis 

1    Vgl.    die   entsprechende   Darstellung   bei   Gicrke,   GR.   I, 
S.  117  ff. 
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ihrer  Freiheit,  bald  wurden  sie  Colonen ;  hier  gaben  sie 
sich  in  persönlichen  Schutz,  dort  übertrugen  sie  ihr  Land 
und  behielten  bloss  einen  Niessbrauch.  Zugleich  brachte 
die  Eroberung  grössere  Landbesitzungen  in  Eine  Hand, 
was  zu  veränderten  Wirtschaftseinricbtungen  Anlass  gab 
and  den  Inhaber  häutig  auch  zu  einem  Herrn  über  zins- 
pflichtige Ackerbauer  machte.  Besonders  in  den  west- 
lichen und  südlichen  Gegenden  des  erweiterten  Deut- 
schen Landes  war  dies  der  Fall;  sie  wurden  der  Sitz 
grosser  Grundbesitzer,  die  Wiege  mächtiger  Geschlechter. 
So  schwand  die  alte  Kegelmassigkeit  in  der  Yertheilung 
der  Aecker,  auf  welcher  die  Gleichberechtigung  der 
Freien  wesentlich  beruht  hatte.  Es  verschwand  aber 
auch  der  alte  Adel,  wenigstens  verlor  er  sein  bestimmtes 
Vorrecht.  Dagegen  erlangten  alle  Verbindungen  mit  dem 
König,  mochten  sie  auf  Amt  und  persönlichem  Dienst 
oder  auf  dem  Empfang  königlicher  Güter  beruhen,  eine 
steigende  Wichtigkeit,  und  die  Ehre  welche  daraus  er- 
wuchs, der  EinfluSB  welchen  dies  gab  erhoben  die  welche 
daran  theilhatten  über  ihre  Standesgenossen,  und  gaben 
den  Anlass  zu  der  Bildung  einer  Aristokratie,  welche 
bald  den  grössten  Einfluss  auf  die  politischen  Verhalt- 
nisse des  Staats  erlangte  und  die  anderen  Freien  in  den 
Hintergrund  drängte. 

Auf  dem  fremden  eroberten  Boden  hat  diese  Um  - 
wandelung  begonnen,  sie  ist  von  da  in  das  eigentliche 
Deutschland  gedrungen,  und  auch  hier  ist  zu  wichtigen 
Veränderungen  der  Weg  gebahnt. 

Es   ist  nicht  die  Genossenschaft  der  Freien  allen 
welche  für  die  Verfassung  des  Staats  und  das  politisch«' 
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Leben  in  Betracht  kommt,  sondern  das  Volk  in  allen  seinen 
Bestandtheilen  und  seiner  mannigfachen  Gliederung.  Es 
ist  nicht  die  Gesammtheit  wesentlich  gleichstehender 
gleichberechtigter  Volksgenossen  die  unter  dem  König 
lebt  und  mit  ihm  den  Staat  ausmacht ;  sondern  verschie- 
dene Reihen  sich  über  einander  erhebender  Personen  und 
Gewalten  führen  hinan  bis  zu  den  Stufen  des  Thrones. 
Die  einen  haben  sich  den  anderen  übergeordnet,  ja  sie 
fangen  an  einzelne  so  von  sich  abhangig  zu  machen, 
dass  dieselben  aus  der  unmittelbaren  Verbindung  mit 
dem  Oberhaupt  des  Staats  und  mit  dem  Staat  selbst 
hinaustreten. 

Doch  ist  dazu  erst  ein  Anfang  gemacht,  und  es  ist 
entschieden  hervorzuheben,  dass  dies  bis  jetzt  nur  als 
Ausnahme  angesehen  werden  kann.  Das  Princip  der 
Verfassung  ist  es  in  keiner  Weise  *. 

Auch  die  Beziehung  zum  König,  der  Einzelnen  und 
des  ganzen  Volks,  beherrscht  nicht  allein  und  ausschliess- 
lich alle  Verhaltnisse.  Wohl  umfasst  der  König  alle 
Angehörige  des  Reichs  mit  seiner  Herrschaft  und  seinem 
Schutz,  und  wohl  giebt  die  Verbindung  mit  ihm  beson- 
dere Auszeichnung  und  Ehre.  Aber  die  allgemeine  Treu- 
verpflichtung des  Volks,  was  man  den  Unterthanen- 
verband  nennt,  ist  nicht  das  Einzige  worauf  es  an- 
kommt.   Sie  macht,  dass  alle  zu  Einem  Reich  verbunden 

1  Ich  glaube  hervorheben  zu  sollen,  dass  dieser  Satz  unver- 
ändert aus  der  früheren  Fassung  beibehalten  ist,  da  Roth  wieder- 
holt behauptet,  ich  habe  den  Merovingischen  Staat,  in  der  Haupt- 
sache wie  Eichhorn,  auf  die  Beneficialverhältnisse  begründet.  Im 
Folgenden  habe  ich  nur  noch  etwas  bestimmter  meine  in  allem 
wesentlichen  unveränderte  Auffassung  darzulegen  gesucht. 
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sind  und  in  demselben  bestimmte  Pflichten  gegen  den 
Herrscher  haben.  Aber  davon  immer  noch  unabhängig 
ist  die  Stellung  welche  der  Einzelne  in  der  Gemeinde 
und  im  Gau  einnimmt,  ist  das  Recht  das  er  hier  hand- 
habt und  empfangt.  Wie  stark  auch  die  Gewalt  des 
Königs  ist,  und  wie  vielfach  er  sie  selbst  über  die  Gren- 
zen seines  Rechts  hinaus  geltend  macht,  doch  nicht  alles 
ist  seinem  Willen  unterthan.  Und  wie  viel  Ehre  und 
Vorrecht  anderer  seits  der  Königsdienst  ertheilt,  die 
wahre  Grundlage  für  das  volle  Recht  im  Zusammenleben 
des  Volks  bleibt  wenigstens  in  den  Deutschen  Landen 
die  Verbindung  mit  den  gleichstehenden,  auf  eignem 
Grund  und  Boden  wohnenden  Genossen  zu  Gemeinschaf- 
ten, die  innerhalb  des  Reichs  oder  Staats  ihre  selbstän- 
dige Bedeutung  haben  und  durch  welche  dieser  allein 
einen  grossen  Tlieil  seiner  Functionen  zu  üben  vermag. 
Für  den  Staat,  wie  er  unter  den  Deutschen  sich 
ausgebildet  hat,  handelt  es  sich  nicht  bloss  um  die  In- 
dividuen, deren  persönliche  Verhältnisse  leicht  zu  be- 
wegen und  umzugestalten  sind :  sondern  er  ruht  auf  den 
Vereinigungen  die  als  Gemeinden,  Hunderten,  Gaue, 
Stammgebiete  bestehen,  die  wohl  zu  einem  grossen 
Reiche  vereinigt  sind ,  aber  in  demselben  ibr  selbstän- 
diges Recht  und  Leben  nicht  verloren  haben. 


5.     Die  Gemeinden  und  Landschaften. 

Auf  nichts,  scheint  es  beim  ersten  Anblick,  müsse 
die  Wanderung  der  Deutschen  und  was  sich  später  daran 
schloss  einen  grösseren  Einfluss  geübt  haben  als  auf  den 
Bestand  der  alten  Gemeinde-  und  Landschaftsverbindun- 
gen. Sie  beruhten  wesentlich  auf  dem  Grund  und  Boden. 
Ward  dieser  verlassen,  eine  neue  Heimat  eingenommen, 
so  mussten  sie  sich  auflösen,  und  wenn  auch  nicht  gleich 
aus  einander  fallen,  doch  nur  so  lange  zusammenhalten, 
bis  ein  gewaltsamer  Stoss  sie  traf  und  nun,  da  sie  sich 
auf  keinen  festen  Grund  mehr  stützten,  die  Glieder  hier- 
hin und  dorthin  warf.  Wer  wollte  zweifeln,  dass  dies 
oft  geschehen  ist.  Und  doch  nicht  so  oft,  wie  man  viel- 
leicht denken  sollte.  Wenigstens  die  grösseren  Vereini- 
gungen überdauerten  häufig  auch  solche  Zeiten  und 
Schicksale.  Inmitten  des  Fränkischen  Reichs  giebt  es 
ein  Land  und  ein  Volk  der  Attuarier ;  die  Bewohner  des 
Hamalandes  sind  die  alten  Chamaven.  Nicht  die  Sitze 
sind  ganz  und  gar  dieselben,  aber  der  Charakter  und  die 
Verbindung  einer  solchen  Völkerschaft  muss  wesentlich 
unverändert  geblieben  sein.  Auch  ein  besonderes  Recht 
haben  eben  die  Franken  im  Hamaland  bewahrt,  das  spä- 
ter zur  Aufzeichnung  kam.     Da  ist  es  die  tiefer   lie- 
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gende  volksmässige  Eigentümlichkeit  der  alten  Landes- 
gemeinde, welche  sich  durch  alle  Wechsel  hindurch  erhält 
und  sich  auch  unabhängig  zeigt  von  dem  Boden  auf  dem 
die  Völkerschaft  wohnt. 

Es  würde  im  höchsten  Masse  belehrend  sein,  wenn 
man  die  Geschichte  der  Wanderung,  Ausbreitung  und 
Niederlassung  der  Alamannen  genauer  verfolgen  könnte. 
In  ganz  neuen  Gebieten  siedeln  sie  sich  an,  nicht  ein- 
zeln und  zerstreut,  sondern  nach  Völkerschaften  ver- 
bunden, die  sogleich  neue  Hunderten  und  Landschaften 
bilden.  In  früher  Zeit  werden  schon  die  Lentienses, 
deren  Gebiet  später  der  Linzgau  heisst,  die  Brisigavi 
oder  Breisgauer,  und  die  Bucinobantes  genannt1;  an- 
derswo fehlen  die  Namen,  während  die  Verhältnisse  of- 
fenbar dieselben  sind. 

Nur  wo  es  zu  einer  förmlichen  Theilung  des  Lan- 
des mit  den  Römern  kam  oder  wo  die  Deutschen  den 
geringeren  Theil  der  Bevölkerung  ausmachten,  musste  es 
anders  sein.  Da  hat  aber  auch  keine  Erweiterung  des 
Deutschen  Gebietes  stattgefunden,  sondern  die  zerstreu- 
ten Einwanderer  verbanden  sich  der  vorgefundenen  Be- 
völkerung; und  damit  vertrug  sich  weder  eine  Bewah- 
rung der  alten  Eintheilungen  des  Volks  noch  eine  Ueber- 
tragung  der  eigentümlich  Deutschen  Gemeinde-  und 
staatlichen  Verbindungen. 

Ward  dagegen  die  alte  Bevölkerung  von  Deutschen 
Einwanderern  verdrängt  oder  unterworfen,  und  konnten 
diese  das  eingenommene  Land   als  das  ihre  betrachten, 

1  Ammian  XV,  4,  1.  XXXI,  10, 2.  —  Not.  dign.  Occ  S.  19*. 
25*.  33*.  37*.  —  Ammian  XXIX,  4,  7. 
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so  sind  auch  die  Formen  ihrer  Volk-  und  Landtheilungen 
zur  Herrschaft  gekommen.  Waren  die  Verbände  eine 
Zeit  lang  aufgelöst  gewesen,  man  stellte  sie  her,  man 
knüpfte  sie  an  den  neuen  Boden  an.  Es  liegt  im  Cha- 
rakter des  Germanischen  Volksstamms,  dass  er  aller 
Orten  wohin  er  gelangt,  in  der  alten  und  in  der  neuen 
Welt,  die  Institutionen  zu  erneuern  bemüht  ist  unter 
denen  er  sich  früher  an  anderer  Stätte  wohl  befunden 
hat;  ein  Zug  zwingender  Notwendigkeit  treibt  ihn  die 
alten  Formen  wiederzusuchen ,  die  ihm  für  sein  Leben 
bestimmend,  unersetzlich  sind.  Wie  sicher  erkennt 
man  im  Osten  die  Deutschen  Dörfer,  wie  scharf  son- 
dern sich  an  der  Nordgrenze  Deutsche  und  Dänische 
Bauart,  Landmasse  und  was  der  Art  mehr  ist.  Es  muss 
möglich  sein  auf  dieselbe  Weise  an  den  West-  und 
Südgrenzen  die  alte  Scheide  Deutsch  gewordenen  und 
Römisch  gebliebenen  Landes  zu  bestimmen;  sie  ist 
unverrückbarer  als  die  Sprachgrenze,  in  demselben 
Masse  wie  die  Verhältnisse  des  Bodens  dauernder 
sind  als  die  der  Menschen  welche  ihn  bewohnen.  Al- 
lerdings kann  aus  demselben  Grunde  leicht  einiges  mit 
dem  fremden  Lande  auf  die  neuen  Einwanderer  über- 
gehen; doch  betrifft  es  mehr  die  Einrichtungen  und 
die  Lebensweise  im  einzelnen  und  kleinen1:    alle  wich- 

1  Mone  in  der  Urgeschichte  des  Badischen  Landes  hat  den 
Beweis  zu  führen  gesucht,  dass  alle  Land-  und  Gemeindever- 
hältnisse hier  aus  Römischen  oder  Keltischen  Wurzeln  stammen. 
Vieles  bezieht  sich  auf  Analogien  und  Aehnlichkeiten ,  die  Sich 
aller  Orten  finden;  was  die  Deutschen  aber  wirklich  gelernt  oder 
entlehnt  haben,  das  sind  häusliche  Einrichtungen  und  Bequemlich- 
keiten, Kunstfertigkeiten  und  anderes  was  die  Arbeit  erleichterte, 
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tigeren  Verhältnisse,  die  Hufen,  die  Dörfer,  die  grös- 
seren Verbände  der  Hunderten,  bildeten  sich  in  den 
neuen  Gebieten,  wie  sie  in  den  alten  gewesen  waren1. 

Und  auch  da  wo  die  Franken  nicht  in  grösserer 
Zahl  eingewandert  sind,  nicht  dem  Lande  den  Deutschen 
Charakter  aufgedrückt  haben,  sind  wenigstens  theilweise 
neue  Einrichtungen  der  Art  getroffen  oder  die  alten  so 
umgebildet  dass  sie  ein  Deutsches  Gepräge  empfingen: 
ein  Zeichen,  wie  gross  die  Anhänglichkeit  war,  die  man 
für  die  alten  Ordnungen  hatte,  und  wie  entschieden 
das  Uebergewicht,  das  diese  in  allem  was  das  staatliche 
und  Gemeinde-Leben  betraf  in  dem  eroberten  Gallien 
gewannen  *. 

Darnach  bedarf  es  kaum  der  Bemerkung ,  dass  im 
alten  Deutschen  Lande  die  stattgehabten  Veränderun- 
gen auf  diese  Verhältnisse  wenig  oder  gar  nicht  ein- 
wirken konnten.  Die  verschiedenen  Völkerschaften  moch- 
ten sich  ihres  Zusammenhangs  bewusster,  zu  einem 
grösseren  staatlichen  Ganzen  verbunden  werden,  frei- 
willig oder  gezwungen ,  es  hatte  dies  auf  den  Bestand 
und  die  Beschaffenheit  ihrer  Vereinigung  wenig  Einfluss : 

die  Cultur  verbesserte.  Auf  die  Grundlagen  der  ländlichen  Zu- 
stande erstreckte  es  sich  nicht. 

1  Sybel  S.  434  ff.  führt  aus.  wie  die  alte  von  ihm  angenom- 
mene Verbindung  der  Geschlechter  mit  dem  Boden  aufgehört,  die 
dann  aber  doch  bis  zum  Edict  des  K.  Chilperich  über  das  Erb- 
recht der  vicini  (nachher  S.  394)  gedauert  haben  soll.  Das  Weitere 
betrifft  die  Verhältnisse  in  Gallien,  wo  keine  eigentliche  Einwande- 
rung statthatte. 

1  Lamprecht,  Beiträge  z.  G.  des  Franz.  Wirtschaftslebens 
S.  30  ff.,  zeigt,  dass  bis  zur  Loire  und  Saone  das  Deutsche  Hufen 
(Mansen)- System  sich  ausgebreitet  hat. 

25* 
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als  Gaue  dauerten  die  alten  Landschaften ,  innerhalb 
derselben  die  Unterabtheilungen,  die  Hunderten,  fort; 
und  auf  sie  stützten  sich  auch  die  neuen  staatlichen 
Einrichtungen.  In  Dörfern  und  Bauerschaften  lebte  das 
Volk  nach  Weise  der  Väter  unter  dein  Fränkischen 
König  wie  früher  unter  selbstgewählten  Fürsten. 

Es  muss  einleuchten,  dass  nicht  die  Auswanderung 
zahlreicher  Volksgenossen,  nicht  die  Vereinigung  der 
Völkerschaften  und  Stämme  zu  grösseren  politischen  Kör- 
pern, am  wenigsten  die  Begründung  Fränkischer  Herr- 
schaft oder  die  Einführung  des  Christenthums  auf  die  Ver- 
hältnisse der  Dörfer  irgend  welchen  unmittelbaren  Eintiuss 
gehabt  haben  können,  und  dass  eben  deshalb  in  dieser 
Periode  hier  keine  wesentlich  anderen  Zustände  waren 
als  in  den  nächsten  Zeiten  vorher.  Der  Uebergang  und 
Wechsel  welcher  stattfindet  ist  immer  nur  der,  dass  eine 
Völkerschaft  während  der  Zeit  der  Wanderung  oder  vor 
der  dauernden  Erwerbung  neuer  Gebiete  der  auf  dem 
Zusammenwohnen  beruhenden  Ordnungen  entbehrt.  Das 
aber  ändert  sich,  sowie  dieselbe,  man  kann  sagen  im 
eigentlichsten  Sinn  des  Wortes,  Wohnungen  baut.  Dann 
werden  die  Einrichtungen  in  denen  sie  früher  lebte 
auf  die  neu  gewonnenen  Lande  übertragen  \ 

Auch  in  den  Deutsch  gewordenen  Gegenden  am 
Rhein  und  in  Schwaben  überwiegt  entschieden  die  dorf- 

1  Sehr  lehrreich  ist  auch  hier  die  Betrachtung  der  Salischen 
Ansiedelungen  in  dem  Gebiet  der  Scheide,  auf  welche  Das  alte 
Recht,  besonders  S.56ff.,  hingewiesen  ist.  Vgl.  Thonissen  S.  381, 
auch  gegen  die  Annahme,  dass  dir  Franken  erst  durch  oder  mit 
der  Eroberung  Sondereigen  erhalten. 
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massige  Ansiedelung.  Soweit  sich  die  Verhältnisse  hier 
und  im  innern  Deutschland  erkennen  lassen,  zeigt  sich, 
dass  sie  wesentlich  gleichartig  waren.  Die  ausgezogen 
und  die  sitzen  geblieben  sind,  unterscheiden  sich  nur 
dadurch,  dass  jene  mehr  Land  haben,  und  dass  leichter 
ein  grösserer  Besitz  in  der  Hand  des  Einzelnen  verei- 
nigt werden  kann1. 

In  den  Lateinischen  Denkmälern  wird  vicus2  oder 
villa3  für  das  Deutsche  Dorf  oder  Heim  gebraucht4. 
Das  Gebiet  desselben  ist  die  'Mark1  (finis  oder  termi- 
nus) :  mit  einer  gewissen  Vorliebe  wird  dieser  Ausdruck 


1    Das  hat  Inama-Sternegg ,  Hofsystem,  nicht  genug  beachtet. 

*  Ueber  vicus  in  älterer  Zeit  s.  Bd.  I,  S.  115.  Vgl.  Sulpitius 
Alexander  bei  Gregor  II,  9:  casas  habetatoribus  vacuas  atque  in- 
gentes  vicos  distitutos  offendit.  Gregor  braucht  den  Ausdruck 
öfter,  um  einen  grösseren  Ort  im  Gebiet  einer  civitas  zu  bezeich- 
nen, III,  6 :  Colomnam  Aurilianiensim  (-sis)  urbis  vicum ;  IV,  49 : 
Avallocium  Carnotinsim  vicum ;  V,  18 :  Carno  Turonicus  vicus ;  vgl. 
IX,  21.  X,  31;  Mir.  S.  Mart.  IV,'  42:  de  villa  Th.  in  pago  Turo- 
nicae  urbis  vici  Ambiacensis.  De  glor.  conf.  c.  89 :  in  ipsius  civitatis 
(Paris)  vico,  scheint  es  die  Vorstadt  zu  bedeuten ;  Longnon  S.  18. 
Zweimal,  wie  hier  bemerkt,  heisst  derselbe  Ort  castrum;  viel- 
leicht kann  aber  eine  Feste  sich  neben  dem  Dorf  befunden  haben. 
Denn  regelmässig  ist  es  ein  Ort  ohne  Mauern :  die  Mauern  eini- 
ger Italischer  Städte  wurden  zerstört  und  da  vicos  has  civitates 
nominare  praeeepit,  Fred.  c.  71.  —  Villa  bezeichnet  bei  Gregor 
regelmässig  den  grösseren  Hof;  Longnon  S.  19.  Anderswo  wech- 
selt der  Sprachgebrauch  zwischen  villa  und  vicus,  z.  B.  Trad.  Sang. 
28:  in  vico  qui  dicitur  Ailihccauge,  und:  Actum  in  villa  Ailihccaugia. 

8  In  ähnlicher  Bedeutung  steht  bei  Gregor  auch  domus,  Long- 
non S.  20. 

4  Wie  Das  alte  Recht  S.  66  N.  53  Stellen  angeführt  sind, 
wo  in  denselben  Namen  villa  und  heim,  heim  und  dorpf  wechseln, 
so  steht  auch  Pard.  II,  S.  311:  Bollumvilla  sive  Bolluntorf.  Ueber 
thurp  in  der  Malbergschcn  Glosse  vgl.  Kern  S.  120;  bei  Hesseis  S.474. 
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mit  dem  Namen  der  Dorfgenossen  verbunden:  man  sagt 
die  Mark  der  und  der  -dörfer1. 

Von  den  Dorf-  und  Markgenossen  ist  in  verschie- 
dener Weise  die  Rede.  In  Bairischen  Denkmälern  wer- 
den einige  Male  commarcani  genannt.  Mitunter  ist  der 
bloss  locale  Begriff  von  Grenznachbarn  völlig  ausrei- 
chend 2 ;  doch  wird  an  anderen  Stellen  auch  eine  nähere 
Beziehung  derselben  zu  einander  und  zu  einem  gemein- 
samen Besitzthum  angedeutet,  wie  sie  entweder  auf  be- 
sonderen Umständen 8  oder  auf  der  Theilnahme  an  der- 
selben Dorfgemeinde  beruht4.    Anderswo  sind  die  Aus- 

1  Bd.  I,  S.  131  N.  4.  üeber  finis,  terminus  s.  S.  397  N.  4. 
Einzeln  steht  auch  ager  für  Gebiet  einer  Ortschaft,  Pard.  II,  S.  11 : 
in  terra  et  fundo  agri  Solemniacensis ;  S.  132:  de  ipso  agro 
Eceriacense  (abwechselnd  mit  terminus  und  pagus);  s.  Jacobs 
S.  35.  45 ;  Longnon  S.  28,  der  hervorhebt,  dass  es  zumeist  in  Bur- 
gund  der  Fall  ist. 

1  L.  Baj.  XII,  6:  Quotiens  de  conmarcanis  contentio  nasci- 
tur  etc. ;  XVII,  2,  bei  einem  Ackerstreit :  ille  homo,  qui  hoc  testi- 
ficare  voluerit,  conmarcanus  ejus  debet  esse. 

8  So  Trad.  Fris.  129,  S.  97,  wo  gewisse  Personen  zwei  Theile 
eines  Landes,  die  commarcani  den  dritten  geben.  Hier  sind  es 
wohl  Miteigentümer  eines  Landes.  Ebenso  schenken  die  Besitzer 
commarchiam  nostram  in  loco  qui  dicitur  Eolvespach,  Trad.  Rat. 
8,  S.  86.  —  Gleichbedeutend  scheint  participes  zu  stehen,  Br.  not. 
don.  Salzb.  XV,  2:  portionem  suam  in  territorio  et  silvam  cum 
participibus  (früher  ward  gelesen:  compartibus)  suis.  Vgl.  was 
Merkel  LL.  III,  S.  312  N.  zusammenstellt. 

4  L.  Baj.  XXII,  11:  nullus  de  alterius  Silva,  quamvis  prius 
inveniat,  aves  tollere  praesumat,  nisi  ejus  conmarcanus  fuerit, 
quem  calasneo  dicimus.  Mederers  Erklärung  von  calasneo  S.  278 
ist  unbefriedigend;  Grimm,  Gramm.  II,  735,  liest  calasueo  und 
bezieht  es,  RA.  S.  501,  auf  wirkliche  Markgenossenschaft;  s.  aber 
Graff  II,  S.  294 ;  Merkel  a.  a.  0.  S.  334 ;  Quitzmann,  RV.  S.  93, 
der  eine  Stelle  aus  einer  Urk.  Trad.  Fris.  532,  S.  279,  beibringt, 
wo  es  heisst :  in  omnibus  calasnis  et  in  terminis.  Der  Sinn  scheint 
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drücke  gewöhnlicher,  die  Beziehungen  aber  in  denen 
sie  gebraucht  werden  bedeutsamer  als  hier.  Die  in 
dem  Dorf  angesessen  und  begütert  waren  werden  vicini, 
auch  confinitimi  genannt,  Worte  die  den  Deutschen  Be- 
zeichnungen Nachgiburen  (Nachbarn),  Gaburen  (Bauern) 
entsprechen1.  Aber  auch  die  Bezeichnung  contribules 
findet  sich2,  und  später  heissen  die  berechtigten  Mit- 
glieder der  Dorfgemeinde  auch  cives  *,  ein  Ausdruck  der 
ohne  Rücksicht  auf  den  Wohnort  die  wahren  Gemeinde- 
genossen zu  bezeichnen  pflegt.  Die  Glossen  setzen  mu- 
nicipes  gleichbedeutend  mit  den  angeführten  Deutschen 
Worten4,  oder  deuten  noch  auf  andere  Weise  an,  dass 
nicht  die  bloss  zufällige  Nachbarschaft,  sondern  noch 
ein. festeres  Band  sie  vereinigte. 

Dies  zeigt  sich  auch,  wenn  man  tiberblickt,  in  wel- 
chen Verhältnissen  diese  Nachbarn  oder  Dorfgenossen 
genannt  werden6.     Nach  Bairischem  Recht  sollen   sie 

zu  seiD,  dass  der  commarcauus  in  der  silva  des  andern,  nicht  in 
einem  gemeinschaftlichen  Walde,  das  Recht  hatte. 

1  Graff  III,  S.  19.  Das  Deutsche  Wort  Bauer  hat  in  man- 
chen Gegenden  noch  jetzt  seine  alte  Bedeutung  behauptet,  wonach 
es  nur  von  dem  Hufenbesitzer  gilt. 

1  Trad.  Sang.  II,  S.  395:  At  illi  generali  contriljulium  cir- 
cumquaque  conveutu  facto  etc.  Contribules  übersetzen  alte  Glos- 
sen cunelinge;  Graff  IV,  S.  442. 

8  Trad.  Sang.  483 :  sicut  alii  cives  ligna  et  materiam  cedendi 
potestatem  habeam;  680:  usus  omnes  .  .  .  cum  Ulis  civibus  .  .  . 
essent  communes.  Die  Stellen  sind  freilich  aus  späterer  Karolin- 
gischer  Zeit. 

4  Graff  111,  S.  19,  wo  auch  die  Uebersetzung  'kapurun'  junc- 
tos  vorkommt.  Vicini  wird  auch  von  Stadtbewohnern  gebraucht, 
Ducange  VI,  S.  816. 

5  Noch   anderes   führt  Maurer   auf,   Einleitung  S.  161  ff.; 
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sich  versammeln,  wenn  es  gilt  eine  verrückte  Grenze 
wiederherzustellen  \  sollen  als  Zeugen  herbeigezogen 
werden,  wenn  ein  Thier  dem  Eigenthum  des  andern 
Schaden  zugefügt2,  oder  wenn  jemand  einen  Todtschlag 
unter  solchen  Umstanden  begangen  hat  dass  er  nach 
dem  Gesetz  straflos  bleiben  kann 8.  Aehnlich  werden  sie 
anderswo  als  Zeugen  bei  rechtlichen  Geschäften  ge- 
nannt4, mitunter  so  dass  sie  ausdrücklich  ihre  Zustim- 
mung geben6;   oder  sie  werden  versammelt,   um  über 


Markverf.  S.  188  ff.,  was  aber  theils  auf  späteren  Zeugnissen, 
tbeÜ8  auf  nicht  richtiger  Auslegung  einzelner  Worte  oder  Stellen 
(z.  B.  der  pares  in  L.  Alam.  XLV)  beruht. 

1  L.  Baj.  XII,  3:  vicinis  praesentibus  resiituat  terminum. 
Darauf  mag  man  auch  die  Worte  der  L.  Wisig.  beziehen  X,  1,8: 
quod  a  parentibus  vel  vicinis  divisum  est.  Ueber  eine  andere 
Stelle  dieser  s.  Bd.  I,  S.  494. 

*  L.  Baj.  XIV,  17 :    et  aliquis  de  vicinis  eorum  videat  hoc. 

8  Tassil.  decr.  Niuh.  c.  3 :  Sed  tarnen  ea  tria  genera  homi- 
cidiorum  debita  signa  vicinis  suis  et  bis  qui  adsistunt  insignet. 

*  Trad.  Sang.  117:  aliquantos  juchos  ubi  vicinos  .  .  .  supra- 
duxi,  wohl  in  der  Absicht  damit  sie  Zeugen  seien.  In  Formeln, 
die  den  Fall  betreffen,  wenn  jemand  durch  Brand  seine  Urkunden 
verloren  hat,  werden  bald  vicini  circamanentes  (And.  31.  32.  33 ; 
auch  29  sind  es  Zeugen)  bald  vicini  pagenses  (Senon.  38)  ge- 
nannt, anderswo  (Turon.  28)  bloss  pagenses.  Vgl.  auch  Gapit. 
Sax.  797  o.  4,  S.  71.  Dem  entspricht,  wenn  in  Chilperici  edict. 
c.  10,  S.  10;  Si  quis  causam  mallare  debet,  et  sie  ante  vicinas 
causam  suam  notam  faciat  .  .  .  et  si  ipsi  hoc  dubitant,  ut  mal- 
litur  causam  etc.,  die  vicini  die  Rachineburgen  sind,  wie  Sohm, 
Frocess  S.  206 ,  die  Stelle  deutet ,  während  ich ,  Das  alte  Recht 
S.  133,  sie  so  verstand  (ebenso  Maurer,  Einl.  S.  170),  dass  den 
Dorfgenossen  zuerst  Streitigkeiten  vorgelegt  werden  sollen,  um  zu 
entscheiden,  ob  dieselben  sich  zur  gerichtlichen  Verfolgung  eignen. 

8  Trad.  Fris.  12,  S.  31  (Mon.  B.  IX,  S.  7):  per  consensum 
.  .  .  conflnitimorum  nostrorum  consentientium ;  50,  S.  57:  adstan- 
tibus  eunetis  finitimis,  nemo  prohibentc ;  59,  S.  Cl :  seu  vicini  ejus 
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Verhältnisse  des  Dorfs  Aussage  zu  thun1.  Aus  ihrer 
Mitte  sind  manchmal  die  Eideshelfer  genommen  *.  Schon 
hier  würde  nur  in  einigen  Fällen  der  allgemeine  Be- 
griff von  zusammen  oder  benachbart  wohnenden  Leuten 
für  ausreichend  gelten  können8.  Aber  auch  anderes 
findet  sich.  In  einem  spateren  Zusatz  zur  Lex  Salica4 
wird  der  Fall  erwogen,  wenn  zwischen  zwei  Dörfern 
jemand  erschlagen  gefunden  ist:  da  sollen  die  Dorfge- 
nossen  (vicini)   auf  deren  Felde  der  Leichnam  lag  auf 


fideles  simul  cum  illo  firmaverunt.  Vgl.  den  Ausdruck  einer  Rhei- 
nauer  Formel,  Roz.  239,  wo  jemand  seiner  Frau  bedeutendes  Gut 
verschreibt:  absque  contradictione  ullius  proximorum  aut  vicino- 
rum.  meorum  .  .  .  possideat. 

1  Trad.  Sang.  585:  ipse  placito  habito  in  praefata  villa  P. 
populoque  circumquaque  congregato,  cum  sacramento  et  fide  data 
vicinos  quosque  interrogans,  rei  veritatem  invenit.    Vgl. S.  391  N.  2. 

*  Form.  And.  50:  vicini  circamanentes.  Doch  kann  sich 
das  Wort  auch  auf  einen  weiteren  Bereich  beziehen,  28,  S.  13: 
vicinis  circamanentis  de  ipsa  condita. 

8  In  anderen  Stellen  scheint  nur  dieser  obzuwalten ,  z.  B. 
Gregor  III,  15.  Vm,  16.  19.  Schon  weniger  ist  dies  der  Fall  L. 
Alain.  XXXVI,  2 :  respondeat  vicino  suo  aut  qualiscumque  persona 
eum  mallare  voluerit;  vgl.  L.  Baj.  App.  4,  LL.  III,  S.  337:  abs- 
trahere  mihi  vult  vicinus  meus  (a)ut  quis  fuerit ;  oder  in  Stellen 
wie  Trad.  Sang.  331:  jurnales  quas  conparavit  ad  illos  vicinos, 
wo  sehr  wohl  die  Dorfgenossen  gemeint  sein  können. 

*  Cap.  add.  9,  LL.  II,  S.  4  (Behrend  S.  91).  Hier  heisst  es: 
vicini  illi  in  quorum  campo  vel  exitum  corpus  inventum  est  ... 
Et  debet  judex  nuntiare  et  dicere :  Homo  iste  in  vestro  agro  vel 
in  vestibulo  est  occisus  .  .  .  Tunc  vicini  illi  quibus  nuntiatur  a 
judice  etc.  Im  Wolf.  Cod.  heisst  es  nachher  nochmals :  Minoflidis 
vero  vicini.  —  In  der  Erklärung  stimme  ich  hier  ganz  Schröder, 
Franken  S.  58,  bei,  gegen  Inama-Sternegg,  WG.  I,  S.  44.  98  N.  1, 
der  an  Einzelhöfe  denkt,  obschon  nicht  ganz  deutlich  ist,  was 
exitus  oder  vestibulum,  das  hier  gleichbedeutend  gebraucht  wird, 
bedeutet.  —  Vgl.  Maurer,  Einleitung  S.  164  f. 
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dem  nächsten  Gerichtstag  erscheinen  und  sich  durch 
einen  Eid  reinigen,  dass  sie  nicht  die  Thäter  sind,  die 
angeseheneren  mit  mehr,  die  geringeren  mit  fünfzehn 
Eideshelfefri ;  alle  haften  sie  gemeinsam,  und  es  wird 
offenbar  vorausgesetzt,  dass  der  Acker  oder  das  Feld 
auf  dem  der  Erschlagene  gefunden  allen  zusammen  ge- 
hörte. Dabei  kann  natürlich  nicht  bloss  von  dem  unbe- 
bauten Land  die  Rede  sein,  und  die  Stelle  giebt  daher 
ein  starkes  Zeugnis  von  der  Gemeinschaftlichkeit  die 
unter  den  Dorfgenossen  herrschte  und  die  man  nur  als 
Feldgemeinschaft  bezeichnen  kann.  Noch  weiter  geht 
eine  Stelle  des  Gesetzes  König  Chilperichs,  welche  ihnen 
in  älterer  Zeit  ein  Erbrecht  an  gewissem  Grundbesitz 
des  Genossen  beilegt1. 

Von  Versammlungen  der  Dorfgenossen  ist  wieder- 
holt die  Rede 2,  wenn  auch  ausserordentlichen ;  und 
auch  regelmässige  werden  nicht  gefehlt  haben.  Aber 
an  gerichtliche  Thätigkeit  ist  nicht  zu  denken8.  Den 
Vorsteher  ernannte,  wenigstens  in  manchen  Fällen,  der 
König4. 

Der  Bestand  der  alten  Gemeindeordnung  ward  auch 
dann  nicht  gestört,  wenn  ein  Theil  der  Hufen  an  ein 
geistliches  Stift  oder  einen  höheren  weltlichen  Herrn 
gekommen  war  und  nun  von  abhängigen  Leuten  bewohnt 
und  bewirtschaftet  ward.     Aber  der  Herr  war   es  der 

1  Vgl.  Bd.  I,  S.  135.  An  Gemeinland  denkt  auch  Laferriere, 
Hist.  du  droit  IV,  S.  240  N.  Von  Geschlechts  verband,  wie  Sybel 
S.  51  will,  ist  dabei  keine  Rede,  und  es  bedarf  desselben  nicht 
zur  Erklärung. 

2  S.  vorher  8.  392.  »    Vgl.  Bd.  I,  8.  138. 
*    S.  Abschnitt  G. 
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dann  die  Rechte  übte  welche  mit  der  Hufe  verbunden 
waren  l ;  und  konnte  er  die  an  den  Nutzungen  wohl  an 
seine  Hörigen  oder  abhängigen  Leute  übertragen,  so 
wurden  diese  doch  auch  damit  nicht  befugt  selbständig 
an  den  Gemeindesachen  teilzunehmen2. 

Dass  ganze  Dörfer  höriger  Leute  in  dieser  Zeit 
sich  nur  selten  finden,  ist  bereits  oben  bemerkt  wor- 
den8. Eine  solche  Umwandelung  freier  Bauerschaften 
hat  wenigstens  nur  langsam  und  allmählich  stattgefun- 
den, und  Einrichtungen  welche  damit  zusammenhingen, 
dass  ein  Weltlicher  oder  ein  geistliches  Stift  die  Ver- 
hältnisse eines  Dorfs  zu  ordnen,  einen  eignen  Vor- 
steher zu  ernennen  oder  die  einzelnen  Hufen  an  ei- 
nen bevorzugten  Hof  zu  knüpfen  und  so  die  Zinse  zu 

1  Wichtig  ist  besonders  eine  Sangaller  Urkunde,  Nr.  680 :  die 
Mönche  des  Klosters  behaupten,  de  justis  et  publicis  traditionibus 
atque  legitimis  curtilibus  talem  usum  habuimus,  qualem  unusquis- 
que  liber  homo  de  sua  proprietate  juste  et  legaliter  debet  habere 
in  campis,  pascuis,  silvis  lignorumque  succisionibus  atque  porco- 
rum  pastu,  pratis,  viis,  aquis  aquarumque  decursibus,  piscationi- 
bus,  ezitibus  et  reditibus;  praeterea  in  usus  monasterii,  prout 
opus  erat,  ad  aquaeductus  et  ad  tegulas  ligna  in  praedicto  pago 
succidimus  ...  et  nihilominus  navalia  ligna  ibi  succidimus  ad  ne- 
cessaria  nostra  per  lacum  asportanda;  insuper  et  grex  porcorum 
de  monasterio  ad  eundem  saltum  deducebatur  ad  pastum.  Zeugen 
bestätigen  das,  quod  de  legitimis  curtilibus  usus  omnes  isti  .  .  . 
nobis  .  .  .  cum  illis  civibus  .  .  .  essent  communes. 

9  Wenn  Eichhorn,  Z.  f.  g.  RW.  I,  190,  sagt,  dass  der  Herr 
höriger  Hufen  nicht  als  Genosse  der  Gesammtbürgschaft  und  des 
Gemeindegerichts  gelten  könne,  so  kann  überhaupt  nur  das  Letzte 
in  Frage  kommen ,  und  da  zeigt  sich  das  Gegentheil ;  s.  die  in 
der  vorigen  Note  angeführte  Urkunde. 

8  S.  oben  S.  280  ff.  Vgl.  auch  Eichhorn  S.  167.  Doch  führt 
auf  sie  wieder  Ross ,  Studies  II,  zurück  was  sich  von  ländlicher 
Gemeinschaft  findet. 
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erheben,  die  Dienste  zu  bestimmen  hatte,  finden  sich  in 
dieser  Zeit  noch  nicht,  oder  wenn  ja  etwas  ähnliches  in 
einigen  Gegenden,  z.  B.  in  Baiern  auf  herzoglichen  Gü- 
tern, vorkommt,  so  beruht  es  darauf  dass  sich  hier  eine 
ältere  abhängige  Bevölkerung  findet 8,  und  es  bleibt  zwei- 
felhaft, inwieweit  dabei  eine  förmliche  Gemeindeverbin- 
dung besteht.  Vielleicht  wird  gerade  im  Gegensatz  ge- 
gen solche  zusammenwohnende  zinspflichtige  Leute  bei 
den  eigentlichen  Dörfern  mit  ausschliesslich  oder  doch 
überwiegend  freier  Bevölkerung  die  Bezeichnung  villa 
publica,  auch  locus  publicus  oder  dergleichen,  gebraucht s, 
die  in  Baiern  häufiger  als  anderswo  begegnet. 

Die  Gebiete  oder  Marken  der  Dörfer  sind  nicht 
selten  von  bedeutendem  Umfang  gewesen;  und  bei  fort- 
schreitender Gultur  und  dichterem  Anbau  des  Landes 
musste  es  häufig  geschehen,  dass  innerhalb  einer  Mark 
neue  Wohnplätze  entstanden,  deren  Inhaber  wieder  eine 
Gemeinschaft  unter  sich  begründeten,  die  aber  wohl  zu- 
gleich in  einem  gewissen,  bald  engeren,  bald  loseren, 
Verband  mit  dem  Dorfe  blieb,   von  dem   die  Gründung 

1  Vgl.  besonders  den  Ind.  Arn.  II,  7  ff.,  wo  Villen  von  10 — 
20  Hafen  und  mehr  geschenkt  werden,  deren  Besitzer  immer  servi 
oder  barscalci  (tributales)  sind.  In  den  Br.  not.  don.  Salzb.  I, 
4  ff.,  S.  32,  etc.  wird  häufig  die  curtis  et  casa  mit  den  dazu  ge- 
hörigen coloniae  oder  hörigen  Hufen  erwähnt. 

1  castrum  publicum  Trad.Fris.  6,  S.  28.  8,  S.  29;  locus  pu- 
blicus Trad.  Fris.  8,  S.  29.  Trad.  Pat.  41,  S.  38;  villa  publica 
Trad.  Fris.  96,  S.  78.  102,  S.  81.  Trad.  Pat.  76,  S.  62;  curtis 
publica,  eb.  75,  S.  61.  81,  S.  65;  vgl.  V.  Ansberti  c.  25:  de  vicis 
publicis;  Conc.  Rem.  c.  15,  Mansi  X,  S.  1202:  in  civitatibus  et  in 
vicis  publicis.  Anderswo  wird  das  königliche  Gut  so  bezeichnet; 
s.  Abschnitt  8. 
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ausgegangen  war1.  Und  auch  wenn  das  nicht  der  Fall, 
erinnerte  man  sich  des  alten  Zusammenhangs  der  Mar- 
kengebiete und  bezeichnete  nach  ihnen  die  Lage  ei- 
nes Grundbesitzes  *.  Dass  aber  der  Staat  sich  ihrer  für 
seine  Einrichtungen  bedient,  scheint  wenigstens  nur  ein- 
zeln vorgekommen  zu  sein3.  Der  Name  Mark,  unbe- 
stimmter Bedeutung  wie  er  ist  und  auf  jedes  begrenzte 
Gebiet  anwendbar,  wird  auch  von  Hunderten,  Gauen 
und  anderen  Landgebieten  gebraucht4,  ohne  dass  diese 
mit  alten  Dorfmarken  in  Verbindung  stehen. 

1    Vgl.  Bd.  I,  S.  130. 

1  Häutig  sind  in  den  Fuldaer  und  Lorscher  Urkunden  die 
Bezeichnungen:  in  pago  .  .  .,  in  fine  oder  in  marca  .  .  .,  in  villa 
oder  in  loco  .  .  .,  z.  B.  Trad.  Laur.  I,  S.  28.  30.  31.  Trad.  Fuld. 
209.  210.  212.  218.  252. 

3    Vgl.  Bd.  I,  S.  139.  210;  Maurer,  Markverf.  S.  21. 

*  Trad.  Fuld.  100,  S.  49:  in  pago  Grapfeldonomarcu ;  226, 
S.  103:  in  Grapfeldonomarcu;  2G3,  S.  115:  in  pago  Salagewe  et 
in.marcu  Salagewono;  Neugart  394,  S.  815 :  in  marcha  Argungau- 
nensium;  Wenck,  Hess.  LG.  II,  S.  15:  in  marca  Hassorum,  was 
man  nicht  mit  Thudichum,  Gau-  und  Markverfassung  S.  5,  'an  der 
Grenze  des  Hessenlandes'  verstehen  darf.  Bei  Marius  581  steht 
sogar :  marca  Childeberti  regis,  für  Reich,  Gebiet.  —  Gleichbedeu- 
tend steht  terminus,  termini,  tinis,  confinium.  So  heisst  es  in  dem 
Pact.  Alam.  III,  12:  foris  marcha,  und  L.  Alam.  XLVII,  1:  extra 
marca ,  wofür  XL  VI,  1 :  extra  terminos,  XXXVH,  3 :  foris  termi- 
num,  immer  für  das  Alamannische  Land;  vgl.  L.  Baj.  XIH,  9: 
foras  terminum  .  .  .  hoc  est  foras  marca,  und  foras  terminum 
auch  I,  4,  XVI,  11,  infra  terminum  Tassil.  decr.  Niuh.  c.  7.  Bei 
Gregor  bezeichnet  es  das  Gebiet  der  civitas,  Longnon  S.  34.  — 
Trad.  Sang.  130:  in  pago  Turgaugense  et  in  fine  Arboninse;  15: 
in  fini  Augustinse  vel  in  fine  Prisegauginsi,  wo  es  nachher  heisst: 
infra  ipsus  pacus ;  Pard.  II,  S.  129 :  in  fine  Remensi ;  S.  221 :  in 
finera  Flaciniacinse ;  Garnier,  Chartes  Bourguign.  (Memoires  prä- 
sentes .  .  .  ä  l'academie.  Antiquitls  de  la  France  II)  S.  99:  in 
pago  Oscarensi  in  fine  Horingorum  (dafür  S.  126 :   centena  Bonn- 
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Von  der  Bedeutung  der  Einttieilung  nach  Hunder- 
ten bei  den  Germanischen  Stämmen  ist  früher  die  Rede 
gewesen.  Sie  sind  umfangreicher  als  die  Marken  im 
eigentlichen  Sinn  des  Worts  und  beziehen  sich  nicht 
wie  diese  auf  eine  bestimmte  Ortschaft  als  Mittelpunkt 
der  Vereinigung1.  Sie  haben  zugleich  eine  politische 
Bedeutung,  sind  nicht  allein  durch  die  Art  und  Weise 
des  Zusammenwohnens ,  sondern  mit  Rücksicht  auf  das 
staatliche  Zusammenleben  begründet.  Die  Völkerschaft 
wohnt  in  Dörfern,  theilt  sich  aber  und  ihr  Gebiet  nach 
Hunderten,  welche  für  die  Angelegenheiten  des  Kriegs 
und  des  Friedens  die  allen  Verhältnissen  zu  gründe 
liegende  Einheit  bilden. 

Wurden  anderswo8  die  Spuren  verfolgt  welche  das 
Vorhandensein  dieser  Gliederung  bei  den  Deutschen  wie 
bei  den  nordischen  Germanen  zeigen,  so  ist  hier  näher 
darzulegen,  in  welcher  Weise  sie  sich  innerhalb  des 
Fränkischen  Reichs  findet. 

Bei  Salischen  und  Ripuarischen  Franken  weist  auf 
eine  solche  Eintheilung  der  Name  des  Centenarius  hin, 

gorum)  in  villa  M.  vel  in  ipsa  fine.  Andere  Beispiele  stellt  zu- 
sammen Secretan,  Me'm.  de  la  Suisse  Romande  XXIV,  S.  159. 
Für  Mark  einer  villa,  eines  Dorfs,  Pard.  II,  S.  359:  in  marca 
Hamarisstad  .  .  .  quantum  in  ipso  fine  est;  S.  278:  in  fine  Ausi- 
niaca  villa;  S.  365:  in  villa  vel  fine  Longo viana;  Trad.  Wizenb. 
202:  infra  fine  Dructegisomarca ;  8:  in  fine  Niufaras,  und  öfter 
ähnlich  1.  2.  3.  37;  Trad.  Sang.  402:  in  confinio  Cummariswilare ; 
372:  in  confinio  alterius  villae.  Pard.  II,  S.  120  steht  cumulativ : 
per  fines  et  marchias,  terminos  vel  confinia. 

1    So  ist  die  von  Grimm  RA.  S.  532  aufgeworfene  Frage :  wie 
verhalten  sich  huntari  und  marcha?  zu  beantworten. 

»    Bd.  I,  8.  214  ff. 
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der  in  den  Gesetzen,  Urkunden  und  anderen  Denkmä- 
lern dieser  Zeit  häutig  genug  vorkommt1  und  der  von 
früher  her  eine  eigentümliche  Stellung  in  der  Reihe 
der  Beamten  einnimmt. 

In  Gesetzen  späterer  Fränkischer  Könige,  den  De- 
creten  Childeberts  und  Chlothachar  I.  werden  die  Cen- 
tenen  selbst  erwähnt  in  Zusammenhang  mit  Einrichtun- 
gen zur  Sicherung  des  Eigenthums  und  Friedens,  von 
denen  nachher  gesprochen  werden  soll.  Dass  durch 
diese  Gesetze  erst  eine  Eintheilung  nach  Hunderten  ein- 
geführt sei,  ist  eine  Annahme,  zu  der  der  eine  der 
beiden  Texte  gar  keinen  Anlass  giebt  und  die  auch  aus 
dem  Decret  Chlothachars  nicht  abgeleitet  werden  darf2. 

In  Karolingischer  Zeit  wird  die  Hunderte  häufig  in 
fast  allen  Theilen  Galliens,  in  den  westlichen  nicht  we- 
niger als  den  östlichen,   genannt8,   auch  da  wo  niemals 

1    S.  den  folgenden  Abschnitt. 

*  S.  die  Stellen  des  Pactus  Bd.  I,  S.  493  ffi  und  was  da  be- 
merkt ist.  Der  Erklärung  der  Worte  in  Chlotbacharii  Decretio 
c.  9  (S.  5) :  centenas  fierent,  die  Sobm  gegeben,  dass  nicht  von  der 
Bildung  von  Centenen,  sondern  von  'trustes'  (Scharen)  in  den 
Centenen  die  Hede  sei,  sind  beigetreten  Thonissen,  Rev.  hist.  HI, 
S.  36;  Sybel  S.  358.  Soviel  ich  sehe  entspricht  diesen  im  gan- 
zen Zusammenhang  wenig  deutlichen  Worten  in  der  gemeinschaft- 
lichen Verfügung  der  beiden  Könige  (c.  16)  der  Satz :  in  truste 
electi  centenarii  ponantur.  Und  möglich  scheint  mir  immer,  dass 
das  Gesetz  die  Absicht  hat  die  Fränkische  Organisation  der  Hun- 
derten nun  für  den  Zweck  der  Rechtssicherung  allgemeiner  durch- 
zuführen, namentlich  auch  da  wo  es  keine  Centenarien  gab  solche 
wählen  zu  lassen.  —  Die  aus  der  Hunderte  gebildete  Schar  (tru- 
stis)  vertritt  aber  die  Hunderte  und  kann  deshalb  wohl  auch  so 
genannt  werden,  wie  Sohm  annimmt  (während  Weiske  S.  60  jeden- 
falls nicht  richtig  sagt,  die  centena  heisse  auch  trustis). 

8    Die  Beispiele  welche  zuerst  Gue*rard,  Essai  sur  le  svsteme 
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Fränkische  Bevölkerung  in  grösserer  Zahl  steh  nieder- 
gelassen hat.  Es  ist  möglich,  dass  erst  damals  der 
Name  allgemeiner  ward,  indem  man  ihn  auf  Eintei- 
lungen übertrug,  welche  schon  früher  bestanden,  zum 
Theil  auch  mit  ähnlichen  Namen  bezeichnet  wurden : 
condita,  aus  dem  Keltischen  abgeleitet,  scheint  dieselbe 
Bedeutung  zu  haben  *,  und  wird  schon  in  Merovingischer 
Zeit  gebraucht2,  sei  es  dass  Eintheilung  und  Name  aus 
Gallischer  Zeit  fortdauerten  oder  für  eine  von  den  Fran- 

des  divisions  territoriales  de  la  Gaule  S.  54  ff.,  sammelte  sind  seit- 
dem durch  neue  Urkundenpublicationen  sehr  vermehrt.  Sie  finden 
sich  in  Lothringen  (SS.  IV,  S.  37;  Hontheim  S.  180);  Burgund 
(Garnier),  Isle  de  France  (Polypticum  Irminonis),  Limousin  und 
Nachbarschaft  (Deloche,  Cartulaire  de  Beaulieu),  Rovergne  (Mar- 
tene  Thes.  I,  S.  44),  Anjou  (Tardif,  Mon.  hist.  S.  90) ,  Bretagne 
(De  Courson,  Cart.  de  Redon  App.  Nr.  35.  37),  Normandie  (Chron. 
Fontenell.  c.  7.  8,  SS.  II,  S.  279.  281.  Tardif  S.  98).  Auch  die 
Formeln  die  den  Ausdruck  haben,  Bign.  (19,  S.  235 :  in  pago  illo 
in  centena  illa)  und  Merk.,  sind  erst  aus  späterer  Zeit.  Für 
Karolingischen  Ursprung  der  ganzen  Eintheilung  erklären  sich 
Guerard  a.  a.  0.  und  Deloche  S.  ix;  für  Uebertragung  der  durch 
die  Gesetze  Childeberts  und  Chlothachars  begründeten  persönlichen 
Verbände  auf  das  Territorium  in  dieser  "Zeit  Jacobs  auch  in  der 
2.  Aufl.  S.  88. 

8  Ueber  cant,  hundert,  s.  Mone  I,  S.  6  und  über  die  Hun- 
derte als  Eintheilung  bei  den  Kelten  Leo,  Berl.  Jahrb.  1844  I, 
Nr.  107.  Die  ganz  andere  Erklärung  De  Coursons  von  den  Rö- 
mischen condita  militaria,  Cart.  de  Redon  S.  lxxxvh,  ist  gewiss 
nicht  zu  rechtfertigen. 

8  Pard.  II,  S.  450:  in  condeda  Quasnacinse;  Form.  And.  28, 
S.  13;  Turon.  1  ff.  37.  Addit.  1.  2.  3;  V.  Domnoli,  A.  SS.  Mai  16, 
p.  608 :  in  condita  Diablentica.  Vgl.  Sohm,  GV.  S.  192  ff.,  der  spä- 
tere Stellen  anführt,  wo  der  Ausdruck  mit  centena  und  vicaria 
wechselt.  Er  findet  sich  besonders  häufig  in  der  Bretagne  (Cart. 
de  Redon)  als  Bezeichnung  für  einen  oft  sehr  kleinen  D  ist  riet, 
aber  auch  in  Maine  (G.  Aldrici  c.  64.  65)  und  Anjou  (MR.  ÜB.  I, 
S,  46).    Vgl.  Gu<frard  S.  50. 
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ken  eingeführte   Ordnung  in  den    westlichen  Provinzen 
ein  einheimischer  Name  sich  bildete1. 

Die  alte  Eintheilung  der  Gallischen  Stadtgebiete  in 
pagi  entsprach  im  allgemeinen  schon  der  Deutschen  Glie- 
derung nach  Hunderten:  sie  blieb  wohl  regelmässig  be- 
stehen 2  und  vertrat  die  Stelle  dieser,  so  dass  der  Deut- 
sche Name  auch  auf  sie  Anwendung  finden  konnte.  Das 
Wort  pagus  selbst  kommt  aber  auch  in  mannigfach  an- 
derer Bedeutung  vor,  für  kleinere  und  grössere  Districte 8, 
ähnlich  wie  das  Deutsche  Mark,  das  diesem  entspre- 
chende finis4;  namentlich  auf  grössere  Amtsbezirke 
scheint  es  Anwendung  gefunden  zu  haben.  Daneben 
finden    sich    andere   Ausdrücke   für  Eintheilungen   des 

1  Gegen  die  letzte  Ansicht  erklärt  sich  Jacobs  S.  37;  auch 
Sohm  S.  196. 

»  Vgl.  Gudrard  S.  47 ;  Jacobs  S.  60  ff. ;  Longnon  S.  27  ff., 
der  den  Zusammenhang  bezweifelt.  Beispiele,  wo  solche  pagi  als 
Unterabtheilungen,  bald  grössere  bald  kleinere,  der  Stadtgebiete 
genannt  werden,  sind  bei  Gregor  sehr  häufig;  IX,  19:  Vosagensim 
territurii  Biturigi  pagum;  De  gl.  mart.  1,59:  pagum  Biturigi  ter- 
ritorii;  Mir.  S.  Mart.  II,  48:  ex  pago  autem  Garnotensi  qui  in 
Andegavo  territorio  habetur ;  De  glor.  conf.  c.  7 :  Nobiliacensi  pago 
urbis  Turonicae;  Mir.  S.  Mart.  11,13:  ex  Turonica  civitate  de  pago 
trans  Ligerim.  Hierfür  steht  auch  terminus;  De  gl.  mart.  I,  48: 
Brivatensis  pagi  situm  in  Arverno  territorio  terminum ;  De  gl.  conf. 
c.  11 :  terminum  .  .  .  Tornodorensis  castri  Lingonicae  civitatis. 

8  Das  hat  in  Uebereinstimmung  mit  dieser  Darstellung  Jacobs 
ausgeführt  (vgl.  G.  G.  A.  1860,  S.  891)  und  noch  etwas  weiter 
begründet  in  der  2.  A.  S.  43  ff.;  vgl.  unten  S.  407. 

4  S.  oben  S.  397  N.  4.  Andere  Beispiele  sind  Pard.  II,  S. 
165:  in  pago  Virdunense  in  fine  Vindiniaca;  S.  115:  a  fine  Car- 
tainse;  S.  157.  196:  in  fine  Wasciacinse.  Auch  pagus  steht  bei 
Gregor  in  Beziehung  auf  einen  Ort,  civitas,  urbs,  vicus  (vgl.  N.2. 
S.  407  N.  1) ;  pagus  Hunnorum  nur  in  der  ihm  mit  Unrecht  beige- 
legten Hist.  Septem  dormientium  c.  2,  Op.  ed.  Ruinart  S.  1273. 

26 
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Landes  von  wechselndem  Umfang  in  den  verschiedenen 
Theilen  Galliens,  wie  aicis,  arum,  actus  '. 

Im  Alamannischen  Lande  hat  sich  die  Deutsche 
Form  huntari  in  den  Namen  der  einzelnen  Districte  er- 
halten, wie  sie  in  Denkmälern  der  Karolingischen  Zeit 
überliefert  sind  2 ,  aber  gewiss  weiter  hinaufreichen 8 ; 
die  Benennungen  scheinen  öfter  auf  einzelne  Personen 
zurückzugehen 4,  wechseln  aber  nicht  etwa  mit  den  Vor- 
stehern  und   werden  nicht  von  diesen  abzuleiten  sein; 


1  Ueber  'aicis'  (aiacis,  aizum),  das  besonders  in  der  Auvergne 
und  Rovergne  sich  findet  (vorzüglich  in  den  Urkunden  der  Cart. 
de  Brioude  und  Sauxillanges) ,  s.  G.  G.  A.  1865,  S.  791;  es  wird 
meist  wie  sonst  comitatus  gebraucht;  nur  einzeln  gleichbedeutend 
mit  vicaria,  wie  Sohm  S.  211  als  Regel  annimmt.  Als  andere 
Form  nennt  Guärard  S.  50  im  Gebiet  von  Nismes  'gaicis'.  Ueber 
'arum'  8.  Deloche  S.  cxxiv;  Ducange  I,  S.  424;  über  'actus',  das 
sich  in  Burgund  findet,  Garnier  S.  54. 

1  Dahin  gehören  Trad.  Sang.  433:  in  pagello  Goldineshun- 
tare (vgl.  Förstemann,  Namenbuch  I,  S.  463);  —  ebend.  123:  in 
pago  qui  dicitur  Hattenthuntari,  und  667:  in  pago  Hattinhunta; 
Trad.  Laur.  3240.  3843:  in  Hattenhuntare  (wohl  von  Hatto);  — 
Trad.  Sang.  134:  infra  marcha  illa  qui  vocatur  Munthariheshun- 
tari ;  684 :  in  pago  Munteriheshuntere ;  Neugart  775 :  in  pago  Mun- 
dricheshundera  (Förstemann  S.  940);  —  Trad.  Sang.  372.  373: 
in  centena  Ruadolteshuntre ;  —  eb.  419.  420:  in  pago  Turgaugensi 
quod  tarnen  specialiter  Wald(h)rammishuntari  vocatur;  444:  in 
pago  Durguagensi  et  in  situ  Waldramnishundari ;  478:  in  Wald- 
rammeshundare.  —  Hierauf  hat  schon  Grimm,  RA.  S.  532,  auf- 
merksam gemacht. 

8  Für  vorfränkisch  hält  sie  auch  Merkel,  De  rep.  S.  36;  er 
betrachtet  sie  sogar  als  ein  Zeichen,  dass  die  Theile  des  Alaman- 
nischen Landes,  wo  sie  sich  vorzugsweise  finden,  von  den  Franken 
selbständiger  belassen  sind  als  andere. 

4  Die  Stellen  welche  Munthariheshuntari  betreffen  sind  von 
792.  889.  980. 
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andere  tragen  auch  einen  anderen  Charakter  an  sich  \ 
erscheinen  als  Bezeichnungen  localer  Art,  wie  sonst  die 
Namen  der  Gaue  und  ihrer  Unterabtheilungen.  Nur 
einzeln  wird  hier  das  Lateinische  Wort  centena  ge- 
braucht2, mitunter  marcha  oder  situs  3,  auch  finis,  in 
anderen  Fällen  pagellus,  oder  auch  pagus ;  ein  Wort  das 
in  Deutschland  vorzugsweise  auf  die  grösseren  Districte 
innerhalb  des  Reichs  oder  der  Provinz,  manchmal  aber 
wie  in  Gallien  auch  auf  ihre  Unterabtheilungen  Anwen- 
dung findet4. 

1  Dahin  rechne  ich  Trad.  Sang.  57:  in  pago  qui  dicitur  Ei- 
trahuntal  (nach  dem  Flusse  Eitrach  benannt) ;  —  Mon.  B.  XXVIII, 
1,  S.  379:  in  pago  Glehuntra;  —  Trad.  Sang.  433:  in  pagello 
Swercenhuntare. 

*  Ausser  in  der  Stelle  S.  402  N.  2  noch  Wirt.  ÜB.  I,  S.  94 : 
in  centena  Kreigou;  S.  117:  in  centena  Eritgoawa;  Dümge,  Reg. 
Bad.  S.  93 :  ex  centena  Eriggewe  et  Apphon. 

3  S.  402  N.  2.  Dass  eine  Mark  erst  später  die  Rechte 
einer  Cent  erhalten,  wird  man  daraus  nicht  mit  Baumann,  Gau- 
grafschaften S.  74,  folgern  dürfen.  Am  häufigsten  bezeichnet  situs 
die  Unterabtheilung  des  pagus,  wird  aber  auch  gleichbedeutend 
hiermit  oder  gerade  umgekehrt  gebraucht;  Trad.  Sang.  10:  in  pago 
Durgaugense  in  sito  qui  dicitur  Zurihgauvia ;  1 1 :  in  pago  Durgau- 
ginse  seu  in  sito  Zurihgauvia,  und  ähnlich  öfter;  117:  in  pago 
Durgaugense  et  in  situ  Arbunense,  ähnlich  171;  —  39:  in  pago 
et  in  situ  qui  dicitur  Perachtoltespara ;  99:  in  sito  vel  in  paco 
Lincaugmsi;  100:  in  pago  vel  in  sito  Linzgauwa;  —  12:  in  sito 
Durgaunense,  in  pago  Arbonense  (dies  die  Unterabtheilung);  25: 
in  sito  Durgoie  vel  in  pago  Arbonensis  castri.  —  Ueber  finis  in 
dieser  Bedeutung  8.  S.  397  N.  4. 

4  Das  zeigen  schon  die  angeführten  Beispiele,  die  aus  Karo- 
lingischer  Zeit  sind.  Wenn  Jacobs  meint,  dass  in  dieser  die  Aus- 
drücke schärfer  fixiert  und  unterschieden  seien,  so  ist  das  keines- 
wegs allgemein  der  Fall.  Die  Weissen  burger  Urkunden  aus  der 
späteren  Merovingischen  Zeit  sind  viel  constanter  in  ihrem  Sprach- 
gebrauch als  die  Sangaller  aus  der  Karolingischen ;  jene  gebrau- 

26* 
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Wenn  daher  in  einigen  Gegenden  keine  Ausdrücke 
bestimmt  auf  das  Vorhandensein  von  Hunderten  hinwei- 
sen, so  kann  dies  eben  nur  durch  den  Gebrauch  anderer 
Worte  verdeckt  sein.  Am  schwächsten  sind  die  Spuren 
einer  solchen  Gliederung  bei  den  Baiern  ,.  Doch  wird 
auch  hier  ein  Centenarius  oder  Centurio  genannt;  und 
später  zeigen  sich  wenigstens  pagi  oder  Gaue  von  ver- 
schiedenem Umfang:  kleinere  die  unter  einem  gemein- 
schaftlichen Namen  zu  einem  grösseren  Ganzen  zusam- 
mengefasst  werden 2. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  verschiedene  und  wech- 
selnde Einrichtungen,  die  für  staatliche  Zwecke  getroffen 
wurden,  hierauf  von  Einfluss  gewesen  sind:  die  pagi 
oder  Gaue  sind  manchmal  nur  die  Amtsbezirke  der 
Beamten  welche  die  öffentlichen  Rechte  wahrzunehmen 
hatten ;  und  hier  können  Veränderungen  wie  in  späterer 
auch  in  älterer  Zeit  stattgefunden  haben.  Dass  aber  je- 
mals eine  durchgreifende  Organisation  für  das  Fränki- 
sche Reich  oder  für  grössere  Theile  desselben  vorge- 
nommen worden,  davon  ist  nirgends  die  Rede  und  ist 
in  keiner  Weise  wahrscheinlich.  Auch  hier  zeigen  die 
Franken   die  Neigung  sich   an   das  Bestehende    anzu- 

chen  pagus  für  den  Gau,  marca  oder  finis  für  das  Gebiet  des 
Dorfs. 

1  Vgl.  Merkel,  LL.  m,  S.  284  N.  Quitzmann,  RV.  S.  92, 
glaubt  eine  Spur  der  Hunderten  in  einer  Wessobrunner  Aufzeich- 
nung zu  finden,  M.  Boic.  VII,  S.  373 :  regiones  in  locis,  loca  in  ter- 
ritoriis,  territorii  in  agris,  agros  in  centoriis,  centorii  in  jugeribus. 
Allein  hier  ist  es  eine  Landeintheilung,  die  zwischen  Aeckern  und 
Morgen  in  der  Mitte  steht,  kann  nicht  eine  Provinzabtheilung 
zwischen  Gauen  und  Markgenossenschaften  bezeichnen. 

*    Quitzmann  a.  a.  0.  Riezler  I,  8.  126. 
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schliessen,  die  vorgefundenen,  auf  natürlichen  und  histo- 
rischen Grundlagen  beruhenden  Verbände  anzuerkennen 
und  für  staatliche  Zwecke  zu  benutzen l. 

So  haben  die  Könige  den  Hunderten  noch  eine  be- 
sondere Bedeutung  zu  geben  versucht,  indem  sie  ihrer 
sich  bedienten,  um  bei  zunehmender  Rechtlosigkeit  und 
Gefährdung  des  Eigenthums  eine  gewisse  Sicherheit  ge- 
gen Diebstahl  und  Raub  dadurch  zu  erlangen,  dass  die- 
sen Gemeinschaften  in  Beziehung  auf  die  Verfolgung  und 
Bestrafung  derselben  besondere  Verpflichtungen  aufer- 
logt wurden.  Ist  ein  solches  Verbrechen  begangen,  so 
soll  die  Hunderte  in  der  es  geschehen  den  Werth  der 
gestohlenen  Sache  ersetzen  und  dann  derselben  nach- 
spüren*; besondere  Scharen  (trustis)  werden  dazu  ge- 
bildet, und  nicht  bloss  von  einer  Hunderte  zur  andern, 
selbst  über  die  Grenzen  eines  Reichs  hinaus  haben  sie  das 
Recht  der  Spur  nachzugehen 8.    Nicht  zuerst  eine  Vereini- 

1  Die  Ansicht  welche  Gemeiner  entwickelt,  Die  Verfassug  der 
Centenen  und  des  Fränkischen  Königthums,  dass  über  den  Cen- 
tenen  im  Fränkischen  Reich  sich  nur  Herzogtümer  als  grössere 
Verbände  gemeinschaftlichen  Lebens  gebildet  hätten,  ist  mit  allen 
Zeugnissen  in  Widersprach:  sie  ruht  darauf,  dass  in  älterer  Zeit 
nur  Hunderten  als  Träger  des  politischen  Lebens  angenommen 
und  später  alle  pagi  oder  Gaue  für  Centenen  gehalten  werden. 
Im  allgemeinen  richtig  ist  dagegen  die  Unterscheidung  bei  Thu- 
dichum,  Gau-  und  Markverfassung,  nur  dass  er  zu  sehr  Zeugnisse 
der  verschiedensten  Zeit  zusammenstellt. 

•  S.  Bd.  I,  S.  493  und  vorher  S.  399. 

*  Gerade  wegen  der  Uebereinstimmung  der  Bestimmungen  in 
dem  Pactns  Chlothachars  und  Childeberts  c.  9.  15,  und  der  De- 
cretio  Childebert  II,  c.  11.  12,  könnte  man  geneigt  sein  auch  dort 
an  diesen  König  und  Chlothachar  II.  zu  denken,  doch  sind  die 
Gründe  welche  dagegen  sprechen  überwiegend;  s.  oben  S.  163 
N.  1.    Erwähnt  wird  die   Sache   auch  Gap.  add.  1,  LL.  II,  S.  1 
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guiig  zu  Hunderten,  aber  die  Anwendung  welche  von 
denselben  gemacht  wird !  und  die  Art  der  Haftung,  welche 
ihnen  hier  aufgelegt  ist,  stellt  sich  als  das  Werk  spaterer 
für  bestimmte  Zeiten  und  Umstände  vorgenommener  Ge- 
setzgebung dar. 

Die  regelmässige  Leitung  der  staatlichen  Angelegen- 
heiten ruhte  aber  noch  auf  anderen  Verbänden.  In 
Gallien  sind  die  alten  civitates,  die  Gebiete  meist  ur- 
sprünglich selbständiger  Völkerschaften,  die  aber  nach 
Keltischer  Weise  regelmässig  eine  bedeutendere  Stadt 
als  Mittelpunkt  hatten,  unter  der  Römischen  Herrschaft 
beibehalten*,  und  eben  sie  haben  auch  im  Fränkischen 
Reich  als  Gliederung  für  die  Ordnung  der  Verwaltung 
gedient.  Ein  solcher  District,  der  als  territorium  oder 
terminus  der  Stadt  bezeichnet  ward 8,  hat  auch  den  Na- 

(Behrend  S.  89):  Si  quis  truste  dum  vestigio  mhiaut  detenere  aut 
battere  praesumpserit  etc.,  die  mau  deshalb  sicher  nicht  Chlodo- 
vech  zuschreiben  darf.  Vgl.  über  das  Wort  trustis  oben  S.  33f5 
N.  3.  Deloche  S.  41  ff.  will,  wie  ähnlich  schon  Maurer,  Fronhöfe 
S.  8,  die  Vereinigung  der  (in  den  einzelnen  Districten  wohnenden) 
Antrustionen  verstehen,   was  mir  ganz  unmöglich  erscheint. 

1  Dahin  würde  auch  gehören,  was  S.  399  N.  2  als  möglich 
hingestellt  ist. 

1  Das  Verzeichnis  der  Gallischen  civitates  wie  sie  unter  Rö- 
mischer Herrschaft  bestanden  giebt  die  Notitia  Galliae,  von  Guerard, 
Divisions  territoriales  S.  11,  und  Brambach,  Rh. Museum  N.Folge 
XXIII,  2  (auch  besonders  abgedruckt),  herausgegeben.  Das  Buch 
von  Longnon  ist  fast  wie  ein  Commentar  zu  derselben  anzusehen. 

8  terminus  Burdegalensis ,  Lemovicinus,  Namneticus,  Turo- 
nicus;  territorium  Augustudonense ,  Namneticum,  Trecassinum 
etc.;  auch  infra  Andegavensis  territorii  terminum  u.  dgl.  Häufig 
wird  die  Stadt  geradezu  als  diejenige  genannt  der  das  Gebiet  an- 
gehört; territorium  Trevericae  urbis,  Gregor  VIII,  15;  ab  urbis 
Carnotinae  territurio,  IX,  5;  urbis  Cenomanenais  territorium,  De 
gl.  mart.  I,  5;  —  a  terminum  Paiisiacae   urbis   und  extra  urbis 
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men  pagus,  Gau,  erhalten  1.  Während  schon  von  Alters 
her  ein  Bischof  als  Vorsteher  der  Kirche  hier  seinen 
Sitz  und  in  dem  Gebiet  die  Grenzen  seiner  Wirksamkeit 
hatte 2,  ward  jetzt  auch  die  Ernennung  der  höheren 
königlichen  Beamten  darnach  bestimmt.  Bei  den  Thei- 
lungen  des  Reichs  sind  diese  Districte  zu  gründe  ge- 
legt3.   Von  den   Gauen  des   Landes  ist  die  Rede  im 

terminum,  IX,  G;  sub  termino  Turonicae  urbis,  De  gl.  mart.  I, 
59;  —  oder  man  verbindet  Stadt  und  Stadtgebiet:  territorium  et 
civitatem  Arelatensem,  V.  Caesarii  c.  12.     Vgl.  Longnon  S.  33  ff. 

1  Bei  Gregor  ist  der  Gebrauch  des  Wortes  pagus  in  diesem 
Sinn  noch  selten;  V,  50:  pagus  Tornacensis;  VI,  34:  pagus  Sues- 
sonicus;  VIII,  30:  pagus  Tholosanus;  später  gewöhnt  man  sich 
das  Deutsche  'Gau'  mit  pagus  zu  übersetzen,  und  da  nennt  man 
auch  die  Gallischen  civitates  mit  diesem  Wort:  pagus  Bellova- 
censis,  Bituricus,  Cenomannicus,  Farisiacus  etc.  Vgl.  Fard.  I,  S. 
69 :  in  pagis  vel  territoriis  Lugdun.  Vienn.  Gratianopolitano ;  Form. 
Senon.  13,  S.  190:  in  pagis  vel  terreturiis;  Dipl.  85,  S.  75:  pagis, 
locis  atque  territoriis.  Vgl.  Longnon  S.  26,  der  in  dem  pagus  na- 
mentlich der  öffentlichen  Acten  das  Amtsgebiet  eines  Grafen  sieht. 
Gregor  VIII,  18  sagt  aber  auch:  pagus  urbis,  und  öfter  steht 
dann  der  pagus  der  civitas  entgegen  als  das  zu  ihr  gehörige  Land- 
gebiet ;  Pard.  II,  S.  5 :  neque  intra  ipsa  civitate  Par.  neque  ad  foras 
in  ipso  pago ;  Form.  Senon.  16,  S.  191 :  tarn  infra  civitatem  quam 
et  a  foris  in  ipso  pago;  ähnlich  41,  S.  203.  —  In  demselben  Sinn 
wie  pagus  steht  regio,  einzeln  auch  provincia;  regio  Turonica, 
Greg.  IV,  49.  V,  14;  Rhedonica,  V,  30  und  andere  bei  Longnon 
S.  37;  vgl.  Guntchramni  edict.  S.  12  von  Grafen:  per  regionem 
sibi  commissam;  Chlothacharii  II.  edict.  c.  19,  S.  23:  Episcopi  vero 
vel  potentis,  qui  in  alias  possedent  regionis;  nachher:  de  alias 
provincias.  Provincia  auch  Lex  Baj.  II,  5.  Judex  provinciae  Form. 
Turon.  24,  S.  142. 

8  Daher  kommt  es,  dass  terminus,  territorium  häufig  in  der 
Bedeutung  Diöcese  stehen,  die  den  Worten  an  sich  ganz  fremd  ist. 
So  heisst  es  von  einem  Bischof,  Mansi  IX,  S.  866:  territorium 
civitatis  vestrae,  S.  943:  intra  territorium  civitatis  ipsius. 

3    Gregor  VI,  12:   eunetas  civitates  quae  in  parte  illa  ad  re- 
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Gegensatz  zu  dem  Hof  des  Königs:  sie  verhalten  sich 
zu  diesem,  wie  das  Volk  das  in  ihnen  lebt  dem  König 
gegenübersteht l.  Ein  solcher  Gau  hat  wohl  seine  be- 
sonderen Rechtsgewohnheiten  * :  er  erscheint  auch  so  als 
ein  auf  eigentümlicher  Gemeinschaft  seiner  Bewohner 
beruhender  Theil  des  Reichs. 

Die  Verhältnisse  in  den  Deutschen  Landen  sind 
ähnlich,  wo  durch  die  Wanderung  oder  Ausbreitung  ein- 
zelner Stämme  Römische  Gebiete  mit  ihren  Städten 
vollständig  in  die  Hände  derselben  übergegangen  sind. 
Da  finden  sich  ein  Worms-  Speier-  Zürich-  Lobden- 
Salzburggau,  sei  es  dass  die  alten  Stadtgebiete  unverän- 
dert beibehalten  oder  neue  Abtheilungen  mit  Rücksicht 
auf  die  Städte  als  Sitze  der  Beamten  und  Mittelpunkte 
des  öffentlichen  Lebens  gemacht  sind.  Anderswo  hängt 
die  Bildung  und  Beschaffenheit  der  Gaue  mit  geogra- 
phischen Verhältnissen  zusammen s :  es  giebt  einen 
Rhein-  und  Donau-,  Main-  und  Neckargau  und  viele  an- 
dere ähnlich  von  Flüssen  benannt.  Aber  regelmässig  stehen 

gern  Guntchramnum  aspiciebant;  VII,  6:  ut  .  .  .  civitates  meas 
inter  se  dividerent;  vgl.  VII,  14.  38;  •—  VII,  19:  Quod  si  convenit 
ut  pagos  bonus  rex  G.  accipiat.  Häufig  stehen  auch  hier  pagi 
und  civitates  zusammen;  schon  Gregor  II,  9:  juxta  pagos  vel  civi- 
tates; dann  Fred.  c.  24.  25.  57.  Vgl.  Marc.  Suppl.  1,  S.  107:  vel 
reliquas  civitates  aut  pagos. 

1  tarn  in  palatio  quam  in  pago,  heisst  es  Marc,  praef.  und  öfter, 
wo  zunächst  von  der  Verschiedenheit  der  Gerichte  die  Rede  ist. 

*  consuetudo  pagi  neben  der  Lex  Romana,  Form.  And.  54,  S.  23. 
Anderswo  heisst  es  in  den  Erlassen  an  einen  Grafen:  lex  loci  ve- 
stri,  Marc.  I,  37.  Turon.  33,  S.  155.  Senon.  26,  S.  196.  Dipl.  S. 
254;  womit  doch  wieder  nur  das  Recht  seines  Gaus  gemeint  sein 
kann.    Vgl.  Sohm,  GV.  S.  75  ff. 

8    Vgl.  Thudichum  S.  6  ff. 
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die  so  in  einem  Flussgebiet  oder  Thal  oder  sonst  be- 
nachbart wohnen  überhaupt  in  einer  näheren  Gemein- 
schaft, in  Verwandtschaft  kann  man  sagen,  zu  einander. 
Besonders  aber  kommt  in  Betracht,  dass  auch  der  alte 
Zusammenhang  der  Völkerschaften  fortdauert :  nicht  sel- 
ten sind  die  Gaue  nichts  als  die  Gebiete  welche  diese 
von  je  her  innehatten  oder  in  den  stattgehabten  Bewe- 
gungen erhalten  und  behauptet  haben :  sie  sind  so  nichts 
willkürlich  gemachtes,  sondern  ruhen  auf  dem  Boden 
volkstümlicher  Verschiedenheit  und  historischer  Ent- 
wickelung ;  der  Bestand  und  Umfang  können  im  einzelnen 
verändert,  eine  Völkerschaft  in  andere  Sitze  verpflanzt 
sein,  aber  sie  bewahrt  ihre  Eigenthümlichkeit,  und  diese 
bildet  die  Grundlage  wie  früher  für  eine  selbständige 
staatliche  Bildung,  so  jetzt  für  die  Gliederung  des  Reichs. 
Die  Namen  Batua,  Hamaland,  Thuringau  l,  pagus  Attua- 
riorum,  Hassorum  *  und  andere  der  Art  bezeugen  diesen 
Ursprung.  Und  auch  wo  neue  Verhältnisse  begründet  sind 
werden  die  Gaue  wohl  nach  den  Bewohnern  benannt  — 
wie  z.  B.  pagus  Mosariorum8,  Alsaciorum  — ,  oder  für 
diese  besondere  Namen  gebildet4,   welche  zeigen,   dass 

1  Statt  in  pago  Turingasnes  in  der  Urk.  Willibrords,  Pard. 
II,  S.  350,  ist  ohne  Zweifel  Turingawes  zu  lesen,  dieser  aber  nicht, 
wie  S.  509  geschieht,  mit  dem  Turgau  zusammenzubringen,  sondern 
der  Thüringergau  gemeint. 

1  Dipl.  42,  S.  40.  Pard.  II,  S.  131.  300.  324.  325.  366.  400.  — 
Trad.  Wizenb.  14,  S.  22.  Vgl.  Pard.  II,  S.  824 :  pagus  Commavo- 
rum;  S.  325:  pagus  Amavorum  (400:  p.  Amoeorum);  S.  349:  pa- 
gus Renenaium;  S.  356:  pagus  Troningorum;  Fred.  c.  24:  pagus 
Scotingorum. 

8 ,  Dipl.  S.  95. 

4    Fred.  c.  37  nennt  die  Alsatii  Suggentenses ,   Turenses  und 
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man  stets  geneigt  war  nicht  bloss  an  administrative 
Einteilungen  zu  denken,  sondern  an  eine  Gliederung 
des  Volks  und  eine  gewisse  selbständige  Organisation 
derer  die  in  einem  solchen  Gau  verbunden  waren. 

Auch  das  Deutsche  Wort  Gau  ist  aber,  entsprechend 
dem  Lateinischen  pagus,  in  verschiedener  bald  engerer 
bald  weiterer  Bedeutung  gebraucht  worden,  so  dass  es 
innerhalb  eines  Gaus  einen  kleineren  District  geben 
konnte  von  dem  derselbe  Name  galt  *.  Und  dann  können 
natürlich  nicht  dieselben  Gründe  auf  die  Bildung  des 
einen  und  des  andern  eingewirkt  haben. 

Ausserdem  sind  in  verschiedenen  Gegenden  verschie- 
dene Bezeichnungen  in  gleichem  oder  ähnlichem  Sinn 
üblich  gewesen.  Bei  den  Salischen  Franken,  aber  auch 
bei  den  Friesen  und  anderen  Stämmen  findet  sich  der 
Name  bant,  der  in  ein  hohes  Alterthum  zurückreicht 2 : 
Bracbant,  Ostrobant,  Teisterbant,  Bursibant,  Caribant3. 
Im  Fränkischen  Mainlande  sind  Formen  auf  -eiba  ge- 
bräuchlich:  Wettereiba,  Winegartheiba 4.    Häufiger  be- 

Campanien8es ,  wo  die  betreffenden  Gaue  gemeint  sind.  Ygl.  den 
Brief  Gregor  III. ,  Jaffe  II,  Nr.  36,  8.  101 :  populo  provinciarum 
Germaniae,  Tkuringis  et  Hessis,  Bortharis  et  Nistresis,  Widreciis 
et  Lognais,  Suduodis  et  Graffeltis,  wo  die  Bewohner  der  Wetterau, 
des  Lahngau,  Grabfeld  u.  s.  w.  verstanden  werden.  Dahin  gehört 
auch  schon  der  alte  Name  Bucinobantes. 

1        So  gehörte  der  Zürchgau  zum  grösseren  Turgau.    Vgl.  über 
die  allgemeine  Bedeutung  Bd.  I,  S.  205  ff. 

*    Bd.  I,  S.  207. 

8  S.  Richthofen,  Richters  krit.  Jahrb.  Bd.  X.  1841,  S.  1006, 
gegen  H.  Muller,  der  den  Namen  auf  die  Salischen  Franken  be- 
schränkt; Grimm,  G.  d.  D.  Spr.  II,  S.  593.  —  Caribant  in  einer 
zweifelhaften  ürk.,  Dipl.  S.  192. 

4    Eberhardi    summ,   tradd.  Fuld.  ed.  Dronke  c.  42.  c.  4,  10. 
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gegnet  hier  und  in  benachbarten  Gebieten  die  Bezeich- 
nung feld:  Wormazfeld,  Meienfeld,  Folcfeld,  Tullifeld, 
üozfeld,  Sualafeld,  Grapfeld,  Eichsfeld2,  wo  die  Bezie- 
hung auf  das  Land  überwiegt;  aber  auch  Frisonefeld 
findet  sich  später  in  einer  Gegend  wo  nur  an  die  Nie- 
derlassung einer  kleinen  Abzweigung  des  Friesischen 
Stammes  zu  denken  ist8.  Dagegen  sind  bei  den  Ala- 
mannen  Gaunamen  auf  -bara  gebraucht  worden4,  die 
ähnlich  wie  manchmal  jene  Namen  der  Hunderten  von 
einzelnen  Mannern  ausgegangen  sind6,  vielleicht  auch 
im  Lauf  der  Zeit  gewechselt  haben 6,  während  der  Name 


12  etc.  Trad.  Laur.  2800  ff.  2911  ff;  eb.  II,  S.  575  ff.  607  ff. 
Vgl.  über  das  Alter  Bd.  I.  a.  a.  0. 

1  Die  meisten  kommen  in  den  Fuldaer  und  Lorscher  Tradi- 
tionen vor;  Trad.  Fuld.  87  steht  auch:  in  pago  Ascfelt;  111:  in 
pago  Ascfelde  et  in  villa  eodeni  nomine  Ascfelde;  dafür  159:  in 
Ascfeldono  marca,  wo  also  nur  eine  grössere  Dorfmark  gemeint 
ist;  vgl.  Eberhardi  summ.  c.  38.  164:  in  pago  Onfeld;  gerade  hier 
endigen  häutig  auch  Dorfnamen  auf  -feld. 

*    Wersebe,  Beschreibung  der  Gaue  S.  96  ff. 

4  Ob  ein  Zusammenhang  mit  fara  besteht  (Bd.  I,  S.  82),  ist 
doch  sehr  zweifelhaft.  Baumann,  Grafschaften  S.  122,  erklärt 
'Schranne,  Dingstätte,  Gerichtsbezirk'  eines  Grafen. 

6  Trad.  Sang.  35:  in  pago  qui  dicitur  Adalhartespara ;  ~ 
199:  in  pago  Albuinipara;  372.  373:  in  pago  Albunesparo  in  een- 
tena  R. ;  414:  in  pago  Albunespara;  Trad.  Laur.  3298:  in  Albui- 
nesbar;  vgl.  Neugart  II,  Nr.  805;  —  Trad.  Sang.  186:  in  pago 
nuneupante  Folcholtespara ;  —  eb.  25 :  in  pago  qui  dicitur  Bertol- 
tisbara;  31:  in  pago  et  in  sito  qui  dicitur  Perahtoltespara ;  88:  in 
pago  Bertoltispara,  und  ähnlich  95.  96.  107  u.  s.  w.;  V.  Galli, 
SS.  II,  S.  20:  in  Perahtoltespara;  andere  Stellen  Stalin  I,  S.  286 
ff.;  —  Trad.  Sang.  106:  in  pago  qui  vocatur Perihtilinpara ;  dafür 
auch  in  pago  Perihteloni  oder  Pcritiloni;  Stalin  I,  S.  290. 

"  Baumann  S.  124.  Die  Grafen  von  denen  die  meisten  Na- 
men herstammen  lebten  erst  im  8.  Jahrhundert. 


412 

wenigstens  einer  dieser  Baaren  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  durch  allen  Wechsel  der  Herrschaften  hindurch 
erhalten  hat.  Doch  braucht  der  Ursprung  dieser  Bezirke 
keineswegs  auf  bloss  persönliche  Verhältnisse  zurückge- 
führt zu  werden.  Sind  einzelne  nach  ihren  Vorstehern 
benannt  und  haben  die  Bezeichnungen  im  Lauf  der  Zeit 
Veränderungen  erfahren,  so  ist  damit  nicht  nothwendig 
der  Zusammenhang  mit  den  Einrichtungen  die  bei  der 
ersten  Niederlassung  begründet  sind  zerrissen  worden. 

» 

Die  ganze  Art  wie  so  die  Gaue  im  Anschluss  an 
gegebene  Verhältnisse  gebildet  sind  schliesst  es  aus, 
dass  eine  Gleichförmigkeit  in  ihrer  Grösse  und  Beschaf- 
fenheit bestand.  Aber  dies  hinderte  nicht,  dass  ihre 
politische  Bedeutung  wesentlich  dieselbe  war.  Sie  sind 
es  auf  denen  das  Reich  und  seine  Organisation  beruhte: 
sie  bilden  gewissermassen  den  Rahmen  für  die  Thätig- 
keit  der  staatlichen  Gewalt,  während  die  Hunderten 
mehr  als  der  Schauplatz  für  die  eigne  Bewegung  des 
Volks  erscheinen. 

Hier  handelt  es  sich  aber  noch  um  die  Frage,  ob 
die  alten  Römischen  Städte  als  besondere  Abtheilungen 
anerkannt,  vielleicht  in  einer  gewissen  Selbständigkeit 
belassen  worden  sind,  ob  sie  eigne  Vorsteher  und 
Einrichtungen  hatten;  auch  für  die  Deutsch  geworde- 
nen Lande  am  Rhein  und  an  der  Donau  kommt  dies 
in  Betracht. 

Die  Zeugnisse  welche  vorliegen  scheinen  darüber 
keinen  Zweifel  zu  lassen 1  dass  in  den  Gallischen  Städten 

1    Mit  der  Darstellung  Savignys  I,  S.  311  ff.  und  Raynouards, 
H.  du  droit  muuicipale  eu  France  1,  ist  besonders  die  Hegels  zu 
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unter  der  Fränkischen  Herrschaft  sich  manches  aus  älte- 
rer Zeit  erhalten  hat,  die  Führung  städtischer  Protokolle 
über  Testamente  und  Schenkungen  *,  die  Bestellung  eig- 
ner Beamten ,  besonders  der  Defensoren,  zur  Ausübung 
gewisser  hergebrachter  Geschäfte  2 ,  vielleicht  auch  der 
Bestand  einer  Curie 8,  welche  eben  die  Protokolle  führen 
liess  und  vor  der  jene  Geschäfte  des  privaten  Lebens 
nach  Römischem  Recht  von  den  Römischen  Einwohnern 
vorgenommen  wurden.    Dagegen  von  einer  besonderen 


vergleichen,  Geschichte  der  Stadteverfassung  in  Italien  II,  S.  345  ff., 
die  wesentlich  zu  denselben  Resultaten  gelangt,  welche  schon  die 
erste  Auflage  der  VG.  darlegte,  nur  noch  mehr  jede  Fortdauer  Rö- 
mischer Einrichtungen  bezweifelt ;  s.  auch  ßethmann-Hollweg,  CPr. 
I,  S.  416  ff. 

1  Die  Gesta  municipalia  (Codices  publici)  werden  oft  in  den 
Formeln  erwähnt:  And.  1.  Arvern.  1  ff.  Marc.  II, 37  (mit  derUeber- 
schrift  Gesta  juxta  consuetudine  Romanorum)  38.  Turon.  2.  3.  Bitur. 
6,  S.  170.  Senon.  App.  1,  S.  208  u.  a.  (Roz.  259  ff.);  Pard.  I,  S. 
215.  II,  S. 71.  323;  Urk.  des  Germanus:  sine  gestorum  obligatione 
manere,  die  Quicherat,  Bibl.  de  Tgcole  des  chartes  5.  serie  I,  8. 
541,  als  echt  vertheidigt.  Vgl.  den  Aufsatz  desselben,  De  l'enre- 
gistrement  des  contracts  ä  la  curie,  ebend.  S.  440  ff. 

*  Die  defensores  kommen  nicht  bloss  in  den  angefahrten  Ur- 
kunden, sondern  auch  in  den  Historikern  nicht  selten  vor;  s.  den 
Abschnitt  6.  Ueber  den  curator  und  magister  militum,  And.  1,  s. 
Savigny  S.  319. 

3  Sie  wird  öfter  genannt,  und  die  Mitglieder  heissen  curiales, 
mitunter  principales  (Raynouard  I,  S.  347;  statt  c.  et  agrestis, 
Roz.  265,  wo  in  der  früheren  Ausgabe,  Warnk.  14,  'garestis1  ge- 
lesen, hat  Zeumer:  'et  rector'  hergestellt).  Dass  diese  Ausdrücke 
ohne  alle  Bedeutung  in  den  Urkunden  und  Formeln  beibehalten 
seien,  wie  Lezardiere  III,  S.  153  ff.  annimmt,  ist  nicht  glaublich; 
wenn  auch  manchmal,  wie  Hegel  S.  355  zeigt,  die  alten  Namen  auf 
ganz  andere  Verhältnisse  und  Personen  Anwendung  erhalten  haben.  — 
Senatus,  senatores  steht  in  anderer  Bedeutung;  oben  8.  868  N.  2« 
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Gerichtsbarkeit  der  Magistrate * ,  einer  eignen  durch 
den  Staat  auch  in  anderer  Beziehung  anerkannten  poli- 
tischen Verbindung  der  Stadtbewohner,  überhaupt  von 
einer  selbständigen  autonomen  Stellung  der  Städte  inner- 
halb des  Reichs  findet  sich  keine  Spur ;  vielmehr  ergiebt 
sich  deutlich,  dass  ein  solcher  Zustand  unter  der  Frän- 
kischen Hoheit  nicht  bestanden  haben  kann.  Die  Stadt 
ist  der  Mittelpunkt  des  Gaus,  der  Hauptsitz  des  Vor- 
stehers im  Gau,  und  unterliegt  im  ausgedehntesten 
Masse  seiner  Einwirkung,  seiner  Leitung  in  gerichtli- 
chen und  anderen  Verhältnissen  2 ,  ohne  dass  irgendwo 
einer  ihm  gegenüberstehenden,  mit  ihm  concurrierenden 
oder  auch  nur  ihm  untergeordneten  städtischen  Behörde 
erwähnt  würde s.  Nur  der  Bischof  der  Stadt  nimmt 
manchmal  eine  solche  Stellung  ein,  als  ihr  Fürsprecher 

1  Die  einzige  Stelle  welche  Saviguy  S.  312  für  städtische 
Gerichtsbarkeit  anführt  ist  Gregor  VII,  47;  da  ist  das  Judicium 
civium  aber  das  gewöhnliche  Grafengericht,  der  judex  niemand  als 
der  Graf  selbst.  Die  Ansicht  Thierrys,  Recits  I,  S.  244,  der  Graf 
habe  einfach  die  alte  curia  zu  seinem  Gericht  gemacht,  ist  ganz 
unhaltbar. 

■  Raynouard  II,  S.  197  hebt  hervor,  dass  in  den  Gesetzen 
der  Fränkischen  Könige  nirgends  der  Städte  und  ihrer  Einrich- 
tungen Erwähnung  geschehe,  und  schliesst  daraus,  dass  die  Admi- 
nistration derselben  ganz  ihren  besonderen  Magistraten  überlassen 
gewesen  sei.  Allein  dies  folgt  nicht,  und  jedenfalls  übte  der  Graf, 
den  er  selbst  als  Haupt  der  Curie  ansieht,  den  entscheidendsten 
Einfluss  in  der  Stadt  aus.  Vgl.  über  seine  Stellung  den  Ab- 
schnitte. —  Ueber  Marc.  I,  7  s.  oben  S.  188  N.  3;  in  'seniore  com- 
mune' wird  man  das  letzte  Wort  nicht  als  communis  =  civitatis 
auffassen  dürfen,  wie  früher  geschehen. 

8  In  einem  späteren  Actensttick  (Savigny  I,  S.  316)  unter- 
schreiben der  Graf  und  zwei  Centenarii  eine  in  der  curia  zu  An- 
gers vollzogene  Urkunde;  vgl.  Hegel  II,  S.  859. 
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gegen  den  Grafen,  oder,  wenn  die  Gewalt  des  Königs 
in  einer  Stadt  nicht  anerkannt  oder  vertreten  ist,  ge- 
radezu als  ihr  Oberhaupt  und  Herr  l.  Für  eine  andere 
selbständige  städtische  Behörde  zeigt  sich  nirgends  Raum, 
und  ebensowenig  erscheint  die  Stadt  auch  nur  unter  den 
Grafen  als  ein  abgeschlossener  Bezirk  für  sich,  der  etwa 
den  anderen  Unterabtheilungen,  den  Hunderten  oder  pagi, 
zur  Seite  gestellt  werden  könnte  2.  Es  sind  deshalb  die 
Stadtgemeinden  im  Fränkischen  Reich  dem  Recht  nach 
nur  den  Dorfschaften  zu  vergleichen 3.  Wie  diese  aller- 
dings durch  gemeinsame  Interessen  vereinigt  wurden  und 
gewisse  Organe  zur  Wahrnehmung  derselben  hatten,  so 
muss  es  auch  mit  den  Städten  gewesen  sein.  Wenn 
dort  aber  die  Verhältnisse  selbst  erst  die  notwendigen 
einfachen  Einrichtungen  ins  Leben  riefen,  so  blieben  sie 
hier  aus  früherer  Zeit  bestehen,  vielleicht  ohne  dass  die 
alten  Formen  beseitigt  oder  wesentlich  geändert  wurden, 
aber  in  einer  Weise  die  ihnen  doch  alle  wahrhaft  poli- 


1  S.  unten  im  Abschnitt  6.  Wenn  sich  ein  defensor  in  der 
angeführten  Urkunde  von  Angers  als  vicedomnus  unterschreibt,  so 
könnte  man  schliessen,  dass  er  in  die  Stellung  des  bischöflichen 
Vogtes  oder  Untergebenen  übergegangen  sei,  der  beide  Namen 
defensor  und  vicedomnus  führte.  Es  kann  aber  auch  bloss  eine 
misbräuchliche  Uebertragung  des  Namens  auf  ganz  andere  Ver- 
hältnisse sein. 

*  So  scheint  die  Sache  Klimrath  S.  443  zu  fassen,  wenn  er, 
übrigens  mit  Savigny  übereinstimmend,  den  defensor  dem  centena- 
rius  gleichstellt,  und  mit  Recht  bemerkt,  dass  die  Gewalt  der 
Grafen  sich  über  die  Städte  mit  erstreckt  habe. 

3  Das  hat  Maurer  in  seiner  Geschichte  der  Städteverfassung 
Bd.  I  gewiss  sehr  mit  Recht  geltend  gemacht,  aber  daraus  Folge- 
rungen gezogen,  mit  denen  man  nicht  übereinstimmen  kann. 
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tische  Wichtigkeit  raubte  und  welche  sich  mit  der  Ein- 
ordnung in  das  allgemeine  System  der  Reichsverwaltung 
vertrug.  Die  grossen  Städte  mit  ihren  Gebieten  bilden 
eben  die  Gaue  in  welche  das  Reich  zerfallt,  und  sie 
selber,  wie  sehr  sie  auch  als  zusammenliegende  um« 
mauerte  Wohnplätze  *  und  als  Stätten  eines  gewissen 
gewerblichen  Lebens  und  Verkehrs  auch  in  dieser  Zeit 
sich  von  dem  umliegenden  Land  unterscheiden  mochten, 
sind  politisch  nichts  als  ein  Theil  und  zwar  der  Mittel- 
punkt jener  umfassenden  Districte. 

Dagegen  zeigen  sich  anderswo  Spuren  einer  Entwi- 
ckelung,  welche  dem  allgemeinen  Princip  der  Verfassung 
im  Fränkischen  Seich  entgegenläuft  und  welche  die  be- 
stehende Ordnung  zu  gefährden  droht;  nur  sind  es  erst 
schwache  Anfänge  die  sich  finden,  bei  denen  an  die 
späteren  Folgen  noch  in  keiner  Weise  gedacht  werden 
konnte,  und  die  nur  als  die  ersten  Keime  einer  bedeu- 
tungsvollen Um wandelung  zu  betrachten  sind. 

Alle  welche  auf  den  Besitzungen  eines  Privat- 
mannes oder  einer  kirchlichen  Anstalt  wohnhaft  waren 
und  entweder  in  Hörigkeit  oder  in  Schutzgewalt  oder 
sonst  in  irgend  welchem  Abhängigkeitsverhältnis  zu  dem 


1  Von  der  ummauerten  Stadt  (civitas)  unterscheidet  man  die 
Vorstädte;  Pard.  II,  S.  313:  sub  oppidum  Metensium  civitatis; 
Pard.  II,  S.  106:  in  suburbano  Trecassinae  civitatis;  S.  337:  Strat- 
burgo  civitate  in  curte  regia  villa  que  est  in  suburbano  civitatis 
novo.  Gregor  gebraucht  opidum  aber  meist  gleichbedeutend  mit 
civitas,  selbst  für  das  Gebiet  einer  solchen;  Longnon  S.  14.  An 
einen  befestigten  Platz  ist  doch  wahrscheinlich  auch  zu  denken, 
wenn  Bonifacius  epist.  42  (Jaffa)  sagt :  Erphesfurt ,  qui  fuit  jam 
plim  urbs  paganorum  rusticorum. 
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Eigentümer  standen,  befanden  sich  in  einer  Lage  welche 
sie  als  eine  für  sich   bestehende  Gemeinschaft  erschei- 
nen Hess,   deren  Wesen  eben  die  gleiche  Unterordnung 
anter  einen  höheren  mit  gewissen  Rechten  ausgestatte- 
ten Grundherrn  war.     Es   ist   das   in   dieser  Zeit  am 
wichtigsten  bei   den  Besitzungen   der  Kirchen ,    welche 
durch   ihre  Grösse  und  durch  die  besonderen  Verhält- 
nisse in  denen  sie  standen  früh  schon  eine  grössere  Be- 
deutung erlangten  und  welche  sich  auch  in  manchen  Be- 
ziehungen   von   dem  benachbarten   Lande   abzusondern 
begannen.    Doch  fand  dasselbe  auch  bei  reicheren  Welt- 
lichen statt,   die  entweder  von  Haus  aus  einen  grossen 
Landbesitz  hatten  oder  in  deren  Schutz  sich  viele  klei- 
nere Eigenthümer  mit  ihrem  Land  begaben.     Ueberall 
sind  es  aber  zerstreute  Besitzungen  um  die  es  sich  han- 
delt, deren  Inhaber  in  einem  sehr  verschiedenen  Recht 
zu  dem  Herrn  stehen  können,  so  dass  weder  jene  ein 
zusammenhangendes  Gebiet  noch  diese  eine  gleichste- 
hende Classe  der  Bevölkerung  bilden.    Das  Gemeinsame 
ist  nur  eine   allgemeine  Obergewalt  welche   sich  über 
alle  erstreckt1,   sie  unter  sich  vereinigt  und  dem  Herrn 
zu   einer  Vertretung   dieser  seiner   Angehörigen    nach 
aussen  Anlass  giebt,  ohne  dass  man  dieselbe  doch  überall 

1  Vgl.  im  allgemeinen  Sybel  S.  472,  der  nur  darin  Unrecht 
hat,  wenn  er  von  dem  Mundium  des  Gutsherrn  ausgebt.  Wäre 
dies  überall  wirklich  vorhanden ,  so  bedürfte  es  keines  fremden 
Ausdrucks,  und  die  ganze  Sache  müsste  durchaus  klar  und  durch- 
sichtig sein,  während  nun  das  Zusammenwirken  verschiedener 
Einflüsse  eine  gewisse  Unklarheit  nicht  bloss  in  den  Worten,  son- 
dern in  der  Sache  selbst  erzeugt  hat.  S.  auch  Lehuerou,  Inst. 
Carl.  S.  218  ff. 

27 
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auf  die  Grandsätze  des  eigentlichen  Mundiums  zurück- 
führen könnte.  Es  giebt  aber  einen  besonderen  Aus- 
druck um  diese  allgemeine  Verbindung  zu  bezeichnen 1 : 
das  Wort  'mithio1  oder  'mittio\  Schon  in  den  Denk- 
mälern des  Salischen  Rechts  gebraucht,  ist  es  später 
hauptsächlich  in  bestimmten  Formeln  verwandt,  ohne 
vielleicht  immer  nur  richtig  verstanden  zu  sein.  Die 
ursprüngliche  Bedeutung  ist  dunkel;  auch  neuere  Er- 
klärungen sind  vielfach  in  die  Irre  gegangen.  Aus  den 
Stellen  welche  vorliegen  ergiebt  sich,  dass  es  sich  auf  ei- 
nen Bereich  oder  Kreis  bezieht  der  verschiedene  ihm  an- 
gehörige  Personen  umfasst,  über  die  eine  gewisse  Gewalt 
ausgeübt  wird.  Die  Sache  erhielt  dadurch  eine  grössere 
Wichtigkeit  und  erstreckte  ihren  Einfluss  auf  das  eigent- 
lich politische  Gebiet,  weil  auch  freigeborne  Leute  und 
die  aus  der  Volksgemeinde  nicht  ausgeschieden  waren 
in  eine  solche  Verbindung  eingetreten  sind  und  gewisse 
Folgen  derselben  auf  sich  zu  nehmen  hatten. 

Dann  aber  empfing  diese  Entwickelung  eine  weitere 
Förderung  durch  das  Hinzutreten  besonderer  königlicher 
Privilegien,  welche  bestimmte  Güter  den  allgemeinen 
Verpflichtungen  der  Staatsangehörigen  entzogen  und  die 
Rechte  der  königlichen  Beamten  für  dieselben  den  In- 
habern selbst  übertrugen.     Dies  ist  es  was  mit  dem 


1  Ueber  die  Stellen  wo  das  Wort  mithio  vorkommt  und  die 
verschiedenen  Erklärungen  s.  die  Anmerkung  S.  426.  Ein  ande- 
rer Ausdruck  ist  'per  eum  sperare'.  Beispiele  s.  in  der  Anmer- 
kung ;  vgl.  Ducange  VI,  S.  325,  wo  es  mit  'spectare'  erklärt  wird, 
was  schwerlich  richtig  sein  kann.  Form.  Senon.  26,  S.  197,  aus 
Karolingi8cher  Zeit,  steht:  qui  per  ipso  legitimi  sperare  videntur. 
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Namen  Immunitat  bezeichnet  wird,  von  der  in  anderem 
Zusammenhang  gehandelt  werden  muss.  Damit  ist  eine 
Sonderung  des  gefreiten  Districts  von  dem  übrigen  zum 
Gau  gehörigen  Land  gegeben,  während  zugleich  alles 
worauf  sich  jenes  Privilegium  bezieht,  besonders  aber 
die  Bevölkerung  welche  unter  demselben  lebt,  eine  Ge- 
meinschaft für  sich  bildet,  in  welcher  der  Inhaber  be- 
sondere Rechte  auszuüben  hat.  In  diesem  Sinn  kann 
von  dem  Gebiet,  dem  Territorium  eines  weltlichen  oder 
geistlichen  Grossen  die  Rede  sein1. 

Für  die  Fortdauer  der  alten  Verbindungen  in  Ge- 
meinde und  Staat  ist  gleichwohl  in  dieser  Zeit  weder 
jene  Bildung  kleiner  Herrschaften ,  wenn  man  sich  die- 
ses Ausdrucks  bedienen  darf,  noch  die  Ertheilung  der 
besonderen  Vorrechte  einer  Immunität  von  entscheiden- 
der Bedeutung.  Denn  jene  zeigt  sich  zumeist  auf  Gal- 
lischem Boden,  wo  grosse  Hofbesitzungen  einzelner  vor- 
handen waren,  in  Deutschland  nur  in  den  Landgütern 
geistlicher  Stifter,    und  eben  diese  sind  es  auch  welche 


1  territurium  sancti  illius  heisst  es  Form.  Andeg.  4.  8.  21.  22. 
40.  54,  wo  nicht  an  die  Diöcese  von  Angers  zu  denken  ist.  In 
einigen  Handschriften  von  Childeberti  decret.  c.  12,  S.  17,  steht 
auch:  in  quibuscumqne  fidelium  nostrorum  terminis;  der  andere 
Text  hat  bloss:  aut  quo 8  fidelium  nostrorum,  was  doch  wohl  das- 
selbe bedeuten  soll,  ohne  dass  ich  jenes  mit  Daniels  I,  S.  568  N. 
für  die  alte  Lesart  halten  möchte;  immer  ist  ein  Gegensatz  zur 
centena  gemeint;  die  Stelle  ist  mit  Cap.  add.  1  zu  vergleichen. 
Dass  aber  in  den  Worten  des  Pactus  c.  16,  S.  7,  'in  truste  .  .  . 
invenerit'  nicht  an  einen  solchen  gefreiten  District  zu  denken  sei, 
wie  Naudet  S.  439  will,  hat  auch  Deloche  S.  40  bemerkt,  der  selbst 
jedoch  nicht  glücklich  die  Worte  'aut  quos  fidelium'  auf  die  trustis 
bezieht. 

27* 


420 

liier  hauptsachlich  des  weiteren  Vorrechts  sich  erfreuen. 
Selbst  dies  aber  hob  keineswegs  das  Verhältnis  der  zu- 
gehörigen Leute  zum  Vorsteher  des  Gaues  auf,  und 
'  noch  weniger  war  daran  zu  denken,  wo  ein  solches  Pri- 
vilegium fehlte  und  bloss  jene  auf  verschiedenen  Rechts- 
granden beruhende  Verbindung  zwischen  dem  Grund- 
herrn und  seinen  Landbauern  bestand.  Wer  frei  war 
blieb  immer  in  Verbindung  mit  dem  Oberhaupt  des 
Staats  und  seinen  Beamten,  und  diese  war  nur  in  dem 
einen  Fall  mehr  unmittelbar  und  von  privaten  Verhalt- 
nissen weniger  beschrankt  als  in  dem  andern.  Die 
freien  Hintersassen  sind  daher  immer  noch  als  eigent- 
liche Unterthanen  des  Königs  zu  betrachten".  Für  die 
politischen  Verhaltnisse  fast  allein  zu  berücksichtigen 
ist  deshalb  fortwahrend  die  Verbindung  der  Freien  in 
Gemeinden  und  die  Gliederung  des  Volks  in  Hunderten 
und  Gauen. 

Aber  Gaue  und  Hunderten  sind  freilich  nicht  die 
einzigen  Verbände  die  sich  finden.  Ueber  denselben 
erheben  sich  andere  umfassendere ,  welche  theilweise 
wohl  durch  äussere  und  wechselnde  Rücksichten  veran- 
lasst sein  können,  welche  aber  in  der  Regel  doch  auch 
noch  mit  allgemeineren,  historischen  oder  volksthümli- 
chen  Verhaltnissen  zusammenhangen. 

Wenn  bloss  zeitweise  mehrere  Gaue  einem  höheren 
Beamten  untergeben  werden,  so  ist  das  Erste  der  Fall ; 
■man  spricht  aber  auch  dann  von  dem  Amtsbezirk   wie 


I 


1    Ich  glaube  bemerken  zu  tollen,    ilass  dieser  Satz  schon  in 
ersten  Auflage  stand. 
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von  einer  besonderen  Provinz  !.  Mitunter  ist  auch  bei 
der  Bildung  desselben  auf  vorhandene  provinzielle  Un- 
terscheidungen Rücksicht  genommen.  In  Gallien  hat 
die  Erinnerung  an  die  Römische  Eintheilung  nicht  ganz 
aufgehört,  und  sie  konnte  sich  um  so  leichter  erhalten, 
da  die  auf  ihr  beruhenden  kirchlichen  Institutionen  fort- 
dauerten *.  So  sprach  man  noch  von  einer  Germania 
prima  und  Belgica  secunda3,  von  Aquitania,  Novempo- 
pulania  und  Provincia;  selbst  die  alten  Namen  Raetia 
und  Noricum  sind  nicht  für  immer  verschwunden4.  Doch 
ändern  diese  ihre  Bedeutung,  und  die  erst  genannten 
sind  so  gut  wie  ohne  alle  Beziehung  auf  die  Einrich- 
tungen des  Staats  gewesen.  Eine  noch  andere  Geltung 
aber  haben  Namen   welche  mit  der  Verschiedenheit  der 


1  Diese  heisst  wie  das  Amt  des  höheren  Beamten  ducatus, 
und  dies  Wort  ist  früher  oder  doch  allgemeiner  auf  ein  bestimm- 
tes Territorium  übertragen  als  die  entsprechenden  Worte  comita- 
tus  etc.  (s.  Abschnitt  6).  So  ist  von  dem  ducatus  Dentelini  öfter 
die  Rede,  Fred.  c.  20.  37  (vgl.  über  denselben  oben  S.  149  N.  3). 
Aber  auch  locale  Namen  finden  sich  in  etwas  späterer  Zeit ,  duca- 
tus Campaniac,  G.Franc,  c.  48;  ducatus  Campanensis,  Fred.  cont. 
c.  100;  Hasbanieusis  ducatus,  V.  Bavonis  c.  1;  ducatus  Alsacensis, 
Pard.  II,  S.356  (neben  pagus  Als.  ebend.  und  Dipl.  95,  S.  85);  du- 
catus Cenomannicus  G.  Dagob.  c.  37.  Auch  das  Ripuarische  Land 
heisst  ducatus  L.  Rib.  XXXIII,  1.  LXX1I,  2.    Vgl.  Jacobs  S.  65. 

*    Gulrard,  Divisions  territoriales  S.  43. 

■  Gregor  De  gl.  conf.  c.  79 ;  Mir.  S.  Juliani  c.  32.  Bei  Gre- 
gor II,  25:  Novimpopulanae  geminaeque  Germaniae  urbis,  scheint 
Aquitanien  gemeint  zu  sein.  Pard.  II,  S.  322:  Gallearum  praeso- 
les  et  Belgicae,  Aquitaniae  metropolitanos.  Vgl.  auch  V.  alt. 
Wandregiseli  c.  13. 

4  S.  den  letzten  Nameu  neben  Alemannia  und  Germania  in 
der  V.  Corbiniani  des  Aribo  c.  9. 
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Bevölkerung  zusammenhängen ,  Brittannia ,  Wasconia , 
Thaifalia l. 

Dies  ist  dann  vornehmlich  innerhalb  des  Deutschen 
Landes  selbst  der  Fall.  Behielten  alle  den  Franken 
unterworfenen  Völkerschaften  und  Stamme  ihr  eignes 
Recht  als  Ausdruck  ihrer  nationalen  Eigenthümlichkeit, 
so  mussten  auch  die  Gebiete  welche  sie  innehatten  eine 
selbständige  Bedeutung  haben:  sie  bildeten  Landschaf- 
ten, die  ihre  Existenz  unabhängig  von  dem  Staat  hat- 
ten, auf  die  dieser  aber  fortwährend  Rücksicht  nehmen 
musste. 

Freilich  die  Salier  haben  sich  über  ganz  Gallien 
zerstreut  und  sich  hier  mit  Angehörigen  anderer  Stämme 
vermischt;  auch  scheidet  keine  feste  politische  Grenze 
ihre  Deutsch  gewordenen  und  die  Romanisch  gebliebe- 
nen Lande,  und  deshalb  lässt  sich  von  einem  Salischen 
Gau  oder  einer  Salischen  Provinz  nicht  sprechen.  Nur 
der  Name  Francia  in  seiner  engeren  Bedeutung-  oder 
Neustria  wird  als  Ersatz  dafür  angesehen  werden  kön- 
nen. Dagegen  ist  von  dem  Lande  der  alten  Rheinischen 
Franken,  der  provincia  Ribuaria,  wenigstens  in  ihrem 
Rechtsbuch  bestimmt   und   oft   die  Rede8.     Es  ist  ein 


1  Die  einzelnen  Stellen  sind  im  Register  bei  Bouquet  nach- 
gewiesen. Vgl.  Longnon  S.  170.  174.  176.  Lehuerou,  Inst.  Me'rov. 
S.  501  ff.,  will  hier  alles  Spätere  zu  sehr  auf  Römische  Grundla- 
gen zurückführen. 

*    S.  oben  S.  154  N.  1. 

8  L.  Rib.  XXXI,  5  und  LXXXVIII :  in  provincia  Ribuaria ;  pro- 
vincia allein  steht  sehr  oft ,  XXV.  XXX.  XXXIV.  XXXV.  XXXVI, 
2.  XXXVH.  XLV1,  1.  XLVI11.  Ebenso  in  der  Lex  Alam.  VIII  A. 
XXV.  XXX.  XXXIV.  XXXV,  1.  XXXVI,  1.  XXXVII,  1.  2.  XL  VI, 
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Theil  des  Ostfränkischen  Reichs  oder  Austrasiens  ,  wie 
dies  Neustrien  in  geographischer  und  politischer  Bezie- 
hung entgegengesetzt  wird. 

Noch  selbständiger  erscheinen  die  Lande  der  übri- 
gen Deutschen  Stämme,' die  zum  Reich  der  Franken  ge- 
hören. Ein  Theil  des  alten  Alamannischen  und  Thürin- 
gischen Gebiets  ist  freilich  Fränkisch  geworden,  wie 
oben  erwähnt  ward1,  und  die  Grenzen  von  Alamannien 
und  Thuringien  erlitten  also  früher  oder  später  eine 
erhebliche  Beschränkung.  Aber  der  Wechsel  welcher 
hier  stattfand  bestätigt  gerade,  dass  im  allgemeinen  die 
Gebiete  dieser  Stämme  vom  Fränkischen  Lande  geschie- 
den waren,  und  dass  sie  nicht  als  gleichförmige  Bestand- 
teile des  Reichs  angesehen  werden  können,  sondern 
vielmehr  eigentümliche  politische  Körper  bildeten ,  die 
sich  dem  übrigen  wohl  vergliedert  hatten,  ohne  doch 
ganz  mit  demselben  zusammengewachsen  zu  sein 2.  Dies 
zeigt  sich  besonders  darin,  dass  Fürsten  einem  solchen 
Lande  und  Volke  vorgesetzt  sind,  die  freilich  zunächst 
als  Vertreter  und  Beamte  des  Königs  angesehen  werden 
sollen,  die  aber  doch  ein  starkes  und  selbständiges 
Recht  ausüben  und  dieses  nur  dem  höheren  Recht  des 

1.  XLVIU,  1 ;  und  L.  Baj.  I,  9.  10.  11.  13.  II,  1.  3.  4.  5.  8.  9.14. 
IX,  13.  XVI,  5  (Zusatz  einiger  Handschriften).  —  Die  terram  Ri- 
buarinsem  nennen  G.  Franc,  c.  38. 

1    S.  oben  S.  67.  62. 

■  Im  weitern  Sinn  kann  wohl  Austragen  auch  diese  Lande 
umfassen;  doch  streng  genommen  ist  es  nicht  der  Fall.  So  stellt 
Fred.  c.  68  die  Alamanni  den  Austrasii  entgegen;  vgl.  Fred.  cont. 
c.  110:  Auster,  Suavia,  que  nunc  Alamannia  dicetur,  atque  Torin- 
gia.  Auch  die  V.  Galli,  öS.  II,  S.  19,  unterscheidet  Francia  von 
dem  Alamannischen  Land. 
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Königs  unterordnen.  So  ist  es  in  Alamannien  und  Bai- 
ern, zum  Theil  auch  in  Thüringen  der  Fall. 

Dagegen  tritt  Burgund  bei  den  Theilungen  des 
Reichs  als  ein  Haupttheil  den  beiden  Hälften  des  Frän- 
kischen Landes ,  Neustrien  und  Austrasien,  zur  Seite ; 
es  hat  in  dem  erweiterten  Umfang,  den  es  durch  die 
Vereinigung  mit  einem  Theil  des  Fränkischen  Galliens 
empfing,  seinen  besonderen  König,  oder  gilt,  wenn  das 
nicht  der  Fall  ist,  doch  als  ein  Königreich  für  sich  mit  ei- 
genthümlichen  rechtlichen  und  politischen  Verhältnissen  l. 
Das  Frankenreich  im  weiteren  Sinn  umfasst  später  die 
drei  selbständigen  Herrschaften,  die  freilich  zusammen- 
gehören und  manchmal  unter  Einem  König  stehen,  aber 
doch  zugleich  als  staatliche  Ganze  angesehen  werden, 
welche  innerhalb  der  höheren  Einheit  eine  besondere 
Stellung  einnehmen2. 

Der  Theil,  welcher  für  diese  Darstellung  besonders 

1  regnum  Burgundiae  z.  B.  Pard.  II,  S.  326.  Vgl.  Jahn  II, 
S.  469  ff.  Drapeyron,  De  Burgundiae  historia  et  ratione  politica 
Merovingorum  aetate  (1869)  behandelt  wesentlich  nur  die  äussere 
Geschichte.  —  Die  Gebiete  der  anderen  Stämme  werden  nicht  regna 
genannt.  In  L.  Alam.  XXXV  und  L.  Baj.  II,  10  steht  das  Wort 
gar  nicht  in  localem  Sinn,  sondern  in  der  Bedeutung  von  Herr- 
schaft, Becht  zur  Herrschaft.  L.  Bib.  XXXIH,  1.  LXXH,  2  be- 
deutet regnum  das  ganze  Frankenreich  dem  ducatus  oder  der  Pro- 
vinz gegenüber. 

a  Vgl.  S.  69.  152  und  eine  Anzahl  Stellen  wo  allgemein  die 
drei  Beiche  genannt  werden ;  G.  Franc,  c.  40 :  Chlotharium  regem 
in  totis  tribus  regnis  in  monarchiam  elevaverunt;  c.  42:  in  mo- 
narchia  in  totis  tribus  regnis  .  .  .  accepit;  Jonas  V.  Golumbani 
c.  59:  Chlotharius  potitus  est  trium  regnorum  solus  monarchia; 
V .  Leodeg.  c.  4 :  per  tria  quae  obtinuerat  regna ;  V.  Balthildis 
c.  ö:  ipsa  tria  regna  tunc  inter  se  tenebant  pacis  concordiam; 
Audoenus  V.  Eligii  II,  30 :  obtinebat  sub  ditione  sua  tria  haec  regna. 
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in  Betracht  kommt,  umfasst  die  Landschaften  der 
Rheinischen  Franken  und  der  stammverwandten  Völker- 
schaften an  der  Mosel  auf  der  einen ,  dem  Main  auf 
der  andern  Seite,  der  Alamannen  im  Elsass  und  im 
späteren  Schwabenlande  bis  hinauf  zu  den  Rätischen 
Alpenhöhen,  der  Baiern  im  alten  Noricum  und  nördlich 
des  Donauflusses,  der  Thüringer  endlich  südlich  und 
nördlich  des  von  ihnen  benannten  Waldgebirges;  dazu 
kommen  einzelne  Gaue  der  Sachsen  und  Friesen  oder 
kleinerer  Völkerschaften,  welche  erst  nach  und  nach 
mit  den  grösseren  Stämmen  zusammengewachsen  sind. 
Die  Verbindung  dieser  Lande  unter  Einer  Herrschaft  und 
mit  Romanischen  Gebieten  führt  zu  keiner  nationalen 
Verschmelzung  ihrer  Bewohner.  Doch  ist  sie  während 
der  kräftigen  Zeit  des  Merovingischen  Königthums  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  inneren  Verhältnisse  des  Volks 
geblieben.  Das  Reich  in  seiner  Gesammtheit  erhält  aus 
den  verschiedenen  Theilen  und  aus  dem  Zusammenwir- 
ken der  in  jedem  derselben  vorhandenen  Elemente  sei- 
nen bestimmten  Charakter ;  aber  es  überwiegt  das  Frän- 
kische, und  es  fehlt  keineswegs  an  dem  was  gemein- 
schaftlich und  einigend  ist. 

Der  Hof  und  das  Königthum  sind  Fränkisch  mit 
Aufnahme  einzelner  Romanischer  Elemente.  Die  Ver- 
hältnisse des  Volks  sind  mannigfach  und  ungleichmässig 
geworden  durch  die  Mischung  Germanischer  und  Ro- 
manischer Bevölkerung  und  die  Einwirkung  neuer  Le- 
bensgewohnheiten. Die  Verschiedenheit  der  Nationali- 
täten, die  sich  schon  hier  geltend  macht,  tritt  stär- 
ker hervor,  wenn  die  Abtheilungen  des  Reichs  ins  Auge 
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gefasst  werden.  Aber  wie  die  verschiedenen  Classen 
der  Bevölkerung  für  den  Staat  deshalb  weniger  in  Be- 
tracht kommen,  weil  er  es  zunächst  mit  den  von  Alters 
bestehenden  Gemeinden  und  staatlichen  Verbänden  zu 
thun  hat,  so  tritt  auch  der  Gegensatz  der  Stämme  und 
Völkerschaften  zurück  vor  der  gleichmässigen  Ordnung 
der  Gaue  und  Hunderten,  die  sich  mit  wenigen  Aus- 
nahmen über  den  ganzen  Umfang  des  Fränkischen  Reichs 
erstreckt,  und  von  welcher  das  politische  Leben  be- 
stimmt wird,  sowohl  die  Einwirkung  des  Königs  auf  das 
Volk  als  die  Thätigkeit  welche  diesem  eigenthümlich 
verblieben  ist. 


Anmerkung. 

Ueber  die  Bedeutung  von  mithio  (mittio). 

Wenig  Ausdrücke  der  Fränkischen  Rechtssprache  ist  es  so 
schlecht  ergangen  wie  dem  Worte  mithio  (mittio,  mithius,  mitiuin, 
micio,  oder  wie  die  Formen  in  den  Handschriften  abweichend 
lauten).  Die  verschiedensten  und  zum  Theil  gewiss  unglücklich- 
sten Erklärungen  sind  vorgetragen.  Aeltere  Gelehrte,  wie  Bignon 
(zu  Marculf  I,  23  ed.  1613,  S.  503)  und  Ducange  (ed.  Henschel  IV, 
Ö.  448),  hielten  es  für  eine  Corruption  von  'missus';  jedenfalls 
nicht  besser  glaubte  Daniels  I,  S.  568,  eine  Verstümmelung  des 
Lateinischen  'comitium'  in  dem  Wort  zu  finden.  Zöpfl,  Alt.  I, 
S.  32  ff.  II,  S.  8,  hat  es  mit  dem  Deutschen  '  Mist  \  Sohm ,  Ehe- 
schliessung S.  41  N.,  mit  unserem  'Miethe*  in  Verbindung  gebracht, 
und  gelangt  von  da  aus  zu  den  verschiedensten  Bedeutungen: 
Preis,  bewegliche  Sache,  Busse,  zuletzt  Gebiet  der  herrschaftlichen 
Gewalt,  während  Zöpfl  den  Mist  als  Herrenhof  zu  deuten  wusste. 
Nur  ein  gewisser  Gleichklang  kann  wohl  Unger,  GV.  S.  275,  be- 
wogen haben ,  an  eine  Seelmesse  zu  denken,  '  die  etwa  für  solche 
die  sich  ins  Kloster  begeben  hatten  gelesen  werden  musste\    Da- 
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gegen  erwog  Grimm  (bei  Merkel  Lex  Sal.  S.  xin)  einen  Zusam- 
menhang mit  mitan  =  metiri,  mezan  =  librare,  und  glaubte,  dass 
von  der  Bedeutung  'wägen,  Wage'  aus  der  von  Gericht,  Gerichts- 
bann gewonnen  werden  könne,  wobei  er  an  das  in  Earolingischen 
Denkmälern  vorkommende  'meziban'  erinnerte.  Zu  einer  ähnli- 
chen Grundbedeutung  gelangte  Leo,  dessen  Erklärung  Sybel  (1. 
Aufl.  S.  216 ;  2.  S.  472)  mittheilt ,  aus  dem  Keltischen :  wägen, 
Waage,  leitete  davon  aber  die  Bedeutung:  richten,  ausgleichen, 
und  zuletzt :  Composition ,  Busse  ab.  An  '  mitan '  hielt  zuerst 
auch  Kern,  Glossen  S.  97  ff.,  fest,  kam  aber  durch  willkürliche  In- 
terpretation einzelner  Stellen  zu  dem  Sinn  von  *  Vertreter,  Ver- 
trauensmann ;  auch  Anordner,  Machthaber*.  Neuerdings  aber  (bei 
Hesseis  S.  517  ff.)  hat  er  jede  Deutung  des  in  der  Glosse  vor- 
kommenden Wortes  für  unmöglich  erklärt  und  eine  Corruption 
aus  'wittha'  =  auctoritas  angenommen.  Darnach  dürfte  wohl  an 
einer  etymologischen  Erklärung  vorläufig  zu  verzweifeln1  und  nur 
nach  der  Bedeutung  in  den  einzelnen  Stellen  zu  fragen  sein.  Je 
nachdem  man  von  einer  oder  der  andern  ausging,  ist  aber  auch 
da  das  Resultat  ein  sehr  verschiedenes  gewesen.  Eccard  (Zur 
Lex  Sal.  S.  176)  nahm  das  'foras  mitio'  eines  Capitulars  als  Ein 
Wort  und  erklärte  'projectio,  guerpitio'  als  Symbol  der  Investitur, 
mitio  aber  als  Ladung,  da  auch  diese  in  solcher  symbolischen 
Weise  erfolgt  sei.  Pardessus  schwankte :  nachdem  er  anfangs  sich 
an  Bignon  angeschlossen,  Chart.  I,  S.  43,  verstand  er  später  in 
einer  Stelle  II,  S.  389  das  placitum  immunitatis,  wo  die  innerhalb 
derselben  Wohnenden  zusammenkamen,  zuletzt  aber,  LoiSal.  S.405. 
409,  nahm  er  bald  Versammlung,  bald  die  welche  ihrer  Jurisdiction 
unterworfen  sind,  bald  auch  einen  untergeordneten  Beamten  in 
derselben  an.  Gfrörer,  Volksrechte  II,  S.  135,  sagt  ohne  weitere 
Begründung:  Band  des  Dienstes,  der  Vassallenschaft,  des  höheren 
Mundiums.  Dagegen  haben  schon  die  Benedictiner  in  ihrer  Aus- 
gabe des  Ducange  (a.  a.  0.)  sich  für  die  Bedeutung  dominium, 
Jegitima  possessio,  erklärt,  und  ähnlich  später  Gudrard,  Journal 
des  Savants  1845,  Octob.  S.  635,  die  Erklärung  als  Herrschaft, 
'seigneurie7  begründet.    Damit  war  Roth,  Benef.  S.  164,  an  einigen 


1  Was  ich  früher  gegen  eine  Ableitung  aus  dem  Keltischen 
angeführt,  dass  es  im  Text  und  der  Glosse  der  Lex  Salica  vor- 
kommt, ist  nicht  absolut  beweisend,  da  sich  dort  auch  das  Wort 
'vassus7  findet,  dessen  Keltischer  Ursprung  wohl  nicht  zu  bezwei- 
feln ist. 
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Stellen  einverstanden,   glaubte  aber  anderswo  und  als  ursprüng- 
liche Bedeutung  'Vertretung'  annehmen  zu  müssen. 

Die  Stellen  auf  die  es  hauptsächlich  ankommt  sind  die  in 
den  Formeln  und  Urkunden  der  Merovingischen  Zeit.  Marc.  I,  23 : 
omnes  causas  suas  suisque  amicis  aut  gasindis  seu  undecumque 
ipse  legitimo  redebit  mittio  .  .  .  omnes  causas  ejus  aut  amicorum 
suorum,  tarn  illorum  qui  cum  ipso  pergent  quam  qui  ad  proprias 
eorum  resederint,  vel  undecumque  ipse  legitimo  redebit  mithio;  I, 
24 :  cum  omnibus  rebus  vel  hominebus  suis  aut  gasindis  vel  amicis, 
seu  undecumque  ipse  legitimo  reddebit  mittio  .  .  .  vel  qui  per 
eum  sperare  videntur,  vel  undecumque  legitimo  reddebit  mitthio. 
Der  letzten  Formel  entsprechen  die  Urkunden  für  das  Kloster  Ani- 
sola, Dipl.  4,  S.  6  und  9,  S.  12:  una  cum  omnibus  rebus  vel  (et)  homi- 
nibus  suis,  gasindis,  amicis,  susceptis,  vel  qui  per  ipsum  monaste* 
rium  sperare  videntur  vel  unde  legitimo  redebet  mitio  (wiederholt 
in  späteren  Urkk.  des  Klosters).  Vgl.  97,  S.  88  für  Stavelot:  de  eo- 
rum hominibus  aut  de  ingenuos  aut  de  servientibus  quae  ad  ipsos 
casas  legitimo  redibunt  mitio  et  earum  agros  commanire  videntur ; 
Urk.  Pippins  für  Utrecht,  Heda  S.  34 :  tarn  de  ingenuis  quam  de 
servientibus  vel  de  qualibet  natione  hominum  in  praedictis  ipsius 
ecclesiae  villi»  commanentibus ,  quos  legitime  ad  ipsum  episcopa- 
tum  . . .  legitimo  redibit  mitio.  Das  Verbum,  welches  mit  'mithio1 
verbunden  wird  ist  'redhibere',  das  in  dem  Sinn  von  'reddere*  ge- 
braucht wird  (Ducange  V,  S.  644),  oder  'redire'.  Für  das  letzte 
sprechen  die  beiden  späteren  Urkunden,  wo  der  Ausdruck  sich 
auf  die  zugehörigen  Leute  beziehen  muss.  Dagegen  hat  man  ihn 
in  den  Formeln  und  den  Urkk.  für  Anisola  mit  dem  Herrn  verbun- 
den, und  darnach  erklärt,  Grimm  a.  a.  0. :  Bann  handhaben ;  Roth 
(dem  Bethmann-Hollweg,  CPr.  I,  S.  440,  folgt) :  Vertretung  gewäh- 
ren. Aber  mithio  kann  auch  als  Subject  genommen  werden,  und 
der  Sinn  scheint  mir  zu  sein:  'wie  immer  der  gesetzliche  Bereich 
des  Klosters  oder  Gutes  sich  erstreckt',  oder  wie  sie  'zum  gesetz- 
mässigen  Bereich  gehören'.  Deutlicher  ist  diese  Bedeutung;  Marc. 
I,  24,  S.  58 :  Et  si  aliquas  causas  adversus  eum  vel  suo  mitthio 
surrexerint ,  'gegen  ihn  oder  seinen  Bereich,  seine  Angehörigen'; 
Dipl.  66,  S.  59 :  ipsi  Amalberchtus  aut  mithius  suos  exinde  abstraxit, 
er  oder  die  zu  seinem  Bereich  gehörigen,  von  ihm  abhängigen 
Leute:  Urk.  Pippins  für  Murbach,  Bouq.  V,  S.  699:  qui  super 
eorum  terris  vel  micio  commanere  videntur;  vgl.  für  Anisola,  V. 
S.  698:  nee  micio  potestatis  illorum  nee  hominibus  qui  per  ipsos 
legibus  sperare  videntur;   Urk.  Karls  für  einen  Presbyter,   Wart- 
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mann  I,  S.  64:  Et  si  aliquas  causas  adversus  ipso  Arnaldo  pres- 
bitero  seu  mitio  et  hominis  qui  per  ipsum  sperare  noseuntur  sur- 
rexerint;  vgl.  Form.  Senon.  51,  S.  207:  securitate  in  ipsa  illa  vel 
mitigo  suo  fieri  .  .  .  rogaverunt.  So  erläutern  sich  auch  die  Stel- 
len der  Gesetze;  Cap.  add.  6,  18,  LL.  II,  S.  7  (Behrend  S.  96): 
illo  mallobergo  .  .  .  ubi  andrustiones  mitthiu  redebent  (eine  Hand- 
schrift liest:  si  mithio,  was  Merkel  S.  41  zu  einem  Wort  ge- 
macht und  Hermann,  Hausmeieramt  S.  39,  als  contumacia  erklärt 
hat)  heisst:  'auf  dem  Mallus  wohin  die  Antrustionen  gehören' 
(auch  hier  also  die  zugehörigen  Personen);  später:  quod  ibi  fue- 
rint  ubi  ad  mitthio  ad  noctes  14  solem  collocasset  (eulcasset) :  'wo 
er  an  seinem  Bereich  (an  der  Stelle  wohin  er  gehört)  die  Sonne 
gesetzt';  vgl.  Chilperici  edict.  c.  7:  einer  der  sich  durch  Zeugen 
nicht  lösen  kann,  necesse  est  ut  mitium  (so  wird  doch  wohl  zu 
lesen  sein,  nicht  initium,  wie  Boretius  S.  9  nach  Holder  und  Hes- 
seis aus  der  Handschrift  aufgenommen  hat)  fidem  faciant,  et  non 
habuerit  simili  modo  qui  pro  eum  fidem  faciat,  würde  ich  erklä- 
ren :  '  seine  Angehörigen  sollen  Bürgschaft  leisten ,  er  hat  aber 
niemand  der  es  thut';  vielleicht  ist  aber  damit  nicht  der  ihm  an- 
gehörige  Untergebene,  sondern  der  Herr  gemeint  dem  er  angehört. 
Das  Cap.  add.  1,  LL.  IT,  S.  1  (Behrend  S.  89)  wo  bestimmt  wird, 
dass  niemand  eine  die  Spur  (des  Diebes)  verfolgende  Schar  auf- 
halten oder  verletzen  soll,  hat  die  Ueberschrift :  De  mitio  frista- 
tito ;  und  dem  entspricht  eine  Glosse  zu  L.  Sal.  XXXVII,  2,  wo 
beide  Male  an  das  Verhalten  derer  die  eine  gestohlene  Sache  ver- 
folgen zu  dem  mitium  gedacht  zu  sein  scheint ;  vgl.  G.  G.  A. 
1851,  S.  965.  Capit.  miss.  c.  10,  S.  115:  Ut  nee  colonus  nee  fi- 
scalinus  foras  mitio  possint  alieubi  traditiones  facere,  bedeutet 
mitium  wie  Marc.  I,  24  geradezu  den  bestimmten  Bereich,  das 
Gebiet,  die  Herrschaft  eines  Privaten  (Boretius  a.  a.  0.:  territo- 
rium  vel  villa  in  quibus  habitant ,  wo  mir  die  letzten  Worte  nicht 
zutreffend  zu  sein  scheinen) ;  im  Polypticum  Irminonis  ed.  Gulrard 
S.  114. 115.  116  werden  Dienstpflichtige  unterschieden,  ob  sie  sind 
de  inframitico  (de  inframitici)  oder  de  forasmitico  (de  forasticis) : 
ob  sie  innerhalb  der  Herrschaft  wohnen  oder  nicht;  vgl.  Gue'rard 
I,  S.  430. 


Nachträge. 

S.  68  N.  Vgl.  eine  Stelle  N.  Arch.  IV,  S.  383:  tria  haec 
regna  Neustria,  Austria  et  Burgundia. 

S.  78.  Zu  den  Zeugnissen  über  heidnische  Gebräuche  (auch 
simulacra)  ist  die  V.  Hugberti  c.  3  (ed.  Arndt  S.  55)  hinzuzufügen. 

S.  92  N.  2.  Die  hier  gegebene  Erklärung  von  L.  Sal.  XLV 
vertritt  auch  Thonissen  S.  373.  Er  weist  auf  die  Stelle  einer 
Urk.  Ghilperich  IL  hin,  wo  'laboravit'  ebenso  von  dem  ersten  An- 
bau gebraucht  wird  (Dipl.  S.  182):  quicquid  d.  G.  ex  permissu 
nostro  in  Vosago  laboravit  (von  E.  Pertz  unter  die  spuria  versetzt, 
aber  von  Sickel  S.  66  als  echt  vertheidigt). 

S.  231  N.  4.  Ueber  die  Freilassung  per  hantradam  hat  Ha- 
vet,  Revue  hist.  de  droit  I,  S.  657  ff.,  gehandelt :  der  Eid  mit  Ei- 
deshelfern sei  nur  Grundlage  einer  gerichtlichen  Entscheidung,  die 
Freilassung  in  einem  fingierten  Process  erfolgt. 

S.  301  N.  1.  332  N.  1.  Die  hier  angeführten  Zahlen  der 
Lindenbruchschen  Formeln  sind  noch  die  der  alten  Ausgabe;  bei 
Zeumer  werden  diese  an  anderer  Stelle  gegeben. 

S.  353.  Nachdem  Krusch  es  wahrscheinlich  gemacht  (N.  Arch. 
VII,  S.  431  ff.),  dass  in  dem  Buch  des  sog.  Fredegar  sich  Zusätze 
eines  in  Austrasien  (Metz)  lebenden  Verfassers  finden,  ist  zu  be- 
merken, dass  auch  hier,  c.  85.  87,  der  Ausdruck  leudes  (1.  Austu- 
siorum)  gebraucht  wird. 

S.  376  N.  1  ist  nachzutragen:  natalibus  nobilis,  V.  Wandre- 
giseli  c.  3. 
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6.     Die  Beamten  und  der  Hof. 

Zu  dem  Wesen  einer  Gemeinde  wird  es  immer  ge- 
hören, dass  sie  ihre  bestimmten  Vorsteher  hat,  welche 
die  allgemeinen  Angelegenheiten  der  Vereinigung  zu  leiten 
und  zu  besorgen  angewiesen  und  berufen  sind.  Ebenso 
bedarf  es  in  den  einzelnen  Theilen,  Provinzen  oder  Di- 
stricten  des  grösseren  Reichs  der  Vertreter  der  höch- 
sten Gewalt,  welche  ihre  Rechte  wahrnehmen,  ausüben, 
die  Verbindung  zwischen  ihr  und  dem  Volk  vermitteln 
können.  Für  die  Beurtheilung  des  politischen  Zustandes 
eines  Landes  ist  es  von  grösster  Bedeutung,  wie  sich 
beide  zu  einander  verhalten:  völlig  getrennt  stehen  sie 
fast  nirgends  da  und  können  es  nicht ;  ob  aber  die  Vor- 
steher der  Gemeinden  und  Landschaften  aus  diesen  selbst 
hervorgehen  und  dann  zugleich  als  Diener  des  Königs 
gelten,  oder  ob  umgekehrt  des  Königs  Beamte  auch  in 
die  Gemeinden  eindringen ;  inwieweit  ausserdem  einzelne 
Personen  berechtigt  sind  aus  eigner  Machtvollkommen- 
heit obrigkeitliche  Rechte  auszuüben  oder  gar  auf  andere 
zu  übertragen;  auf  welche  Weise  endlich  diese  verschie- 
denen Behörden  und  mehr  selbständigen  Gewalten  unter 
sich  und  mit  dem  Mittelpunkt  des  Staats  in  Zusammen- 
hang gesetzt   sind,   das  sind  Fragen  welche  bei  jeder 
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weiter  entwickelten  Verfassung  nothwendig  entgegentreten 
müssen.  Eine  Mischung  verschiedenartiger  Principien 
wird  sich  fast  aller  Orten  zeigen;  denn  nur  sie  allein 
entspricht  den  Bedürfnissen  des  Lebens,  dem  mit  schar- 
fer Durchführung  allgemeiner  Grundsätze  selten  gedient 
wird.  Doch  überwiegt  bald  ein  freieres  Element,  bald 
das  Streben  nach  einheitlicher  Ordnung  und  Concentration. 

Das  Letztere  war  im  Fränkischen  Reich  der  Fall. 
Wohl  ist  von  einer  selbständigeren  Stellung  der  Ge- 
meinden und  Besorgung  öffentlicher  Angelegenheiten 
durch  gewählte  Vorsteher  des  Volks  aus  älterer  Zeit 
noch  manches  erhalten,  und  zugleich  macht  sich  der 
Anfang  einer  andern  nach  einem  ähnlichen  Ziel  gerich- 
teten Entwickelung  geltend.  Doch  ist  gleich  zu  bemer- 
ken, dass  diese  nicht  mit  einem  allgemeinen  politischen 
Recht  und  der  Freiheit  des  Volks  zusammenhängt,  son- 
dern gerade  aus  einem  Streben  nach  Absonderung  und 
bevorrechteter  Stellung  im  Gegensatz  gegen  die  allge- 
meinen Ordnungen  des  Staats  hervorgeht.  Die  alte 
politische  Selbständigkeit  erliegt  grossentheils  der  Macht 
der  Königsherrschaft,  bis  diese  ihren  Gegensatz  in  eben 
den  Gewalten  findet,  welche  sie  für  ihre  Zwecke  begrün- 
det oder  doch  mit  ihrem  Recht  ausgestattet  hat. 

Es  handelt  sich  hier  um  die  Verhältnisse  jener  frühe- 
ren Zeit,  wo  durch  das  Königthum  eine  zusammenhängende 
und  kräftige  Organisation  der  Regierung  in  den  einzel- 
nen Theilen  des  Reichs  begründet  war.  Diese  Auffas- 
sung konnte  befremden,  solange  man  mit  der  Vorstellung 
von  dem  Mangel  jeder  wahren  staatlichen  Ordnung,  von 
In  Vollkommenheit   und  Rohheit   aller   öffentlichen  Ein- 
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richtungen  an  die  Betrachtung  der  Verfassungszustande 
im  Fränkischen  Reich  herantrat,  oder  das  was  sich  findet 
und  namentlich  alles  was  die  Regierung  betrifft  auf 
Römischen  Ursprung  zurückführte '.  Es  kann  auch  nicht 
verkannt  werden,  dass  den  Ansprüchen  von  Recht  und 
Ordnung  nicht  überall  genügt  ward,  dass  namentlich 
das  Leben  keineswegs  immer  mit  dem  was  als  Grund- 
satz galt  in  Einklang  war.  Eine  nähere  Betrachtung 
aber  zeigt,  dass  es  den  bestehenden  Einrichtungen  weder 
an  Mannigfaltigkeit  noch  an  der  nöthigen  Einheit  fehlte, 
dass  sie  wohl  in  einander  griffen  und  den  notwendig- 
sten Bedürfnissen  politischen  Lebens  entsprachen,  auch 
nicht  aus  Römischen  Verhältnissen  übernommen  waren, 
sondern  grossentheils  auf  Germanischen  Grundlagen  be- 
ruhten. Dass  sie  gleichwohl  für  die  dauernde  Ordnung 
des  Staats,  für  den  Bestand  des  Merovingischen  Reichs 
selbst  nicht  ausreichend  waren,  hing  noch  mit  anderen 
Umstanden  zusammen,  die  später  ihre  Würdigung  finden 

werden. 

Es  empfiehlt  sich  hier,  wo  es  auf  die  Betrachtung 
des  Einzelnen  ankommt,  von  den  niedrigsten  Kreisen 
auszugehen,    um    stufenweise   bis   in   den    Mittelpunkt 


1  Wenn  diese  Arbeit  früher  hauptsächlich  eine  solche  Auf- 
fassung zu  bekämpfen  und  zu  beseitigen  hatte,  so  ist  das  jetzt, 
nachdem  Roth,  Sohm  und  Lüning  über  einzelne  Seiten  des  Frän- 
kischen Staatslebens  noch  eingehender  gehandelt,  Tardif  u.  a.  auch 
in  Frankreich  dieser  Auffassung  Anerkennung  verschafft,  in  der 
Weise  kaum  noch  erforderlich.  Doch  wird  es  gerechtfertigt  sein 
im  wesentlichen  die  frühere  Darstellung  festzuhalten,  die  dann  auch 
wohl  einige  Uebertreibungeu  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin 
abzuwehren  hat. 


des    Reichs    and    zu    dem   Hof   des    Königs    hinaufzu- 
steigen. 

Die  Frage  ist  zunächst,  ob  die  freien  Dorfgemeinden 
ihre  eignen  Vorsteher  hatten.  Schon  in  älterer  Zeit 
weisen  bestimmte  Spuren  darauf  hin ' ;  zahlreicher  und 
bedeutender  sind  die  Zeugnisse  welche  jetzt  sich  finden. 
Der  Thunginus  des  Salischen  Gesetzes,  den  andere  an- 
gefahrt haben,  muss  zur  Seite  bleiben,  da  seine  Bedeutung 
offenbar  eine  andere  ist2.  Dagegen  kommt  hier  der 
tribunus  in  Betracht,  der  an  nicht  wenigen  Stellen  ge- 
nannt wird.  Der  Name  ist  Römisch,  und  in  verschiede- 
ner Weise  wird  er  in  der  späteren  Zeit  des  Römischen 
Reichs  gebraucht.  Hauptsächlich  als  Bezeichnung  für 
untere  Militärbeamte  kommt  er  vor  * ;  und  damit  kann 
es  zusammenhängen,  wenn  ein  Anführer  bewaffneter 
Scharen  auch  in  Fränkischer  Zeit  so  bezeichnet  wird4. 
Es  mag  zweifelhaft  sein,  ob  hierher  auch  die  Fälle  zu 
ziehen  sind  wo  ein  Tribunus  die  Aufsicht  über  Gefangene 
hat  oder  die  zum  Tode  Verurtheilten  zur  Execution 
führt5.    Allein  derselbe  findet  sich  auch  in  ganz  anderen 

'    S.  Bd.  I,  8.  136. 

■    Das  alte  RechtS.  135.  Abth.  1,S.96.    Vgl.  Bd.  1,8. 136  N.  5. 

*  Walter,  Rom.  RG.  §  393.  394.  Ausserdem  giebt  es  Tri- 
bunen welche  neben  den  Notarien  genannt  werden  und  kaiser- 
liche Befehle  zu  überbringen  haben;  s.  Ducange  VI,  S.  664.  Dass 
diese  in  den  Fränkischen  Tribunen  fortleben,  kann  man  am  wenig- 
stens mit  Lehuerou,  Inst.  Märov.  8.  310,  annehmen. 

4  Jonas  V.  Columbani  c.  34  nennt  einen  tribunus  militum, 
der  eine  Schar  bewaffneter  Leute  unter  sich  hat.  Der  Name  mag 
Römischem  Gebrauch  entlehnt  sein,  ist  gewiss  nicht  mit  Sohm  S. 
533  zu  übersetzen  (Oberster  der  Schergen/ 

*  Fortunat  V.  Germani  c.  62.  68.  Vgl.  die  angeführte  Stelle 
der  T.  Columbani,   wo   der   tribunus   militum  auch  als  Aufseher 


Verhaltnissen:  er  hat  mit  der  Erhebung  königlicher  Ein- 
künfte zu  thun  \  und  einmal  wird  der  Ausdruck  'tribu- 
nus  fisci'  gebraucht2.  An  sich  lässt  diese  Benennung 
noch  eine  verschiedene  Erklärung  zu,  und  was  sonst  er- 
wähnt wird  berechtigt  nicht  den  Tribunus  für  einen  blo- 
ssen Steuerbeamten  zu  halten9.  Es  begegnen  Nach- 
richten, nach  welchen  seine  Gewalt  an  einen  bestimmten 
Ort,  einen  grösseren  vielleicht  befestigten  Platz  oder  eine 
blosse  Dorfschaft  geknüpft  erscheint4.  Dies  alles  führt 
darauf  hin  ihm  eine  Stellung  anzuweisen,  die  man  nicht 
wohl  anders  als  in  den  Dörfern  und  den  ihnen  gleich- 
eres Gefängnisses  erscheint,  und  V.  Dalmatii,  Bouq.  III,  S.  420: 
ubi  a  quodam  tribuno  reus  ad  patibulum  ultimo  damnatus  suppli- 
cio  ducebatur. 

1  Gregor  De  gl.  conf.  41 :  Nanninus  quidam  tribunus  ex  Ar- 
verno  de  Francia  post  reddita  reginae  tributa  revertens. 

■    Fortunat  V.  Radegundis  c.  38. 

8  So  nimmt  Lehuerou  a.  a.  0.  und  S.  529  an.  Andere  wie 
Löbell  S.  142  lassen  die  Stellung  des  Tribunus  unentschieden. 
Docange  führt  einige  Stellen  an  wo  tribunus  von  tributum  abge-# 
leitet  wird;  dagegen  sagt  Salomon  vonConstanz  in  seinem  Glossar 
(Neugart  I,  S.  67  N.):  Tribuni  dicti  sunt  ab  ope  populo  tribuenda. 
Guizot  in  einer  Anmerkung  zu  der  von  ihm  besorgten  Uebersetzung 
des  Gregor,  die  Jacobs,  Gdogr.  de  Gräg.  de  Tours  2.  A.  S.  84,  an- 
fuhrt, findet  das  Wort  in  sechs  verschiedenen  Bedeutungen  und 
meint,  es  werde  ganz  allgemein  für  einen  Unterbeamten  gebraucht. 
Aehnlich  will  Bethmann-Hollweg,  CPr.  I,  S.  416,  allgemein  unter- 
geordnete königliche  Steuer-  und  Polizeibeamte  verstehen. 

4  Schon  in  der  S.  4  N.  6  angeführten  Stelle  ist  der  tribu- 
nus im  Brivatensis  vicus;  V.  Radegundis  c.  88  heisst  es:  in  vi- 
cum  ejus.  Sohm  ST  235  nimmt  an,  dass  sie  hier  nur  begütert  ge- 
wesen. Aber  V.  Germani  c.  68  steht  tribunus  civitatis  (Paris). 
Im  Testament  des  Bertramnus,  Pard.  I,  S.  208,  wird,  wenn  die 
Lesart  richtig  ist,  ein  tribunns  Bessorum  genannt.  Ganz  spät, 
erst  aus  dem  12.  Jahrb.  ist  die  V.  Eleutherii,  in  der  ein  tribunus 
Scaudiniensis  vorkommt  (Sohm  S.  238  N.J. 


stehenden  kleineren  Ortschaften  Galliens,  vielleicht  auch 
auf  den  Höfen  des  Königs  1  suchen  kann  *.  Häutiger  wird 
der  Tribunus  später  in  Alamannien  genannt,  auch  hier 
einmal  in  Beziehung  auf  einen  bestimmten  Ort3,  sonst  als 
, Zeuge  in  Urkunden  ländlicher  Grundbesitzer4,  einmal 
als  derjenige  vor  dem  die  Schenkung  eines  Gutes  statt- 
gefunden hat5.  Weist  dies  auf  einen  höheren  obrigkeit- 
lichen Charakter  hin,  so  wird  in  späterer  Zeit  das  Wort 
hier  auch  als  Bezeichnung  für  den  Centenarius  gebraucht 6. 
Aber  die  Fränkischen  Quellen  unterscheiden  beide 7,  und 

1  So  könnte  wohl  der  tribunus  fisci  aufgefasst  werden; 
s.  unten  S.  11. 

"  Auch  noch  in  späterer  Zeit  wird  ein  tribunus  plebis  in 
Mainz  genannt;  Maurer,  Städteverf.  1,  S.  547. 

8  V.  S.  Galli  c.  21,  ed.  Meyer  v.  Knonau  S.  26.  Die  Bezeich- 
nung ist  wenigstens  ungewöhnlich,  wenn  sie  den  Vorsteher  des  pa- 
gus  Arbonensis  bezeichnen  soll. 

4  Pard.  II,  S.  355  in  einer  Murbacher  Urkunde :  Signum  Ful- 
cherio  tribuno;  Trad.  Sang.  120.  578,  die  letzten  beiden  aus  Ka- 
rolingischer  Zeit.  Vgl.  Trad.  Sang.  85,  wo  Waltrata  .  .  .  uxor 
Waldramno  tribuno  eine  Schenkung  macht. 

5  Trad.  Sang.  42:  Acta  sunt  hec  in  villa  qui  dicitur  Chiri- 
heiim  ante  Albuino  tribune  (unter  Pippin). 

6  Sohm  S.  239  N.  88.  89,  Urkk.  aus  dem  Ende  d.  9.  und  dem  10. 
Jahrk.  Und  auch  in  Baiern  wird  centenarius  oder  centurio  später 
von  dem  Schultheissen  gebraucht;  Beseler,  Z.  f.  RG.  IX  (bes. 
Abdr.  S.  7).  Hiernach  halten  Arx  zur  V.  Galli  S.  12 ;  Stalin  I, 
S.  210  N.  3;  Gfrörer  I,  S.  203;  Merkel,  LL.  UI,  S.  54  N.;  Meyer 
v.  Knonau  u.  a.  den  tribunus  und  centenarius  für  gleichbedeutend. 
Ein  Text  aber  des  Sangaller  Glossars  erklärt  centurius  als  scario; 
Sohm  S.  263  N. 

7  In  der  Ep.  Desiderii  16,  Bouq.  IV,  S.  42,  heisst  es:  comi- 
tibus,  tribunis,  defensoribus ,  centen(ari)is ,  et  hominibus  publica 
vel  ecciesiastica  agentibus,  ebenso  in  der  späteren  V.  Salvii,  Bouq. 
III,  S.  647;  Cono.  Mog.  813,  c.  50,  Mansi  XIV,  S.  74:  centenariis 


man  ist  nicht  berechtigt  den  späteren  Sprachgebrauch 
für  diese  Zeit  und  das  ganze  Reich  als  gültig  anzu- 
sehen *. 

Es  findet  sich  aber  auch  ein  Deutscher  Name  wel- 
cher hier  erwogen  werden  muss.  Alte  Alamannische 
Glossen  übersetzen  tribunus  mit  dem  Deutschen  Wort 
scultheizo  2 ,  und  dem  entsprechend  wird  auch  in  einer 
Urkunde  dieser  Gegend  ein  Schultheiss  (sculdatio)  ge- 
nannt, wo  sonst  ein  tribunus  vorzukommen  pflegt s. 

Es  ist  wahrscheinlich  die  älteste  Stelle  wo  das 
Wort  auf  Deutschem  Boden  begegnet;  älter  und  häufiger 
ist  seine  Geltung  bei  den  ausgewanderten  Langobarden; 
im  neunten  Jahrhundert  kommt  es  auch  sonst  ein  und 
das  andere  Mal  in  Urkunden  vor4;   später  aber  ist  der 


atque  tribuuis  seu  vipariis,  und  Mon.  Saug.  II,  21,  SS.  II,  S.  761: 
tribunis  et  centurionibus.  In  Gallien  finden  sich  Tribunen  noch 
Gregor  VII,  23;  Mir.  S.  Martini  II,  11.  (X,  21  ein  tribuniciae  po- 
testatis  vir);  Pard.  I,  S.  82.  214,  wo  sie  Schenkungen  machen. 

1  So  Sohm  S.  233  ff.,  dem  andere  beigetreten  sind.  Seine 
Annahme,  dass  bei  der  Aufzählung  der  Beamten  in  Urkunden  und 
Formeln  verschiedene  Namen  tautologisch  genommen  werden,  ist 
willkürlich  und  macht  jede  Beweisführung  möglich.  Sie  ist  nur 
zulässig,  wo  bestimmte  Stellen  für  die  Identität  angeführt  werden 
können,  wie  bei  comites  und  grafiones. 

"  Graff  IV,  S.  1090  aus  Sangaller  und  Strassburger  Glossen 
(er  hat  keine  Stelle  wo  es  für  den  centenarius  steht,  wie  Stalin  I, 
S.  340  N.  anfuhrt).  Mit  Unrecht  sagt  Unger,  GV.  S.  252,  dass 
dies  gar  keinen  Aufschluss  gebe.  Es  ist  wahr,  beide  Namen  sind 
dunkel,  aber  sie  erläutern  sich  gegenseitig,  wenn  es  gelingt  zu 
zeigen,  dass  sie  denselben  Beamten  bezeichnen. 

3    Trad.  Sang.  62 :  Boazo  sculdatione  vel  test.  (aus  dem  J.  771). 

*  Trad.  Fris.  130,  S.  97:  ein  scul.  (abgekürzt)  als  Zeuge; 
ebenso  189,  $.  121:  Engelperht  sculhaisus;  244,  S.  144  neben  dem 
Grafen  zwei  sculd(heizen). 
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Name   in   verschiedenen  Formen  weit  über  Deutschland 
verbreitet  *. 

Schon  hieraus  wird  man  auf  ein  hohes  Alter  und 
eine  gewisse  allgemeine  Bedeutung  des  Worts  unter 
den  Deutschen  schliessen  dürfen.  Wörtlictf  übersetzt 
bezeichnet  es  einen  Schuldforderer  *,  und  man  kann  da- 
bei an  die  Schuld  des  einen  gegen  den  andern  oder  doch 
an  die  vom  Gericht  anerkannte  oder  zugetheilte  denken, 
man  kann  es  aber  vielleicht  auch  auf  dasjenige  beziehen 
was  der  Einzelne  dem  Fürsten  oder  König  zu  leisten 
schuldig  ist 8.  Dem  letzteren  entspricht  der  Ausdruck 
exactor,  welcher  einmal  als  Uebersetzung  gegeben  wird 4, 
und  der  sonst  von  den  Steuerbeamten  im  allgemeinen 
gilt,  und  es  führt  das  auf  eine  Function  zurück  welche 
bei  dem  Tribunus  entgegentrat.  Doch  reicht  diese  auch 
hier  keineswegs  aus,  und  erklärt  weder  jetzt  noch  später 
die  Stellung  des  Schultheissen  unter  den  Germanen.  Bei 
den  Langobarden  hat  der  Sculdahis  offenbar  eine  wahre, 
wenn  auch  niedrig  stehende  obrigkeitliche  Gewalt5;  alte 

*  Grimm  RA.  S.  755.  ■    Eb.  S.  611. 

8    sculd  bedeutet  auch  allgemein  debitum ;  Graff  VI,  S.  468  ff. 
4    Graff  a.  a.  0.    Exactores  kommen  in  Fränkischen  Denk- 
mälern einzeln  vor,  s.  unten  im  Abschnitt  8. 

*  Nach  Ed.  Rotharis  251  verhängt  der  sculdahis  die  Exem- 
tion, 222.  374  wird  er  dem  actor  regis  zur  Seite  gestellt,  35  dem 
judex  qui  in  loco  ordinatus  fuerit,  15.  189.  221  dem  'gastaldius 
regis  und  hat  Bussen  einzutreiben  oder  Strafen  zu  vollziehen)  L. 
Liutpr.  44  überweist  er  einen  schuldigen  Mann  dem  Richter;  er 
hat  aber  nach  26.  28  auch  eine  gewisse  niedere  Gerichtsbarkeit 
(vgl.  Bethmann-Hollweg ,  CPr.  I,  S.  344,  der  wohl  zu  weit  geht, 
wenn  er  ihn  für  die  ordentliche  erste  Instanz  in  Civilsachen  hält), 
wird  83.  85  als  Beamter  zwischen  dem  judex  und  saltarius  genannt. 
S.  auch    Leo,    Italien  I,   S.  69.  121;   Davoud - Oghlou  II,   S.  126; 


Zeugnisse  erklären  'rector  loci'  * ,  und  dem  entspricht 
wieder  eine  Bezeichnung  im  Edict  des  Königs  Rotharis 2. 
Die  Deutschen  Glossen  des  Mittelalters  geben  meist  Er- 
klärungen welche  nur  im  allgemeinen  die  untergeord- 
nete Gewalt  des  Mannes  andeuten8;  aber  sie  zeigen  so 
viel  an,  dass  eine  Gleichstellung  des  Schultheissen  und 
des  Vorstehers  der  Hunderte  nicht  berechtigt  ist;  viel- 
mehr steht  jener  wenigstens  eine  Stufe  tiefer4;  schon 
eine  ältere  Erklärung  weist  dann  aber  bestimmt  auf  den 
Dorfvorsteher  hin  5 ,   und  dem  entspricht  es  nun ,  wenn 

Hegel,  StV.  I,  S.  467;  Schupfer,  Istituzione  pol.  Longob.  S.  327, 
and  besonders  Pabst,  Forschungen  II,  S.  498  ff. 

1  Paulus  VI,  24:  rector  loci  illius  quem  sculdhais  lingua 
propria  dicunt,  und  Langob.  Glossen,  LL.  IV,  S.  655:  sculdahisid 
est  rector  loci. 

a  Ed.  Rotharis  251:  sculdahis  qui  in  loco  ordinatus  est. 
Den  sculdascio  eines  vicus  nennt  eine  Urk.,  Troya  V,  S.  842.  In 
Urkunden  kommt  auch  die  Form  suldhoris  vor;  s.  G.  G.  A.  1856, 
S.  1569  und  Schupfer  a.  a.  0.  Pabst  hält  auch  den  locopositus 
für  denselben;  aber  mit  Unrecht,  wie  ich  glaube. 

8  Man  übersetzt  praefectus,  procurator,  praeco,  commenta- 
riensis,  einmal  auch  quingentarius ;  Graff  a.  a.  0.  S.  1090. 

4  Das  deutet  besonders  der  zuletzt  angeführte  Name  an; 
dagegen  übersetzt  allerdings  Otfried  einmal  den  Römischen  centurio 
mit  scultheizo ;  allein  jener  ist  doch  noch  keineswegs  der  Deutsche 
Vorsteher  der  Hunderte.  Auch  bei  den  Langobarden,  wo  Leo, 
Hegel,  Schupfer,  Pabst,  Bethmann-Hollweg  den  einzeln  vorkom- 
menden centenarius  für  den  Schultheissen  halten,  unterscheidet 
Ratchis  c.  1 :  aut  ad  sculdahis  suos  aut  ad  centinos  aut  ad  loco- 
positos,  diese  als  verschiedene,  wenn  auch  in  ih^er  Stellung  ver- 
wandte Unterbeamte. 

*  Tatian  giebt  so  den  Lateinischen  Ausdruck  vilicaris.  Die- 
ser bezeichnet  freilich  zunächst  den  Vorsteher  auf  den  Besitzun- 
gen eines  Privaten,  und  dem  entspricht  es,  wenn  Unger,  GV.  S. 
252,  den  Schultheissen  für  den  herrschaftlichen  Beamten  in  einer 
Immunität  hält ;  für  spätere  Zeit  wenigstens  in  vielen  Fälleu  richtig 


10 

gerade  hier  der  Name  des  Schulzen  in  manchen  Theilen 
Deutschlands  gebräuchlich  geblieben  ist,  während  die 
ältere  Form  Schultheiss  zugleich  auf  die  städtischen 
Beamten  Anwendung  fand  \  die  wenigstens  das  mit  jenen 
gemein  hatten  dass  sie  einer  bestimmten  Ortschaft  vor- 
gesetzt waren.  Hiernach  ist  man  anzunehmen  berech- 
tigt, dass  tribunus  und  ein  dem  Deutschen  Schultheiss 
entsprechendes  Wort  die  Bezeichnung  für  den  Vorsteher 
von  Ortsgemeinden  im  Fränkischen  Reich  gewesen  ist2. 
Eine  wahre  richterliche  Gewalt  wird  dem  Tribunus 
nirgends  beigelegt8,  nur  ein  Antheil  an  der  Ausführung 
gerichtlicher  Urtheile;  und  gross  kann  überhaupt  seine 
Befugnis  nicht  gewesen  sein :  kein  Rechtsbuch  des  eigent- 
lichen Deutschlands  hat  Anlass  gehabt  seiner  zu  geden- 
ken. Die  Dorfversammlung  mochte  der  Vorsteher  be- 
rufen, in  ihr  den  Vorsitz  führen,   die  Ordnung  der  Oe- 

(vgl.  Maurer,  Dorfverf.  II,  S.  28;  Thudichum,  Gau«  und  Markverf. 
S.  38),  allein  gewiss  eine  abgeleitete  Bedeutung,  die  sich  eben 
nach  der  hier  gegebenen  Erklärung  leicht  entwickeln  konnte. 

1    Maurer,  Städteverf.  I,  S.  549. 

*  Auch  das  Wort  heimburgo  wird  mit  tribunus  übersetzt, 
Graft  III,  S.  177:  es  bezeichnet  in  verschiedenen  Theilen  Deutsch- 
lands den  OrtSYorsteher ;  Maurer,  Dorfverf.  II,  S.  26;  Städteverf. 
I,  S.  547.  Dagegen  wird  in  Glossen,  Germania  IX,  S.  56,  tribunus 
mit  'crafo'  erklärt.  Doch  nur  ein  Zeichen,  dass  der  Gebrauch  des 
Lateinischen  Wortes  schwankte,  wie  auch  Sohm  S.  18  N.  anerkennt. 

8  In  der  V.  Germani  c.  62  heisst  der  tribunus  freilich  judex, 
hat  aber  nur  mit  der  Execution  richterlicher  Urtheile  zu  thun; 
jenes  Wort  wird  von  den  Schriftstellern  und  sonst  in  sehr  allge- 
meiner Bedeutung  gebraucht;  s.  unten.  Wenn  es  in  einer  Räti- 
schen Urkunde,  Trad.  Sang.  354,  heisst :  Secundum  Judicium  domni 
Kemedi  et  Teudones  judices  et  Vigelii  judices  et  Aureliani  scultaizi, 
so  ist  er  nur  ein  Urtheiler  mit  anderen.  Wäre  er  wirklich  Richter 
gewesen ,   hätten  die  Gesetze  und  Formeln  es  erwähnen  müssen. 
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meinde  handhaben,  ihre  Interessen  wahrnehmen,  wie 
umgekehrt  die  des  Staats  oder  Königs  in  ihr  zur  Geltung 
bringen  l  und  so  auch  die  niederen  Kreise  des  Lebens 
mit  dem  Mittelpunkt  des  Reichs  in  Verbindung  halten2. 
Man  sollte  erwarten,  dass  ein  solcher  Dorfvorsteher 
von  den  Bauern  aus  ihrer  Mitte  erwählt  ward.  Dem 
scheint  zu  widersprechen,  dass,  wie  der  Langobardische 
Schultheiss  ein  königlicher  Beamter  war,  so  auch  von 
einem  Tribunus  berichtet  wird,  wie  er  sein  Amt  vom 
König  empfing  und  Aussicht  hatte  von  dieser  untersten 
Stufe  im  Dienst  des  Staats  bis  zu  den  höchsten  empor- 
zusteigen8. Man  könnte  annehmen,  dass  hier  von  dem 
Vorsteher  eines  königlichen  Hofes  die  Rede  sei4;   man 

1  Für  spätere  Zeit  bezeugt  Thudichum,  Gau-  und  Markverf. 
S.  38:  'Dem  Dorfvorsteher  lag  es  ob,  die  Steuern  für  den  König 
oder  Gerichtsherrn  zu  erheben,  auf  Geheiss  des  Zentgerichts  Pfän- 
dungen zu  vollziehen,  erforderlichen  Falls  die  bewaffnete  Mann- 
schaft aufzubieten1. 

*  Hiermit  verträgt  sich  vollständig  was  Sohm  SS.  231  sagt: 
4 Der  Ortsgemeindeverband  steht  ausserhalb  der  Gliederung  des 
Reichsverbandes'  und  unnöthig  weiter  ausführt.  Es  gehört  aber 
zum  Wesen  der  Gemeinde,  dass  sie  nicht  Abtheilung  des  Staats, 
sondern  selbständig  ist  (Grundzüge  der  Politik).  Aber  der  Staat 
hat  zu  allen  Zeiten  auf  sie  Rücksicht  zu  nehmen  gehabt,  sich 
auch  oft  genug  ihrer  Vorsteher  bedient.  Jedenfalls  musste  sie 
solche  haben.  Und  die  sollten  nie  und  nirgends  genannt  sein, 
wie  es  nach  Sohms  Ausführungen  der  Fall  sein  würde? 

•  Fortunat  VII,  16,  S.  171: 

A  parvo  incipiens  existi  seinper  in  altum 

Perque  gradus  omnes  culmina  oelsa  tenes. 
Theudericus  ovans  ornavit  honore  tribunum; 
Surgendi  auspicium  jam  fuit  inde  tuum. 
Er  wird  dann  Graf,  Domesticus. 

4    Wenn    man    den   tribunus    fisci    so    erklären    will,   S.  5. 
Man  könnte  auch  die  Frage  aufwerfen,  ob  gerade  bei  dorn  Dichter 
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darf  aber  auch  an  den  üacebaro  der  Lex  Salica  erin- 
nern, der  ahnliche  Functionen  gehabt  zu  haben  scheint: 
ihrer  gab  es  mehrere  innerhalb  eines  Gerichtsbezirks, 
und  ihre  Stellang  konnte  leicht  an  bestimmte  Ortschaften 
geknüpft  werden:  da  sie  das  höhere  Wergeid  hatten, 
waren  sie  königliche  Beamte. 

Ungefähr  die  Stellung  eines  solchen  Schultheisseti 
muss  der  Defensor  in  den  Gallischen  Städten,  wo  sich 
Reste  Kömischer  Einrichtungen  erhielten,  eingenommen 
haben  1;  vor  ihm  finden  die  Rechtsgeschäfte  statt  welche 
einer  gewissen  Oeffentlichkeit  und  Feierlichkeit  nach  al- 
ten Formen  bedürfen;  dagegen  Gerichtsbarkeit  hatte  er 
nicht;  höchstens  eine  Art  von  Marktpolizei  wird  man 
ihm  zuschreiben  können,  die  für  die  Stadt  dieselbe  Be- 
deutung hatte  wie  die  Bewahrung  der  Ordnung  in  den 
allgemeinen  Verhältnissen  des  Landbaus  für  die  Dorf- 
genossen. Wer  ihn  ernannte,  ist  nicht  deutlich,  nur  dass 
ein  Defensor  auch  zur  Würde  eines  Grafen  gelangt  ist  *. 

Fortunat  das  Wort  in  bestimmt  technischer  Bedeutung  genommen 
ist ;  doch  jedenfalls  für  einen  niedrigeren  königlichen  Beamten,  als 
der  Graf  war. 

1  So  stellt  auch  Desiderius  in  dem  S.  7  N.  1  angeführten 
Brief  die  tribuni  und  defensores  zusammen ;  auch  diese  sollen  nach 
Sohra  S.  237  N.  centenarii  sein,  während  Kaufmann  II,  S.  178, 
gar  die  Schreiber  einfach  defensor  setzen  läset,  wo  sie  den  Grafen 
meinten.  Die  defensores  kommen  fast  in  allen  Formeln  vor  welche 
Römische  Municipaleinrichtungen  erwähnen  (s.  Abth.  1,  S.  413  N.  1), 
auch  V.  Eparchii  (Mab.  I)  c.  7 ;  Gregor  V.  Patrum  6,  und  in  den 
Urkunden,  Pard.  II,  S.  258.  327.  Form.  Bitur.  7,  S.  171,  steht 
profensor,  was  Pardessus,  Bibliotheque  de  l'äcole  deschartesl,  S. 
223,  erklärt:  prodefensor,  Stellvertreter  des  Defensor;  in  anderen 
findet  sich  aber  professor,  Marc.  II,  38,  S.  98,  und  die  hier  ange- 
führten Stellen;  und  so  erklärt  auch  Zeumer  a.  a.  O. 

•    Fortunat  X,  19,  S.  251 : 
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In  jeder  Beziehung  wichtiger  und  zugleich  wesent- 
lich verschieden  war  die  Stellung  dessen  welcher  der 
Hunderte  vorgesetzt  war,  den  die . Lateinischen  Quellen 
centenarius  oder  centurio,  Deutsche  Glossen  und  spätere 
Urkunden  Hanne  nennen ' ,  wahrend  sein  anderer  Name 
thungüms  nicht  über  die  Grenzen  des  alten  Salischen 
Landes  hinaus  Geltung  erhalten  hat.  Es  mag  vergönnt 
sein  jenes  Wort  beizubehalten,  das  wenigstens  den  Fran- 
ken und  Alamannen  üblich  gewesen  sein  muss,  wenn  es 
gleich  in  Denkmälern  dieser  Zeit  nicht  nachgewiesen 
werden  kann.  Das  Amt  aber  findet  sich  jetzt  und  in 
der  nächstfolgenden  Periode  in  fast  allen  Theilen  des 
Fränkischen  Reichs  *,  und  wenn  auch  die  Karolingischen 

Venisti  tandera  ad  qnod  debebaris,  amice, 

Ante  comes  merito,  quam  datus  esset  honor. 
Burdegalensis  eras,  et  cum  defense*,  amator 
Dignus  habebaris,  liaec  duo  digne  regens, 
Judicio  regis  valuisti  crescere  judex. 
Daas  amator  eine  amtliche  Stellung  bezeichnet,  wird  man  nach  4haec 
duo  digne  regens*  annehmen  müssen.    Denn  auf  das  folgende  'ju- 
dex' kann  man  es  nicht  beziehen,  wie  Löbell  S.  143  zu  thun  scheint ; 
dies  bezeichnet  den  Grafen.    Es  steht  auch  XI,  25,  S.  268 :  Eomun- 
dus  amator.    Aber  weder  Ducange  noch  Leo  im  Glossar  erwähnen 
das  Wort.    Defensor  und  comes  kommen  neben  einander  vor  X,  18 
De  prandio  defensoris: 

Paschale  hie  hodie  donum  memorabile  floret, 
Defensor  pascit,  quo  comes  ipse  favet. 
1    Hüllmann,  Stände  S.  21.    Grimm  RA.  S.  756.  Graff  IV,  S. 
976.  Thndichum  S.  24  ff.    Der  Name  findet  sich  später  besonders 
am  Rhein  und  an  der  Mosel. 

1  Aus  Salfränkischen  Gegenden  sind  zwei  Urkk.  für  St. 
Bertin  anzuführen,  Folcuin  ed.  Gulrard  S.  31  (v.  685)  und  50  (v. 
723).  Regelmassig  finden  sie  sich  in  den  Weissenburger  Tra- 
ditionen aus  dem  Fränkisch-Alamannischen  Grenzland,  192.  194. 
195.  227.  243.  244.  256.  265.  267,    Bämmtlich  aus  Merovingischer 
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Einrichtungen  hier  wie  anderswo  zur  Durchführung  grö- 
sserer Gleichförmigkeit  in  den  administrativen  Verhalt- 
nissen mitgewirkt  haben,  so  ist  doch  kein  Zweifel,  dass 
auch  vorher  gerade  die  Hunderten  mit  ihren  Vorstehern 
einen  wesentlichen  Theil  der  Deutschen  Verfassung  aus- 
machten und  in  den  Deutsch  gewordenen  Gegenden  re- 
gelmässig vorhanden  waren  1 ;  wobei  freilich  zu  berück- 
sichtigen ist,  dass  die  Stellung  eben  dieser  Beamten  in 
den  verschiedenen  Zeiten  noch  eine   verschiedene   war. 

Zeit.  Fast  ebenso  oft  wird  ein  centenarius  oder  centurio  in  den 
etwas  jüngeren  Sangaller  Urkunden  genannt,  105.  214  etc.  658. 
Ueber  Baiern  s.  S.  15  N.  3. 

1  Dass  gleich  im  ganzen  Umfang  des  Fränkischen  Reichs 
Vorsteher  der  Unterabtheilungen  der  Qaue,  die  den  Deutschen  Hun- 
derten entsprachen,  eingesetzt  sind,  lässt  sich  allerdings  nicht  be- 
haupten, und  es  ist  wohl  möglich,  dass  die  Einrichtungen  Chlotha- 
chars  und  Childeberts  darauf  Einfluss  gehabt.  Wenn  Zöpfl,  RG.  II, 
S.  212,  nicht  ohne  Grund  darauf  hingewiesen  hat,  dass  Childebert  II. 
von  den  Centenen  als  einer  längst  bestehenden  Einrichtung  spreche, 
Chlothachar  mehr  eine  neue  Einrichtung  im  Auge  habe,  und  das 
darauf  zurückführt,  dass  jener  hauptsächlich  in  den  Rheingegenden 
herrschte,  so  Hesse  sich  das  freilich  auch  schon  daraus  erklären, 
dass  der  Pactus  Chlothachar  I.  und  Childebert  I.  angehört,  die  De- 
cretio  Childebert  II.  Immer  bleibt  es  bemerkenswerth,  dass  nicht 
bloss  Gregor,  auch  Marculfs  und  andere  ältere  Formeln  keine  Cente- 
narien  nennen ;  auch  in  unzweifelhaft  echten  Urkunden  finden  sie  sich 
nicht.  Denn  nicht  bloss  Dipl.  S.  113  (Pard.  I,  S.  31).  141  (eb.II, 
S.  5)  sind  falsch,  auch  die  Chlothachar  I,  S.  125  (Pard.  I,  S.  101), 
die  Sickel,  Beitr.  III,  S.  21,  vertheidigt,  nach  ihm  vom  Schreiber 
oder  Herausgeber  emendiert  und  so  mit  keinerlei  Sicherheit  zu  ver- 
werthen.  Und  auch  der  Brief  des  Desiderius  (S.  350  N.)  wie  die 
Vita  aus  der  er  stammt  sind  nicht  über  allem  Zweifel  erhaben. 
Erst  die  Urk.  Pippins,  Dipl.  S.  108,  ist  ohne  Bedenken.  Eichhorn, 
Z.  f.  g.  RW.  Vni,  S.  306,  erklärt  das  Fehlen  der  Centenarien 
daraus,  dass  es  im  südlichen  Gallien  keine  Fränkischen  Gemeinden 
gegeben  habe,  indem  er  sie  als  die  regelmässigen  Richter  über  die 
Franken  betrachtet,  was  sie  nicht  mehr  waren. 
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Der l  Thunginus  oder  Hunne  hat  nach  dem  Salischen 
Recht  den  Vorsitz  im  Gericht,  allein  die  zwingende  Ge- 
walt steht  bereits  dem  höheren  königlichen  Beamten 
zu  *.  Nun  hat  jener  auch  die  Leitung  der  gerichtlichen 
Versammlung  ganz  oder  doch  zum  grösseren  Theil  ver- 
loren, und  nimmt  nur  eine  untergeordnete  oder  von  der 
früheren  wesentlich  verschiedene  Stellung  in  derselben 
ein.  Bei  den  Alamannen  wird  er  auch  als  judex  be- 
zeichnet8, wahrend  das  Bairische  Rechtsbuch  den  cen- 
turio  nur  im  Heere  kennt 4  und  unter  dem  judex  einen 
Beamten  versteht  der  im  Gericht  eine  ähnliche  Stellung 
einnimmt  wie  der  Hunne  bei  den  Alamannen.  Diesem 
wird  eine  gewisse  höhere  Autorität  beigelegt:  wer  sein 
Siegel  nicht  achtet,  seinem  Befehl  nicht  nachkommt,  hat 

Busse  verwirkt 5 ;  in  den  Urkunden  wird  neben  dem  Na- 

• 

men  des  Königs  und  des  Grafen  unter  dem  ein  Rechts- 
geschäft geschehen  ist  auch  der  des  Centenarius  genannt 6. 

1  Die  folgende  Darstellung  ist  im  wesentlichen  unverändert 
beibehalten,  über  die  sehr  abweichenden,  wie  ich  urtheilen  muss, 
unbegründeten  Annahmen  Sohms  in  der  Anmerkung  gehandelt. 

*  Vgl.  Abth.  1,  S.  97  ff.        s    Davon  näher  im  Abschnitt  7. 
4    L.  Baj.  IT,  5 :  Ponat  enim  (coraes)  ordinationem  suam  super 

centuriones  et  decanos;  eine  Stelle  die  noch  dazu  wohl  auf  West- 
gothisches  Recht  zurückzuführen  ist;  vgl.  IX,  2,  5:  Thiuphadus 
vero  quaerat  per  centenarios  suos  et  centenarii  per  decanos. 
Ausserdem  erst  in  dem  Capit.  Aschaim.  c.  11,  LL.  III,  8.449,  in 
einer  Aufzählung  aller  Beamten ;  worüber  später  zu  sprechen.  Die 
älteste  sonst  bekannte  Stelle,  wo  hier  ein  centenarius  vorkommt, 
ist  Trad.  Fris.  89,  S.  76  (auch  unter  Tassilo).  Andere  s.  unten 
und  bei  Merkel  S.  284. 

*  L.  Alam.  XXVIII,  4:  Si  autem  centenarioni  sigillum  aut 
mandatum  neglexerit,  3  sol.  sit  culpabilis. 

6  Trad.  Sang.  882:  sub  Erchanbaldo  comite  et  Erchanbaldo 
centurione;   658:   sub  Adalberto  comite   centurio  Hothario.    Vgl. 
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Dies  findet  sich  bei  den  Franken  nicht.  Dagegen  haben 
die  früher  angeführten  Gesetze  der  Könige  Childebert 
und  Chlothachar,  welche  auf  die  Eintheilung  des  Volks 
und  Landes  nach  Hunderten  wichtige  Massregeln  für  die 
öffentliche  Sicherheit  gründeten,  den  Vorstehern  der- 
selben besondere  Verpflichtungen  auferlegt:  sie  sollen 
Uebelthater  zur  Strafe  bringen  und  namentlich  für  die 
Verfolgung  gestohlener  Sachen  sorgen  l ;  zu  dem  Ende 
sind  sie  Scharen  vorgesetzt  welche  eigens  für  diesen 
Zweck  organisiert  zu  sein  scheinen  *..  Es  muss  dies 
mit  ihrer  sonstigen  Stellung  zusammenhängen:  sie  sind 
die  Vorgesetzten  der  einzelnen  Districte  und  haben 
in  allen  Angelegenheiten  thätig  zu  sein  welche  diese 
eigentümlich  betreffen. 

Der  höhere  Beamte,  wenn  er  mit  dem  Volk  zu 
verkehren  oder  ihm  etwas  kundzugeben  hat,  wendet  sich 
wohl  zunächst  an  sie 8.  Doch  ist  der  Hunne  keineswegs 
ein  wahrer  Untergebener  oder  gar  ein  Stellvertreter  des 

Trad.  Wizenb.  192,  S.  181:  +  Sign.  Williberte  comite.  +  Har- 
doino  centenario;  Trad.  Fris.  89,  S.  75:  Adalhoh  com.  Cundhart 
centenarius.    Die  Stellen  sind  aus  Karolingischer  Zeit. 

1  Cbildeberti  decr.  c.  9,  1,  S.  17:  Si  quis  centenario  aut  cui- 
Jibet  judice  noluerit  ad  malefactorem  adjuvare;  c.  11:  si  furtus 
factus  fuerit,  capitale  de  praesente  centena  restituat  et  causa  cen- 
tenarius cum  centena  requirat.    Vgl.  im  allgemeinen  Abth.  1,  S.  405. 

*  Chlotbacbarii  et  Childeberti  pactus  c.  16,  S.  7 :  Pro  tenore 
pacis  jubemus,  ut  in  truste  electi  centenarii  ponantur,  per  quorum 
fidem  atque  sollicitudinem  pax  praedicta  obeervetur  .  .  .  centenarii 
inter  communes  provincias  licentiam  babeant  latronen  persequere 
vel  vestigia  adsignata  minare. 

8  Bobolenus,  V.  Qermani  Grandivall.  c.  10,  von  dem  Herzog 
Cathicus:  jubens  ad  se  venire  centenarios  illius  vallis,  eos  (die 
Bewobner  des  Thals)  in  exilium  ire  praecepit. 
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Grafen1,  sondern  er  hat  eine  selbständige,  für  sich  be- 
rechtigte Gewalt  innerhalb  seines  Bereichs.  Und  zwar 
empfängt  er  diese  nicht  durch  Einsetzung  des  Königs, 
sondern  es  ist  anzunehmen,  dass  gerade  er  noch  immer 
vom  Volk  gewählt  oder  doch  mit  wesentlicher  Betheili- 
gung desselben  bestellt  wird.  Dafür  spricht  vor  allem 
dass  ihm  auch  jetzt  ebensowenig  wie  dem  Thunginus  des 
Salischen  Rechts  das  höhere  Wergeid  beigelegt  ist  wel- 
ches die  königlichen  Diener  empfangen.  Bei  den  Cen- 
tenarien,  denen  König  Chlothachar  Pflichten  auferlegt, 
ist  ausdrücklich  von  einer  Wahl  die  Rede,  wenn  auch 
vielleicht  so  dass  die  welche  hier  thätig  sein  sollten  be- 
sonders ausgewählt  wurden2.  Noch  in  Karolingischer 
Zeit  wird  bei  ihrer  Ernennung  dem  Volk  ein  Antheil 
eingeräumt8,  und  ebenso  setzt  den  Alamannischen  ju- 
dex der  Herzog  des  Stammes  nur  nach  Zustimmung 
jond  Beschluss  des  Volks4.  Daraus  erklärt  es  sich 
auch,   dass  der  Hunne  niemals  Befugnisse  ausübt  die 

1  Eichhorn  §.  87.  Erst  in  einem  Capitular  Ludwig  des  Fr. 
c.  19,  LL.  I,  S.  218,  findet  sich  der  Ausdruck :  centenarius  comitis. 
L.  Alam.  XXXVI,  4  wird  ausdrücklich  zwischen  dem  Stellvertre- 
ter (missos)  des  Grafen  und  dem  centenarius  unterschieden.  Dass 
centenarius  und  vicarius  nicht  gleichbedeutend,  zeigt  die  Anmerkung. 

*  Die  S.  16  N.  2  angeführten  Worte  sind  allerdings  nicht  ganz 
deutlich.  Man  darf  sie  aber  nicht  mit  Gierke,  GR.  I,  S.  103,  so 
interpretieren,  dass  die  Centenare  aas  dem  Dienstgefolge  (in  truste) 
genommen  wurden;  ahnlich  Deloche  S.  44.  Koch  weniger  kann 
man  Sohms  Erklärung  beistimmen,  dass  nicht  die  Vorsteher,  son- 
dern die  Mitglieder  der  Centena  gemeint  seien ;  s.  die  Anmerkung. 

*  Capit.  805  c.  12,  S.  124;  Cap.  miss.  809  c.  22,  S.  151. 
Vgl.  Sarigny  I,  S.  275 ;  Weiake  S.  05. 

4  L.  Alam.  XLI,  1 :  qui  a  duce  per  convencionem  populi 
judex  constitutus  sit. 

2 
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recht  eigentlich  als  Rechte  des  Königs  angesehen  wer- 
den müssen,  dass  er  sich  nicht  um  die  Einkünfte  des- 
selben bekümmert,  ihn  nicht  gegen  das  Volk  vertritt, 
dass  er  auch  im  Gericht  nicht  die  Leitung  und  zwin- 
gende Gewalt  hat  und  nicht  mit  der  Vollstreckung  des 
Urtheils,  der  Execution  von  Strafen  beschäftigt  ist. 
Das  sind  Functionen  welche  in  den  untersten  Krei- 
sen der  Schultheiss  wahrnimmt,  die  aber  zunächst  und 
hauptsächlich  dem  Grafen  obliegen.  Der  Hunne,  wel- 
cher zwischen  beiden  steht,  hat  einen  eigenthümlichen 
Bereich  für  seine  Thätigkeit,  wie  er  sich  eben  aus  der 
Stellung  eines  gewählten  Vorstehers  der  kleineren,  aber 
aus  fernem  Alterthum  stammenden  und  einst  wichtige- 
ren Volksgemeinden  ergiebt.  Hier  kann  er  keinen  Stell- 
vertreter, eigentlich  auch  keinen  Untergebenen  haben. 
Der  Dorfvorsteher  ist  nicht  so  anzusehen. 

Wo  ein  Decanus  vorkommt  \  ist  nur  an  einen  herr- 
schaftlichen Beamten  auf  den  grösseren  Besitzungen  des 
Königs,  einer  Kirche  oder  eines  Privaten  zu  denken. 

Auf  diesen  Gütern,  welche  sich  regelmässig  einer 
gewissen  Exemtion  von  den  Verhältnissen  der  Gauge- 
meinde erfreuten,  finden  sich  neben  den  niederen  Auf- 
sehern über  Land  und  Leute 2  auch  Angestellte  von 
einer  höheren  Bedeutung,  die  geradezu  mit  dem  Namen 
von  Richtern,  judices,   beehrt  werden.    Sie  hatten  zum 

1  S.  Bd.  I,  S.  486,  wo  die  Stellen  welche  der  decani  erwäh- 
nen zusammengestellt  sind.  Da  ist  auch  über  die  vorher  S.  15 
N.  3  angeführte  Stelle  aus  der  Lex  Baj.  gesprochen. 

*  Sie  führen  auch  den  Namen  majores  oder  villici;  Guirard, 
Irroinon  S.  442  ff.  Solche  kommen  aber  in  dieser  Zeit  gar  nicht 
vor  oder  nur  als  Knechte  die  andere  Knechte  unter  sich  haben. 
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Theil  nur  solche  Geschäfte  welche  sich  auf  die  Ordnung 
des  Landbaus  und  die  Verhältnisse  der  hörigen  Bauern 
bezogen1;  allein  sie  mussten  ausserdem  für  Frieden 
und  Sicherheit  sorgen,  die  Streitigkeiten  der  abhangigen 
Leute,  welche  vor  ein  Volksgericht  nicht  kommen  soll- 
ten, entscheiden,  und  ihre  Befugnisse  steigerten  sich,  je 
mehr  Rechte  auch  über  freie  Landbauer  dem  Gutsherrn 
eingeräumt  und  den  königlichen  Beamten  abgenommen 
waren.  Solche  Richter  werden  deshalb  manchmal  neben 
diesen  öffentlichen  Beamten  aufgeführt,  es  werden  Be- 
stimmungen über  ihre  Ernennung  von  den  Königen  ge- 
troffen * ,  sie  treten  für  die  kleineren  auf  Privatbesitz 
und  Privilegium  beruhenden  Gemeinden  den  Schultheis- 
sen  und  Hunnen  ohne  weiteres  an  die  Seite,  ohne  dass 
sich  doch  ein  allgemeiner  und  zugleich  eigenthümlicher 
Name  für  sie  angeben  Hesse.  In  den  Gebieten  der 
geistlichen  Stifter  sind  es  regelmässig  der  vicedomnus • 

1  8.  besonders  Guörard  S.  439,  meist  nach  dem  späteren 
Capitolare  de  villia.  Er  meint,  dass  sie  doch  hauptsächlich  nur 
auf  königlichen  Besitzungen  vorkamen;  allein  Chlothacharii  II. 
edict.  c.  19,  S.  28,  spricht  von  judices  der  episcopi  und  potentes; 
L.  Alam.  XXIII,  2  ist  allgemein  von  einem  judex  der  Colonen  die 
Rede,  §.3  wird  der  dominus  desselben  erwähnt;  Trad. Wizenb.  52, 
S.  52,  sagt  ein  Privater :  judicum  nostrorum ;  Dipl.  95,  S.  85,  werden 
ecclesiae  judices  genannt.  (Dipl.  S.  4,  wo  ein  judex  des  fiscus  Mad- 
doallo  genannt  wird,  und  S.  162,  wo  judices  publici  et  privati  zusam- 
menstehen, sind  unecht ;  vgl.  Sickel,  Ueber  die  Ausg.  der  Dipl.  S.  63). 

*  Chlothacharii  II.  edict.  a.  a.  0.:  Episcopi  vero  vel  poten- 
tes, qui  in  alias  possedent  regionis,  judicis  vel  missus  discursoris 
de  alias  provincias  non  instituant  nisi  de  loco,  qui  justicia  perci- 
piant  et  aliis  reddant.  Das  Wort  'justicia'  kann  hier  nicht,  wie 
in  späterer  Zeit  manchmal,  in  dem  Sinn  von  finanziellen  Hechten, 
Abgaben,  stehen.    Schon  das  'et  aliis  reddant1  macht  es  unmöglich. 

•  Er  tiudet  sich  in  Urkunden  Pard.  II,  S.  193. 235.  830.    An- 

2* 
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und  defensor  oder  advocatus1,  jener  zur  Besorgung  der 
weltlichen  Geschäfte  eines  höheren  Geistlichen  innerhalb 
seiner  Besitzungen  ernannt,  der  letzte  zur  Vertretung 
der  Kirche  nach  aussen  in  den  verschiedenen  Verhält- 
nissen des  Lebens  berufen 2.  Dass  der  König  selbst  das 
Recht  gehabt  habe  irgend  einen  dieser  Beamten  zu  er- 
nennen oder  zu  bestätigen,  wird  nirgends  angedeutet 
und  ist  an  sich  nicht  wahrscheinlich8. 

Dieselben  waren  zum  Theil  gerade  an  die  Stelle 
der  königlichen  Beamten  gesetzt  und  schlössen  ihre 
Einwirkung  in  den  ihnen  untergebenen  Districten  aus. 
Doch  war  diese  Ausschliessung  keine  vollständige.  So 
wie  die  Eintheilung  nach  Gauen  im  ganzen  Reich  die 
durchgehende  war  und  überall  in  Betracht  kam  wo  es 
sich  um  die  Handhabung  des  Rechts  oder  das  Aufgebot 
zum  Kriege,  überhaupt  um  das  Verhältnis  zwischen 
König  und  Volk  handelte,  so  waren  auch  die  Vorsteher 
derselben  als  die  regelmässigen  Vertreter  königlicher 
Gewalt  und  Rechte  in  allen  diesen  Beziehungen  thätig, 
ihnen  in  gewissem  Masse  auch  die  untergeordnet  welche  in 
den  einzelnen  Theilen  des  Gaues,  den  Hunderten  oder  den 
Besitzungen  der  Grossen,  obrigkeitliche  Rechte  ausübten. 

dere  Stelleu  Löning  S.  343,  der  auch  einen  rector  domus  ecclesiae, 
Bouq.  IV,  S.  79,  für  identisch  hält. 

1  Defensor  ecclesiae  L.  Baj.  1, 1 ;  Pard.  I,  S.  148  (zweifelhaft), 
eines  Bischofs  II,  Ö.  70.  —  Marc.  I,  36,  S.  66,  von  einem  Bischof 
oder  Abt:  ipse  vel  advocatus  suus;  ein  comes  als  advocatus 
episcopi  in  der  Urkunde  Karl  Martells,  Dipl.  S.  100.  Vgl.  Löning 
S.  534  N.  4. 

8  Nach  L.  Baj.  a.  a.  0.  ist  es  der  defensor  ecclesiae  welcher 
das  Recht  hat  die  Güter  per  beneficium  praestare. 

3  Was  sich  anführen  lässt,  bezieht  sich  auf  die  Karolingische 
Zeit,  wo  die  Verhältnisse  andere  waren. 
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Dieser  regelmässige  Vertreter  des  Königs  ist  bei 
den  Franken  wie  bei  den  Angelsachsen  der  Graf '.  Wenn 
er  hier  dem  Ealdorman,  dem  alten  Vorsteher  des  Volks, 
zur  Seite  tritt  zur  Wahrnehmung  der  recht  eigentlich 
königlichen  Rechte  in  denselben  Districten  die  jener 
unter  sich  hat  und  die  den  Gebieten  der  früher  selb- 
ständigen Völkerschaften  oder  Herrschaften  entsprachen, 
so  nimmt  er  bei  den  Franken  die  Stelle  des  alten  Volks- 
fürsten ein,  wo  es  einen  solchen  gegeben  hat,  und  er- 
hält damit  zugleich  eine  Stellung  nicht  neben8,  sondern 
über  den  Vorstehern  der  Hunderten,  an  deren  Ernen- 
nung fortwährend  das  Volk  einen  Antheil  hat.  Eine 
Ausgleichung  königlicher  und  volkstümlicher  Interessen 
findet  in  beiden  Fällen  statt.    Und  dasselbe  ist  bei  den 

1  Ueber  den  Namen  und  seine  Bedeutung  s.  Bd.  I,  S.  265. 
An  eine  unmittelbare  Ableitung  des  Grafen  aus  den  Gefolgsgdnos- 
sen  als  Inhabern  der  königlichen  Bann(Heer-)gewalt,  wie  Gemeiner, 
Centenen  S.  161,  will,  ist  nicht  zu  denken.  Ebensowenig,'  wie 
Digot  II,  S.  220  noch  einmal  ausführt,  an  eine  Verbindung  mit 
Römischen  Einrichtungen ;  was  auch  Gfrörer,  Volksrechte  I,  S.  1  ff., 
für  die  comites  verschieden  von  den  grafiones  annimmt.  —  Ueber 
die  gleichmässige  Stellung  der  Grafen  in  den  verschiedenen  Thei- 
len  des  Reichs  s.  Sohm  S.  155. 

1  Da«  ist  die  Ansicht  von  Weiske  S.  64  ff.,  der  sonst  zuerst 
besser  als  die  meisten  vor  ihm  über  die  Stellung  und  Bedeutung 
der  Grafen  gehandelt  hat ;  er  hat  aber  Unrecht,  wenn  er  das  Vor- 
handensein der  Gaue  und  der  Gauvorsteher  in  der  alten  Verfas- 
sung ganz  in  Abrede  stellt.  Aehnlich  Gemeiner,  der  die  Grafen 
erst  als  Führer  grösserer  Massen  im  Heer  auch  in  Beziehung 
zu  der  Bevölkerung  einer  bestimmten  Gegend,  welcher  seine 
Mannschaft  angehörte,  treten  lässt,  Centenen  S.  164.  Auch  Stein, 
Franz.  St.  u.  RG.  m,  S.  23,  trennt  zu  scharf  zwischen  dem  alten 
und  dem  späteren  Gauvorsteher,  und  irrt  durchaus,  wenn  er  S.  25 
behauptet,  es  habe  in  Fränkischer  Zeit  im  eigentlichen  Deutsch- 
land keine  Grafen  als  königliche  Beamte  gegeben. 
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Langobarden  der  Fall,  wo  der  Herzog  wie  der  Angel- 
sächsische Ealdorman  als  der  alte  Vorsteher  oder  Fürst 
der  Abtheilungen  des  Volks  und  Reichs  erscheint,  da- 
gegen der  Gastalde  der  eigentlich  königliche  Beamte 
ist,  neben  jenem  fungiert  wo  es  sich  um  die  besonderen 
Rechte  des  Königs  handelt1.  Wahrend  so  aber  die 
beiden  anderen  Stämme  in  denselben  Abtheilungen  die 
zwei  verschiedenen  Vorsteher  neben  einander  haben, 
und  das  Königthum  darnach  strebt  auch  den  Nachfolger 
der  alten  Fürsten,  Ealdorman  und  Herzog,  von  sich 
abhängig  zu  machen,  ist  dieser  bei  den  Franken  ganz 
und  gar  durch  den  Grafen  verdrängt,  und  nur  der  Vor- 
steher der  Hunderten  mit  beschränkten  Befugnissen  ge- 
blieben. Nur  bei  den  Baiern  findet  sich  innerhalb  der 
Grenzen  des  Fränkischen  Reichs  auch  eine  Nebeneinan- 
derstellung zweier  mit  verschiedenen  Functionen  betrau- 
ter Personen,  von  denen  der  eine  dem  Hunnen  anderer 
Stämme  zu  entsprechen  scheint,  ohne  dass  sich  erken- 
nen lässt,  wie  der  Gang  der  Entwickelung  hier  gewesen, 
ob  der  Graf  später  zu  dem  Volksbeamten  hinzugetre- 
ten ist  und  dann  einen  Theil  seiner  Befugnisse  über- 
nommen hat,  oder  ob  schon  früher  neben  den  Fürsten 
im  Gericht  Männer  in  eigentümlicher  Stellung  thätig 
waren,  die  sich  erhielten,  wie  anderswo  die  Vorsteher 
der  Hunderten,  als  jene  durch  die  königlichen  Grafen 
ersetzt  wurden. 

Die  Gewalt   des  Grafen   bezieht    sich  überall  auf 

1  Vgl.  mit  dem  was  G.  Q.  A.  1850  St.  91,  S.  898  ff.,  gesagt 
ist  die  Ausführung  von  Pabst  über  die  Langobardischen  Verhält- 
nisse, Forschungen  II,   S.  443  ff. 
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den  Gau1:  die  Angehörigen  desselben  werden  als  seine 
Gaugenossen  bezeichnet  *.  In  Gallien  sind  es  die  Stadt- 
gebiete, die,  wie  sie  den  Deutschen  Gauen  entsprechen  *, 
auch  die  Amtsbezirke  der  Grafen  sind,  und  die  Stadt 
selbst  ist  dann  ihr  regelmässiger  Sitz,  der  Mittelpunkt 
ihrer  Gewalt,  die  eben  deshalb  auch  wohl  als  eine  stad- 
tische bezeichnet  wird  4.    Aber  in  Wahrheit  ist  sie  städ- 

1  Marc.  I,  8,  S.  47 :  accionem  comitiae  (oder  comitatus)  . .  . 
in  pago  illo ;  Childeberti  decret.  c.  4,  S.  16 :  in  cujuslibet  judicis 
pago.  Der  Brief  Form.  Bign.  25,  S.  237,  ist  gerichtet  ad  homine 
pagen80,  und  dem  Inhalt  nach  scheint  ein  Graf  gemeint  zu  sein 
(vielleicht  ist  'comite'  zu  lesen).  —  Statt  pagus  steht  auch  regio 
und  provincia;  Afcth.  1,  S.  407  N.  1,  auch  nachher  S.  26  N.  2. 

9  Marc.  I,  28.  37  und  öfter:  pagensis  vester;  40:  pagensis 
vestros,  an  den  Grafen ;  Fred.  c.  87 :  A.  comes  Sagiontensis  cum 
pagensibus  suis. 

9  Wie  die  Bezirke  der  Fränkischen  Grafen  den  alten  civita- 
tes  entsprechen ,  hat  Lehuerou ,  Inst.  Merov.  S.  501  ff.,  in  einer 
besonderen  Zusammenstellung  gezeigt. 

4  Gregor  IV,  30 :  comes  urbis  illius ;  De  gl.  mart.  I,  54 : 
hujus  urbis  comes;  IV,  35:  qui  in  hac  civitate  comitatum  potitus 
fuerat.  So  werden  einzelne  Grafen  genannt:  comes  Turonicae  ci- 
vitatis, Mir.  S.  Martini  I,  24;  Lemovicinae  urbis  comes,  VI,  22; 
oder  geradezu  Rothomagensis  comes,  VI,  31 ;  Aurelianensis  comes, 
VII,  13.  Vgl.  Longnon  S.  30.  Ein  Graf  heisst  auch  princeps  ci- 
vitatis, V.  Rusticolae  c.  18,  und  noch  mehr  wird  der  städtische 
Charakter  der  Würde  in  folgenden  Stellen  hervorgehoben,  V.Prae- 
jecti  c.  1 :  Genesius  eo  tempore  ...  in  praefata  urbe  munieipa- 
tum  obtinebat;  V.  Johannis  Reom.  (Mab.  I)  c.  12:  Nicasius,  cui 
etiam  Avalensis  oppidi  regenda  rei  publicae  fuerat  cura  commissa. 
Dass  beide  Grafen  sind,  erhellt  dort  aus  c.  3,  hier  aus  V.  Oer- 
mani  Par.  c.  30.  Und  so  erklärt  sich  auch  die  Aeusserung  des 
Agathias  I,  2:  fyotw  <fi  xai  n^xonas  h  mit  noX$ot;  und  man 
darf  nicht  mit  Label  1  S.  143  den  Grafen  auf  eine  einzelne  Stadt 
beschränken.  Wenn  einmal  der  Graf  eines  castrum  vorkommt, 
Gregor  VII,  29,  so  hat  das  Longnon  S.  31  wohl  mit  Recht  aus 
der  Abtrennung  bei  der  Theilung  nach  Chariherts  Tod  von  der 
rivitas,   zu  der  es  vorher  gehörte,  erklärt.    (In  einer  andern  von 
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tisch  and  landlich  zugleich,  und  alle  wichtigeren  Ver- 
hältnisse sind  gleichmässig  ihrer  Einwirkung  Unterwor- 
fen. Der  Graf  ist  Richter  für  die  Römer  wie  für  die 
Deutschen,  überhaupt  für  alle  die  den  Gau  bewohnen 
ohne  Rücksicht  auf  Abstammung  oder  sonstige  Ver- 
hältnisse *. 

Wohl  hat  man  mitunter  den  Deutschen  Grafen  und 
den  Römischen  comes  unterscheiden  wollen.  Allein 
beide  Namen  sind  wesentlich  gleichbedeutend  *,  der  eine 
allerdings  aus  Römischen  Verhältnissen  entlehnt8,  allein 
eben  auf  den.  Beamten  übertragen  welcher  schon  bei 
den  Salischen  Franken  und  wahrscheinlich  auch  bei  an- 
deren Deutschen  Stämmen  den  Namen  Graf,  grafio, 
führte 4.     Nach   den  verschiedenen  Gegenden  hat  wohl 

Lehuerou  S.  324  angeführten  Stelle  der  V.  Dalmatii  ist  der  comes 
nicht  auf  den  Brivatensis  vicus,  sondern  auf  die  Arverna  civitas 
zu  beziehen;  er  heisst  comes  urbis). 

1  Dies  zeigt  deutlich  die  nachher  mitzutheilende  Formel  der 
Bestallung. 

*  S.  Savigny  I,  S.  267  ff.  An  diesem  Satz  können  die  Aus- 
führungen vor  Gfrörer,  Volksrechte  I,  S.  1  ff,  nichts  ändern. 

8  Vielleicht  weil  man  eine  gewisse  Aehnlichkeit  der  Befug- 
nisse zu  erkennen  glaubte,  oder  weil  seine  Wortbedeutung  dem 
Deutschen  Namen  entsprach. 

*  Schon  in  den  Cap.  add.  c.  9,  LL.  II,  S.  4  (Behrend  S.  91), 
heisst  es:  judex  hoc  est  comis  aut  grafio,  wo  das  'auf  nur  den 
verschiedenen  Namen  angiebt ;  ebenso  c.  7 :  judici  hoc  est  comite 
aut  grafione.  Der  Name  grafio  oder  graffio  steht  auch  in  den 
späteren  Cap.  add.  14,  S.  13  (Behrend  S.  112);  Chilperici  edict.  c.  8, 
S.  9 ;  L.  Rib.  LL  LXXXVIH ;  Dipl.  18,  S.  19.  87,  S.  84.  64,  S.  57. 
66,  S.  58.  91,  S.  80.  28,  S.  108  (über  S.  113.  125  s.  oben  S.  14 
N.  1);  Pard.  II,  S.  801:  Sign.  Silvestro  graf.  (S.866.  Sign.  Graf- 
fiono  scheint  ein  Name  zu  sein) ;  Fred.  c.  42.  74 ;  Eligius  V.  Au- 
doeni  II,  24.  Allerdings  in  keiner  älteren  Alamannischen  und 
Bairischen  Urkunde.    Dagegen  sagt  von  den  Baiern  Paulus  V,  36 : 
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der  eine  oder  andere  Name  überwogen,  und  wo  man 
vollständig  alle  Diener  des  Königs  oder  Staats  aufzah- 
len wollte,  sind  auch  beide  neben  einander  genannt1; 
allein  ein  wahrer  Unterschied  hat  niemals  stattgefun- 
den. Ausserdem  wird  auch  der  Graf  häufig  mit  dem 
Worte  'judex'  bezeichnet  *,  mitunter  mit  dem  Beisatz  'fisca- 
lis\  welcher  nichts  anderes  bezeichnen  kann,  als  dass 
es  eben  der  königliche  Richter  war8.  An  sich  ist  das 
Wort  judex  von  sehr  weiter  Bedeutung ;  einen  bestimm- 


cum  comite  Bajuvariorum  quem  illi  gravionem  dicunt;  und  auch 
die  Beceichnung  in  Alamannischen  und  Bäurischen  Glossen :  kasind 
vel  grafo,  comes,  princeps  militiae,  Graff  VI,  S.  288  (vgl.  IV,  S. 
813  und  Germania  XI,  8.  89),  weist  wohl  nicht  auf  Fränkischen 
Ursprung  hin. 

1  L.  Rib.  1.  1. :  comitesT*  grationes ;  vgl.  die  Urk.  Pippins 
Dipl.  S.  108  und  die  wiederholt  angeführten  zweifelhafter  Echt- 
heit S.  113.  135.  In  einer  Urk.  Chlodoveus  m,  Dipl.  66,  S.  58, 
werden  eine  Anzahl  (8)  comites,  ebenso  viele  grafiones  als  Bei- 
sitzer in  einem  Gericht  genannt ;  wonach  man  glauben  könnte,  dass 
in  verschiedenen  Theilen  des  Reichs  der  Römische  oder  Deutsche 
Name  vorgeherrscht  habe.  Vgl.  V.  Tygriae,  Bouq.  III,  S.  466 :  graf- 
fiones  qui  cum  comitibus  etc.  und  andere  spätere  Stellen  bei  Sa- 
vigny  S.  271  N. 

*  S.  die  S.  24  N.  4  angeführten  Stellen.  Ebenso  gebraucht 
Gregor  abwechselnd  comes  und  judex  von  derselben  Person,  z.  B. 
VI,  8 ;  Mir.  S.  Martini  in,  53 ;  V.  Patrum  8.  Der  judex  loci  ist 
bei  ihm  offenbar  der  Graf,  IV,  18.  47.  V,  21.  50  (in  einzelnen 
dieser  Stellen  meint  Sohm  8.  229  N.  der  Hundertschaftsbeamte); 
ebenso  Guntchramni  edict.  c.  10:  judices  locorum.  Form.  Turon. 
28,  S.  151,  steht:  princeps  loci,  und  dafür  in  einem  andern  Text: 
comitibus  illius  terrae  vel  loci  illius.    Vgl.  auch  Löbell  S.  148. 

•  L.  Rib.  LUI:  Si  quis  judicem  fiscalem  quem  comitem  vo- 
cant;  vgl.  XXXII,  wo  erst  der  comes,  dann  gleichbedeutend  der 
judex  fiscal«  genannt  wird;  LI,  wo  die  Ueberschrift  lautet:  De 
eo  qui  grafionem  .  .  .  invitat,  während  der  Text  anfängt :  Si  quis 
judicem  fiscalem;  s.  auch  LXXXIV. 
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ten  von  allen  übrigen  verschiedenen  gerichtlichen  Be- 
amten bezeichnet  es  niemals1,  sondern  bezieht  sich  in 
den  Denkmälern  dieser  Periode,  wenn  es  nicht  ganz  all- 
gemein von  Beamten  überhaupt  gebraucht  wird,  abwech- 
selnd auf  den  höher  oder  niedriger  stehenden;  wobei 
sich  aber  doch  in  der  Regel  sagen  lässt,  welcher  in  je- 
dem einzelnen  Fall  gemeint  ist.  Andere  Namen  die  dem 
Grafen  beigelegt  werden  sind  praeses  und  praefectus*. 


1  Eichhorns  abweichende  Ansicht,  Z.  f.  g.  RW.  VIII,  S.  303, 
ist  noch  später  zu  berücksichtigen.  Ebenso  von  der  Meinung  Mer- 
kels u.  a.  zu  sprechen,  die  bei  den  Alamannen  und  Baiern  einen 
besonderen  judex  annehmen. 

8  praeses,  V.  Sulpicii  Bit.  c.  24 ;  V.  Walarici  Leucon.  c.  1 1 ; 
V.  Galli,  SS.  II,  S.  18;  V.  Lantberti  (Mab.  III,  1)  c.  2;  und  in 
Bairischen  Urkunden,  Trad.  Fris.  6,  S.  27.  64,  S.  64.  186,  S.  120; 
—  praefectus,  das  sonst  in  höherem  Sinn  vom  Majordomus  gebraucht 
wird,  bezeichnet  in  den  Briefen  und  der  Vita  Bonifatii  ebenso  wie 
bei  späteren  Autoren  den  Grafen ;  ep.  70  (Jaffa  S.  208) :  vel  aliquis 
praefectorum  vel  comitum  saeculari  potestate  fultus;  ep.  92  em- 
pfiehlt dem  Regabertho  praefecto  einen  Reisenden,  per  vestros  fi- 
nes  conservatum  transire  permittatis;  vgl.  Willibald  V.  Bonifatii 
c.  12  §.  38:  ejusdemque  urbis  praefecti,  und  §.  40:  qui  officium 
praefecturae  secundum  indictum  gl.  Pippini  regis  super  pagum 
locumque  illum  gerebat.  Zweifelhaft  ist  Gregor  VI,  35.  VII,  15, 
von  Mummolus,  den  Sohm  S.  222  N.  für  einen  Grafen,  andere 
für  einen  Hausmeier  halten.  Besonders  bezeichnet  es  den  Beam- 
ten in  der  Provence,  der  sonst  rector  und  patricius  heisst  (s.  un- 
ten). Rector  wird  aber  auch  im  allgemeineren  Sinn  gebraucht, 
V.  Leodeg.  c.  7 :  qui  rectores  provinciarum  esse  debuerant ,  con- 
tinuis  odiis  se  invicem  coeperunt  lacessere;  vgl.  c.  4.  Ueber  rec- 
tor loci  bei  den  Langobarden  s.  vorher  S.  9.  —  Es  giebt  keine 
Stelle  aus  dieser  Zeit  wo  der  Graf  bei  den  Franken  ininisterialis 
oder  gar  famulus,  servus,  gasindus,  genannt  wird,  wie  Sohm 
S.  19  behauptet.  Bezieht  sich  'saraitam'  in  der  Malbergschen 
Glosse  auf  den  Grafen  (Abth.  1,  S.  207  N.  2),  so  bleibt  die  Bedeu- 
tung undeutlich. 
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Auf  den  Grafen  sind,  eben  weil  er  im  Fränkischen 
Reich  Römer  und  Deutsche  zugleich  unter,*  sich  hatte, 
auch  Befugnisse  Römischer  Magistrate  übergegangen; 
allein  das  Amt  selbst  hat  nichts  von  einem  eigentüm- 
lich Römischen  Charakter  an  sich 1 ;  es  ist  eben  nur  die 
Ausübung  der  staatlichen  Gewalt  in  den  einzelnen  Gauen 
gemäss  königlicher  Beauftragung  und  zum  Vortheil  des 
Königs  als  des  berechtigten  Herrn,  die  mit  ihm  gege- 
ben ist. 

Die  Bestallung  welche  der  Graf  von  dem  König 
empfing  lautete  also  * : 

'Die  königliche  Gnade  wird  insonderheit  darin  ge- 
lobt, dass  unter  allem  Volk  auf  Trefflichkeit  und  Wach- 
samkeit der  Beamten  gesehen  wird,  und  nicht  leicht  soll 
jemandem  richterliche  Gewalt  übertragen  werden,  wenn 
nicht   vorher   seine  Treue  und  Fähigkeit  erprobt   ist. 

1    Darauf  ist  unten  noch  zurückzukommen. 

*  Marc.  I,  8,  S.  47 :  Praespicue  regaüs  in  hoc  perfecte  con- 
laudatur  dementia,  ut  inter  cuncto  populo  bonitas  et  vigilantia 
requeratur  personarum,  nee  facile  cuilibet  judiciaria  convenit  com- 
mittere  dignitatem,  nisi  prius  fides  seo  strinuetas  videatur  esse 
probata.  Ergo  dum  et  tidem  et  utilitatem  tuam  videmur  habere 
conpertam,  ideo  tibi  accionem  comitiae  (comitatus)  ...  in  pago 
illo,  quem  autecessor  tuus  Uli  usque  nunc  visus  est  egisse,  tibi  ad 
agendum  regendnmque  commisseraus ,  ita  ut  semper  erga  regimine 
nostro  fidem  inlibata  custodia«,  et  omnis  populus  ibidem  comma- 
nentes,  tarn  Franci,  Roraani,  Burgundionts  Tel  reliquas  nationis, 
sab  tuo  regimini  et  gubernatione  degant  et  moderentur,  et  eos 
recto  tramite  seeundum  lege  et  consuetudine  eorum  regas,  viduis 
et  pupillis  maximus  defensor  appareas,  latronum  et  malefactorum 
scelera  a  te  severissime  repreuiantur ,  ut  populi  bene  viventes  snb 
tuo  regimine  gaudentes  debeant  consistere  qnieti;  et  quiequid  de 
ipsa  accione  iu  fisci  dictionibue  speratur,  per  vosmet  ipsos  annis 
Singulis  nostris  aerariis  inferatur. 
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Also  da  wir  deine  Treue  und  Tüchtigkeit  wohl  erkannt, 
so  haben  wir  demgem&ss  das  Amt  der  Grafschaft  in 
dem  Gau  so  und  so,  welches  dein  Vorgänger  so  und  so 
bisher  bekleidet  hat,  dir  zu  führen  und  zu  regieren 
übertragen,  so  dass  du  jederzeit  gegen  unsere  Herr- 
schaft unverbrüchliche  Treue  bewahrest,  und  dass  alles 
Volk  welches  da  sich  aufhalt,  sowohl  Franken,  Römer, 
Burgundionen  als  auch  die  übrigen  Nationen,  unter  dei- 
ner Herrschaft  und  Regierung  leben  und  geleitet  wer- 
den ,  und  dass  du  sie  auf  rechtem  Wege  nach  dem  Ge- 
setz und  ihrer  Gewohnheit  regierest,  den  Wittwen  und 
Waisen  ein  kräftiger  Vertheidiger  seiest,  der  Räuber 
und  Uebelthäter  Missethaten  auf  das  strengste  unter- 
drückest, damit  die  Völker  glücklich  lebend  unter  dei- 
ner Herrschaft  sich  der  Ruhe  erfreuen  mögen ;  und  was 
aus  jenem  Amt  für  den  Bereich  des  Fiscus  zu  erwar- 
ten ist,  werde  von  dir  alljährlich  unserer  Schatzkammer 
eingesandt'. 

Die  Urkunde  bezeichnet  die  Pflichten  des  Grafen 
ihrem  allgemeinen  Inhalt  nach :  Sorge  für  Recht  und 
Gerechtigkeit,  für  Frieden  und  Ruhe,  Schutz  der  Schwa- 
chen und  Hülfsbedürftigen ,  Unterdrückung  der  Misse- 
thäter ,  ausserdem  besonders  Erhebung  königlicher  Ein- 
künfte. Anderes  wird  übergangen,  besonders  die  mi- 
litärische Gewalt,  welche  dem  Grafen  ebenfalls  zu- 
stand. Ein  weiter  Bereich  von  Befugnissen  ist  ihm  ge- 
geben, und  zu  umfassender,  heilsamer,  aber  auch  eigen- 
mächtiger und  gewaltsamer  Wirksamkeit  ist  damit  Ge- 
legenheit geboten. 

Wohl  sollte  der  Graf  nach  Laut  seiner  Beauftra- 
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gung  Recht  und  Frieden  seinen  Untergebenen  bringen, 
und  er  hat  es  manchmal  gethan1;  er  sollte  zugleich 
Vertreter  der  königlichen  Machtvollkommenheit  sein8, 
und  er  ist  es  nicht  selten  geblieben;  allein  ebenso  oft 
hat  er  auch  die  ihm  anvertraute  Gewalt  zum  eignen 
Vortheil  gehandhabt,  willkürlich  schaltend,  hart  gegen 
das  Volk  das  unter  ihm  stand,  trotzig  gegen  seinen 
Herrn  den  König.  Eulalius  von  Clermont,  Leudastes 
von  Tours  sind  Beispiele,  wie  auch  schon  zur  Zeit  der 
höchsten  königlichen  Macht  die  Fränkischen  Grafen 
gewaltsam  und  übermüthig  die  Schranken  des  Rechts 
überschritten.  Stolz  und  raubgierig,  streitsüchtig  und 
ausschweifend  nennt  diesen  Gregor ;  das  Volk  bedrückend, 
sammelte  er  grosse  Schatze,  durch  die  er  sich  die  Gunst 
des  Königs  erkaufte;  Hader  säend,  Verläumdungen  ver- 
breitend, übte  er  lange  ungestraft  die  ärgsten  Frevel: 
schimpfte  die  Bürger,  Hess  die  Krieger  die  unter  ihm 
standen  geissein s,  mishandelte  die  Geistlichen. 

Eine  starke  Gewalt  war  dem  Grafen  besonders  da- 
durch gegeben  dass  ihm  die  Vollziehung  der  meisten 

1  Ein  Beispiel,  Gregor  V.  Patrum  7,  von  Gregoriuß:  in  co- 
mitatu  positufl  regionem  illam  per  40  annos  justitia  comitante 
correxit,  et  tarn  severua  atque  districtus  fuit  in  malefactoribus,  ut 
vix  eum  nllus  reorum  posset  evadere. 

*  Mit  Unrecht,  glaube  ich,  nimmt  Böhm  S.  163  an  diesem 
Ausdruck  Anstoss;  er  schliesst  ja  nicht  ein,  dass  der  Graf  alle 
Rechte  des  Königs  hatte;  als  Vertreter  des  Königs  ist  er  gewiss 
nicht  'der  König  (oder  'Vicekönig',  S.  20)  seines  Gaue',  sondern 
Beamter,  wie  es  der  Herzog,  den  Sohm  ihm  gegenüberstellt,  ur- 
sprünglich auch  sein  sollte.  Sohm  betont  aber  zu  sehr  das  Dienst- 
verhältnis. In  der  Bestallung  ist  gar  nicht  von  Dienst,  sondern 
von  'regimen'  und  <gune^latio,  die  Rede. 

3    Gregor  V,  49. 
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Strafen  oblag  und  dass  er  gegen  Missethäter  jetzt  auch 
von  Amts  wegen  einzuschreiten  hatte.  Die  Grundsätze 
des  alten  Deutschen  Rechts,  nach  denen  jedes  Verbre- 
chen des  Anklagers  wartete  und  das  Urtheil  in  der 
Versammlung  des  Volks  gesprochen  werden  musste, 
schienen  ungenügend,  um  Störungen  des  Friedens  zu 
verhindern.  Wie  die  Könige  sich  selbst  eine  weiterge- 
hende, oft  fast  ungebundene  Strafgewalt  beilegten,  so 
übertrugen  sie  auch  auf  ihre  Beamten  —  die  Grafen, 
ja  vielleicht  selbst  auf  die  Centenarien  —  Befugnisse 
ähnlicher  Art,  und  forderten  von  ihnen  ein  Einschreiten 
gegen  alle  welche  der  öffentlichen  Sicherheit  gefahrlich 
erschienen.  Nach  einem  Gesetz  König  Ghildeberts  soll 
der  Beamte  in  dessen  Gau  ein  Frevel  vollführt  ist  sich 
an  die  Spitze  der  Verfolgung  setzen  und  den  Uebel- 
thater  vom  Leben  zum  Tode  bringen1.  Erfahrt  er  dass 
ein  Räuber  sich  in  seinem  District  befindet,  so  soll  er 
zu  dem  Haus  desselben  gehen  und  ihn  binden,  und  ist 
es  ein  Franke,  so  soll  derselbe  vor  den  König  geführt 
werden  um  sein  Urtheil  zu  empfangen,  über  eine  Person 
geringeren  Ansehns  ist  sofort  Lebensstrafe  zu  verhän- 
gen2.   Lässt  der  Richter  einen  gefangenen  Räuber  frei, 

1  Childeberti  decr.  c.  4,  S.  16:  in  cujuslibet  judicis  pago 
primitu8  admissum  fuerit,  ille  judex,  collectum  solatium,  ipsum 
raptorem  occidat,  et  jaceat  forbattudus.    Vgl.  L.  Rib.  LXXVII. 

9  c.  8:  ita  bannivimus,  ut  unusquisque  judex,  criminosum 
latronem  ut  audierit,  ad  casam  suam  ambulet  et  ipsum  ligare  fa- 
ciat,  ita  ut,  si  Francus  fuerit,  ad  nostra  praesentia  dirigatur,  et 
si  debilioris  personas  fuerit,  in  loco  pendatur.  Ebeling,  Staatl. 
Gew.  S.  31  N.  2,  meint,  hier  sei  der  centenarius  gemeint,  weil  es 
c.  9  heisst:  Si  quis  centenario  aut  cuilibet  judice  noluerit  ad  ma- 
Jefactoreni   adjuvare,    00  sol.  omnis  modis  condempnetur.     Doch 
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so  soll  er  selbst  mit  dem  Leben  büssen  und  so,  heisst 
es,  die  Zucht  strenge  aufrecht  erhalten  werden1.  Das 
sind  Bestimmungen  die  von  der  alten  Sitte  des  Deut* 
sehen  Lebens  weit  abgehen  und  die  ihre  Erklärung  nur 
in  der  Auflösung  aller  sittlichen  und  rechtlichen  Ver- 
haltnisse finden,  wie  sie  zunächst  in  Gallien  herrschend 
ward;  aber  gerade  diese  Verfügungen  hat  König  Chil- 
debert  IL  von  Austrasien  auf  Deutschem  Boden  in  öf- 
fentlicher Versammlung  mit  Zustimmung  seiner  Grossen 
getroffen,  und  man  ist  daher  nicht  berechtigt  zu  sagen, 
dass  das  Bedürfnis  solcher  Strenge  auf  die  Romanischen 
Lande  beschrankt  war. 

Damit  hangt  es  zusammen,  dass  dem  Grafen  über- 
haupt eine  polizeiliche  Gewalt  beigelegt  ist,  dass  er  den 
verdachtigen  Mann  auch  ohne  weiteres  zur  Haft  bringen 
lasst*,  dem  misliebigen,  auch  wenn  er  ohne  Schuld  ist, 
die  Thore  seiner  Stadt  verschliesst 8 ,  dass  alle  Gefan- 
genen unter  seiner  Aufsicht  stehen  und  seiner  Verfügung 

kann  man  wohl  nur  sagen,  dass  er  mit  verstanden  ist;  specieller 
ist  von  ihm  c.  11  in  Verbindung  mit  der  centena  die  Rede. 

1  c.  7 :  Si  quis  judex  comprehensum  latronem  convictus  fae- 
rit  relaxasse,  vitam  suam  amittat,  et  diseiplina  in  populum  modis 
omnibus  observetur. 

1  Gregor  Mir.  S.  Martini  II,  58 :  ein  Graf  lasst  einen  Schnei« 
der  ohne  weiteres  gefangen  setzen ;  er  sagt :  refuga  es  dominorum, 
nee  tibi  licebit  per  diversa  vagari;  et  vinetum  in  domum  suam 
custodiendum  dirigit.  Später  aber:  videns  comes  nihil  se  in  eum 
praevalere  posse,  laxatum  a  vincalis  liberum  abscedere  jubet. 

'  Es  gehört  hierher  die  Geschichte  des  Columban,  wie  er 
ausgetrieben,  der  Eintritt  in  die  Städte  ihm  verboten  wird,  womit 
die  Grafen  beauftragt  siud,  Jonas  c. 37.31.  Roth,  Benef.  S.  141  N.t 
nimmt  an,  dass  Columban  der  Schutz  des  Königs  entzogen  sei; 
doch  ist  wenigstens  von  einem  förmlichen  Urtheil  nicht  die  Rede, 
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unterliegen,  und  dass,  wenn  eine  Execution  nöthig  ist, 
diese  auf  sein  Geheiss  erfolgt *.  Zunächst  dafür  sind 
ihm  bewaffnete  Diener  oder  Trabanten  zugeordnet,  deren 
er  sich  bedient,  um  seinen  Befehlen  Ansehn  zu  verschaf- 
fen und  die  Urtheile  zu  vollstrecken *.  Wenn  er  in  den 
Römischen  Städten  von  ihnen  umgeben  zu  Gericht  sass, 
so  mochte  die  Bevölkerung  nicht  leicht  seiner  Entschei- 
dung und  seinem  Willen  entgegentreten;  und  nicht  eben 
geringer  als  die  Macht  eines  alten  Römischen  Statthal- 
ters musste  die  Befugnis  eines  Fränkischen  Grafen  er- 
scheinen. 

Aber  auch  in  der  Gerichtsversammlung  der  Deut- 
schen nimmt  der  Graf  eine  bedeutende  Stellung  ein,  in- 
dem er  den  Vorsitz  hat,  die  Ladung  bestimmt  und  für 
die  Execution  Sorge  trägt8. 


1  Beispiele  sind  häufig,  Gregor  Mir.  S.  Martini  IV,  36. 39. 40 ; 
vgl.  IV,  16 ;  V.  Albini  c.  16 ,  Fortunati  Op.  ed.  Lucchi  II,  S.  62 ; 
V.  Radegundis  c.  11 ;  V.  Gaugerici,  Bouq.  III,  S.  488.  Vgl.  Gre- 
gor V,  21.  VI,  24.  X,  6.  Der  Graf  schärft  die  Strafen,  Mir.  S. 
Martini  II,  35:  Cumque  eos  saevitia  judicis  ita  constringeret ,  ut 
nee  necessaria  ulli  praebere  liceret.  Körper-  und  Lebensstrafen 
werden  von  ihm  verhängt,  Gregor  VI,  8;  Mir.  S.  Martini  III,  58; 

V.  Nivardi  c.  19  (Act.  SS.  Sept.  I);  und  wieder  erlassen,  Gregor 
De  gl.  mart.  I,  70;  De  gl.  conf.  101;  V.  Dalmatii,  Bouq.  III,  S. 
420.  —  Anderswo  hat  er  die  Aufsicht  über  höhere  Gefangene 
die  der  König  richtet,  Audoenus  V.  Eligii  II,  65. 

■    Solche  heissen  lictores,  V.  Fidoli  (Mab.  I)  c.  19;    Gregor 

VI,  35 ;  V.  Amandi  12 ;  V.  Salvii,  Bouq.  III,  S.  467.  Maurer,  GV. 
S.  27,  versteht  wohl  nicht  eben  richtig  eigentliche  Gerichtsboten. 
Anderswo  werden  custodes  carceris  genannt ;  V.  Eparchii  (Mab  L) 
c.  8;  Gregor  Mir.  S.  Martini  II,  85.  Von  den  milites  der  Grafen 
s.  unten. 

"    Davon  wird  im  folgenden  Abschnitt  gehandelt. 
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Dem  Grafen  steht  überhaupt  ein  Recht  zu,  die  Ein- 
zelnen durch  bestimmten  Befehl  zu  zwingen,  wie  der 
Ausdruck  ist,  sie  zu  bannen.  Er  empfängt  allerdings 
diese  Befugnis  unmittelbar  von  dem  König;  allein  wenn 
er  diesem  zu  unbedingtem  Gehorsam  verpflichtet  ist,  so 
dass  Verletzung  desselben  Todesstrafe  nach  sich  ziehen 
kann  \  so  hat  auch  er  hinwiederum  das  Recht  die  Un- 
tergebenen innerhalb  der  ihm  übertragenen  Machtvoll- 
kommenheit zur  Folgeleistung  zu  nöthigen.  Es  bezieht 
sich  dies  nicht  bloss  auf  gerichtliche  Handlungen,  son- 
dern auch  und  wenigstens  in  dieser  Zeit  zunächst  auf 
andere  Verhaltnisse,  wo  das  Volk  durch  den  Grafen  der 
höchsten  Gewalt  verpflichtet  werden  soll. 

So  entbietet  er  das  Volk,  um  dem  König  den  Eid 
der  Treue  zu  leisten '.  Er  ist  es  welcher  in  den  einzel- 
nen Städten  für  den  König  die  Huldigung  einnimmt8: 
durch  ihn  kommt  die  Herrschaft  desselben  nicht  bloss 
in  bestimmten  Fallen  zur  Ausübung,  sondern  empfangt 
auch   zuerst  die  Anerkennung  des  Volks.    Der  König 

1  Chlothacharii  pactus  c.  18,  S.  7:  ut,  si  quis  a  judicibus 
hunc  decretum  violare  praesumpserit,  vitae  periculum  se  subjacere 
cogiuracat.  Vgl.  auch  Childeberti  decret.  c.  7,  oben  S.  31  N.  1; 
V.  Leodeg.  c.  8:  etiam  in  nomine  sui  regis,  quem  falso  fecernnt, 
praecepta  judicibus  dabant.  Tunc  qui  eis  volens  nolnit  adquie- 
scere,  ant  jura  potestatis  amisit,  aut,  si  non  fuga  latenter  discessit, 
gladii  internecione  interiit,  und  Abth.  1,  S.  218. 

*  Marc.  I,  40,  S.  68:  jubemus,  ut  omnes  paginsis  vestros  tarn 
Francos,  Romanos  vel  reliqua  natione  degentibus  bannire  .  .  .  fa- 
ciatis.    Vgl.  Abth.  1,  S.  206. 

•  Gregor  VII,  12:  Igitur  Guntchramnus  rex  comites  suos  ad 
compraehendendas  civitates  .  .  .  direxit,  ut  exegentes  sacramenta 
suis  eas  ditionibus  subjugarent. 

3 
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konnte  nicht  überall  persönlich  th&tig  sein,  und  regel- 
mässig hat  ihn  sein  Graf  nach  allen  Seiten  hin  zu  ver- 
treten. 

Das  zeigt  sich  noch  besonders  in  den  Verhältnissen 
des  Heeres ,  wo  auch  der  Graf  die  Leute  seines  Gaues 
ingemäss  des  königlichen  Aufgebots  zum  Kriege  führt1. 
Das  Amt  hat  zugleich  einen  richterlichen  und  militäri- 
schen Charakter :  der  Graf  kämpft  an  der  Spitze  dessel- 
ben Volks  dem  er  im  Gericht  vorsitzt,  und  er  versam- 
melt es  wesentlich  infolge  desselben  Rechts  zu  dem 
einen  und  zu  dem  andern  Zweck. 

Auf  der  besonderen  Verbindung  zwischen  dem  König 
und  Grafen  beruht  es,  dass  dieser  auch  mit  den  Ein- 
künften des  ersteren  zu  thun  hat,  so  dass  er  nicht  bloss 
Friedensgelder  und  Brüchen  einzieht,  sondern  auch  die 
Grund-  und  Personensteuer  wo  sie  stattfindet  erhebt, 
den  Ertrag  der  Zölle,  Wegegelder  und  anderer  Abgaben 

1  Grafen  im  Heer,  Gregor  IV,  80.  VI,  31.  VII,  13.  38.  X,  9. 
Fred.  c.  37.  87.  An  der  vorletzten  Stelle  heisst  es :  Abbelenus  et 
Herpinus  comitis  cum  citeris  de  ipso  pago  comitebus  cum  exercito 
pergunt ;  c.  87 :  A  comex  (comes)  Sogiontinsis  cum  paginsebus  suis. 
Vgl.  auch  c.  74;  V.  Galli,  SS.  II,  S.  18;  und  besonders  L.  Baj. 
II,  5:  Comis  tarnen  non  neglegat  custodire  exercitum  suum,  ut 
non  faciant  contra  legem  in  provincia  sua,  und  vorher:  et  exinde 
curam  habeat  comes  in  suo  comitatu.  Das  letzte  Wort  bezeichnet 
hier  wohl  die  Heeresabtheilung  des  Grafen,  während  'provincia 
sua'  auf  den  Amtsbezirk  geht;  s.  S.  23  N.  1.  Wenn  Sohm  S.  164 
sagt,  der  Graf  sei  nicht  berechtigt  gewesen,  zum  Heerzug  aufzu- 
bieten, so  ist  es  ja  gewiss,  dass  er  nicht  auf  eigne  Hand  Krieg 
fuhren  konnte ;  aber  sicher  doch,  bei  einem  feindlichen  Einfall  die 
Mannschaft  zusammenrufen.  Auch  in  den  inneren  Kriegen  wird 
ähnliches  geschehen  sein.  Von  einem  'polizeilichen  Aufgebot7  würde 
ich  überhaupt  nicht  sprechen. 
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in  die  königliche  Casse  liefert 1.  Die  in  ihren  Leistungen 
rückständig  blieben  wurden  von  ihm  mit  Haft  und  anderen 
persönlichen  Strafen  belegt  *.  Er  aber  hatte  dem  König 
für  das  Eingehen  der  bestimmten  Abgaben  zu  haften. 

Nur  ausnahmsweise  scheinen  dem  Grafen  selbst  ge- 
wisse Quoten  der  Einnahme  zugekommen  zu  sein;  na- 
mentlich bei  den  Gerichtsgeldern  war  es  der  Fall '. 
Dagegen  hat  er  regelmassig  königliches  Gut  empfangen 
als  Belohnung  für  den  Dienst  welchen  er  leistete.  Das 
mochte  anfangs  nach  Zeit  und  Umstanden  verschieden 
sein,  und  nicht  gleich  ist  es  so  weit  gekommen  dass  ein 
bestimmtes  Land  dem  jedesmaligen  Inhaber  einer  Graf- 
schaft gegeben  ward ;  aber  die  wiederholte  Uebertragung 
von  dem  einen  auf  den  andern  liess  wohl  eine  festere 
Verbindung  zwischen  dem  Amt  und  dem  zum  Amt  gehö- 
rigen Gut  entstehen4. 

Ausserdem  ist  fortwahrend  das  dreifache  Wergeid 
eine  wichtige  Auszeichnung  welche  dem  Grafen  persön- 
lich  zutheil  wird5.     Auch   der  höhere   Titel  und  die 


1  S.  das  Nähere  im  Abschnitt  8;  über  das  Verhältnis  zum 
Domesticus  s.  nachher. 

*  Fortunat  V.  Germani  c.  30. 

*  S.  auch  darüber  unten. 

4  Das  folgende  Beispiel  ist  aus  Karolingischer  Zeit,  reicht 
aber  doch  schon  bis  in  den  Schluss  der  Merovingischen  Herrschaft 
hinauf.  Cod.  Lauresh.  I,  S.  16 :  Haue  yillam  cum  sylva  habuerunt 
in  beneficio  Wegelenzo,  pater  Warini,  et  post  eum  Warinus  comes 
filiuß  ejus  in  ministerium  habuit  ad  opus  regia,  et  post  eum  Bau* 
golfus  comes,  quousque  eam  Carolus  rex  Sancto  Nazario  tradidit. 
Ueber  Gut  das  sonst  Beamten  verliehen  ward  s.  Abth.  1,  S.  315. 

5  L.  Rib.  LIII.  Es  hängt  damit  zusammen,  dass  auch  wer 
mit  dem  Grafen  zu  thun  hat  sich  eines  höheren  Schutzes  erfreut, 

3* 
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Theilnahme  an  alle  dem  was  den  Grossen  des  Reichs 
zustand  oder  von  ihnen  in  Anspruch  genommen  ward 
muss  angeschlagen  werden,  wenn  es  sich  von  der  Stel- 
lung des  Grafen  handelt. 

Das  Recht  des  Grafen  den  Untergebenen  gegenüber 
hat  kein  Gesetz  bestimmt,  und  es  wird  schwer  sein  das- 
selbe auf  feste  Grundsätze  zurückzuführen.  Was  hie 
und  da  erwähnt  wird,  die  Achtung  welche  man  seinem 
Siegel  schuldig  war1  und  dergleichen,  ist  geringfügig 
und  erschöpft  in  keiner  Weise  die  Sache.  Die  Erzäh- 
lungen der  Historiker  zeigen  nur,  wie  hier  Recht  und 
Willkür  in  einander  flössen;  es  ist  auch  klar,  dass  die 
Verhältnisse  in  den  verschiedenen  Gegenden  nicht  immer 
dieselben  sein  konnten,  sondern  der  Graf  eine  andere 
Stellung  hatte  in  einer  Gallischen  Stadt  den  Romanen 
und  allen  geringeren  Classen  der  Einwohner  gegenüber 
als  inmitten  des  Deutschen  Landes  unter  freien  Gauge- 
nossen, welche  dem  Grafen  keine  Rechte  zugestanden  die 
gegen  ihre  Freiheit  anliefen. 

Auch  die  Art  und  Weise  der  Ernennung  des  Grafen 
ist  hierbei  wohl  von  Bedeutung  gewesen. 

Unzweifelhaft  war  es  an  sich  allein  Sache  des  Kö- 
nigs seinen  Stellvertreter  und  Beamten,  den  Vollstre- 
cker seiner  Befehle,  den  Verwalter  seiner  Einkünfte, 
zu  ernennen.  Und  während  der  ganzen  Merovingischen 
Zeit  hat  er  dies  als  Recht  festgehalten  *.    Er  hat  die 

L.  Alam.  XXIX,  2 :  Et  si  ad  comitem  perrexerit  et  ibi  occisus  vel 
plagatus  fuerit,  ille  qui  hoc  fecit  omnia  tripliciter  conponat. 

1  L.  Alam.  XXVIII,  2:  Si  autem  coraiti  sigillum  neglexerit 
vel  mandatum,  cum  sex  solidos  conponat. 

8    Im  allgemeinen  zeigt  die  Bestallungsformel  schon  hinrei- 
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Grafen  eingesetzt  und  wieder  entfernt,  sie  versetzt ',  zu 
höheren  Aemtern  befördert-,  aber  auch  ganz  und  gar 
ihrer  amtlichen  Stellung  beraubt8.  In  den  unruhigen 
Zeiten  und  bei  den  steten  Kämpfen  der  Herrscher  haben 
die  Grafen  besonders  in  den  Gallischen  Provinzen  häufig 
gewechselt1;  Emporkömmlinge  wie  Leudastes  kamen  in 
den  Besitz  der  wichtigen  Stellen,  um  wieder  bei  erster 
Gelegenheit  anderen  Werkzeugen  königlicher  Macht  und 
Willkür  Platz  zu  machen.  Man  suchte  sich  dann  aber 
gegen  den  zu  grossen  Misbrauch  des  königlichen  Rechts 
zu  schützen,  und  König  Chlothachar  II.  sprach  in  seinem 
Edict  den  wichtigen  Grundsatz  aus  6,  dass  der  Graf  aus 

chend  das  Recht  des  Königs.  Vgl.  Gregor  IV,  39:  comitatum  in 
urbe  Gabalitana,  Sigibertho  rege  inpertiente,  promeruit;  VIII,  18: 
Guntchramnus  res,  volens  regnum  nepotis  sui  Chlotcharii  ...  re- 
gere, Theodulfum  Andegavis  comitem  esse  decrevit.  Die  Bürger 
vertrieben  ihn.  Recurrensque  ad  regem,  iterum  praeceptum  acci- 
piens,  a  S.  duci  intromissus,  comitatum  urbis  illins  rexit.  For- 
tunat  VII,  16,  S.  171 :  Tbeodebercthus  .  .  .  comitivae  praemia  ces- 
sit ;  X,  19,  S.  251 : 

Judicio  regis  valuisti  crescere  judex. 

1  Gregor  VIT,  13:  Willachario  Aurilianensi  comite,  qui  tunc 
Toronus  acceperat. 

•    Beispiele  s.  unten. 

8  Gregor  IV,  40:  remotus  a  comitatu;  V,  48:  me  (Leudastes 
spricht)  ab  actione  remoto ;  Vlii,  18 :  Nicetius  a  comitatu  Arverno 
submotus.  Es  werden  öfter  ehemalige  Grafen  erwähnt,  VII,  23: 
ex  comite  vero  Eunomius;  VIII,  30:  Terenciolus  comes  quondam 
urbis  Lemovicinae. 

4  Gregor  VI,  22:  pervasis  civitatibus  .  .  .  novos  comites  or- 
dinat;  VH,  12  (S.  33  N.  3);  vgl.  Vm,  9  in  S.  36  N.2.  —  Dass  die 
Grafen  beim  Thronwechsel  ihre  Stellen  verloren  oder  doch  vom 
Nachfolger  bestätigt  werden  mussten,  wie  Pernice,  Graf,  Encycl. 
LXXVm,  S.  135,  für  wahrscheinlich  hält,  ergiebt  keine  Stelle. 

8  Chlothacharü  II.  edict.  c.  12,  S.  22:  ut  nullus  judex  de 
aliis  provinciis  aut  regionibus  in  alia  loca  ordinetur ;  ut,  si  ali[quid 
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der  Provinz  herstammen  solle  der  er  vorgesetzt  werde, 
damit  er,  wie  es  heisst,  eignen  Grundbesitz  habe,  mit 
dem  er  für  etwaige  »Verschuldung  haften  könne.  Es 
werden  der  Bestimmung  aber  wohl  noch  andere  Motive 
zu  gründe  liegen.  Ein  solches  Princip  musste  jedenfalls 
dazu  beitragen,  wohin  auch  anderes  führte,  dass  manch- 
mal der  Sohn  dem  Vater  folgte,  ja  dass  bestimmte 
Geschlechter  sich  in  den  Besitz  der  gräflichen  Gewalt  in 
den  einzelnen  Provinzen  setzten.  Noch  ist  dies  allerdings 
die  Ausnahme,  und  nur  einzelne  Fälle  können  nachge- 
wiesen werden,  wo  der  Sohn  oder  sonst  ein  naher  Ver- 
wandter das  Amt  erhielt1;  aber  es  ist  doch  ein  Anfang 
gemacht  und  im  Lauf  der  Jahre  immer  häufiger  gewor- 
den, hauptsächlich  wie  es  scheint  auf  Deutschem  Boden, 
wo  freilich  jetzt  die  Verhältnisse  im  Dunkeln  liegen,  wo 
sich  aber  später  in  den  verschiedenen  Gauen  bestimmte 
Familien  in  dauerndem  Besitz  der  gräflichen  Würde  fin- 
den,  und  wo  dies  vielleicht  bis  in  Zeiten  zurückgeht  da 
diese  Geschlechter  noch  als  alter  Adel  galten  und  bei 
der  Wahl  der  unabhängigen  Volksfürsten  besondere  Be- 
rnau de]  quibuslibet  condicionibus  perpetraverit ,  de  suis  propriis 
rebus  exinde  quod  male  abstolerit  juxta  legis  ordine  debeat  re- 
staurare ;  vgl.  c.  19  (S.  19  N.  2).  König  Childerich  II.  wird  von  den 
Grossen  angegangen,  ut  talia  daret  decreta  per  tria  quae  obtinue- 
rat  regna,  ut  uniuscujusque  patriae  legem  vel  consuetudinem  ob- 
servaret,  sicut  antiqui  judices  conservavere,  et  ne  de  una  provincia 
rectores  in  aliam  introirent,  V.  Leodeg.  c.  4. 

1  Gregor  IV,  41,  wo  erzählt  wird,  wie  der  Sohn  noch  bei  Leb- 
zeiten des  Vaters  comitatum  patris  ambivit;  V,  36:  Nantinus  er- 
hält die  Grafschaft  seines  Oheims,  von  dem  es  heisst:  diu  in  ipsa 
urbe  usus  est  comitatum;  quo  officio  completo,  wird  er  Geistli- 
cher; Nanthinus  viro  .  .  .  comitatum  in  ipsa  urbe  expetiit.  Vgl. 
auch  die  8.  35  N.  4  angeführte  Urkunde. 


rücksichtigung  fanden  '.  Ein  bestimmtes  Recht  ist  freilich 
nicht  vorhanden ;  doch  hat  der  König  oft  selber  Gründe 
gehabt,  um  den  eingebornen  Grossen  zu  begünstigen,  der 
ihm  als  Feind  gefährlich,  als  Graf  aber  zum  Dienet  ver- 
pflichtet war.  Ausserdem  aber  ist  manchmal  auch  der 
Wahl  des  Volks  ■  oder  dem  Einfluas  eines  Bischofs '  ein 
gewisser  Raum  gelassen ;  es  kommt  selbst  vor,  dass  die- 
sem geradezu  die  Ernennung  übertragen  ward,  in  einem 
Falle  nemlich  wo  dem  Bischof  die  königlichen  Einkünfte 


1  Ein  ähnliches  Verhältnis  ist  es,  wenn  die  einheimischen 
Fürsten  der  Bretagne  zugleich  als  Fränkische  Grafen  gelten ;  Gre- 
gor IV,  4 :  Nam  semper  Britanni  sub  Francorum  potestate  post 
obitum  regia  Chlodovechi  fuerunt ,  et  comites,  non  reges  appellati 
sunt.  Anderswo  heissen  sie  principe»,  praesules  oder  geradezu 
rege«  (G.  Franc  28). 

*  Gregor  V,  47:  data  nobis  et  populo  Optionen»,  Eunomins 
in  comitatum  erigitur.  Dies  ist  aber  eine  Ausnahme,  die  man 
nicht  mit  Jacobs  S.  76  zur  Regel  machen  darf,  aber  auch  nicht 
mit  Liining  S.  271  zu  bezweifeln  hat.    Vgl.  Pernice,  Graf  S.  134. 

*  Ausser  der  eben  angeführten  Steile  ist  eine  Urkunde  von 
Lemans  anzuführen,  Dipl.  S.  106,  die  nur  in  den  verdächtigen 
Acta  epp.  Genom,  überliefert  und  in  der  Form  unecht  ist,  deren 
Inhalt  aber  dem  '.'.  Jahrb.,  wo  die  Acta  entstanden,  fast  weniger 
als  dieser  Zeit  entspricht.  Nach  derselben  hat  K.  Chlothachar 
(II.)  das  Privilegium  gegeben,  ut  in  pago  Cenomannico  nullus  quis- 
libet  ullo  quoque  tempore  in  actione  ducati  nee  comitati  ingredere 
deberet,  nisi  tantum  per  electionem  .  . .  pontifteis  aut  successorum 
suorum  seu  abbatum  ac  sacerilutum  alque  pagensium  Cenoman- 
nensinm  ibidem  per  voluntatem  Dei  consistentium ,  et  ibidem  per 
jussionem  ipsorum  prineipum  ac  succedentium  regum  vel  ad  Agen- 
dum  introire  deberet,  und  so  bestätigt  E.  Childcbert  (III.):  W  in 
ipso  pago  Cenomannico  aeeipere  non  debeant  ducem  aut  comiin-m 
nisi  per  electionem  ipsius  pagi  pontifteis  et  pagensium  .  .  .,  Dt 
nullo  umquam  tempore  ullus  actionem  ducat(us)  alitcr  nisi  ut 
dictum  est  in  ipso  pago  Cenomannico  habere  debcat,  aec  quis . 
cuiübet  eomiti  ipsura  pagum  sine  electione  ipsius  pontißeis  elvitnth 
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der  Stadt  überlassen  waren l,  und  wo  eben  deshalb  auch 
der  mit  ihrer  Erhebung  beauftragte  Beamte  aus  dem 
unmittelbaren  Verhältnis  zum  König  heraustrat;  was 
in  merkwürdiger  Weise  Zeugnis  giebt,  wie  sehr  in  der 
Stellung  des  Grafen  die  Beziehung  auf  die  persönlichen 
Interessen  des  Königs  vorherrschte  und  dagegen  die 
öffentlichen  Pflichten  und  Rechte  leicht  ganz  zurücktre- 
ten konnten. 

Doch  war  etwas  derartiges  jetzt  Ausnahme.  Die 
Grafschaft  (comitatus,  comitia,  cometiva)  behielt  einen 
überwiegend  öffentlichen  Charakter s.  Es  finden  sich  ein- 
zelne Beispiele,  dass  man  den  Namen  des  Amts  auf  das 
Land  übertrug  und  von  der  Grafschaft  (comitatus,  grafia) 
in  territorialem  Sinne  sprach 8.    Wie  aber  daraus  über- 

Cenomannicae  aut  pagensium  illorum  vel  abbatum  ingredi  aut  agere 
debeat,  nisi  quem  episcopus  elegerit,  ut  ille  ipsum  pagom  ad  agen- 
dum  per  nostram  jussionem  debeat  habere.  Viel  unsicherer  ist 
was  Löning  S.  271  aus  der  V.  Tygriae  c.  12  anfuhrt:  concessit 
(rex  Guntramnus)  leudes  et  graffiones  .  .  .  ut  ab  eo  die  deinceps 
episcopo  Mauriensi  obedirent  et  in  omnibus  subditi  essent,  indem 
er  beides  für  Erfindungen  Karolingischer  Zeit  hält. 

1  K.  Dagobert  schenkt  der  Kirche  zu  Tours  die  Einkünfte 
des  Fiscus.  Adeo  autem  omne  sibi  jus  fiscalis  census  ecclesiae 
vindicat,  ut  usque  hodie  in  eadem  urbe  per  pontificis  litteras  comes 
constituatur ,  Audoenus  V.  Eligii  I,  32.  Löning  S.  271  will  die 
Worte  so  deuten ,  dass  es  sich  nicht  um  den  ordentlichen  Grafen, 
sondern  nur  um  einen  Beamten  mit  den  Amtsbefugnissen  des  Grafen 
auf  dem  Gebiet  der  Finanzen,  der  deshalb  Graf  genannt  sei,  handle; 
was  mir  sehr  bedenklich  scheint. 

*  Vgl.  Fortunat  V.  Medardi  c.  2:  quod  publica  in  actione 
comitivam  assumeret;  dasselbe  Wort  auch  S.  37  N.  Comitia  in 
den  älteren  Handschriften  von  Marc.  I,  8;  spätere  und  Gregor 
immer:  comitatus;  comecia  V.  Desiderii  Cat.  c.  3. 

•  L.  Baj.  IT,  1B,  1 :  Qui  infra  illum  comitatum  manent  (über 
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haupt  keine  besondere  Beziehung  des  Grafen  zu  dem 
Lande  gefolgert  werden  kann,  so  ist  jetzt  namentlich 
weder  an  ein  bestimmtes  persönliches  Recht  des  Inhabers 
der  Grafschaft  auf  den  Besitz  derselben  noch  an  eine 
Verschiedenheit  zwischen  einer  solchen  Grafschaft  und 
allgemein  dem  Gau  zu  denken. 

Innerhalb  des  Gaues  konnte  der  Graf  einzelne  Ge- 
schäfte durch  Stellvertreter  vornehmen  lassen,  und  zwar 
in  verschiedener  Weise,  indem  er  entweder  für  den  be- 
stimmten Fall  jemanden  absandte  und  beauftragte,  um  in 
seinem  Namen  diese  Angelegenheit  zu  besorgen,  oder 
indem  ständige  Unterbeamte  vorhanden  waren,  die  in 
den  einzelnen  Abtheilungen  des  Gaues  oder  in  den  dazu 
gehörigen  Hunderten  die  Befugnisse  ausübten  welche  an 
und  für  sich  dem  Grafen  zustanden.  Wahrend  jene  mit 
dem  Namen  von  Boten,  missi,  bezeichnet  zu  werden 
pflegen  \  gilt  das  Wort  vicarius 2  regelmassig  für  eigent- 
liche Unterbeamte8. 

n,  5  s.  vorher  S.  34  N.  1);  V.  Paterni  (Mab.  III,  1)  c.  7:  ad  Se- 
nonicum  pervenit  comitatum ;  V.  Germern,  Bouq.  m,  S.  386,  heisst 
es  er  st:  in  territorio  Tolosano,  dann:  in  Tolosano  comitatu.  In 
späteren  Formeln,  Senon.  31,  S.  199;  rec.  7,  S.  214,  steht:  in  pago 
illo,  in  grafia  illa,  wo  möglicher  Weise  pagus  im  umfassenderen 
Sinn  gebraucht  ist,  so  dass  grafia  eine  Unterabtheilung  bedeutet. 
Dem  entspricht  es,  wenn  Fred.  c.  37 :  A.  et  H.  comitis  cum  citeris 
de  ipso  pago  comitebus  genannt  werden,  während  nachher  ein 
Herzog  als  Vorsteher  des  Gaus  erscheint. 

1    Besonders  in  der  L.  Alam.  XXXVI,  1 :   coram  comite  aut 
misso;  vgl.  3.  4.  6. 

*  Dass  vicarius  nicht   den   Vorsteher  des  Dorfs,   vicus,  be- 
zeichne, ist  schon  Bd.  I,  S.  136  N.  5  bemerkt 

•  Gregor  VII,  23.  X,  5.  Guntchramni  edict.,  folg.  N.    In  For- 
meln Merovingischer  Zeit  findet  sich  der  Ausdruck  nicht,  und  die 
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Stellvertreter  für  einzelne  Angelegenheiten  hat  offen- 
bar  der  Graf  selbst  ernannt ,  und  bestimmte  Gesetze  1 
sind  dem  Misbrauch  der  damit  getrieben  werden  konnte 
entgegengetreten,  während  doch  anderswo  das  Recht  zu 
solchen  Beauftragungen  ausdrücklich  anerkannt  wird2. 

Die  Stellung  des  Vicarius  ist  in  dieser  Zeit  wenig 
deutlich :   ob  auch  ihn  der  Graf  bestellte 8  oder,  wie  in 

Urkunden  welche  ihn  enthalten  sind  fast  alle  falsch  oder  doch 
zweifelhafter  Echtheit,  Dipl.  S.  113.  125  (s.  oben  S.  14  N.  1  und  Ja- 
cobs, Rev.  arch.  1861,  9,  S.  187).  141  (vertheidigt  von  Mabillonund 
später  von  Roth,  Münch.  G.  A.  1847  Nr.  145,  S.  128,  wogegen  K. 
Pertz  sie  mit  mir  verwirft),  ebenso  Theuderich  IV.  v.  J.  722,  S.  202 : 
absque  ulla  vicariorum  potestate  cungrue  teneant;  echt  nur  Chil- 
derich  II,  25,  S.  25,  zugleich  an  den  comes  und  vicarius  gerichtet. 
Ausserdem  Urk.  für  St.  Bertin  v.  708,  Gulrard  S.  41,  in  einer  Un- 
terschrift, und  mehrere  Pippins  kurz  vor  der  Erhebung  zum 
König,  Dipl.  S.  105.  108,  in  der  Aufzählung  der  Beamten  neben 
'centenariis'.  In  der  Lex  Rib.  LVHI,  3  steht  das  Wort  wohl  in 
ganz  anderer  Bedeutung,  Sohm  S.  221 ;  Löning  S.  229  N.  —  Der 
Ausdruck  vicecomes  kommt  in  dieser  Zeit  gar  nicht  vor;  die  Ur- 
kunden auf  welche  sich  Sachsse,  Grundlagen  S.  265,  beruft,  sind 
entschieden  falsch;  vgl.  schon  Savigny  I,  S.  274  N. 

1  Guntchramni  edict.,  S.  12:  Non  vicarios  (willkürlich  erklärt 
Boretius:  centenarios)  aut  quoscunque  de  latere  suo  per  regionem 
sibi  commissam  instituere  vel  destinare  praesumant,  qui,  quod 
absit,  malis  operibus  consentiendo  venalitatem  exerceant  aut  iniqua 
quibuscumque  spolia  inferre  praesumant.  Hier  soll  vielleicht  so- 
wohl die  Bestellung  ausserordentlicher  Stellvertreter  als  auch  die 
eigenmächtige  Ernennung  regelmässiger  Vicarien  verboten  werden. 
Dass  nur  Unterbeamte  mit  den  angegebenen  schlechten  Eigen- 
schaften nicht  gestattet  sein  sollten,  wie  Zöpfl  II,  S.  209  und  Sohm 
S.  242,  annehmen,  scheint  mir  nicht  die  Meinung  des  Gesetzes  zu 
sein.  Es  ist  dasselbe  Princip  weshalb  später  Untervögte  verbo- 
ten werden. 

*    So  eben  in  den  angeführten  Stellen  der  Lex  Alam. 

3  So  lässt  sich  die  Stelle  N.  1  verstehen.  In  der  einzig 
sicher  echten  Urk.  steht  er  neben  dem  Grafen.    Und  so  hält  Gue*- 
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späterer  Zeit,  der ,  Vorsteher  der  Hunderte  zugleich  als 
Stellvertreter  des  Grafen  gelten  konnte1,  oder  für  be- 
stimmte Districte  durch  den  König  auch  solche  Unter- 
beamte ernannt  wurden  *.  Die  Verhaltnisse  sind  wohl 
auch  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Reichs  nicht  immer 
gleich  gewesen.  In  Gallien  wird  der  Vicarius  vorzugs- 
weise im  südlichen  früher  Westgothischen  Theil  erwähnt8; 
einzeln  kommt  er  aber  auch  anderswo  vor.  Doch  kann 
man  ihn  nicht  zu  den  regelmässigen  Beamten  dieser 
Periode  rechnen ;  er  nimmt  keinen  bestimmten  Platz  in 
der  Organisation  des  Reichs  und  seiner  Behörden  ein. 

Niemals  erscheint  der  Vicarius  als  ein  Beamter  der 
besonders  für  die  Romanen  eingesetzt  wäre,  um,  wenn 

rard,  Divisions  S.  60,  den  vicarius  nur  für  den  dälegue'  temporaire 
des  Grafen.  Aehnlich  Zöpfl  S.  209;  Quitzmann  S.  73.  Dass  er 
mit  dem  Grafen  sein  Amt  verlor,  kann  man  aus  Gregor  VII,  28 
schliessen,  wo  der  ex  vicario  und  ex  comite  zusammen  thatig  und 
schuldig  sind. 

1  L.  Alam.  XXXVI  werden  der  centenarius  und  der  missus 
comitis  sich  in  mehreren  Beziehungen  gleichgestellt.  Ausserdem 
nennt  die  Aschaimer  Synode  c.  11,  LL.  III,  S.  458,  centoriones 
atque  vicarios  zusammen.  Ueber  Sohms  Meinung,  dass  stets  der 
vicarius  identisch  sei  mit  dem  centenarius  s.  die  Anmerkung. 

1  Wenn  Savigny  I,  S.  275  meint,  dass  sie  vom  Volk  erwählt 
wurden,  so  stützt  sich  das  nur  auf  Nachrichten  der  Karolingischen 
Zeit,  wo  sie  den  Ccntenarien  gleichgestellt  werden. 

8  Vollends  den  vicarius  auf  diesen  Theil  des  Reichs  zu  be- 
schränken und  so  für  einen  Rest  der  frühern  Westgothischen  Pro- 
vinzial Verfassung  zu  halten,  wie  Bethmann-Hollweg,  CPr.  I,  S.  416, 
will,  ist  wegen  der  angeführten  Urkk.  für  das  Kloster  des  Aman- 
das (St.  Amand ;  nicht  für  Utrecht,  wie  Sohm  S.  220  N.  sagt)  und 
St.  Bertin  unmöglich.  Der  Name  vicaria  für  die  Unterabtheilung 
der  Grafschaft  kommt  in  Karolingischer  Zeit  in  allen  Theilen  des 
Reichs  vor,  wie  Sohm  S.  147  gezeigt  hat.  Aber  er  findet  sich 
nie  in  dieser  Periode. 
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auch  unter  der  höheren  Autorität  des  Grafen,  nach  Rö- 
mischem Recht  Gericht  zu  halten ,  während  der  Missus 
seinerseits  den  Grafen  den  Deutschen  gegenüber  ver- 
treten hätte l.  Am  wenigsten  bezeichnet  das  Wort  judex 
einen  Unterbeamten  des  Grafen,  der  eine  solche  beson- 
dere Stellung  einnahm;  sondern  wie  der  Graf  so  hat 
auch  sein  Stellvertreter  die  ihm  zustehenden  Rechte  ohne 
Rücksicht  auf  die  nationale  Verschiedenheit  der  Einwoh- 
ner ausgeübt  *.  Er  kann  Gericht  halten  wie  jener 8,  aber 
auch  neben  oder  unter  ihm  thätig  sein4. 

Wenn  mitunter  Untergebene  des  Grafen  und  anderer 
Beamten  unter  dem  Namen  juniores  aufgeführt  werden, 
so  ist  der  Begriff  ein  unbestimmt  weiter  und  lässt  nicht 
auf  eine  bestimmte  Classe  angestellter  Leute  eine  An- 
wendung zu5. 

1    Dies  ist  Eichhorns  Ansicht,  Z.  f.  g.  RW.  VIII,  S.  303  ff., 
der  sich  aber  selbst  viel  mehr  Schwierigkeiten  schafft,  als  vorhan- 
den sind,  indem  er  immer  nach  besonderen  Beamten  für  die  Kö-  * 
mer   und  Franken  sucht.     Gegen   ihn  erklärt   sich  auch  Sohm 
S.  221.  229. 

*  Dies  erkennt  auch  Eichhorn  S.  314  an.  Ueber  den  judex 
s.  noch  den  Abschnitt  6. 

8  Gregor  X,  5:  hoc  Animodi  vicarii  dolo,  qui  pagum  illum 
judiciaria  regebat  potcstate,  fuisse;  wo  pagus  in  der  Bedeutung 
einer  Unterabtheilung  der  civitas  steht.  Dieser  Vicarius  wird  dann 
allerdings  durch  den  Grafen  zur  Verantwortung  gezogen :  Protinus- 
que  rex  dirictis  litteris  comitem  urbis,  jubet,  ut  eum  vinctum  in 
praesentiam  regis  diregerit,  quod  si  resistere  conaretur,  vi  op- 
praessum  etiam  interfecerit,  si  principis  gratiam  cupiebat  adquirere. 

4  Vgl.  Form.  Senon.  rec.  1.  3.  G,  S.  211  ff.,  wo  er  unter  dem 
Grafen  fungiert;  in  den  späteren  Bign.  7.  13,  S.  230  ff:,  statt  des 
Grafen. 

8  Diese  juniores  kommen  besonders  in  königlichen  Urkunden 
in  Beziehung  auf  Beamte  vor,   und  das  Wort,  wie  es  überhaupt 


45 

Neben  dem  Grafen  wird  der  Domesticus  als  könig- 
licher Beamter  genannt,  in  den  Provinzen  wie  am  Hofe. 
Der  Name  ist  Römisch,  ohne  dass  doch  eine  bestimmte 

• 

Anknüpfung  an  die  Bedeutung  welche  er  zunächst  am 
Hofe  des  Kaisers  hatte  nachgewiesen  werden  kann l. 
Der  Domesticus  hat  es  hauptsächlich  mit  der  Verwal- 
tung der  königlichen  Güter  zu  thun.  Er  erhebt  hier 
den  Zins  und  lässt  das  erhaltene  Gold  einschmelzen  *. 
Confisciertes  Gut  wird  von  ihm  zurückgegeben8.  Der 
König  trägt  ihm  auf  was  aus  einem  Forst  an  ein  Kloster 
geschenkt  ist  mit  den  Förstern  zusammen  auszumessen 
und  die  Grenzen   festzusetzen4:  einmal   scheint  er  als 


Diener  oder  Unterthänige  bezeichnet  (Abth.  1,  S.  285),  bedeutet 
hier  allgemein  die  Untergebenen.  Als  Beispiel  dient  Marc.  I,  3, 
S.  43 :  neque  yos  neque  juniores  neque  successores  vestri.  Wenn 
in  der  öfter  angeführten  zweifelhaften  Urkunde  Dipl.  S.  105  von 
junioribus  nostris  gesprochen  wird,  so  ist  entweder  (j.  vestris'  zu 
lesen  oder  dies  ein  weiterer  Beweis  der  Unechtheit;  denn  nie  ist 
von  des  Königs  juniores  die  Rede. 

1  Vgl.  über  die  verschiedenen  Bedeutungen  Ducange  n,  S.  903 
und  besonders  Wächter,  Encyclop.  v.  Ersch  und  Gruber  1.  Section 
XXVI,  S.  404  ff.  Ganz  allgemein  für  Hausdiener  steht  das  Wort 
V.  Galli,  SS.  II,  S.  9;  vgl.  Mir.  S.  Fursei  c.  9.  —  Keineswegs 
bezeichnet  es  allgemein  die  Hofbeamten,  wie  Eichhorn  §  236  und 
Maurer,  Fronhöfe  I,  S.  164,  annehmen,  oder  die  welche  kein  spe» 
cielles  Amt  bekleideten,  aber  einen  Theil  des  Gefolges  (geringer 
als  die  Antrustionen)  ausmachten,  wie  Hermann,  Hausmeieramt  S. 
103  ff.,  glaubt,  der  an  einen  Zusammenhang  mit  der  späteren 
Verwendung  des  Worts  für  Ministerialen,  Hausgenossen  (VG.  V, 
8.  434)  denkt.  Auch  Giesebrechts  Uebersetzung  'Haushofmeister1 
hat  Sohm  S.  15  N.  mit  Recht  nicht  gelten  lassen,  obschon  es 
schwer  ist  ein  anderes  Wort  vorzuschlagen., 

8    Audoenus  V.  Eligii  I,  15.  8    Gregor  IX,  19. 

4  Dipl.  29,  S.  28:  Jussimus  .  .  .  Th.  episcopo  vel  inlustri 
viro  Hodoni  domestico  cum  forestariis  nostris  .  .  .  ipsa  loca  raen- 
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Aufseher  der  Wälder  und  der  königlichen  Höfe  bezeich- 
net zu  werden l.  In  der  Formel  einer  von  ihm  auszu- 
stellenden Urkunde  wird  er  bezeichnet  als  eingesetzt 
über  bestimmte  Höfe  2;  an  ihn  und  an  alle  Domestici 
erging  der  Befehl  des  Königs,  aus  Freude  über  die  Ge- 
burt eines  Sohnes  von  jedem  Königshof  drei  Knechte 
freizulassen.  Eben  diese  Verfügung  ist  aber  auch  an 
einen  Grafen  gerichtet3.  Und  aufs  nächste  berühren 
sich  die  Geschäftskreise  beider.  In  Gemeinschaft  sor- 
gen sie  für  die  Bedürfnisse  der  Hofhaltung4.  Nicht 
bloss  einzelne  Höfe,  ganze  Provinzen  (Gaue)  werden 
zum  Amtsbereich  des  Domesticus  gerechnet6.  Er  übt 
auch  gerichtliche  Functionen 6.  Neben  Grafen ,  Hof- 
surare et  designare  per  loca  denominata.  Der  Bischof  scheint  zur 
Wahrnehmung  der  Rechte  des  Klosters  gewählt  zu  sein. 

1  Notiz  über  eine  königliche  Urkunde,  in  einem  Text  der  G. 
Fontanell.,  SS.  II,  S.  274  N. :  directa  T.  domestico  et  custodi  sal- 
tuum  villarumque  regalium;  wo  nur  Eine  Person  gemeint  scheint. 

*  Marc.  II,  52,  S.  106:  ille  domesticus  .  .  .  glorioso  domno 
illius  regis  super  villas  ipsius  illas  illo  ex  familia  dominica  de 
villa  illa.  Dum  generaliter  ad  omnes  domesticos  regis  ordinatio 
processit. 

8  Marc.  I,  39,  S.  68:  Ille  rex  Francorum  .  .  .  illo  comitae 
.  .  .  jobemus,  ut  per  omnes  villas  nostras,  qui  in  vestras  vel  in 
cuncto  regno  nostro  aliorum  domesticorum  sunt  accionibus  etc. 

4  Gregor  X,  28:   Fuerunt   enim   ad   hoc  piacitum  multi  de 

r£4n0  ejus  tarn  domestici  quam  comites  ad  preparanda  regalis  ex* 

i 
pensae  necessana. 

5  V.  Arnulfi  c.  4:  sex  provinciae,  quas  et  tunc  et  nunc  toti- 
dem  agunt  domestici.  Vgl.  die  spätere  V.  Salvii,  Bouq.  m,  S.  646 : 
magistratus  et  duces  necnon  et  omnes  domesticos  suos,  qui  guber- 
nabanj  sub  ipso  regnum  et  imperium  ejus. 

*  So  wird  der  domesticus  L.  Rib.  LXXXVIII  neben  dem 
major  domus,  comes,  grafio,  cancellarius  als  einer  genannt  dem 
verboten  wird:  in  judicio  residens  munera  ad  Judicium  perverten- 
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beamten  und  anderen  Vornehmen  sind  Domestici  im  kö- 
niglichen Rath 1  oder  Gericht *  als  Beisitzer  thätig,  immer 
mehrere  zusammen 3.  Meist  werden  sie  nach,  einzeln 
aber  auch  vor  den  Grafen  genannt4.  Es  war  eine  Beför- 

dum  non  recipiat.  In  der  späteren  Form.  Senon.  28,  S.  197,  stehen 
domestici  neben  vicarii  und  centenarii,  indem  befohlen  wird,  dass  sie 
jemanden  den  der  König  in  Schutz  genommen  nicht  inquietare  nee 
condempnare  ....  nee  dismanuare  sollen.  Pernice,  Graf  S.  135, 
bezieht  die  erste  Stelle  nur  auf  die  Thätigkeit  als  Urtheiler;  aber 
'in  judicio  residere'  wird  regelmässig  nur  vom  Richter  gebraucht ; 
und  'condempnare*  in  der  zweiten  kann  doch  auch  nicht  wohl  heissen : 
'eine  Anklage  erheben,  die  zur  Verurtheilung  führte*.  Wenig  deut- 
lich ist  der  Zusammenhang  einer  Erzählung,  die  Gregor  X,  5  giebt. 
Ein  vicarius  den  der  Graf  wegen  Unrechtfertigkeiten  gefangen  an 
den  Hof  schicken  soll :  repertum  Flavianum  domesticum  causatus 
cum  socio,  ne  nozialis  inventus,  paeificatus  cum  eodem,  redire  ad 
propria  jussus  est,  datis  tarnen  domestico  Uli  muneribus  prius. 
Er  war  domesticus  in  Tours  und  Poitiers  IX,  19.  X,  15.  —  Der 
judex  eines  königlichen  Fiscus,  S.  19  N.  1 ,  gehört  einer  falschen 
Urkunde  an. 

1    Dipl.  22,  S.  23,  vier  domestici  (vgl.  29,  S.  28). 

1  Dipl.  66,  S.  56,  vier  neben  je  acht  comites  und  grafiones ; 
70,  ä.  62,  drei  neben  ebenso  vielen  Grafen.  Marc.  1, 25,  S.  59,  nur 
neben  Herzogen  und  Hofbeamten. 

8  Gregor  IX,  36:  cui  comitibus,  domesticis,  majoribus  atque 
nutrieiis  vel  omnibus  qui  ad  exercendum  servicium  regale  erant 
necessarii  delegatis,  da  Childebert  seinem  Sohn  Theudebert  die 
Herrschaft  in  Soissons  und  Meaux  überträgt.  V.  Desiderii  Cat. 
c.  3 :  Multi  quoque  episcoporum,  dueum  ac  domesticorum.  Ebenso 
steht  L.  Burg,  praef.  II,  4:  optimates,  comites,  consiliarii,  dome- 
stici et  majores  domus  nostrae,  wo  Bluhme  irrthümlich  consiliarii 
domestici  verbindet. 

4  Jenes  in  den  Stellen  N.  2.  3,  und  den  Urkk.  Dajro>£rt  j^  ^ 
S.  41  und  Pippins  S.  105 ;  zwischen  comites  and  grafiones  ebend  s' 
108  und  in  der  zweifelhaften  Urk.  S.  125,  vorher  S.  14  N.  1 ;  L.  Rib. 
a.  a.  0. :  Ut  nullus  optiraatum,  major  domus,  domesticus,  comes,  gra- 
fio.  —  In  der  Form.  Senon.  28  fehlen  die  Grafen  ganz.  Marc.'  1, 25 
stehen  die  domestici  nach  den  Referendarien ;  Gregor  Mir.  S.  Mar- 
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derung,  wenn  der  Domesticus  unter  die  Tischgenossen 
des  Königs  aufgenommen  ward1.  In  anderen  Fallen  ist 
er  Herzog  oder  Bischof  geworden  *.  Einzelne  lebten 
regelmassig  am  Hofe s  und  hatten  auch  hier  mit  finan- 
ziellen Angelegenheiten  zu  thun:  durch  ihre  Hand  geht 
was  der  König  den  Armen  spendet4;  womit  sich  dann 
leicht  ein  Antheil  auch  an  anderen  Geschäften  verbinden 
konnte5.  Wird  ein  einzelner  als  besonders  angesehen 
und  machtig  genannt,  so  ist  wahrscheinlich  der  Majordo- 
mus  gemeint6.  Es  liegt  nahe  anzunehmen,  dass  alle 
in  einer  näheren  Verbindung  mit  diesem  standen. 

Regelmässig  aber  sind  sie  als  Provincialbeamte  an- 
zusehen, den  Grafen  zur  Seite  gestellt  für  die  Verwal- 
tung der  königlichen  Güter7,   ohne  dass  aber,  wie  es 


tini  I,  25  wird  aber  ein  Referendar  domesticus.  Der  domesticus 
Pippins  Dodo,  den  die  V.  Lantberti  c.  9  nennt,  war  ein  vornehmer 
Mann :  erant  ei  possessiones  multae  et  in  obsequio  ejus  pueri  multi. 

1  Fortunat  VII,  16,  S.  171  von  einem  domesticus,  der  früher 
Graf  war. 

»    Gregor  VI,  11.  IV,  3. 

3  Fortunat  V.  Radegundis  c.  10:  per  domesticos  fideles  ser- 
viertes et  proceres,  am  Hof  des  Königs. 

4  V.  Arnulfl  c.  4.  Vielleicht  war  auch  Crescentianus,  von  dem 
es  heisst :  ad  quem  cura  publica  pertinebat  und  der  für  die  Armen 
sorgte,  Fortunat  V.  Paterni  c.  12,  ein  Domesticus. 

•  Auf  verschiedene  Weise  th&tig  erscheint  der  Domesticus 
Fred.  c.  4.  54.  86.  87.  90.  V.  Leodeg.  c.  14. 

«  Fortunat  VII,  16,  S.  171;  s.  die  Stelle  unten.  So  erklärt 
es  sich,  dass  es  eine  Beförderung  für  den  Grafen  war  zu  dieser 
Stelle  zu  gelangen. 

7  Dies  hat  schon  Valesius  angenommen,  dem  andere  folgten, 
neuerdings,  nach  Sybel  (S.  484  ff.)  und  Pernice  S.  186,  Sohm  S.  13  ff. 
näher  ausgeführt,  auch  Tardif  S.  117  sich  dafür  erklärt,  während 
ich  früher  domesticus  mehr  nur  für  einen  besonderen  Titel  des 


49 

scheint,  die  Trennung  der  Befugnisse  oder  auch  nur  der 
Aemter  strenge  innegehalten  ist '.  Je  mehr  im  Lauf 
der  Zeit  die  Grafen  eine  selbständige  Gewalt  auch  dem 
König  gegenüber  sich  aneigneten,  je  mehr  scheint  auch 
die  Verwaltung  and  selbst  der  Ertrag  der  königlichen 
Güter  in  ihren  Besitz  fibergegangen  zu  sein,  bis  erst 
die  Herrscher  des  Amulfingischen  Hauses  eine  bessere 
Ordnung  herstellten. 

Die  Bestallung  welche  der  Graf  empfing  galt  auch 
ffir  den  Patricias  uud  Herzog. 

Der  Titel  patricius  ist  aus  dem  Burgundischen  Reich s 
und  mit  der  Provence  zu  den  Franken  gekommen,  und 
wird  besonders  von  dem  Vorsteher  des  letztern  Landes 
gebraucht *,  einzeln  auch  in  anderen  Gegenden  als  ebren- 

Grafen  gehalten.  Doch  trennt  er  dann  die  Befugnisse  und  Aemter 
zu  scharf  and  meint,  dass  aar  später  dem  Grafen  öfter  auch  die- 
ses Amt  übertragen  sei.  Auch  ist  wohl  nicht  mit  voller  Sicher- 
heit zu  sagen,  dass  gerade  der  Amtssprengel  beider  derselbe  ge- 
wesen sei.  Ist  die  S.  45  N.  4  angeführte  Urkunde  an  einen  dux  und 
domesticos  gerichtet  und  unterschreibt  Pard.  II,  S.  338  ein  dorne- 
oticus  eine  Urkunde  des  diu  Liutfridus,  so  könnte  man  eher  an- 
nehmen, dass  der  domesticus  für  den  weiteren  Umfang  eines  her- 
zoglichen Bezirks  bestimmt  gewesen  wäre.  Vgl.  Audoenus  T.  Eligii 
I,  17:  Duces  mei  et  domestici  spatiosas  surripiunt  villas.  Doch 
spricht  dagegen  V.  Arnulti  c.  4:  Sex  provinciae,  qua«  et  tunc  et 
nunc  totidem  agunt  domestici, 

1  So  erklärt  sich  die  S.  46  N.  3  angeführte  Stelle  Marculis, 
auch,  wie  Sohm  bemerkt,  dass  der  vorher  angeführte  domeatiens 
in  einer  andern  Urkunde  corais  heisst. 

*  Hier  findet  er  eich  in  älterer  Zeil,  V.  Oaesarii  Arelat.  U,8; 
Gregor  De  gl.  matt.  I,  TT  etc. 

■  Gregor  IX,  22.  Fred.  c.  6.  V.  Leodeg.  e.  5.  11.  V.  Frai 
jeeti  c.  10.  Anderswo  heisst  der  oberste  Beamte  in  der  Proveno 
rector,  Gregor  IV,  44.  VI,  7.  11.  Vin,  43.  Fortunat  TU,  5 ;  odn 
pnefectui,  Gregor  VI,  7.  11.  V.Desiderii  Cat.  c.  4.  V.  Boniti  c.  i 
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der  Name  für  den  Beamten  einer  grösseren  Provinz  *. 
Trotz  des  fremden  Wortes  aber  sind  Recht  und  Befug- 
nis keineswegs  aus  Römischen  Verhältnissen  entlehnt; 
es  findet  dieselbe  Verbindung  gerichtlicher,  administra- 
tiver und  militärischer  Gewalt  wie  bei  dem  Grafen  statt  *, 
und  der  Unterschied  besteht  nur  in  dem  grösseren  Um- 
fang des  Amtsbezirks  in  Gebieten  mit  überwiegend  Rö- 
mischer Bevölkerung.  Auch  hatte  wenigstens  in  der 
Provence  der  Patricius  keinen  Grafen  neben  sich/ 

Mitunter  wird  das  Wort  auch  auf  den  Herzog  an- 
gewandt, obschon  der  Ursprung  dieser  Würde  ein  ande- 

1  Besonders  in  Burgund,  Gregor  IV,  24.  30.  41.  V,  13.  VII,  1. 
Vgl.  V.  Eligii  II,  27:  Willibadum  .  .  .  Burgundiae  patricium,  den 
auch  Fred.  c.  58  nennt.  Hier  heisst  es  c.  24:  defuncto  W.  duci, 
in  pago  Ultrajorano  et  Scotingorum  Protadius  patricius  ordenatur ; 
vgl.  c.  18:  Quolenus  .  .  .  patricius  ordenatur;  c.  42,  wo  ein  Ale- 
theus  patricius  im  Heere  ist;  c.  5,  wo  ein  Fränkischer  comes, 
der  nach  Constantinopel  geschickt  ist,  fraude  patricius  ordenatur. 
Auf  eine  andere  Gegend  bezieht  sich  die  Stelle  Mir.  S.  Martialis, 
Bouq.  HI,  S.  580:  Felicem  nobilissimum  et  inelytum  patricium  ex 
urbe  Tholosanensium ,  qui  et  prineipatum  super  oranes  civitates 
usque  montes  Pyrenaeos  et  super  gentem  nequissimam  Wasconum 
obtinebat.  Dagegen  bezeichnet  patricius  in  der  V.  Fursei  c.  35 
und  Mir.  c.  3  den  Majordomus  Herchenoaldus.  Es  kommen  auch 
mehrere  zugleich  vor,  G.  Franc,  c.  86,  und  in  Formeln  königlicher 
Urkunden,  Marc.  H,  49;  Suppl.  1,  S.  107;  Addit.  3,  S.  111;  Dipl. 
96,  S.  85.  Zwei  werden  genannt  48,  S.  44.  —  Das  Amt  heisst  pa- 
triciatus,  Gregor  IV,  27.  41 ;  Fred.  c.  90 ;  V.  Leodeg.  c.  5 ;  Marc. 
I,  8;  und  das  Wort  steht  hier  c.  11  fast  in  localer  Bedeutung: 
ad  patriciatum  subjugandum. 

9  Dies  zeigt  besonders  die  V.  Desiderii  Cat. ,  wo  das  Amt 
auf  sehr  verschiedene  Weise  bezeichnet  wird,  c.  1 :  apud  Massiliam 
judiciariam  potestatem  diu  exereuit ;  c.  4 :  loco  praefecturae  ejus 
subrogare  censuit;  Massiliae  administrationem  procuraret,  und: 
praepositi  administrationem  vigilanter  exereuit.  Marc.  I,  35  ist 
gerichtet  illo  patritio  atque  omnibus  agentibus. 
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rer  war1.  Diese  hängt  mit  der  alten  Sitte  der  Deut- 
schen zusammen  für  die  Zeit  des  Kriegs  einen  gemein- 
schaftlichen Heerführer  für  mehrere  Landschaften  zu 
wählen.  Auch  im  Fränkischen  Reich  beruht  das  Wesen 
der  herzoglichen  Gewalt  auf  einer  Vereinigung  mehrerer 
Gaue  unter  Einem  Beamten-,  der  nun,  wie  er  vom  Kö- 
nig ernannt  wird,  auch  ein  Vertreter  der  königlichen 
Macht  ist,  und  mitunter  bloss  zeitweise,  mitunter  aber 
auch  regelmässig  in  einem  bestimmten  District  eine  hö- 
here Stellung  einnimmt8.     Für  den  Grafen  war  es  eine 

1  Wenn  Sohm  S.  455  betont,  dass  der  Patricius  ein  Herzog 
ist,  so  ergeben  die  angeführten  Stellen  doch  nur,  dass  einzeln 
von  den  Historikern  der  Patricius  im  weitern  Sinn  zu  den  Her- 
zogen gerechnet  wird.  (Provincia  Arelatensis,  Gregor  VIII,  30,  be- 
zeichnet auch  nicht  bloss  einen  Theil  der  Provence;  Longnon 
S.  443).  Die  Urkunden  unterscheiden  das  Amt  und  die  Inhaber, 
Marc.  I,  8.  II,  49.  Dort  stehen  in  der  Ueberschrift  ducatus,  pa- 
triciatus,  comitatus,  im  Text  comitia,  ducatus,  patriciatus;  hier 
die  patricii  vor,  aber  Dipl.  96,  S.  85,  nach  den  duces;  48,  S.  44,  zu- 
erst zwei  namhaft  genannte  patricii,  und  dann:  et  omnebus  ducis 
seu  comitebus ;  in  den  anderen  S.  50  N.  1  angeführten  Stellen  nur 
'patricii1,  wo  wohl  die  duces  einbegriffen  sein  können. 

*  Gregor  VÜI,  18:  Nececius  .  .  .  a  comitatu  Arverno  sub- 
motus,  ducatum  a  rege  expetiit,  datis  pro  eo  inmensis  muneribua. 
Et  sie  in  urbe  Arverna,  Rutena  atque  Ucetia  dux  ordinatus  est 
.  .  .;  Childericus  .  .  .  adeptaque  ordinacione  ducatus  in  civitate- 
bus  ultra  Garonnam ;  VIII,  42 :  A  quo  (Guntchramno)  aeeepta  po- 
teatate  ducatus  super  civitatis  illas  quae  ad  Chlotarium,  Chilperici 
regis  filium,  pertinebant;  V.  Ragnoberti,  Bouq.  III,  S.  619:  qui 
(Radbertus  dux)  scilicet  inter  amnis  Sequanae  atque  Ligeris  con- 
finia  plures  provincias  strenue  .  .  .  rexit. 

*  Gregor  VIII,  80:  Leudeghyselum  in  loco  Calomniosi  cogno- 
mento  Aegilanis  ducem  dirigens,  omnem  ei  proventiam  Arelaten- 
sim  commisit;  VÜI,  45:  Austrovaldus  (comes)  ...  in  ejus  (Desi- 
derii)  locum  dux  statuetur ;  IX,  9:  In  loco  tarnen  Rauchingi  Magno- 
valdus  diregetur  dux;  Fred.  c.  13:    T.  dux  Ultrajoranus  moritur; 

4* 
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Beförderung,  auf  die  schon  als  Regel  gerechnet  werden 
mochte1.  Aber  auch  Hofbeamte  gelangten  zu  der  Stel- 
lung2, die  der  König  verlieh,  aber  auch  wieder  nahm8. 
Regelmässig  hat  der  Herzog  in  den  Gauen  die  unter 
ihm  standen  die  gräfliche  Gewalt  nicht  ausgeschlossen4, 

cui  successit  W.  in  honorem  ducati ;  43 :  Hermone  duci  . . .  Jocum 
Eudilanae  in  pago  Ultrajorano  instituit. 

1    Fortunat  VII,  25,  S.  177: 

Vive  comes,  cui  eint  jura  regenda  ducis ; 
vorher:        Cui  rite  excellens  rex  Guntechramnus  honores 

Maius  adhuc  debet,  qui  tibi  magna  dedit. 
X,  16,  S.  249: 

Qui  modo  dat  comitis ,  det  tibi  dona  ducis ; 
X,  19,  S.  251,  an  einen  andern  Grafen: 

Debet  et  ipse  potens,  ut  adhuc  bene  crescere  possis 
Praestet  ut  arma  ducis,  qui  tibi  restat  apex. 
Vgl.  Gregor  m,  17.  46. 

*  Ein  Domesticus,  Gregor  VI,  11  etc:  ein  comes  stabuli  V. 
Licinii,  Bouq.  HI,  S.  486. 

8  Gregor  IX,  12:  Nonnulli  eciam  a  primatu  ducatus  remoti 
sunt,  in  quorum  ordine  alii  successerunt ;  IX,  14:  (Lupus),  quem 
...  de  Gampaniae  ducatu  . .  .  fuisse  depulsum ;  IX,  7 :  mandatum 
accepit  (dux  Ennodius),  ut  se  ab  eisdem  (den  als  Ducat  erhalte- 
nen Städten)  removerit,  et  sie  aeeepto  ocio  ad  domum  suam  re- 
versus  etc. 

4  Eichhorn,  Z.  f.  g.  EW.  VIII,  S.  303,  und  RG.  §.  24,  ist  der 
entgegengesetzten  Meinung,  dass  dem  dux  in  der  Regel  oder  über- 
haupt keine  comites  untergeordnet  waren,  sondern  jener  ganz 
und  gar  ihre  Stelle  vertrat.  Allein  viele  Stellen  des  Gregor  und 
anderer  Schriftsteller  zeigen,  dass  gerade  das  Gegentheil  stattfand 
(s.  die  folgenden  Noten  und  Sohm  S.  465).  Sehr  häufig  sind  Ur- 
kunden zugleich  an  den  Herzog  und  einen  Grafen  gerichtet,  Dipl. 
18.30.62,  S.  19.29. 55,  anderswo  steht  statt  des  letzteren  ein  Dome- 
sticus, 14. 29,  S.  16. 28 ;  15,  S.  16,  allgemein  dueibus  und  ein  nament- 
lich bezeichneter  Graf ;  28,  S.  27 :  dueibus  seu  et  comitibus.  Nur 
wenige  Urkunden  sind  allein  an  einen  dux  gerichtet,  26. 42,  S.  26. 89. 
Vgl.  Childeberti  decret.  c.  3,  S.  15 :  ut  servo,  campo  aut  qualibet  res 
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sondern  ist  ihr  bloss  übergeordnet  worden '.  Da  gleich- 
wohl der  Auftrag  des  einen  ebenso  wie  der  des  an- 
dern lautete,  so,  scheint  es,  lnusste  leicht  eine  Col- 
lision  der  verschiedenen  Behörden  eintreten ;  und  es 
nimmt  fast  Wunder,  dasa  nicht  öfter  davon  die  Rede 
ist.  Nur  dass  die  Grafen  lieber  ohne  Herzog  über  sich 
blieben,  ergiebt  sich  aus  bestimmten  Zeugnissen1;  auch 
das  Volk  hat  den  Herzog  wohl  einmal  vertrieben '.    Wo 

ad  nimm  ducem  et  nimm  judicem  pertinentee,  wo  der  judex  wohl 
der  Graf  ist,  nicht  die  Worte  synonym  sind,  wie  Zöpfl  II,  S.  207  N. 
meint.  Dafür  daes  der  Herzog  zugleich  Graf  in  einem  bestimmten 
Gau  gewesen  sei,  wie  Savigny  I,  S.  190  und  Sohm  S.  467  annehmen, 
finde  ich  in  deu  Quellen  keinen  bestimmten  Beleg.  Was  der  letzte 
anfuhrt,  bezieht  sich  auf  den  Patricius ;  oder  giebt  nur  die  Mög- 
lichkeit, dass  es  einzeln  vorkam  (dux  et  comea  für  dieselbe  Per- 
son steht  nur  in  der  Vita  Licinü,  Bnnq.  III,  S.  486,  nicht  in  der 
angeführten  Urk.  K.  Childerich  II,  Dipl.  26,  S.  27). 

1  Was  Sohm  S.  464.  471  einwendet  scheint  mir  nicht  zu- 
treffend. Eine  Ueberordnung  bleibt  es  immer,  wenn  es  auch  keine 
eigentliche  Abhängigkeit  begründete.  Der  Graf  stand  doch  gewiss 
unter  dem  Oberbefehl  des  Herzogs  im  Kriege  (S.  55  N.2);  musste 
nach  Sohm  ibm  Raum  machen,  wenn  er  Gericht  halten  wollte; 
ward  von  ihm  in  sein  Amt  eingeführt,  Gregor  VIII, a  (oben  S. 87 
N. );  die  Grafen  suchen  sich  des  Herzogs  zu  entledigen  (nachher 
N.  3).  Eine  völlige  Gleichstellung  ist  das  jedenfalls  nicht,  und 
war  ja  auch  an  sich  unmöglich.  Vgl.  Pernice  S.  187.  Dass  das 
Herzogamt  übrigens  die  Besetzung  sämmtlicher  Grafschaften  mit 
Grafen  fordere,  habe  ich  nicht  behauptet. 

1    Gregor  VUI,  26:   Toronicis  vero  atque  Pectave  Ennodiu- 
dux  datus  est ;  IX,  7 :  Enuodius  cum  ducatum  urbinm  Thoroi  ■ 
atque  Pectavae  rainistraret,   adhar.  et  Vice  Jnliensis  atque  Bin 
nae  urbinm  prineipatum  aeeipit.     Sed  euntibus  comitibus  ThMFQ- 
nicae  atque  Pectave  urbis  ad  regem  Childeberthum,    obtenufruni 
mihi  a  se  removere.     Dann  war  kein  Herzog. 

*  Oregor  VIII.  18:  Winirio  dux  h  paginsibu»  suis  dcpuliu 
dura  tum  caruit;  sed  postea  pacato  popnlo  ducatnm  reeepit. 
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aber  die  Ernennung  desselben  zur  Regel  geworden  war, 
mußs  wohl  eine  gewisse  Auseinandersetzung  der  Ge- 
schäfte stattgefunden  haben.  Dem  Grafen  verblieb  na- 
mentlich die  Leitung  der  Gerichte.  Denn  wenn  auch 
den  Herzogen  eine  gerichtliche  Gewalt  zustand1  —  von 
mehreren  wird  gerade  eine  Wirksamkeit  auf  diesem  Ge- 
biete besonders  gerühmt 8  — ,  so  ist  doch  keine  Urkunde 
oder  Formel  bekannt  in  welcher  ein  Herzog  als  der  Vor- 
sitzer eines  Gerichts  genannt  würde 8.  Es  ist  also  theils 
eine  allgemeine  obere,  leitende  und  aufsehende,  den  Frie- 

1  Das  ergiebt  ausser  der  Bestallungsformel  auch  L.  Rib.  L: 
Si  quis  testes  ad  mallum  ante  centenarium  vel  comitem  seu  aute 
ducem,  patricium  vel  regem  necesse  habuerit.  Mit  Unrecht  be- 
streitet es  Pernice  S.  137. 

9  Besonders  von  Fortunat,  z.  B.  von  Bodegiselus,  der  VII,  6 
judex,  158  judex  patriae  heisst,  VII,  5,  S.  157 : 

Ju8titiam  pauper  numquam  te  judice  perdit, 

Nee  poterit  pretio  vertere  vera  potens  .  .  . 
Qui  patriae  leges  intra  tua  pectora  condens, 
Inplicitae  causae  solvere  fila  potes. 
VII,  7,  S.  160,  vom  Lupus: 

Justitia  florente  favent  te  judice  leges 
Causarumque  aequo  pondere  libra  manes  .  .  . 
8,  S.  163 :  Uli  te  fortem  referant,  hi  jure  potentem  .  .  . 

Judicis  ille  decus  concinat,  iste  ducis. 
Dass  hier  nur  auf  eine  frühere  gräfliche  Stellung,  oder  auch  auf 
die  Thätigkeit  im  Gericht  des  Königs  Rücksicht  genommen,  ist 
gewiss  nicht  wahrscheinlich.  Auch  wird  erwähnt,  dass  ein  Herzog 
ausserordentlicher  Weise  gerichtliche  Untersuchungen  fahrte ;  Gre* 
gor  VIII,  12:  ad  diseuciendas  causas  Rotharius  illuc  quasi  dux  a 
parte  regis  Ghildeberthi  diregitur.  Es  ist  aber  kein  Grund  anzu- 
nehmen, wie  Tardif  S.  107  vermnthet,  dass  der  Herzog  immer  nur 
infolge  eines  besonderen  königlichen  Auftrags  seine  gerichtliche 
Gewalt  geübt  habe.   Vgl.  auch  Savigny  I,  S.  190. 

8  Was  Sohm  S.  476.  477  N.  anfuhrt  bezieht  sich  wieder  auf 
den  rector  oder  patricius,   der  keinen  Grafen  neben  sich  hatte* 
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den  schützende1  Gewalt,  theils  die  besondere  Stellung 
als  höherer  Befehlshaber  *,  welche  für  den  Herzog  zumeist 
in  Betracht  kam.  Die  letzte  überwog  fortwährend,  und 
sie  gab  ohne  Zweifel  auch  den  Anlass,  dass  mehr  und 
mehr  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Reichs  Herzoge 
eingesetzt  sind.  Unter  Chlothachar  II.  werden  auf  ei- 
ner Versammlung  mehr  als  dreissig  anwesend  genannt 3. 
Der  Umfang  ihres  Gebiets  war  dabei  sehr  verschieden: 
bald  drei  bis  vier  Gaue4,   bald  mehrere,    bis  zu  zwölf. 


1  Es  ist  der  Herzog,  welcher  für  Ruhe  und  Frieden  im  Lande 
sorgt,  Gregor  VIII,  18:  fecit  pacem  in  regionem  Arvernara  vel  in 
reliqua  ordinacionis  suae  loca;  vgl.  IX,  9;  anderes  Sohm  8.460. — 
Ein  Herzog  vertritt  den  König  bei  einer  Kirchenversammlung, 
Conc.  Burdeg.,  Pard.  II,  S.  130. 

'    Das  hebt  Fortunat  X,  19,  S.  251,  hervor,  wo  er  fortfährt: 
Ut  patriae  fines  sapiens  tuearis  et  urbes 

Adquiras  ut  ei  qui  dat  opima  tibi, 
Cantaber  ut  timeat  etc. 
Fred.  c.  78:  Dagobertus  de  Universum  regnum  Burgundiae  exerci- 
tum  promovere  jobet  .  .  .  statuens  eis  capud  exercitus  nomeni 
Chadoindum  referendarium ,  qui  .  .  .  cum  decem  docis  (ducibus) 
cum  exercetebus  .  .  .  exceptis  comitebus  plurimis  qui  docem  super 
se  non  habebant.  Aber  die  Einsetzung  von  Herzogen  scheint  doch 
die  Regel  gewesen  zu  sein.  Ein  Heer  mit  zwanzig  Herzogen  wird 
Gregor  X,  8  erwähnt.  Ein  Herzog  hat  die  Verteidigung  der 
Grenze,  Gregor  VIII,  SO,  oder  die  Aufsicht  über  die  Wachen  im 
Reich,  Gregor  IX,  28. 

9  Ueberochrift  der  Lex  Alamannorum,  LL.  III,  S.  46:  33 
oder  34  duces  neben  38  oder  30  episcopi,  72  oder  65  comites. 

4  Gregor  TOI,  17  nennt  drei,  VI,  31  vier  Gaue  oder  civitates. 
Zu  Ripuarien,  das  ein  besonderes  Herzogthum  bildete,  gehörten 
fünf,  Theilung  von  870,  LL.  I,  S.  488.  Sieben  hat  ein  Gothischer 
Graf  unter  sich,  Gregor  V.  Patrum  3:  Victorias  dox,  qui  super 
septem  civitates  principatum  Eoricho  Gothorum  rege  indulgente 
susceperat.  —  lieber  die  Verbindung  von  zwölf  Gauen  zn  einem 
Herzogthum,    die   sich   in  späterer  Zeit  tindet,   s.  Bd.  I,  S.  606. 
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Dabei  ist  häufig  auf  landschaftliche  Verbindungen  Rück- 
sicht genommen,  die  sich  aus  früherer  Zeit  erhalten 
oder  jetzt  gebildet  hatten 1.  Auf  Deutschem  Boden  wa- 
ren es  die  Gebiete  der  grösseren  Stämme,  welche  auch 
einer  herzoglichen  Gewalt  als  Grundlage  dienten. 

Eben  hier  hat  diese  bald  eine  ganz  besondere  Wich- 
tigkeit erlangt,  indem  das  Amt  dieser  Herzoge  den  Cha- 
rakter einer  mehr  selbständigen  Herrschaft  annahm*. 
Sie  wurden  die  Vertreter  der  einzelnen  Stämme  dem 
Fränkischen  König  gegenüber,  die  Repräsentanten  ihrer 
volkstümlichen  Verschiedenheit  innerhalb  der  Einheit 
des  Reichs;  sie  gewannen  nach  unten  an  Macht  und 
Einfluss,  nach  oben  an  Unabhängigkeit  und  selbständi- 
ger Berechtigung,  und  wurden  so  die  Träger  einer  Ent- 
wickelung,  die  für  den  späteren  Zustand  des  Fränki- 
schen Reichs  und  seiner  Verfassung  höchst  bedeutungs- 
sagenhaft ist  die  dort  nicht  angeführte  Stelle  der  V.  Sigismundi, 
Jahn7  Burg.  II,  505 :  duodecim  regionibus  cum  populis  sibi  sub- 
jugatis. 

1  S.Abth.  1,  S.  421  und  vgl.  auch  hier  Lehuerou,  Inst.  Merov. 
S.  50S  ff. ,  der  jedoch  manches  willkürliche  hat ,  was  Schaffner 
nicht,  wie  fast  immer,  hätte  ausschreiben  sollen.  Besonders  der 
dux  Campanensis,  Campaniae,  wird  öfter  erwähnt,  Gregor  VI,  4. 
Fred.  c.  14.  V.  Leodeg.  c.  10;  dux  Ultrajoranus,  Fred.  c.  13.  — 
Ducatus  wird  schon  einzeln  auch  von  dem  Lande  gebraucht  auf 
welches  sich  das  Amt  bezieht;  s.  a.a.O.  N.  1.  Doch  nennt  Fred, 
keinen  ducatus  Ultrajuranus ,  wie  Sohm  S.  465  schreibt.  Dass  in 
Ncustrien  seit  Chlothachar  IL  die  Herzoge  verschwinden,  wieTar- 
dif  S.  104  bemerkt,  liegt  vielleicht  nur  in  dem  Mangel  an  Quellen. 

*  In  keiner  Weise  kann  ich  es  für  begründet  halten,  wenn 
Sohm  von  vorne  herein  einen  principieUen  Gegensatz  zwischen  dem 
Amts-  und  dem  Stammes-Herzogthum  macht.  Was  man  dafür  an- 
führen kann,  beruht  grossentheils  auf  der  verschiedenen  Zeit  der 
Nachrichten  die  sich  auf  die  einen  und  anderen  Herzoge  beziehen. 
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voll  werden  sollte  und  welche  eben  deshalb  später  noch 
eingehender  zu  behandeln  ist. 

Einzeln  ist  von  einer  herzoglichen  Gewalt  über  den 
ganzen  Umfang  des  Reichs  schon  in  früherer  Zeit  die 
Rede \  wie  sie  später  von  Anstrasischen  Grossen  erwor- 
ben und  unter  verschiedenen  Rechtstiteln  behauptet 
worden  ist. 

Es  würde  dies  unmittelbar  hinüberleiten  zu  der 
Betrachtung  der  Organisation  welche  der  Hof  des  Kö- 
nigs empfangen  hatte  und  durch  die  er  eine  entschei- 
dende Wichtigkeit  für  die  Reichsregierung  überhaupt 
besass,  wenn  nicht  vorher  ein  Verhältnis  ins  Auge  ge- 
fasst  werden  müsste,  das  bei  der  Ausübung  obrigkeit- 
licher Rechte  in  den  Provinzen  wesentlich  in  Betracht 
kommt  und  nothwendig  zur  vollständigen  Beurtheilung 
der  hier  herrschenden  Zustände  gehört.  Es  ist  das  die 
Stellung  der  Geistlichen,  und  besonders  der  Bischöfe, 
ihre  Beziehungen  zu  den  weltlichen  Gewalten,  zu  dem 
Volk  auf  der  einen ,  dem  König  auf  der  andern  Seite '. 

Die  Merovingischen  Könige  fanden  ein  ausgebildetes 
kirchliches  Regiment  in  den  eroberten  Gallischen  Pro- 
vinzen vor;  auch  in  den  Mosel-  und  Rhein  -  Gebieten 
gab  es  alte  Bischofssitze,  deren  Inhaber  eine  nicht  un- 

1  Gregor  V,  14 :  dem  Guntchramnus  wird  prophezeit,  Mero- 
vech  werde  König  werden.  Tu  vero  ducatum  totius  regni  ejus 
annis  quinque  tenibis.  Vielleicht  ist  so  auch  V,  60  zu  verstehen: 
Dicebat  enim  ob  hoc  reginae  crimen  objectnm,  nt  ejecta  de  regno, 
interfectis  fratribus,  Chlodovechus  regnum  acciperet,  Leudastis 
ducatum. 

1  Alles  was  hier  kurz  berührt  wird  ist  eingehend  und  erschö- 
pfend von  Löning  behandelt. 
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bedeutende  Stellung  einnahmen;  in  dem  mittleren  und 
südlichen  Gallien  waren  sie  durch  Reichthum  und  per- 
sönliches Ansehn  ausgezeichnet  und  hatten  zuletzt  in 
den  Zeiten  des  sinkenden  Römerreichs  eine  grosse  Macht 
in  ihren  Städten  zu  erlangen  gewusst1.  Den  Fränki- 
schen Königen  schlössen  sie  sich  bereitwillig  an  und  er- 
leichterten ihnen  die  Eroberung  des  Landes,  wurden 
aber  dafür  auch  nicht  bloss  in  dem  Besitz  ihrer  alten 
Rechte  anerkannt,  sondern  auch  mit  neuen  Ehren  und 
Würden  ausgestattet2.  Sie  sind  regelmässig  aus  alten 
senatorischen  Familien  genommen;  schon  früh  finden 
sich  Beispiele,  dass  Angehörige  eines  und  desselben 
Hauses  wiederholt  in  derselben  Stadt  oder  Provinz  das 
Bisthum  erlangten,  und  das  persönliche  Ansehn  verband 
sich  also  mit  der  Macht  welche  das  Amt  verlieh.  Al- 
lerdings war  dieses  seinem  Wesen  nach  keineswegs  po- 
litisch ;  allein  es  erstreckte  seine  Wirksamkeit  doch  sehr 
bald  über  die  Sphäre  bloss  kirchlicher  Geschäfte  hinaus : 
die  Romanischen  Bewohner  der  Städte  fanden  unter  der 
Herrschaft  Deutscher  Völker  in  den  Bischöfen  ihre  Ver- 
treter und  Schützer3;  diese  blieben  bei  dem  Wechsel 
der  Regenten  und  traten  in  solchen  Fällen  oder  bei 
Erhebungen  der  Städte  gegen  ihre  Landesherren  wohl 
geradezu  an  die  Spitze  der  Bürger.    Als  dann  die  Frän- 

1  S.  Guizot,  Hist.  I,  S.  127  ff.;  Naudet  S.  543  ff.;  F.  Roth, 
Zustand  Galliens  S.  9 ;   Löbell  S.  316 ;   Friedrich  KG.  I,  S.  45  ff. 

2  Vgl.  Abth.  1,  S.  45.  76  ff.  und  im  allgemeinen  F.  Roth,  Von 
dem  Einflüsse  der  Geistlichkeit  unter  den  Merovingern.   1880.    4. 

8  Man  vgl.  das  Leben  des  Bischofs  Caesarius  von  Arles 
(Mab.I);  V.  Desiderii  Ling.,  Bouq.  I,  S.  641;  V.  Aniani  Aurelian., 
ebend.  S.  645.    Vgl.  Roth  a.  a.  0,  S.  7. 
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kjsche  Herrschaft  befestigt  war,  empfing  freilich  der 
Graf  die  Leitung  aller  öffentlichen  Verhaltnisse  in  der 
Stadt ;  allein  theils  kamen  in  den  Streitigkeiten  der 
Könige  oder  bei  anderen  Gelegenheiten  doch  auch  jetzt 
Zeiten,  wo  die  Stadt  keinen  Grafen  hatte  und  so  den 
Bischöfen  die  Botmassigkeit  zufallen  musste ' ;  theils 
blieben  diese  fortwährend  die  natürlichen  Wortführer 
and  Vertreter  der  alten  Bevölkerung  gegen  die  neuen 
Herren1,  und  oft  genug  liegen  sie  gerade  deshalb  mit 
den  Grafen  oder  Herzogen  in  Streit*;  sie  gerathen  auch 
in  Conflict  mit  den  Königen  selbst;  theils  endlich  wer- 
den ihnen  bestimmte  Rechte  ausdrücklich  neben  den 
weltlichen  Obrigkeiten  zugestanden,  und  der  König  be- 
dient sich  ihrer  nicht  ungern,  um  auch  durch  sie  seine 
Herrschaft  zur  festeren  Anerkennung  zu  bringen.  Für 
ihre  Besitzungen  in  der  Stadt  und  dem  Stadtgebiet  ha- 
ben sie  bedeutende  Vorrechte;  sie  Üben  eine  Jurisdic- 
tion nach  geistlichem  Recht  über  die  Diener  der  Kirche, 
ingemass  besonderen  Privilegiums  über  die  Hintersassen 
ihrer  Güter4;  sie  nehmen  häufig  tbeil  an  den  Gerichten 
der  Grafen*  und  sind  vielleicht  immer  dazu  berechtigt; 

1  Eh  linden  sich  wiederholt  Beispiele,  du«  bei  den  Kriegen 
der  Fränkischen  Könige  die  Bischöfe  die  Yertheidigung  der  Stadt 
besorgen,  Bertharius  von  Chart  res  (Bouq.  III,  S.  489t,  Lupus  von 
Sens  (S.  491),  Rigobertos  von  Reims  (S.  668). 

1  So  widersetzt  sich  der  Bischof  der  Erhebung  druckend« 
Abgaben,  Mir.  S.  Auatregiseli  c.  1.    Vgl.  Gregor  IX,  SO. 

»    z.  B.  Gregor  17,  39.  V,  86.  VI,  37. 

*  Darüber  ist  in  den  Abschnitten  7  und  8  zu  sprechen. 

*  Gregor  VIII,  39:  com  judieibus  causa»  discuttre,    ni 
saeculkre*  ezercere;    VII,  1:  in  habitn  saecnlari  coramorat      man 
judieibus  saeculi  mundialis  eausas  est  exsecatus.     Aach  dir  MM 
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es  geschah  besonders,  wenn  es  sich  um  Wittwen,  Wai- 
sen, Arme,  Freigelassene  und  andere  die  im  Schutz  der 
Kirchen  standen  handelte 1.  Mitunter  war  ihnen  selbst 
ein  Einfluss  auf  die  Ernennung  des  Grafen,  ja  geradezu 
die  Einsetzung  desselben  überlassen,  was  mit  dem  Recht 
zur  Erhebung  der  königlichen  Einkünfte  zusammenhängt '. 
Hierzu  kommt  die  wichtige  Stellung  welche  sie  sich 
bald  in  den  allgemeinen  Angelegenheiten  des  Reichs  zu 
verschaffen  wussten,  als  die  Bewahrer  einer  Bildung,  die 
man  nicht  gänzlich  verachten  konnte,  berufen  über  die" 
Gebote  der  Kirche  zu  wachen,  ihre  Segnungen  zu  spen- 
den, und  eben  deshalb  von  dem  Volke  geehrt  und  ge- 
fürchtet, den  Königen  unentbehrlich  im  Rath.  Ein  ge- 
meinschaftlicher Geist  erfüllte  sie,  und  ihre  regelmässi- 
gen Zusammenkünfte  mussten  dazu  beitragen,  ihn  zu  er- 
halten, überhaupt  die  Rechte  der  Kirche  in  den  Stür- 
men der  Zeit  zu  wahren ;  eben  jene  wurden  dann  fast 
wichtiger  für  die  Geschäfte  des  Staats  als  für  die  Fra- 

Stelle  gehurt  hierher,  da,  wie  Sohm,  Z.  f.  KR.  X,  S.  221,  mit 
Recht  bemerkt,  es  nicht  geistliche  Amtstätigkeit  war  die  der 
Bischof  übte.  Beispiele  sind  in  den  Formeln  Ahdeg.  32,  S.  15 ; 
Senon.  rec.  3,  S.  212.  In  der  letzten  Stelle  handelt  es  sich  von 
der  Klage  eines  Abts  gegen  einen  der  sich  der  Knechtschaft  wi- 
derrechtlich entzieht.  In  der  ersten  heisst  es:  Igitur  cum  pro 
utilitate  ecclesiae  vel  principale  negucio  apostolecus  vir  d.  Uli 
episcopus  necnon  et  inlustro  vir  illi  cornus  in  civetate  Andecave  cum 
reliquis  venerabilibus  atquae  magnificis  rei  puplici  viris  resedissit. 

1  Sohm  a.  a.  0.  S.  222.  Mir  scheint  es  mehr  als  ein  Ehren- 
vorsitz zu  sein,  wie  er  und  Löning  es  nennen.  Ueber  Chlothacharii 
praec.  c.  4,  in  dem  man  bisher  meist  die  Einsetzung  eines  gemisch- 
ten Gerichts  über  Geistliche  in  Griminalsachen ,  in  welchem  Graf 
und  Bischof  zu  gleichem  Recht  fungierton,  gesehen  hat,  s.  den 
folgenden  Abschnitt. 

1    S.  oben  S.  39  ff. 
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gen  kirchlicher  Ordnung  und  Zucht,   die  hier  zunächst 
verhandelt  werden  sollten ]. 

Um  des  willen  musste  dem  König  alles  daran  lie- 
gen, die  Bischöfe  dauernd  an  sein  Interesse  zu  knüpfen 
und  ergebene  Männer  zu  diesen  wichtigen  Aemtera  zu 
erheben  *.  Das  canonische  Recht ,  wie  es  sich  vor  der 
Fränkischen  Eroberung  festgestellt  hatte,  übertrug  dem 
Clerus  und  Volk  der  Städte  die  Wahl  ihres  Bischofs, 
forderte  ausserdem  die  Zustimmung  des  Metropoliten 
und  der  zu  derselben  Provinz  gehörigen  Bischöfe,  und 
wiederholt  kamen  die  Synoden  auf  diese  Grundsätze 
zurück*.  Allein  die  Könige,  wahrscheinlich  schon  Chlo- 
dovech,  nahmen  das  Recht  der  Bestätigung  in  Anspruch8, 

1    S.  den  folgenden  Abschnitt. 

•  Conc.  Arvern.  c.  2,   Mansi  VIII,  S.  860;    Aurel.  III  c.  3, 
*  IX,  S.  12;     Paris,  in  c.  8,  IX,  8.  746;    Par.  V  c.  1,  X,  S.  589; 

Rem.  c.  27,  Flod.  II,  5;  Clipp.  c.  28,  Friedrich  S.  66;   Cabilon. 
r.  10,  Maust  X,  S.  1191;  Latun.  ed.  Maassen  S.  21. 

•  Ausdrücklich  erkennt  dies  Conc.  Anrel.  V  c.  10,  Mansi 
IX,  S.  131,  an:  cum  voluntate  regis  juxta  electionem  cleri  ac  plc- 
bis.  Und  als  das  Conc.  Paris.  V  614  bloss  den  Grundsatz  der 
freien  Wahl  ausgesprochen  hatte,  sagte  Chlothachar  II.  in  seiner 
Bestätigung,  Edict.  c.  1,  S.  21 :  ut  episcopo  decedente  in  loco  ip* 
sius,  qui  a  metropol itano  ordinari  debet  cum  provincialibus ,  a 
clero  et  populo  eligatur,  si  persona  condigna  fnerit,  per  ordina- 
tionem  principis  ordinetur,  certe,  si  de  palatio  eligitur,  per  meri- 
tum  personae  et  doctrinae  ordinetur  (ob  das  letzte  nur  heisst:  aus 
den  Hofbeamten,  von  Clerus  und  Volk,  wie  Lezardiere  II,  S.  245 
und  Löning  S.  182  N.  wollen,  scheint  mir  doch  noch  zweifelhaft, 
da  dann  kein  Grund  war,  hier  besonders  das  Verdienst  und  Wis- 
sen hervorzuheben).  Strenger  hatte  das  Conc.  Paris.  III  c.  8  es 
verpönt,  si  per  ordinationem  regiam  honoris  istius  culmen  perva- 
dere  aliquis  nimia  temeritate  praesumpserit ,  und  vorher  gesagt: 
Nullu8  civibus  invitis  ordinetur  episcopus  .  .  .  non  principis  im- 
perio  neque  per  quamlibet  conditionem  contra  metropolis  voluntft- 
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und  die  Kirche  selbst  erkannte  dies  an,  widersprach 
nur  einer  einseitigen  Ernennung,  wie  sie  auch  oft  genug 
vorkam.  Besonders  vertraute  Manner,  die  im  Palast 
gelebt  hatten,  wurden  dann  mit  solchen  Würden  belohnt, 
selbst  höhere  Staats-  und  Hofbeamte  Hessen  sie  sich 
übertragen1,  und  wenn  anfangs  besonders  Römer  im 
Besitz  derselben  gewesen  sind,  so  verschmähten  es 
später  auch  die  Franken  nicht  auf  solche  Weise  sich 
einflussreiche  und  einträgliche  Stellen   zu  verschaffen2. 

tem  vel  episcoporum  comprovincialiom  ingeratur.  —  Dass  auch 
noch  Wahl  oder  Zustimmung  der  Einwohner  stattfand,  zeigen  die 
von  Lezardiere  II,  S.  218,  Löbell  S.  268,  Löning  S.  172  ff.  gesam- 
melten Beispiele.  Doch  ist  die  Genehmigung  oder  Bestätigung 
des  Königs  ebenso  nothwendig.  Da  die  Bischöfe  ohne  weiteres 
den  vom  Volk  gewählten  Gato  weihen,  entschuldigen  sie  sich :  rex 
vero  parvulus  est,  et  si  qua  tibi  adscribitur  culpa,  nos  suscipien- 
tes  te  sub  defensione  nostra,  cum  proceribus  et  primis  regni  Theo- 
dobaldi  regis  agemus  etc.,  Gregor  IV,  6.  Der  König  ernennt  doch  ' 
einen  andern,  IV,  7.  Ebenso  verwirft  er  die  Wahl,  VIII,  22; 
oder  wo  sie  stattfindet,  heisst  es :  ut  de  b.  L.  monacho  pontificem 
. . .  eligendo  regale  daret  decretum,  V.  Leobini  c.  14,  Fortunat  ed. 
Lucchi  II,  S.  147.  Anderswo  bestätigt  er  die  Wahl,  Gregor  IV,  35; 
V.  S.  Quinidii,  Acta  SS.  Febr.  II,  S.  880,  oder  gewährt  auf  Bitten 
einer  Stadt  eine  bischöfliche  Würde,  Gregor  V,  5.  Marc.  1, 7,  S.  47. 
Andere  Formeln,  Marc.  1, 5. 6,  thun  dessen  aber  keine  Erwähnung, 
nur  der  Berathung  des  Königs  mit  geistlichen  und  weltlichen 
Grossen;  und  in  den  Schriftstellern  finden  sich  unzählige  Belege 
einer  Ernennung  bloss  durch  den  König,  Gregor  III,  2.  17.  IV,  5. 
11.  15.  18.  26.  V,  46.  VI,  7.  9.  15.  36.  VII,  17.  31.  yiH,  2. 20. 39. 
IX,  24.  X,  26.  Vgl.  Lezardiere  II,  S.  27.  216  ff.  244,  wo  noch  zu 
viel  auf  die  gesetzliche  Wahl  gegeben  wird;  Guizot,  Essais  S.  224; 
Hist.  I,  S.  444;  Gieseler  §.  121;  Rückert  I,  S.  462  ff.;  Stauden- 
maier,  G.  d.  Bischofswahlen  8.  82  ff. ;  Löning  S.  171  ff. 

1  Grafen  werden  Bischöfe,  Gregor  VI,  38.  VIII,  22 ;  V.  Boniti 
(Mab.  III,  1);  ebenso  höhere  Hofbeamte  wie  Desiderius  von  Ca- 
hors,  Arnulf  von  Metz,  Eligius  von  Noyon,  Nivardus  von  Reims. 

»    Vgl.  Rettberg  I,  S.  300;  Friedrich  I,  S.  116  ff.    Soweit  man 
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Es  war  vielleicht  eine  wohl  berechnete  Massregel  durch 
die  Einsetzung  Frankischer  Bischöfe  auch  die  Kirche 
mehr  und  mehr  an  die  herrschende  Gewalt  zu  knüpfen '. 
Dabei  hat  es  aber  an  Misbrauch  nicht  gefehlt2.  Ver- 
sprechungen, Dienste,  geradezu  Geldzahlungen  haben 
die  Stelle  kirchlicher  Verdienste  vertreten8;  ja  es  sind 
Zeiten  gekommen,  wo  man  in  den  Bischöfen  nichts  als 
machtige  Herren  und  Inhaber  reicher  königlicher  Güter 
sah  und  deshalb  vornehme  oder  getreue  Manner  auf 
ihre  Stühle  setzte,  die  es  verschmähten  auch  nur  zum 
Schein  ihr  weltliches  Treiben  mit  dem  geistlichen  Man- 

aus  den  Namen  schliessen  kann,  ist  seit  dem  7.  Jahrb.  das  Frän- 
kische Element  stärker  vertreten. 

1  Ueber  die  Ansichten  welche  Drapeyron,  De  la  Substitution 
d'un  episcopat  germain  ä  l'episcopat  romain  en  Gaule,  über  einen 
Kampf  des  Römischen  und  Fränkischen  Episcopats  entwickelt  8. 
Löning  S.  258  N. 

1  Die  Kirche  eiferte  namentlich  gegen  den  unmittelbaren 
Ucbcrgang  eines  Laien  in  ein  geistliches  Amt ;  s.  Gregor  M.  Reg. 
V,  53.  55.  IX,  109.  110.  Das  Conc.  Aurel.  V  c.  9,  Mansi  IX,  S. 
131,  bestimmt,  dass  ein  Jahr  conversatio  vorangehen  solle. 

8  Gregor  V.  Patrum  6:  Jam  tunc  germen  illud  iniquum  coe- 
perat  pullulare,  ut  sacerdotium  aut  venderetur  a  regibus  aut  com- 
pararetur  a  clericis;  Audoenus  V.  Eligii  II,  1 :  crudeliter  in  die* 
bus  Ulis  simoniaca  heresis  pullulabat  in  urbibus  et  in  cunctis  fi- 
nibus  regni  Francornm,  maximeque  de  temporibus  Brunichildae 
infelicissimae  reginae  usque  ad  tempora  Dagoberti  regia  violabat 
hoc  contagium  catholicam  fidem  .  .  .  Tunc  ergo  placuit  omnibus 
.  .  .  com  regia  imperio,  ut  nullus  pretio  dato  ad  sacerdotale  of- 
ficium admitteretur.  Vgl.  Form.  Bitur.  18,  S.  178:  eine  die  sich 
um  die  Stelle  einer  verstorbenen  Aebtissin  bewirbt :  munera  in  auro 
et  argento  necnon  et  dona  domno  rege,  quantumcumque  per  nu- 
mero  mihi  injungebatis  in  placito  instituto  ibidem  transmittere 
non  tardabam.  Beispiele  wo  der  König  Geschenke  oder  Geld  ab« 
lehnt,  Gregor  VI,  89;  wo  er  sie  nimmt,  Vm,  22.  X,  26.  Vgl. 
Rnckert  II,  S.  477  ff. ;  Roth,  Benef.  S.  270. 
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tel  zu  umhüllen1;  und  auch  gewaltsam  ohne  Zustim- 
mung von  Volk  oder  König  haben  Grafen  und  andere 
Grosse  sich  der  Bisthümer,  ihrer  Güter  und  Einkünfte 
bemächtigt2.  Anderswo  und  in  noch  früherer  Zeit  hat 
sich  die  Beziehung  einzelner  Familien  zu  bestimmten 
Bisthümern  geltend  gemacht,  und  auch  in  den  Deutschen 
Landen  ist  mitunter  eine  fast  erbliche  Folge  eingetre- 
ten8; es  haben  wohl  dieselben  Familien  die  Gewalt  ei- 
nes weltlichen  Beamten  mit  der  des  kirchlichen  Vor- 
standes zu  vereinigen  gewusst4.  So  befand  sich  der 
Bischof  manchmal  in  einer  Stellung,  dass  man  ihm  die 
Regierung  oder  Herrschaft  der  Stadt  zuschreiben  konnte 6. 

1    Von  diesen  Zeiten  Karl  Martells  ist  später  zu  sprechen. 

*  V.  Hermelandi  (Mab.  III,  1)  c.  13:  erat  quidam  vir  incly- 
tus  nomine  Agatheus  duarum  urbium,  Namneticae  scilicet  et  Re- 
donicae,  comes,  locumque  episcopatus  in  praedictis  occupans  ur- 
bibus.  Andere  Beispiele  Löning  S.  265  N.,  der  sich  aber  gegen 
eine  wirkliche  Vereinigung  der  Grafschaft  und  eines  Bisthums 
erklärt. 

•  Gregor  V,  60 :  praeter  quinque  episcopos  reliqui  omnes  qui 
sacerdotium  Turonicum  susceperunt  parentum  nostrorum  prosapiae 
sunt  conjuncti.  Metz  hat  mehrere  Bischöfe  aus  der  Arnulfingi- 
schen  Familie ;  in  Trier  folgen  Basinus,  sein  Neffe  Liutwinus,  des- 
sen Sohn  Milo.  Andere  Beispiele  Löning  S.  223  ff.  Vgl.  Burck- 
hardt,  Quaestiones  aliquot  Caroli  Martelli  historiam  illustrantes 
S.  1  ff.  Hierauf  ist  es  ohne  Zweifel  von  Einfluss  gewesen,  dass 
nach  Conc.  Bern.  c.  27,  Flod.  II,  5,  nur  loci  illius  indigena  Bischof 
werden  soll. 

4  Das  scheint  jedenfalls  in  Cur  der  Fall  gewesen  zu  sein, 
wenn  auch  die  Vereinigung  beider  Aemter  in  Einer  Person,  wie 
Löning  S.  268  N.  bemerkt,  nicht  nachgewiesen  werden  kann. 

6  Schon  bei  Gregor  De  gl.  mart.  I,  38  heisst  es :  Bertramno, 
qui  tunc  in  episcopatu  urbem  regebat ;  in  einer  Urkunde  Pard.  II, 
S.299:  oppido  Divione  .  .  .  quo  apostolicus  vir  Assoricus  (Bischof 
von  Langres)  tenet  regimen.  Der  Bischof  heisst  caput  urbis ,  V. 
Lupi  Lugd.  (Roth,  Einfluss  S.  12  N.).    Noch  bestimmter  wird  von 
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Es  gründet  sich  auf  keinen  festen  Rechtstitel ;  aber  die 
Macht  der  Verhältnisse  war  damals  überall  grösser  als 
das  positive  Recht. 

In  den  Rhein-  und  Donaugegenden,  wo  die  Bis- 
thumssitze  meist  erst  spater  hergestellt  sind  und  ihrer 
überhaupt  nur  wenige  sich  fanden,  sind  diese  Zustande 
anders;  da  int  wohl  die  einzelne  Persönlichkeit,  ein 
Mann  wie  Cunibert  von  Köln,  zu  einflussreicher  Stel- 
lung gelangt;  im  allgemeinen  aber  bedarf  die  Würde 
erst  einer  festeren  Begründung. 

Von  einer  Vereinigung  unter  Metropoliten  ist  hier 
gar  keine  Rede.  In  Gallien  dauert  der  Verband  fort, 
verliert  aber  mehr  und  mehr  an  Bedeutung:  weder  das 
Recht  zu  Provinzialsynoden  noch  die  Theilnahme  an 
den  Bischofswahlen  kommt  zur  Geltung;  auch  höhere 
Ehren  oder  andere  Vorzüge  werden  den  Metropoliten 
nicht  zutheil1.  Eine  Verbindung  Frankischer  Bisthü- 
mer  mit  fremden  Metropolen  waren  die  Könige  zu  be- 
seitigen bemüht:  Augsburg,  Tiburnum  und  ein  drittes 
Bisthum  mussten  aus  dem  Verband  mit  Aquileja   aus- 


Arnulf von  Metz  gesagt,  Vita  c.  8 :  urbera  ad  gubernandum  susce- 
pit,  und  V.  Leodeg.  c.  8  steht:  Desideratus  .  .  .,  qui  in  urbe  Ca- 
bilone  quondam  habuerat  principatum,  necnon  et  ejus  collega  Abbo, 
qui  civitatem  Valentiam  babuerat  in  dominium ;  vgl.  c.  10 :  cuidam 
ßobnni,  qui  nuper  .  .  .  fuerat  de  episcopatu  Valentiae  urbis  de- 
jectus,  Augustidunum  adsignaverunt  in  dominium.  Einige  dieser 
Stellen  mögen ,  wie  Löning  S.  249  N.  annimmt ,  sich  nur  auf  die 
kirchliche  Regierung  beziehen,  da  Bischöfe  auch  in  Inschriften 
wohl  'rector'  genannt  werden:  doch  scheint  mir  das  nicht  fiberall 
der  Sinn  zu  sein. 

1    Löning  S.  197  ff. 
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scheiden1.  Für  ein  Gebiet  das  bisher  zu  einem  andern 
Bisthum  gehört  hatte  ist,  da  es  dem  Fränkischen  Reich 
einverleibt  ward,  ein  neues  in  Maurienne  gegründet  *.  So 
ward  auf  den  Zusammenhang  der  kirchlichen  Ordnung  mit 
den  staatlichen  Interessen  volles  Gewicht  gelegt. 

Die  Aebte  der  Klöster  sind  ursprünglich  den  Bi- 
schöfen untergeordnet  und  erhalten  nur  durch  beson- 
dere Exemtionen  eine  freiere  Stellung.  Diese  werden  aber 
häufig  ertheilt s,  und  die  grösseren  Klöster  erfreuen  sich 
fast  alle  einer  Selbständigkeit,  die  sich  namentlich  auf 
die  Wahl  ihrer  Vorsteher,  die  Verwaltung  ihres  Vermö- 
gens bezieht4.  Sind  sie  auf  königlichem  Lande  erbaut, 
so  hat  der  König  das  Recht  der  Ernennung5  und  des 
Schutzes,  den  er  in  anderen  Fällen  durch  besondere  Be- 
willigung ausdrücklich  ertheilt6.  Anderswo  stehen  die 
Aebte  in  einem  gleichen  Verhältnis  zu  denjenigen  welche 


1  Schreiben  der  Bischöfe  Mansi  IX,  S.  466;  dazu  Löning 
S.  112  ff.,  der  das  zweifelhafte  'Beconensi'  in  'Veronensi'  emeu- 
dieren  will. 

1    Ebend.  S.  119. 

*  Beispiele  sind  Pard.  II,  S.  284.  S19.  408  etc.  S.  darüber 
besonders  Sickel,  Beiträge  IV,  S.  4  ff. ,  im  allgemeinen  Löning 
S.  364  ff. 

4  Marc.  I,  1,  S.  39:  dum  ab  antiquitus  juxta  constitutionem 
pontificum  per  regale  sanctionem  monasteria  sanctorum  Lyrinensis, 
Agaunensis,  Lossoviensis  vel  modo  innumerabilia  per  omne  regnum 
Francorum  sub  libertatis  Privilegium  videntur  consistere.  Ein 
Drittes  ist,  dass  der  Bischof  nur  zu  eigentlichen  Amtshandlungen 
das  Kloster  betreten  soll.    Vgl.  Sickel  S.  9  ff. 

5  In  der  S.  68  N.  8  angeführten  Form.  Bitur.  18  wird  um 
Verwendung  beim  König  gebeten  für  Ernennung  zur  Aebtissin  von 
St.  Crucis  zu  Poitiers. 

6  Marc.  I,  24,  S.  58. 
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Land  und  Gut  zur  Stiftung  hergegeben  haben '.  Die 
Ausübung  staatlicher  Rechte  wird  ihnen  einzeln  durch 
besonderes  Privilegium  übertragen  -.  Klöster,  die  in  den 
Deutschen  Landen  gestiftet  worden,  dienten  wohl  als 
Mittelpunkt  für  die  Christianisierung  einer  Provinz  und 
erhielten  so  eine  bedeutendere  Stellung ;  sie  waren  manch- 
mal alter  als  die  Bisthümer,  deren  Diöcesen  sie  später 
eingefügt  sind  *. 

In  näheren  Beziehungen  zu  dem  Volk  stand  der 
Presbyter,  als  der  ordentliche  Vorsteher  der  Kirchen,  de- 
ren regelmässig  in  jeder  kleineren  Abtbeilung  des  Landes 
wenigstens  eine  war.  Häufig  Bind  solche  aber  auch  auf  den 
Gütern  der  Grossen  erbaut,  wo  sie  dann  im  Besitz  dieser 
blieben  und  ihre  Diener  von  denselben  ernannt  wurden  *. 

Immer  stehen  Kirche  und  Staat  und  die  mit  ihrer 
Leitung  betraut  waren  in  Verbindung  mit  einander. 
Gerne  bedienen  sich  die  Könige  der  Bischöfe  zu  Gesandt- 
schaften und  anderen  Aufträgen,  handeln  nach  ihrem 
Rath  und  gestatten  ihnen  mannigfachen  Einfluss0.  Es 
finden  sieh  selbst  Andeutungen,  dass  der  Gedanke  ihnen 
nicht  fremd  blieb,  wie  geistliche  and  weltliche  Beamte 
sich  gegenseitig  zu  stutzen  und  gemeinschaftlich  für  die 
Interessen  der  Ordnung  und  des  Friedens  zu  sorgen  hat- 
ten*. Vielleicht  hängt  es  auch  hiermit  zusammen  dass 
der  Bischof  neben  dem  Grafen  zu  Gericht  sitzt. 


Löning  S.  376. 

S.  unten  über  die  Gerichte  welche  Aebte  hielten. 
Vgl.  Bettberg  I,  S.  308  ff. 

Lüning  S.  367  ff.  ■    Ebend.  S.  269  and  unten. 

Merkwürdig  ist  Chlothscharii  II.  pnec.  c.  6,  S.  19 :  Si  ju.l. 
5* 
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Beide  Gebiete,  der  Dienst  im  Staat  und  in  der 
Kirche,  sind  von  der  königlichen  Gewalt  abhangig;  ganz 
entschieden  ist  gerade  auch  die  Geistlichkeit  ihr  unter- 
geordnet \  und  so  selbständig  in  vielen  Beziehungen  die 
politischen,  so  autonom  die  kirchlichen  Gemeinden  sein 
mögen,  und  so  gross  oft  die  Macht  ihrer  Vorsteher  in- 
nerhalb derselben  erscheint,  dem  König  sind  sie  doch 
dem  Recht  nach  jederzeit  unterworfen,  seine  unmittel- 
bare Einwirkung  in  jeder  einzelnen  Angelegenheit  ist 
nirgends  ausgeschlossen.  Dass  sie  nicht  oft  und  wenig- 
stens nicht  gleichmässig  stattfindet,  liegt  nicht  an  dem 


alequem  contra  legem  injuste  damnaverit,  in  nostri  absentia  ab 
episcopis  castigetur.  Naudets  Erklärung,  S.  548,  es  beziehe  sich 
dies  darauf,  dass  der  Bischof  im  königlichen  Gericht  den  König  ver- 
treten könne,  passt  durchaus  nicht ;  Löning  S.  269.  536  denkt  mit 
Recht  nur  an  kirchliche  Strafen;  aber  dass  der  König  zu  diesen 
auffordert,  ist  jedenfalls  von  Bedeutung.  Anderer  seits  werden 
der  geistlichen  Excommunication  weltliche  Strafen  hinzugefugt, 
Childeberti  decr.  c.  2,  S.  15 :  Qui  vero  episcopo  suo  noluerit  audire 
et  excommunicatus  faerit  ...  de  palatio  nostro  sit  omnino  extra- 
neus  et  omnes  res  suas  parentibus  legitimis  amittat.  So  sagt  Conc. 
Rem.  c.  10,  Flod.  II,  5,  dass  die  welche  verbotene  Ehen  eingingen 
communione  priventur  et  neque  in  palatio  militiam  neque  agenda- 
rum  causarum  licentiam  habeant.  Die  Geistlichen,  heisst  es  des- 
halb, wo  es  geschehen  ist,  regi  vel  judicibus  scelus  perpetratum 
adnuntient,  ut,  cum  ipsis  denuntiatum  fuerit,  se  ab  eorum  com- 
munione aut  cohabitatione  sequestrent,  et  res  eorum  ad  proprios 
parentes  perveniant.  Umgekehrt,  wenn  jemand  sich  weigert  Gefan- 
gene juxta  praeceptum  domini  regis  freizugeben,  so  soll  er  auch 
von  der  Kirche  excommuniciert  sein,  C.  Lugd.  II  c.  3,  Mansi  IX, 
S.  787.  —  Ueber  die  Theilnahme  des  Bischofs  am  Gericht  s.  S. 
60  und  den  folgenden  Abschnitt. 

1  Dies  zeigt  schon  die  Bestimmung,  dass  niemand  in  den 
geistlichen  Stand  treten  darf  ohne  Erlaubnis  des  Königs  oder  sei- 
ner Beamten  f  s.  Abth.  I,  S.  197  N.  5. 
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Mangel  an  Berechtigung  die  er  sich  selbst  oder  die  an- 
dere ihm  beilegten,  sondern  theils  an  der  Unvollkommen- 
heit  der  Mittel  welche  ihm  zu  geböte  standen,  theils 
aber  auch  daran  dass  er  weder  die  Neigung  noch  das 
Bedürfnis  hatte  seine  Gewalt  überall  so  wirken  zu  lassen, 
wie  es  in  einzelnen  Fallen  geschah.  Ihm  genügte,  dass 
er  jeden  Augenblick  mit  seinem  Willen  hervortreten 
konnte,  und  dass  dann  die  Organe  vorhanden  waren  um 
ihn  zu  vollstrecken.  Die  Fäden  der  Regierung  über  die 
verschiedenen  Provinzen  liefen  in  seiner  Hand  oder  an 
seinem  Hof  zusammen,  und  liess  er  auch  einmal  einen 
fallen,  solange  nur  überhaupt  das  Königthum  kräftig 
war,  konnte  das  ohne  Störung  des  Ganzen  geschehen.  Im 
allgemeinen  fehlte  es  auch  nicht  an  Wechselwirkung 
zwischen  dem  König  und  den  Landen  oder  ihren  Vor- 
stehern, und  wenn  man  ein  Bild  jener  Zeiten  entwirft, 
wo  der  König  fast  isoliert  und  ohne  Einwirkung  auf 
die  einzelnen  Provinzen  erscheint  oder  höchstens  ganz 
willkürlich  ohne  Plan  und  Ordnung  einmal  in  den  Gang 
der  Dinge  eingreift,  so  entfernt  man  sich  weit  von  der 
Wahrheit,  oder  hat  Zeiten  im  Auge,  da  das  Regiment 
der  Merovingischen  Könige  verfallen,  das  Reich  in  Auf- 
lösung begriffen  war. 

Immer  aber  war  es  nothwendig,  dass  der  Person  des 
Königs  Manner  zur  Seite  standen,  welche  ihm  Rath  ge- 
wahren, die  vorkommenden  Geschäfte  besorgen,  den  ver- 
schiedenen Ansprüchen  genügen  konnten.  Bei  dem  durch- 
aus persönlichen  Charakter,  welchen  die  öffentlichen  Ver- 
haltnisse unter  dem  Germanischen  Königthum  annahmen, 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  gerade  vorzugsweise  hier 
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eine  Verbindung  verschiedenartiger  Obliegenheiten  und 
Berechtigungen  eintrat,  dass  die  Männer  welche  ursprüng- 
lich nur  den  Dienst  bei  der  Person  des  Königs  hatten 
auch  für  öffentliche  Thätigkeit  in  Anspruch  genommen 
dass  Hofdienst  und  Staatsdienst  nicht  getrennt  wurden. 
Eben  das  ist  im  Frankischen  Reich  in  ausgedehnter  Weise 
der  Fall  gewesen;  darauf  haben  Form  und  Wesen  der 
Reichsregierung  zum  grossen  Theil  beruht  l. 

Nach  alter  Deutscher  Sitte  theilte  sich  die  Arbeit 
im  Hause  nach  den  verschiedenen  Bedürfnissen  die  vor- 
kamen, so  dass  für  das  Hauswesen  überhaupt,  für  Klei- 
der, Ger&th  und  alles  was  als  besonders  kostbar  zum 
Schatz  gerechnet  ward,  für  die  Rosse  und  für  Getränke, 
mitunter  auch  für  Speisen,  besondere  Diener  bestimmt 
waren,  die  ursprünglich  aus  der  Zahl  der  Unfreien  ge- 
nommen wurden  *,  deren  Geschäfte  aber  bei  den  Fürsten 
und  Königen  früh  schon  auf  höher  gestellte  und  freige- 
borene Leute  übergingen,  welche  zunächst  den  Dienst  bei 
der  Person  des  Herrn  selbst  zu  besorgen  hatten,  damit 

1  Ueber  die  Hofämter  vgl.  Hüllmann,  Stände  S.  77  ff.,  der 
aber  die  verschiedenen  Zeiten  nicht  genug  unterscheidet;  Phillips 
D.  0.  I,  S.  479  ff. ;  Maurer,  Fronhöfe  I,  S.  189  ff.  Vgl.  Gue'rard, 
Irminon  I,  S.  436,  der  nur  die  Sache  umkehrt,  wenn  er  sagt,  dass 
damals  (aux  charges  de  l'£tat  s'adjoignaient  ordinairement  des 
emplois  domestiques'. 

*  Die  L.  Alam.  LXXXI  nennt  den  seniscalcus,  mariscalcus, 
cocus  und  pistor,  der  Heroldsche  Text  der  L.  Sal.  XI,  6  (Behrend 
S.  14)  den  major,  infestor  (was  man  meist  in  infertor  ändert),  scan- 
tio,  mariscalcus.  An  den  Höfen  anderer  Germanischer  Könige  sind 
es  ebenfalls  vier;  s.  die  folgenden  Noten  und  vgl.  Maurer  a.  a.  0.  *~ 
Ein  penarius,  den  Warnkönig  und  Gärard,  Hist.  des  Carol.  I,  S.  79, 
anfuhren,  findet  sich  nirgends,  nach  Ducange  V,  S.  184,  nur  in 
Glossen  für  das  Griechische  tap*ovxoc. 
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aber  zugleich  die  Aufsicht  über  Untergebene  verbanden, 
die  immer  noch  aus  den  Knechten  genommen  wurden 
und  die  niedrigeren  Arbeiten  verrichteten.  Es  mögen 
Mitglieder  des  Gefolges  gewesen  sein  welche  zuerst  in 
jene  bessere  Stellung  eintraten;  aber  auch  andere  sind 
dazu  gelangt ;  und  im  Lauf  der  Zeit  erhoben  sie  sich  zu 
bedeutendem  Einfluss  und  Ansehn.  Ihre  Namen  erinner- 
ten wohl  noch  an  den  Ursprung  des  Verhältnisses,  und 
die  Dienste  selbst  sind  auch  bei  der  höheren  Ehre  dieser 
Hofämter  und  ihrer  Inhaber  niemals  ganz  in  den  Hin- 
tergrund getreten.  Aber  anderes  und  oft  wichtigeres 
ward  damit  verbunden. 

Der  Senischalk  ist,  wie  die  Bedeutung  des  Wortes 
es  ausdrückt,  der  älteste  d.  h.  erste  unter  den  Knechten 
und  hat  als  solcher  eine  Aufsicht  über  das  Gesinde  über- 
haupt1. Der  Name  major  domus  scheint  ursprünglich 
nur  eine  andere  Bezeichnung  für  denselben  Beamten  zu 
sein  * ;  da  sich  aber  die  Stellung  dieses  im  Lauf  der 
Zeit  wesentlich  ändert,  wird  auch  wieder  der  Senischalk 
genannt,  und  regelmässig  scheint  es  dann  zwei  am  Frän- 
kischen Hof  gegeben  zu  haben,  die  aber  nur  als  ange- 
sehene Hofleute  ohne  bestimmte  Geschäfte  erwähnt  wer- 


1  L.  Alam.  LXXXI,  3:  seniscalcus,  si  servus  est  et  dominus 
ejus  duodecim  vassos  infra  domum  habet.  Ueber  die  Bedeutung 
des  Wortes  s.  Grimm  RA.  S.  302;  Graf  VI,  S.  483.  Ein  Wort 
'sen'  Heerde,  von  dem  Walter  §.  94  N.  2  es  ableiten  will,  existiert 
gar  nicht.  Dass  der  Senischalk  ursprünglich  mit  der  Küche  zu 
thun  gehabt,  wie  Merke),  LL.  III,  S.  73  N.,  und  Maurer  S.  194 
annehmen,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  die  L.  Alam.  daneben  den 
cocus  nennt. 

•    S,  nachher  S.  öti. 
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den  *.  —  Der  Marschalk  oder  Bosseknecht 2  heisst  in 
dieser  Zeit  mit  Römischem  Namen  Stallgraf,  comes  sta- 
buli 8,  und  wird  ausserhalb  des  Bereichs  seiner  gewöhn- 
lichen Thätigkeit  auch  als  Gesandter  und  als  Anführer 
im  Heer  verwandt4,  ohne  aber  hier  diejenige  Stellung 
einzunehmen,  welche  später  gerade  besonders  in  dem 
westlichen  Frankenreich  dem  Marschali  gegeben  worden 
ist.  —  Wichtiger  war  in  dieser  Zeit  der  Beamte  welcher 
die  Aufsicht  über  das  bewegliche  Gut  des  Königs  führte 
und  der  mit  Lateinischem  Namen  thesaurarius  heisst 5. 

1  So  kommen  sie  in  den  königlichen  Urkunden  jseit  Chlotha- 
char  III.  vor,  Dipl.  85,  S.  33.  37,  S.  34.  64,  S.  57.  66,  S.  58.  70, 
S.  62.    Vgl.  Marc.  I,  25,  S.  59. 

1  L.  Alam.  LXXXI,  4:  mariscalcus  cujusque  qui  super  duo- 
decim  caballos.  Vgl.  L.  Sal.  a.  a.  0.  —  marpahis  bei  den  Lan- 
gobarden; horspegn  bei  den  Angelsachsen. 

8  Gregor  V,  39.  IX,  38.  X,  5.  Fred.  c.  2.  30.  V.  Licinii,  Bouq. 
III,  S.  486.  Der  Name  findet  sich  aueh  bei  den  Westgothen.  An- 
derswo werden  genannt:  stabularii,  Gregor  Mir.  S.  Mart.  I,  29; 
equorum  meliorum  custos,  Gregor  V,  48.  Jonas  V.  Columbani  c. 
38;  strator  oder  stratarius  in  einigen  Handschriften  der  L.  Sal. 
X,  26.  XXXV,  6.  Jene  stehen  unter  dem  Marschalk.  Vgl.  Gre- 
gor VIII,  40:  quod  jumentorum  fiscalium  custodes  sub  ejus  pote- 
state  consisterent.  —  Das  Amt  wird  Gregor  V,  48  comitatus  sta- 
bulorum  genannt;  nach  ihm  trachtet  der  equorum  custos. 

4  Fred.  c.  30.  2. 

5  Audoenus  V.  Eligii  I,  4.  V.  Desiderii  Cat.  c.  2.  V.  Lant- 
berti  (Mab.  III,  1)  c.  4.  Anderswo  heisst  es:  thesauros  praedicti 
regis  sub  cura  sua  habens,  V.  Agili  c.  14;  Rado  .  .  .  palatii  the- 
aaurorum  custos  effectus,  V.  Audoeni,  Bouq.  III,  S.  611  (dieser 
Rado  ist  nicht,  wie  Daniels  I,  S.  491  thut,  mit  dem  gleichnamigen 
Majordomus  Austrasiens  zu  verwechseln).  Gregor  VII,  4  und  Fred, 
c.  67  werden  mehrere,  wie  es  scheint  in  untergeordneter  Stellung, 
genannt,  Gregor  V,  40  der  thesaurarius  eines  Prinzen.  Dass  das 
Amt  unter  Dagobert  zu  höherer  Bedeutung  gelangt  ist,  folgt  aus  den 
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Eben  der  wichtige  Schatz  des  Königs  war  seiner  Obhut 
anvertraut,  und  damit  verband  sich  eine  Aufsicht  über 
das  was  an  Ger&th  und  Gewand  am  Hofe  gebraucht 
ward,  wenigstens  später  auch  die  Sorge  für  die  Ge- 
schenke welche  gespendet  wurden  1.  Es  scheint,  dass 
der  Name  cubicularius,  der  schon  früher  vorkommt,  den- 
selben Beamten  bezeichnete,  oder  dass  eben  diesem  auch 
die  Sorge  für  den  Schatz  besonders  anvertraut  ist2.  Auch 
ihrer  gab  es  mehrere ;  einzelne  haben  einen  nicht  unbedeu- 
tenden Einfluss  am  Hofe  ausgeübt.  Ausserdem  finden  sich 
Kammerer ,   camerarii 8 ,   die  eine  mehr  untergeordnete 

ron  Hermann,  Hausmeicramt  S.  101,  angeführten  Stellen  nicht.  — 
Wie  hat  das  Wort  Deutach  gelautet?  tresokamarari,  Graff  IV, 
S.  403,  oder  das  einfache  kamarari  ist  wohl  nicht  alt  genug,  um 
in  Betracht  zu  kommen.  Und  doch  scheint  es  kein  anderes  Wort 
gegeben  zu  haben;  das  letzte  übersetzt  auch  cubicularius.  Ueber 
den  Langobardischen  duddus  s.  G.  G.  A.  1856,  S.  1568:  er  heisst 
auch  vestiarius.  Bei  den  Angelsachsen :  hordere,  von  chord*  Schatz ; 
Schumi,  Angel*.  Ges.  S.  613. 

1  V.  Desiderii  Cat.  c.  8  (Labbe  I,  S.  620):  Opulentissimos 
quidem  thesauros  summamque  palatii  supellectilem  hujus  arbitrio 
rex  Dagobertus  commisit,  ad  ejus  obtutum  data  recondebantur,  ad 
ejus  nutum  dauda  proferebantur. 

1  Gregor  IV,  5.  VII,  13.  18.  20.  X,  10.  Marc.  I,  25,  S  59. 
Bonneil,  De  dignitate  majoris  domus  8.  34,  und  Hermann,  Haus- 
meieramt  S.  89  ff.,  wollen  beide  trennen.  Die  Stelle,  welche  schon 
Bignon  zu  Marc.  1,  25  für  die  Verwaltung  des  Schatzes  durch  den 
cubicularius  angeführt  hat,  Gregor  VII,  20,  beweist  dies  allerdings 
nicht.  Aber  wohl  sprechen  die  späteren  Verhältnisse  und  das  nur 
vereinzelte  Vorkommen  des  thesaurarius  dafür.  —  Der  cubicularius 
des  Herzogs  von  Baiern  wird  genannt  Aribo  V.  Corbiniani  c.  19, 
eines  Bischofs  V.  Boniti  (Mab.  III,  1)  c.  13.  Der  Name  ist  Rö- 
misch, aber  nicht  das  Amt,  wie  schon  Maurer  S.  192  bemerkt  hat. 

a  Gregor  IV,  7.  26.  VI,  45.  Fred.  c.  4.  Auf  den  Unterschied 
zwischen  dem  Cubicularius  und  den  mehreren  Camerarien  hat  Lö- 
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Stellung  hatten,  aber  ebenfalls  zu  verschiedenen  Geschäf- 
ten gebraucht  wurden.  —  Weniger  bedeutend  war  in 
dieser  Zeit  auch  das  Amt  des  Schenken,  pincerna,  prin- 
ceps  pincemarum,  das  freilich  vornehmen,  aber  meist 
jüngeren  Leuten  übertragen  ward  \  noch  keinen  Zutritt  zu 
den  wichtigeren  Geschäften  gewährte  *  und  nur  als  der  An- 
fang auf  der  Laufbahn  des  Hofdienstes  zu  betrachten  ist. 
Es  gab  noch  andere  mehr  untergeordnete  Diener 
der  Art:  der  Küchenmeister,  coquus8;  der  dem  König 
das  Handtuch  reichte,  mapparius  * ;  der  ihm  das  Schwert 

bell  S.  140  aufmerksam  gemacht.    Diese  für  eine  Wach-  oder  Schutz- 
mannschaft zu  halten,  wie  Hermann  S.  97  will,  fehlt  aller  Grund. 
1    V.  Sigiranni  c.  1 :  pincerna  regis  in  pueritia  est  deputatus ; 

V.  ßoniti  (Mab.  III,  1)  c.  3 :  principem  eum  pincemarum  esse 
praecepit;  V.  Hermelandi  (Mab.  in,  1)  c.  1 :  ut  nimio  eum  rex 
amplectens  amore  dispensatorem  sui  potus  principem  constitueret 
pincernarum;  V.  Valentini,  Bouq.  III,  S.  411:  vini  minister.  Das 
Deutsche  Wort  Schenk,  scancio,  findet  sich  L.  Sal.  Herold.  XI,  6 
(Behrend  S.  14)  und  in  dem  wunderlichen  Schlusscapitel  des  Wolf. 
Textes,  Pardessus  Loi  Sal.  S.  192.    Vgl.  Ducange  VI,  S.  92 ;  Graff 

VI,  S.  519.  Bei  den  Westgothen  comes  scantiarum.  —  Buticula- 
rius  kommt  erst  in  Karolingischer  Zeit  vor. 

*  Die  Schenken  (und  ebenso  die  Marschalke)  werden  niemals 
so  wie  andere  Hofbeamte  (referendarii,  dornest ici,  siniscalci,  cubi- 
culariii,  Marc.  I,  25)  im  Gericht  des  Königs  oder  sonst  in  seinen 
Urkunden  genannt. 

8  cocus  regius,  Fortunat  VI,  10;  coqui  ac  pistores  cum  reli- 
quis  ministris  werden  als  Begleiter  Karl  Martells  aufgeführt,  V.  Er- 
minonis  (Mab.  III,  1)  c.  9.  Vgl.  Gregor  V,  48 :  culinae  regiae  de- 
putatur  (aber  noch  als  Knecht)  .  .  .  amotus  a  pistillo  promovitur 
ad  cophinum. 

4  V.  Austregiseli  c.  1 ;  ut  linteum  quo  rex  lotis  manibus 
tergere  solitus  erat  ipse  proferret  et  ob  hoc  mapparius  vocabatur. 
Das  Amt  findet  sich  auch  am  Englischen  Hof,  Ducange  HI,  S.  267. 
Es  handelt  sich  also  nicht  um  einen  camerarius,  wie  Phillips  I, 
S.  480  meint. 
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trug,  spatarius  f.  Dann  fanden  sich  Aerzte*,  Sänger', 
zu  Zeiten  ein  geschickter  Goldschmied4  und  andere  Leute 
zum  persönlichen  Vergnügen  des  Königs.  Noch  einige 
Stufen  niedriger  standen  die  welche  die  kleinen  Dienste 
des  Hauses  verrichteten,  die  Thürsteher 5,  Läufer 6,  oder 
die  als  Aufseher  über  die  einzelnen  Theile  des  königli- 
chen Gutes,  über  Ländereien,  Forsten,  Weinberge  und 
dergleichen 7  eingesetzt  waren,  und  die  nur  entfernt  mit 
der  Hofhaltung  zusammenhingen,  für  den  Staat  keinerlei 
Bedeutung  hatten. 

Wenn   das  aber  schon  von  den  zuerst  erwähnten 

1  Hist.  epit.  c.  SS.  Pard.  II,  S.  258.  Dagegen  steht  arnüger 
0.  Franc.  41. 

9  archieder  (archiater),  Gregor  V,  14  (von  demselben:  prinius 
raedicorum  in  domo  Chilperici  regis  habitus  fuerat).  VII,  25.  X,  15. 
Fred.  c.  27.  Vgl.  V.  Severini  (Mab.  I):  homo  in  domo  regis  .  .  . 
honores  artis  medicinae  gerebat. 

•  Audoenus  V.  Eligii  II,  6 :  cantor  in  regis  palatio  laudatus. 
Vgl.  Cass.  II,  41 ,  wo  Theoderich  dem  Chlodovech  citharoedum 
arte  sua  doctum  schickt. 

4  Audoenus  V.  Eligii  I,  5 :  factus  est  aurifex  peritiasimus  .  .  . 
invenitque  gratiam  in  oculis  regis  et  cor  am  cunctis  optimatibus 
ejus.    Eligius  ward  später  Bischof. 

•  ostiarius,  Gregor  VIII,  11.  IX,  9.    V.  Austregiseli  c.  2. 

6  Cursor  Flotharii,  V.  Maximi,  Bouq.  III,  S.  499.  —  Die 
creditarii,  welche  Hist.  epit.  c.  11  und  Fortunat  V.  Radegundis 
c.  8  nennen,  scheinen  auch  nur  untergeordnete  Diener  gewesen 
zu  sein. 

7  terrarum  vel  silvarum  ad  regem  pertinentium  servator,  AI- 
cuin  V.  Richarii  c.  12;  silvae  custos,  Gregor  X,  10;  custos  regii 
saltus,  V.  alt.  Wandregiseli  c.  18  (ähnlich  aber  auch  der  domesti- 
cus,  oben  S.  46  N.  1);  regius  forestarius,  V.  Filiberti  c.  15;  forestarii 
öfter,  Dipl.  29,  S.  28.  71,  S.  63.  87,  S.  77.  —  Ein  fiscalis  vinitor 
wird  Gregor  V,  49  erwähnt ;  vgl.  L.  Sal.  X,  Zus.  4,  Behrend  S.  14 
(eiuc  Handschrift  liest  hier  venator,  der  sonst  in  dieser  Zeit  nicht 
erwähnt  wird).  -. 
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Aemtern  nicht  gesagt  werden  kann,  so  gab  es  andere 
am  Hofe,  die  mit  der  Stellung  des  Königs  als  Herrscher 
in  Verbindung  standen,  und  deren  Inhaber  recht  eigentlich 
mit  den  staatlichen  Geschäften  zu  thun  hatten:  die  des 
comes  palatii  und  des  referendarius.  Ihr  Ursprung  und 
ihre  Bedeutung  sind  aber  verschieden.  Wahrend  bei 
dem  Referendarius  ohne  Zweifel  das  Vorbild  Römischer 
Einrichtungen  von  Einfluss  gewesen  ist,  haben  diese  mit 
den  Befugnissen  des  Pfalzgrafen  nichts  zu  thun1,  die 
vielmehr  auf  Eigentümlichkeiten  des  Germanischen  Le- 
bens beruhen. 

Der  Pfalzgraf,  comes  palatii2,  wird  durch  seinen 
Namen  zunächst  dem  Stallgrafen  zur  Seite  gestellt,  der 
sonst  als  Marschalk  erscheint.  Wenn  dieser  aber  Ge- 
schäfte hatte  die  den  politischen  Angelegenheiten  fern 
genug  lagen  und  nur  zu  einem  gewissen  Antheil  an  den 
kriegerischen  Angelegenheiten  führten,  so  ist  der  Graf  des 
königlichen  Palastes  oder  (der  königlichen  Pfalz)  von  vorne 
herein  auf  andere  Gebiete  angewiesen  und  vergleicht  sich 
eher  den  Grafen,  welche  die  regelmässigen  Provinzial- 
beamten   des  Fränkischen  Reichs  waren.    Es   ist  auch 

1  Eine  Verwandtschaft  mit  dem  Römischen  quaestor  sacri 
palatii,  dem  Eichhorn  §.  25b  den  Pfalzgrafen  vergleicht,  scheint 
mir  gar  nicht  obzuwalten.  Gegen  andere  Ableitungen  aus  Römi- 
schen Verhältnissen  s.  Pernice,  De  comitibus  palatii  S.  4  ff. 

9  comis  palatii,  Gregor  V,  18;  palacii  regis  comis  IX,  12; 
vgl.  IX,  30:  palatii  sui  comitem;  und  so  stets  in  den  Urkunden. 
Der  Ausdruck  comes  palatinus  findet  sich  nur  in  einigen  Vitae, 
V.  Austrobertae  (Mab.  III,  1)  c.  4;  V.  Drausii,  Bouq.  III,  S.  611; 
die  entweder  späteren  Ursprungs  sind,  oder  deren  Text  leicht  eine 
Veränderung  erlitten  haben  kann.  Doch  will  Pernice  S.  4  N.  9 
die  Form  schon  für  diese  Zeit  gelten  lassen. 
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nicht  die  Aufsicht  über  den  Hof  im  ganzen  und  ebenso- 
wenig die  Verwaltung  einzelner  dazu  gehöriger  Besitzun- 
gen die  ihm  obliegt,  sondern  er  ist  dem  König  bei  der 
Ausübung  seiner  höheren  Gerichtsbarkeit  zugeordnet. 
Ausnahmsweise  freilich  wird  ein  Pfalzgraf  auch  bei  an- 
deren Gelegenheiten  genannt :  einer  begleitet  den  Major- 
domus  der  ausgeschickt  ist  um  Steuern  beizutreiben  \ 
andere  betheiligten  sich  an  den  Kämpfen  der  Könige 
und  Grossen  * ,  der  Pfalzgraf  Chrodobertus  übernimmt 
es  den  Bischof  I^eodegarius  zu  tödten  8,  und  auch  sonst 
mögen  Geschäfte  verschiedener  Art  den  Inhabern  dieser 
Würde  übertragen  sein 4.  Mit  ihrem  Amt  hat  das  nichts 
zu  thun.  Dies  bezieht  sich  entschieden  nur  auf  die  Ge- 
richtsbarkeit welche  an  die  Pfalz  des  Königs  geknüpft 
ist 5.  Es  ist  auch  gar  kein  Grund  anzunehmen ,  dass 
diese  Stellung  erst  später  dem  Pfalzgrafen  angewiesen 
sei,  er  früher  andere  oder  unbestimmte  Befugnisse  am 
Hofe  gehabt  habe6.  Sobald  von  dem  königlichen  Ge- 
richt nähere  Nachricht  vorliegt,  ist  der  Pfalzgraf  hier  in 
eigenthümlicher  Weise,  anders  als  die  übrigen  Hofbeam- 
ten, thätig.  Sind  diese  die  regelmässigen  Beisitzer  des 
Königs,  der  als  Richter  den  Vorsitz  führt,  so  hat  der 


1    Gregor  IX,  30.  •    Gregor  IX,  20.    Fred.  c.  90. 

s    V.  Leodegarii  c.  14. 

4    Dipl.  19,  S.  20,  unterschreibt  der  Pfalzgraf  nach  dem  Ma* 
jordomus  und  anderen  Grossen  eine  königliche  Urkunde. 

•    Trad.  Wizenb.  196,  S.  186,   ist  Otakar  ille  qui  in  palatio 
rectum  agit  wohl  ohne  Zweifel  der  Pfalzgraf. 

6    Diese  Ansicht  Pernices  S.  6  ff.  stützt  sich  nur  darauf,  dass 
wir  keine  älteren  Gerichtsurkunden  haben. 
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Pfalzgraf  bei  der  Verhandlung  selbst  zu  fungieren  ! .  Er 
vertrat  auch  nicht  den  König  oder  hielt,  wie  später,  für 
ihn  Gericht2;  sondern  wo  eine  solche  Stellvertretung 
nöthig  und  zulässig  war,  fiel  sie  dem  Majordomus  zu, 
und  der  Pfalzgraf  trat  dann  zu  ihm  in  dasselbe  Ver- 
hältnis wie  zu  dem  König  selbst 8.  Auf  die  eigentliche 
Bedeutung  seiner  Thätigkeit  ist  später  zurückzukommen. 
Hier  ist  zu  bemerken,  dass  von  den  Geschäften  die  in 
Karolingischer  Zeit  dem  Pfalzgrafen  beigelegt  werden 
und  die  sich  auf  eine  allgemeine  Besorgung  der  weltli- 
chen Geschäfte  am  Hofe  beziehen4,  in  älterer  Zeit  gar 
keine  Spur  sich  zeigt.  —  Mitunter  werden  mehrere  Pfalz- 
grafen genannt 6,  ohne  dass  sich  das  Verhältnis  derselben 

1  S.  Beispiele  Marc.  I,  25.  37.  38;  Dipl.  35.  37.  41,  S.  38. 
34.  38,  und  in  fast  allen  Placita  der  Könige. 

*  Das  ist  früher  fast  allgemein  angenommen,  and  noch  Leo, 
Vorles.  I,  S.  394,  wiederholt  es;  allein  es  giebt  kein  Beispiel  wo 
es  der  Fall  wäre.  Die  L.  Rib.  LXXXVTII,  die  alle  Richter  auf- 
zählt und  darunter  mehrere  Hofbeamte  nennt,  erwähnt  gar  nicht 
des  comes  palatii,  worüber  sich  Eichhorn  a.  a.  0.  N.  1  freilich 
sehr  wundert,  was  aber  ganz  in  der  Ordnung  ist. 

8  Dipl.  S.  108.  In  einer  merkwürdigen  Urkunde,  eb.  78,  S. 
69,  ist  die  Rede  davon  dass  der  Majordomus  Grimoald  ein  Gericht 
gehalten  habe.  Da  wird  gerade  so  wie1  sonst  der  Pfalzgraf  Sigo- 
fridus  auditur  ipsius  viro  Grimoaldo  genannt,  es  ist  das  aber  ohne 
Zweifel  derselbe  der  in  der  Urk.  77  im  königlichen  Gericht  als 
Pfalzgraf  vorkommt  (Rigofridus  in  dem  Abdruck  bei  Tardif  beruht 
doch  wohl  auf  einem  Irrthum). 

4  Hincmar  De  ord.  palatii  c.  19.  21.  Noch  weniger  ist  daran 
zu  denken,  wie  Schulze,  De  jurisdictione  principum  S.  53,  annimmt, 
dass  schon  in  dieser  Zeit  die  Könige  ihre  Rechtssachen  an  die 
Pfalzgrafen  gebracht  haben. 

8  Dipl.  78,  S.  70:  Bero  comis  palate  nostre,  qui  ad  vice  itemque 
.  .  .  Grimberctho  comite  palati  nostro  adestare  vedebatur.  Sonst 
vertritt  den  Pfalzgrafen  bloss  ein  anderer  Grosser  des  Hofes,  68,  S. 
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zu  einander  erkennen  Hesse  * :  vielleicht  ist  nur  der 
Name  manchmal  auch  auf  Personen  angewandt  welche 
den  eigentlichen  Pfalzgrafen  vertraten  *.  Einmal  scheint 
die  pfalzgrftfliche  Würde  mit  der  des  Majordomus  verei- 
nigt gewesen  zu  sein3.  Dann  trat  auch  sie  vor  dieser 
in  den  Hintergrund,  erhob  sich  aber  zu  grösserer  Bedeu- 
tung und  ward  wie  es  scheint  mit  neuen  Befugnissen 
ausgestattet,  als  der  letzte  Majordomus  den  Thron  bestieg 
und  auch  andere  Veränderungen  am  Hofe  der  neuen 
Könige  eintraten. 

Auch  das  Amt  des  Kanzlers  ist  da  ein  wesentlich 

61.  79,  S.  70.  S.  108.  Kurz  nach  einander  erscheinen  verschiedene 
Pfalzgrafen,  691  Ansoaldus,  Nr.  59;  692  Marso,  Nr.  64 ;  710  ausser 
den  beiden  Nr.  78  genannten  auch  Sigofredus,  Nr.  77;  711  Rat- 
bertus,  Nr.  79.  Lezardiere  m,  S.  187  bestreitet  mit  Unrecht,  dass 
es  mehrere  Pfalzgrafen  gegeben  habe. 

1  Die  froher  geäusserte  Ansicht,  dass  sich  die  mehreren 
Pfalzgrafen  auf  verschiedene  unter  Einer  Herrschaft  vereinigte 
Reiche  bezogen  hätten,  ist  nicht  haltbar,  wie  Pernice  S.  9  gezeigt  hat, 

1  Berücksichtigung  verdient  besonders  die  Stelle  S.  78  N.  5,  wo 
ein  Pfalzgraf  den  andern  vertritt.  Man  muss  darnach  entweder  eine 
sehr  bestimmte  Scheidung  der  Befugnisse  annehmen  oder  den  ersten 
selbst  nur  für  einen  Stellvertreter  halten.  Der  in  demselben  Jahr 
vorkommende  Sigofredus  heisst  auch  auditor  des  Majordomus  Gri- 
moald,  wie  S.  78  N.  3  bemerkt  ist.  An  regelmässige  Vertreter, 
Vic&rieu,  die  unter  dem  eigentlichen  Pfalzgrafen  fungierten,  haben 
andere  gedacht,  zuletzt  H.  Schulze  S.  51.  Von  einer  eignen  Zunft 
von  Rechtsgelehrten,  aus  deren  Reihen  die  Pfalzgrafeu  und  ihre 
Stellvertreter  gewählt  seien,  spricht  Gfrörer  I,  S.  37. 

3  Ebroin  wird  öfter  auch  comes  palatii  genannt,  was  wohl 
nicht  bloss  als  ein  anderer  Name  für  den  Majordomus  angesehen 
werden  kann,  V.  Praejecti  c.  12;  Mir.  S.  Martialis,  Bouq.  m,  S. 
580:  cum  Ebroinus  comes  palatii  major  domus  Francorum  regiae 
in  aula  regis  adesset;  V.  Drausii,  Bouq.  III,  S.  611:  Ebroinus 
comes  palatinus.  Dem  gegenüber  sind  die  Bedenken  von  Pernice 
S.  17  nicht  ausreichend. 
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anderes  geworden,  und  man  darf  die  späteren  Befugnisse 
und  Geschäfte  nicht  auf  den  Beamten  der  Merovingi- 
schen  Zeit  übertragen.  Dieser  führt  regelmässig  den 
Namen  referendarius ,  der  aus  Römischen  Verhältnissen 
entlehnt  ist1.  Amt  und  Name  sind  mit  dem  Gebrauch 
der  Urkunden  zu  den  Franken  gekommen.  Denn  das 
Geschäft  des  Referendarius  ist  zunächst  die  Urkunden 
des  Königs  zu  unterschreiben  und  zu  vollziehen  * ,  zu 
welchem  Behuf  ihm  der  königliche  Siegelring  übergeben 
ist,  den  er  zu  bewahren  hat8.  Es  ist  ein  weltliches 
Amt4,  von  den  übrigen  am  Hofe  nicht  wesentlich  ver- 

1  S.  Ducange  V,  S.  651.  Aimoin  IV,  41  erklärt  den  Namen : 
Qui  referendarius  ideo  est  dictus,  quod  ad  eum  universae  publicae 
deferrentur  conscriptiones  ipseque  eas  anulo  regis  sive  sigillo  ab 
eo  sibi  commisso  muniret  seu  firmaret.  —  cancellarius  für  den 
referendarius  kommt  nur  in  falschen  Urkunden  vor,  z.  B.  Dipl. 
S.  100.  166.  169.  —  Unrichtig  trennt  Digot  II,  S.  209  den  referen- 
darius von  der  Kanzlei. 

*  Epist.  Conc.  Valent.  II,  Mansi  IX,  S.  945:  per  virum  illu- 
strem Asclepiodotum  referendarium  datis  ad  sanctam  synodum  epi- 
stolis;  Gregor  X,  19:  Otto,  qui  tunc  referendarius  fuerat,  cujus 
ibi  subscriptio  meditata  tenebatur  . .  .  negat  se  subscripsisse ;  con- 
ticta  enim  erat  manus  ejus  in  hujus  praeceptionis  scripto.  Die 
Formel  in  den  Urkunden  ist,  wenn  der  König  unterschrieb :  N.  re- 
ferendarius obtulit,  sonst,  und  später  allgemein:  recognovit,  ein- 
zeln: legit;  Sickel,  Acta  Kar.  I,  S.  216  ff. 

8  Gregor  V,  3:  referendarius  qui  anolum  regis  Sygiberthi 
tenuerat;  V.  Agili  c.  9:  referendarius  est  constitutus  gestans  ejus 
anulum ;  V.  Boniti  (Mab.  in,  1)  c.  3 :  anulo  ex  manu  regis  aeeepto, 
referendarii  officium  adeptus  est;  V.  Audoeni,  Bouq.  ELI,  S.  611: 
adeptusque  regis  anulum ;  V.  Ansberti  c.  4 :  Rotbertus  . .  .  gerulus 
fuerat  anuli  regis  Hlotharii;  vgl.  c.  7:  coepit  esse  aulicus  scriba 
doctus  conditorque  regalium  privilegiorum  et  gerulus  Hinuli  regalis 
quo  eadem  signabantur  privilegia.    Vgl.  Aimoin  N.  1. 

4  Wir  finden  niemals  einen  Geistlichen  als  Referendarius, 
aber  wohl  wird  dieser,   der  eine  gewisse  Bildung  haben  musste, 
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schieden;  es  gewahrt  aber  leicht  einen  bedeutenden 
Einflusß  auf  die  Entschlüsse  und  Handlungen  des  Kö- 
nigs1, so  dass  unter  den  alteren  Merovingern  diese 
Grosssiegelbewahrer  nicht  selten  eine  wichtige  Rolle  spie- 
len1. Sie  haben  durch  ihr  Amt  Sitz  und  Stimme  im 
königlichen  Rath  und  Gericht8,  und  scheinen  besonders 
dort  in  Ansehn  gestanden  zu  haben4.  Mitunter  sind 
sie  selbst  im  Kriege  thatig  gewesen ;  dem  Referendarius 
Chadoindus  ist  vom  König  Dagobert  einmal  sogar  der 

häufig  zu  geistliche»  Stellen  erhoben.  Vgl.  Gregor  IX,  33 :  Theu- 
tharios  presbiter,  qui  nuper  ex  referendario  8igyberti  regis  con- 
versus  praesbiterii  honorem  accepit ;  V.  Ansberti  c.  7 :  in  laico  ad- 
huc  habitu  constitutus ;  später  wird  er  Bischof;  ebenso  Audoenus, 
und  andere  vor  ihnen,  Gregor  V,  42.  VTH,  39.  IX,  23.  X,  31,  16. 
Schon  Hüllmann,  Stände  S.  82,  hat  dies  bemerkt.  Unrichtig  sagen 
Warnkönig  und  Ge*rard  I,  S.  74  das  Gegentheil.  Vgl.  Löning  S. 
262,  der  das  schlechte  Latein  der  Urkunden  hieraus  erklären  will ; 
aber  andere  Denkmäler  der  Zeit  sind  wenig  besser. 

1  Zu  den  Urkunden  gehörten  auch  die  Steuerrollen,  mit  de- 
ren Anfertigung  der  Referendarius  beauftragt  war. 

*  Sie  kommen  häufiger  vor  als  alle  übrigen  Hofbeamten; 
vgl.  noch  Gregor  De  gl.  conf.  c  95;  Mir.  S.  Mart.  I,  25.  III,  17; 
Fortunat  VII,  22.  IX,  12.  Vom  Bonitus  heisst  es  noch  in  etwas 
späterer  Zeit  in  seiner  Vita  (Mab.  HI,  1)  c.  3 :  Quod  (officium) 
ita  splendide  sibi  commissum  peregit,  ut,  cunctis  sibi  palatii  mi- 
nisteriis  traditis,  principi  et  cunctis  proceribus  placens  esset  et 
carissimus. 

•  Marc.  I,  25.  Dipl.  35,  S.  33.  66,  S.  58. 

4  Der  Name  auricularius  (Deutsche  Glossen  übersetzen  'rat- 
gebo',  Graff  IV,  S.  123)  ist  aber  später.  Phillips  I,  S.  483  N.  46 
fuhrt  zwei  Stellen  an ;  die  eine  ist  aus  der  jüngeren  Vita  Audoeni, 
Acta  SS.  August.  IV,  S.  811 :  Audoenus  .  .  .  auricularii  locum  in 
aula  regis  sortitus,  ipse  etiam  ad  signanda  scripta  vel  edicta  re- 
galia,  quorum  ipse  conscriptor  erat,  sigillum  vel  anulum  regis 
cnstodiebat ;  und  daraus  ist  die  andere  Stelle,  V.  Desiderati,  Bouq. 
III,  S.  444 ,  abgeschrieben.  Vgl.  Ducange  I,  S.  499.  Mit  dem 
Beichtvater  hat  der  Name  nichts  zu  thun. 

6 
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Befehl  über  ein  Heer  mit  zehn  Herzogen  gegeben  wor- 
den *.  Diese  höhere  Stellung  haben  sie  verloren ,  als 
der  Majordomus  alle  Gewalt  für  sich  in  Anspruch  nahm. 
—  Auch  der  Referendarien  gab  es  mehrere  zugleich  2 ; 
die  Königin  hatte  einen  besonderen  für  sich  3.  Ob  einem 
oberen  andere  untergeben  waren4,  ist  nicht  deutlich. 
Personen  die  zu  den  verschiedenen  hier  vorkommenden 
Geschäften  in  untergeordneter  Stellung  gebraucht  wur- 
den heissen  Schreiber,  Notare,  Kanzler5.  Die  Namen 
Erzkanzler  und  Apocrisiarius  sind  dieser  Zeit  völlig 
fremd,  und  mit  den  geistlichen  Angelegenheiten  hat  der 
Grosssiegelbewahrer  nichts  zu  thun6. 

1  Fred.  c.  78 :  statuens  eis  capud  exercitus  nomeni  Chadoin- 
dum  referendarium ,  qui  temporebus  Theuderici  quondam  regis 
multis  prilies  (praeliis)  probatur  strenuos;  quod  cum  decem  docis 
etc.  (S.  55  N.  2). 

*  In  einem  königlichen  Gericht  sind  einmal  vier  Referenda- 
rien zugleich  anwesend,  Dipl.  66,  S.  58.  Auch  Marc.  I,  25  nennt 
mehrere. 

8    Gregor  V,  42.  VIII,  32. 

4  So  Maurer,  Fronhöfe  I,  S.  208.  In  der  V.  Lantberti  Lugd. 
c.  1,  Bouq.  m,  S.  584,  heisst  es :  Hrotbertus  summus  palatii  tum 
temporis  fuerat  referendarius,  doch  ist  sie  erst  aus  dem  9.  Jahrh. ; 
V.  Mauri  (Mab.  I):  Ansebaldus,  qui  scriptoribus  testamentorum 
regalium  praeerat.  Vgl.  Mabillon,  Dipl.  ed.  2.  S.  112  ff.;  Nouv. 
Tr.  V,  S.  48;   Sickel  I,  S.  73. 

0  commentarienses  et  notarii  publici,  V.  Maximini  (Mab.  I) 
c.  3,  §.  11;  commentariensis ,  V.  Medardi,  Bouq.  III,  S.  453  (an- 
ders die  Römische  Bedeutung;  Bethmann-Hollweg,  Rom.  CPr.  II, 
S.  158);  notarius,  Jonas  V.  Eustasii  c.  6;  chartarius,  Mir.  S.  Cae- 
sarii  II,  29;  scriptores  in  der  Note  vorher;  palatinus  scriptor, 
nur  in  einer  falschen  Urk.,  Dipl.  8,  S.  12;  —  cancellarius,  V. 
Aridii  (Mab.  I)  c.  3,  vgl.  Bouq.  III,  S.  412;  V.  Valentini,  Bouq. 
m,  S.  411;  Gregor  Mir.  S.  Mart.  IV,  28:  ex  cancellariis  regalibus. 

6  Dass  seit  dem  Ende  des  6.  Jahrh.  die  Stelle  eines  Hofca- 
pellans  mit  der  des  Referendarius  verbunden  worden,  wie  Maurer 
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Wenn  die  meisten  der  Aemter  von  denen  bisher 
die  Rede  war  während  der  Herrschaft  der  Merovinger 
ihren  Charakter  nicht  wesentlich  verändert  haben,  so 
verhalt  es  sich  anders  mit  dem  dessen  Inhaber  als  Ma- 
jordomns  bezeichnet  ist  und  der  die  bedeutendste  Rolle 
in  der  Geschichte  des  Reichs  gespielt  hat. 

Und  doch  weist  der  Name  wohl  auf  kleine  An- 
fänge hin. 

Der  major  erscheint  bei  den  Franken  zuerst  als  ein 
Knecht  neben  anderen  die  im  Hause  thätig  waren1, 
später  als  ein  solcher  der  mit  der  Verwaltung  kleiner 
ländlicher  Besitzungen  beauftragt  war2.  Das  Deutsche 
Wort  Meier  ist  hiervon  abgeleitet8  und  wird  besonders 
in  dem  letzteren  Sinn  gebraucht.  Auch  die  Bezeich- 
nung Hausmeier  ist  als  eingebürgert  anzusehen,  drückt 
aber  nur  wenig  aus  was  der  Träger  des  Namens  bei 
den  Franken  geworden  ist. 

Ein  solcher  major  domus  kommt  schon  früh  und  in 
verschiedenen  Verhältnissen,  bei  Weltlichen  und  Geist- 
lichen,  vor4.     Er  findet  sich  später  an  den  Höfen  der 


S.  208,  meint,  ist  ganz  unbegründet.  Der  Name  archicapellanus 
in  der  V.  Bercharii,  Bouq.  III,  S.  489,  ist  nur  ein  Zeichen  späte* 
rer  Abfassung  der  Vita. 

1    So  in  dem  Heroldschen  Text  der  Lex  Sal.  XI,  6  (Behrend  S.14). 

»    Vgl.  oben  S.  18  N.  2.   In  dieser  Zeit  ist  das  Wort  nicht  üblich, 

•  Graff  II,  S.  843 ;  Pott,  Personennamen  S.  48.  Pertz,  Haus- 
meier S.  147 ,  versucht  noch  eine  Ableitung  aus  dem  Deutschen ; 
Schöne,  Die  Amtsgewalt  der  Fränkischen  Majores  domus  S.  8, 
aus  dem  Keltischen ;  Hermann,  Hausmeieramt  S.  80,  denkt  an  eine 
Febersetzung  aus  dem  Gothischen. 

«  S.  die  Stellen  bei  Ducange  IV,  S.  190  und  Hermann  S.77AF.; 
die  älteste  aus  dem  Commcntar  des  Donntus  zu  Terenz. 
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Könige  verschiedener  Germanischer  Stämme  \  ohne  dass 
sich  etwas  näheres  über  seine  Stellung  ergäbe,  und  ohne 
dass  er  entfernt  zu  der  Bedeutung  gelangte,  welche  er 
später  im  Fränkischen  Reich  hatte. 

Um  diese  zu  erklären  sind  sehr  verschiedene  An- 
sichten ausgesprochen,  dabei  aber  meist  nur  einzelne 
Seiten  hervorgehoben  und  auf  die  Verschiedenheit  der 
Zeiten  nicht  genügende  Rücksicht  genommen. 

Der  Majordomus  ist  ursprünglich  nicht  der  Befehls- 
haber über  das  königliche  Dienstgefolge2,  oder  der  er- 
wählte Heerführer ,  Herzog  der  Franken 8,  nicht  der 
Stellvertreter  des  Königs  in  der  Leitung  der  Staatsan- 
gelegenheiten 4 ;   er  ist  noch  weniger  ein  Beamter  den 

1  Bei  den  Ostgothen  s.  Dahn,  Könige  III,  S.  66. 174  (zweifelhaft 
ist  es  bei  den  Westgothen,  wo  nur  L.  Wis.  VI,  1,7  majores  palatii, 
ebenso  wie  sonst  seniores  palatii,  die  Grossen  des  Palastes,  vor- 
kommen ;  aber  später  in  Spanien  ein  major  domus  der  auch  econo- 
mos  heisst,  s.  Helfferich  S.  241);  bei  den  Burgunden  s.  L.  Burg, 
praef.  II,  4.  CVH,  13;  bei  den  Langobarden  öfter  s.  Hegel  I,  S. 
465;  vgl.  Bethmann-Hollweg ,  Lomb.  Städtefreiheit  S.  70  N;  bei 
den  Angelsachsen  (wo  Beda  IV,  3  von  einem  princeps  domus  spricht) 
s.  Schmid,  Angels.  Ges.  S.  665.  Nicht  ganz  deutlich  ist,  ob  eine 
Stelle  bei  Gennadius  De  SS.  eccl.  c.  97  sich  auf  einen  major  do- 
mus des  Vandalenkönigs  Hunerich  oder  des  Bischofs  Engen  von 
Carthago  bezieht;  s.  Bonneil,  De  dignitate  majoris  domus  S.  30 
N.  3.  Jenes  nehmen  Papencordt  S.  220  (der  die  Stelle  aber  nur 
in  der  Ableitung  einer  späteren  Chronik,  Ronoallius  II,  S.  220, 
kennt),  Dahn  I,  S.  217,  Hermann  S.  78  an. 

1    Eichhorn  §.  25  b. 

s  Boulainvilliers,  Hist.  de  I'ancien  gouvernement  de  la  France 
(1727)  I,  S.  28  ff. 

4  Zinkeisen,  Comm.  de  Francorum  majore  domus  (1826). 
Was  derselbe  S.  9  ff.  vorbringt,  um  zu  beweisen,  dass  der  Major- 
domus ursprünglich  gar  kein  Hofbeamter  gewesen,  beruht  meist 
auf  Misverständuissen  und  Verwechselungen   der  Zeiten  und  Um- 
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die  Franken  zur  Verwaltung  des  dem  Volk  angehöri- 
gen  Staatsvermögens  erwählten  und  der  die  nicht  ver- 
teilten Landereien  unter  sich  hatte  1 ;  es  ist  gar  nicht 
daran  zu  denken,  dass  es  zwei  ganz  verschiedene  Be- 
amte des  Namens  gegeben  *,  oder  dass  zwei  verschie- 
dene Functionen  sich  in  der  Hand  des  Einen  Mannes 
vereinigt  haben,  ein  Römisches  Hofamt  und  die  oberste 
Befehlshaberschaft  unter  den  Franken8.  Am  wenig- 
sten kann  die  Stellung  des  Majordomus  überhaupt  auf 
Römischen  Ursprung  zurückgeführt  werden  * :  weder  der 


stände.  Aehnlich,  nur  noch  weitergebend,  Fustel  de  Coulanges 
IV,  2 :  il  fut,  au  moins  durant  les  cent  ann^es  qui  suivirent  la  mort 
de  Clovis,  le  chef  tout-puissant  de  l'administration,  le  ministre 
de  l'interieur  d'une  monarchie  absolue. 

1    Luden  III,  S.  259  ff. 

1  Gegen  diese  Ansicht  Sismondis,  der  den  späteren  Majordo- 
mus als  einen  grossen  Oberrichter,  morddom  wie  er  sagt,  betrach- 
ten und  nur  irrthümlich  den  Namen  des  wahren  major  domus 
('econome'  auf  den  königlichen  Schlüssern)  auf  ihn  anwenden  will, 
8.  Zinkeisen  S.  16  ff.;  Guizot,  Essais  S.  309. 

8  So  modificiert  Chateaubriand,  Analyse  raisonnle  de  l'hi- 
stoire  de  France,  zu  Anfang,  die  Ansicht  Sismondis,  ohne  die 
Sache  damit  richtiger  zu  treffen. 

4  Ueber  diese  Ansicht,  welche  zuletzt  Bonnell  ausführt  in 
der  Schrift  De  dignitate  majoris  domus  regum  Francorum  a  Ro- 
mano sacri  cubiculi  praeposito  ducenda  (Ber.  1858),  habe  ich  G. 
G.  A.  1858,  S.  1812  ff.,  gesprochen.  Wiederholt  hat  es  Friedlän- 
der, Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms  2.  A.  I,  S.  59. 
Die  Franzosen  haben  an  den  praefectus  praetorio,  den  magister 
officiorum  oder  den  sog.  curopalates  (curapalatii)  gedacht;  s.  Go- 
micourt,  Mllanges  historiques  et  critiques  (Amst.  1768)1,  S.  128  ff. ; 
Lehu&ou  Inst.  Märov.  S.  384 ;  Digot  II,  S.  192.  Ausführlich  hat 
diese  Ansicht  bekämpft  Hermann,  Das  Hausmeieramt  ein  echt 
Germanisches  Amt  (1880),  sonst  aber  die  Untersuchung  wenig  ge- 
fördert. —  Ein  Memoire  von  Goguel,  Les  maires  du  palais.  Reims 
1856,  habe  ich  nicht  zu  Gesicht  bekommen. 
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Name  noch  die  Geschäfte  welche  sich  zu  Anfang  in 
seiner  Hand  finden  weisen  darauf  hin.  Dagegen  spricht 
vieles  dafür,  in  ihm  keinen  andern  als  den  alten  Seni- 
schalk  zu  sehen  *.  Dieser  Name  findet  sich  nur  bei  den 
Franken:  da  derselbe  ebenso  wie  der  des  Marschalk 
unmittelbar  an  den  knechtischen  Ursprung  des  Amts 
erinnerte,  mochte  er  Anstoss  erregen,  als  er  Anwendung 
finden  sollte  auf  den  höhergestellten  Mann  am  Hofe, 
und  man  wählte  wenigstens  in  Lateinischer  Geschäfts- 
sprache, wie  für  den  Marschalk  die  Bezeichnung  comes 
stabuli,  so  auch  für  den  Senischalk  einen  Ausdruck2, 
der  schon  in  anderen  Verhältnissen  für  Männer  von  ent- 
sprechender Stellung  gebraucht  war,  der  auch  einen 
ähnlichen  Begriff,  den  Vorsteher  des  Hauses,  d.  h.  wohl 
der  zum  Hause  gehörigen  Diener  und  Leute,  des  Haus- 
gesindes, bezeichnete 8. 

Und  das  ist  ohne  Zweifel  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung  des  Amts4.     Eine  Oberaufsicht   über  das  Haus- 

1  So  schon  Gu^rard ,  Irminon  S.  442  N.,  für  spätere  Zeit ; 
Lehu^rou,  Inst.  Carlov.  S.  146;  Leo,  Vorles.  I,  S.  395;  Schöne 
S.  3.  Auch  Maurer,  S.  210,  ist  der  Annahme  geneigt.  Hermann 
verficht  sie  lebhaft,  mischt  aber  fremdartiges  ein. 

*  Gewiss  nicht  richtig  nehmen  Schöne  S.  3  und  Bonnell  S.  32 
an,  dass  die  Franken  major  domus  mit  senischalk  übersetzt  hät- 
ten. So  konnten  sie  ihr  'scalc'  gewiss  nicht  verwenden,  das  noch 
spätere  Glossen  nur  mit  servus  oder  famulus  erklären ,  Graff  VI, 
S.  480. 

8  Erst  da  der  Majordomus  eine  andere  Bedeutung  erlangte, 
wären  dann  für  die  gewöhnlichen  Geschäfte  am  Hofe  wieder  Se- 
nischalke  eingesetzt  worden;  s.  oben  S.  71.  Die  Namen  finden 
sich  dann  neben  einander,  Marc.  I,  25;  Dipl.  70,  S.  62,  wie  spä- 
ter die  des  Marschall  und  Connetablc. 

4    Vgl.  besonders  Pertz  S.  13,   der  nur  nicht  deutlich  genug 
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wesen  im  ganzen  muss  dem  Majordoinus  zugestanden 
haben  *.  So  bat  er  in  jeder  Hofhaltung  seinen  Platz, 
bei  der  Königin,  einem  Prinzen,  einer  Prinzessin,  die 
zur  Vermählung  an  einen  andern  Hof  geschickt  wird-. 
Auch  sonst  werden  mehrere  zugleich  genannt3,  so  dass 
es  vielleicht  in  jeder  Pfalz  des  Königs  einen  eignen 
Meier  gab.     Doch  war  dies  jedenfalls  nur  vorüberge- 

hervortreten  lässt,  warum  dieser  Haushofmeister,  wie  er  sagt,  zu 
so  umfassender  Wirksamkeit  gelangte.  Die  Entwickelung  deutet 
Phillips  I,  S.  518  an,  ist  aber  wieder  nicht  vollständig  genug. 
Ueber  die  Anfange  vgl.  Lehuerou,  Inst.  Me'rov.  S.  884,  und  im 
allgemeinen  Arnd  I,  S.  267;  Maurer  S.  210.  Auch  Bonnell  und 
Schöne  sind  nicht  eben  anderer  Ansicht,  dieser  legt  dann  aber  für 
die  spätere  Entwickelung  Gewicht  auf  eine  zufallige  und  in  der 
Weise  gar  nicht  nachzuweisende  Verbindung  des  Majordomus  mit 
der  Königin,  während  Bonnell  in  demselben  hauptsächlich  den  Er- 
zieher der  königlichen  Kinder  sehen  will.  Vgl.  darüber  G.  G.  A. 
a.  a.  0. 

1  So  bezeichnen  ihn  einige  Stellen  sehr  bestimmt:  Ursinus 
V.  Leodeg.  c.  4:  Leodegarium  pontificem  super  omnem  domum 
suam  sublimavit  et  majorem  domus  in  omnibus  constituit.  Vgl. 
Fortunat  IV,  13,  S.  88,  vom  Servilio,  den  man  nur  für  einen  Ma- 
jordomus halten  kann,  der  später  presbyter  wurde : 
Ipse  palatinam  rexit  moderatius  aulam. 

*  Gregor  VII,  27.  28.  43.  —  Fred.  c.  55 :  qui  gubernator 
palatii  Chariberti,  filii  Chlotharii,  erat.  —  Gregor  VI,  45.  —  Schö- 
nes Einwendungen  S.  14  ff.  sind  ohne  Belang. 

8  Pard.  I,  S.  211 :  Bradoni  et  Mamehario  majori  domus,  wo 
sich  der  Titel  nur  auf  den  letzten  beziehen  kann  (Schöne  S.  14 
will  Radoni  et  Warnechario  lesen,  die  um  diese  Zeit  Majores  do- 
mus in  Austrasien  und  Burgund  waren) ;  Sichelmi  epist.,  ebend.  II, 
S.  131:  Leudeberto,  Cbrodeberto,  Emerulfo  majoribus  domus  sacri 
palatii;  Gregor  IX, 36  (vorher  S. 47  N.  3).  Ebenso  in  der  L. Burg., 
vorher  S.  84  N.  1.  Eichhorn  a.  a.  0.  N.  v,  Pertz  S.  149,  Mau- 
rer S.  189  meinen,  das  Wort  bezeichne  in  solchen  Stellen  über- 
haupt höhere  Hofbeamte  oder  bloss  angesehene  Diener;  doch  ist 
zu  einer  solchen  Erklärung  kein  ausreichender  Grund;  höchstens 
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hend  der  Fall.  Die  Stellung  des  Majordomus  am  Hofe 
erlangte  bald  eine  solche  Bedentang,  dass  das  Wort 
für  Vorsteher  einzelner  Höfe  nicht  angemessen  er- 
scheinen konnte  und  auch  sonst  eine  Theilung  der  Be- 
fugnisse unter  mehrere  nicht  möglich  war.  Nur  dass 
jedes  der  drei  Reiche,  die  sich  in  den  Theilungen  selb- 
ständiger ausgebildet  hatten,  auch  wenn  sie  unter  Einer 
Herrschaft  vereinigt  waren,  mitunter  seinen  eignen  Ma- 
jordomus hatte. 

Das  königliche  Haus  ist  der  Palast  (Pfalz)  wo  der 
König  wohnte,  der  Hof  der  sich  ihm  anschloss:  und 
dem  entsprechen  die  verschiedenen  Namen  die  hier  ge- 
braucht werden1:  major  domus2  (senior  domus8),  major 
domus  regiae4,  major  domus  palatii6,  princeps  pala- 


V.  Audoeni,  Acta  SS.  Aug.  IV,  c.  3,  §.  18:  rex  cum  regina  et 
episcoporum  conventu  atque  majorum  domus  seu  priores  palatii 
una  pariter  conglobati  ('seu'  steht  übrigens  nicht  erklärend,  wie 
Schöne  S.  18  meint).    Vgl.  Daniels  I,  S.  488  N. 

1  Ich  stelle  nur  solche  zusammen  die  sich  in  gleichzeitigen 
Quellen  finden;  andere  s.  bei  Pertz  S.  13.' 147— 149;  Zinkeisen  S. 
29  ff. ;    Schöne  S.  22  ff. 

*  Dies  ist  der  technische  Name,  der  eben  deshalb  in  den 
Urkunden  und  Gesetzen  immer  gebraucht  wird,  Dipl.  19,  S.  20.21, 
S.  21.  31,  S.  31.  37,.  S.  34.  70,  S.  62.  73,  S.  64.  87,  S.  77.  88,  S. 
78.  Pard.  I,  S.  200.  209.  211.  II,  S.  300  etc.  L.  Rib.  LXXXVHI. 
Ebenso  sagt  regelmassig  Gregor,  VI,  45.  VII,  27.  26.  48.  Mitun- 
ter braucht  derselbe  bloss  major,  Mir.  S.  Mart.  IV,  6.  7.  —  Das 
Amt  heisst  major(em)  domatus,  G.  Franc,  c.  41.  43.  48.  51.  Fred, 
cont.  c.  98;  majordominatus ,  V.  Gaugerici,  Bouq.  III,  S.  488. 

1  V.  Praejecti  c.  12.  —  Ueber  domeräcus  und  dispoeüor  do- 
mus s.  S.  94  N.  1. 

*  oder  jn  anderer  Folge  domus  regiae  major;  Gregor  VI,  9. 
IX,  30.    Fortunat  V.  Germani  c.  44. 

6    Fred.  c.  24.  84.    G.  Franc,  c.  36. 45 ;  palatii  major  domus, 
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tii f,  palatii  praepositus 8,  praefectus  (palatii  •),  rector  pa- 
latii 4,  denen  sich  später  andere  von  weitergehender  Be- 
deutung anschliessen  *. 

Als  Vorsteher  des  Hofes  erhielt  der  Majordomus 
einen  Einfluss  auf  alle  Verhältnisse  desselben,  so  dass 
er  der  erste  und  angesehenste  unter  den  Hofbeamten 
war,  dem  die  anderen  sich  unterordneten6.    Die  Erzie- 

V.  Leodeg.  c.  12;  major  domus  sacri  palatii,  Sichelnd  epist.  (S. 
87  N.  8). 

1    V.  Filiberti  c.  28. 

1  Audoenus  V.  Eligii  II,  26.  58  (palatii  praepositus,  quod 
vulgo  dicitur  majordomus). 

8  V.  alt.  Wandregiseli  c.  14  heisst  der  major  domus  bloss 
praefectus,  sein  Amt  praefecturae  ordo;  vgl.  V.  Ansberti  c.  31: 
praefectoriam  administrationem ;  und  ebenso  erklart  man  wohl  den 
Mummolu8  praefectus,  Gregor  VI,  35.  VII,  6,  für  einen  Hausmeier. 
Doch  ist  dies  zweifelhaft,  und  das  Wort  bezeichnet  anderswo  bloss 
den  Vorsteher  einer  Provinz  oder  Grafen;  s.  oben  S.  26  N.  2. 
Dagegen  brauchen  Einhard  V.  Karoli  c.  1  u.  a.  praefectus  palatii 
für  den  Hausmeier. 

4  Ursinus  V.  Leodeg.  c.  5.  V.  Arnulfi  c.  4.  Vgl.  guberna- 
tor  palatii,  oben  8.  87  N.  2.  Auf  das  palatium  beziehen  sich 
auch  andere  umschreibende  Benennungen  des  Majordomus,  z.  B.  V. 
Anstrudis  c.  12 :  vir  palatinus ;  das  Amt  palatinus  honor,  V.  Fili- 
berti c.  22;  oder  wie  ihn  eine  Briefformel,  Warnkönig  S.  5  N.  7 
(auch  cod.  Lugd.  114  f.  95')  anredet:  procerum  palatii  regalis  or- 
natum.  Auch  der  Titel  patricius  wird  von  einzelnen  Hausmeiern 
gebraucht;  s.  oben  S.  50  N.  1. 

*    besonders  der  Name  subregulus;  s.  unten  im  Abschnitt  9. 

6  Hierher  gehört  die  freilich  sagenhafte  Geschichte  Hist.  epit. 
c.  59:  die  Australier  wählen  auf  Rath  des  Chrodinus,  der  selbst 
die  Wurde  abgelehnt,  den  Gogo  zum  Majordomus:  In  crastino 
primus  ad  ejus  mansionem  perrexit  Chrodinus  ad  menisterium, 
braeile  Gogone  in  Collum  tenens.  Quod  reliqui  cernentes  ejusdem 
seeuntur  exemplum.  Die  Worte  'braeile  —  in  Collum  tenens' 
sind  sehr  verschieden  erklärt.  Aimoin  versteht:  brachium  ejus 
collo  superponens,  und  so  steht  Form.  Bign.  27,  S.  237,  wo  ei- 
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hang  der  jungen  Leute,  die  an  den  Hof  gebracht  wur- 
den um  sich  hier  für  den  Dienst  des  Königs  auszubil- 
den, stand  zum  Theil  unter  seiner  Leitung 1 ;  wen  der 
König  in  seinen  Schutz  nahm,  ward  wohl  speciell  unter 
das  Mundium  des  Majordomus  gestellt8.  Er  hat  für 
die  Wahrung  von  Zucht  und  Recht  unter  den  Gro- 
ssen, für  den  Frieden  im  Lande  zu  sorgen 8.  Wenn  die 
Umgebung  des  Königs  sich  zur  Berathung  oder  gericht- 
licher Verhandlung  versammelt,  nimmt  er  den  ersten 
Platz  unter  den  Weltlichen  ein4;  später  erscheint  er 
selbst  als  Vorsteher  des  Gerichts5.  Unter  minderjährigen 
Königen  ist  die  Leitung  der  Regierung  in  seine  Hand 
gekommen 6. 

ner  sich  in  Knechtschaft  ergiebt:  brachium  in  collo  posui,  doch 
zweifelt  Zeumer,  ob  nicht  auch  hier  'bracile'  in  dem  Sinn  von 
'corrigia'  (Ducange  II,  S.  620)  zu  lesen  oder  zu  verstehen  sei. 
Jedenfalls  ist  es  ein  Zeichen  der  Unterwerfung  (Sohm  GV.  S.552  N. : 
der  Commendation)  und  braciale  (Gürtel,  Halfter)  schwerlich  als 
Zeichen  der  Würde  (Ducange  I,  S.  757)  zu  fassen  oder  gar  an 
eine  Kette  mit  dem  Amtssiegel,  also  das  Amt  des  Referendarius 
(Daniels  I,  S.  496)  zu  denken.  Ueber  die  Folgerungen  welche 
Sismondi  aus  der  Stelle  gezogen  vgl.  Schöne  S.  51.  Nicht  eben 
befriedigender  Hermann  a.  a.  0. 

1    S.  unten  S.  109.  *    Marc.  I,  24,  S.  58. 

8  Hist.  epit.  c.  58:  Chrodinus,  der  die  Würde  ablehnt,  sagt; 
Pacem  ego  in  Auster  facere  non  valeo,  maxime  omnes  primatis 
cum  liberis  in  totum  Auster  mihi  consanguinei  sunt;  non  posso 
ex  eis  facere  disciplinam  nee  quempiam  interfecere.  Ist  die  Er* 
Zählung  auch  sagenhaft,  so  zeigt  sie  doch  die  Auffassung  des  Au- 
tors. Auf  die  Handhabung  der  höfischen  Zucht  führt  Hermann 
S.  31  ff.  54  einseitig  die  Bedeutung  des  Majordomus  zurück. 

4  Marc.  I,  25,  S.  59,  nach  der  von  Zeumer  wiederhergestell- 
ten richtigen  Lesart;  ürk.  Ghildebert  IH,  Dipl.  70,  S.  62.  Vgl. 
Zeumer,  N.  Arch.  VI,  S.  29  ff. 

8    Dipl.  S.  97  von  Karl  Martell.    Vgl.  S.  78  N.  3. 

8    Hierher  gehört   besonders  die  Schilderung  Fortunats  VU, 
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Es  ist  wahrscheinlich,  dass  sich  hiermit  noch  ein 
anderes  verband :  ein  Antheil  an  der  Verwaltung  des 
königlichen  Gutes1,  d«r  Erhebung  und  Verwendung  der 
königlichen  Einkünfte.  Das  Haus  im  weiteren  Sinn  kann 
auch  das  Hausgut,  das  Domanium,  wie  man  später  sagt, 
bezeichnen :  dazu  gehörten  eben  die  Pfalzen  wo  der  Kö- 
nig wohnte,  daraus  wurden  die  Bedürfnisse  des  Hofes 
bestritten,  und  schon  deshalb  musste  der  Vorsteher  des- 
selben ein  Interesse  haben  sich  auch  damit  zu  beschäf- 
tigen. Und  da  andere  Einkünfte  denselben  Zwecken 
dienten  und  zwischen  denselben  überall  kein  Unterschied 


16,  S.  171  von  dem  Domesticus  (d.  h.  hier  Majordomus,  S.  93)  Conda : 
Theudebaldi  etiam  cum  parva  infantia  vixit, 

Huius  in  auxilium  maxima  cura  fuit; 
Actibus  eximiis  sie  publica  jura  fovebas, 

Ut  juvenein  regem  redderes  esse  senem: 
Ipse  gubernabas,  veluti  si  tutor  adesses, 
Commissumque  tibi  proficiebat  opus. 
Den  Gogo  (S.  89  N.  6)  nennt  Gregor  Erzieher  des  Königs,  V,  46.  — 
Und  die  Erzählung  des  Fredegar  ist  jedenfalls  ein  Beweis,  dass  man 
den  Majordomus  als  Vertreter  des  jungen  Königs  ansah.     Es   ist 
das  aber  nicht  Grund,  wie  Bonneil  meint,   sondern  Folge  seiner 
sonstigen  Stellung.     Vgl.  unten  S.  107  ff. 

1  Hierauf  legt  Pertz  S.  149  das  grösste  Gewicht,  und  darauf 
bezieht  sich  auch  Ludens  Auffassung,  nur  dass  dieser  viel  zu  sehr 
an  Staatsgut  denkt,  wo  es  sich  von  den  Besitzungen  des  Königs 
handelt.  Vgl.  Zinkeisen  S.  36;  Sybel  S.  486.  Was  Roth,  Benef. 
S.  309  ff.,  einwendet,  Schöne,  Richter,  Annalen  S.  130,  und  Her- 
mann meist  wiederholen,  hat  nur  die  Bedeutung,  dass  als  zufällige 
Thätigkeit  einzelner  gelten  soll  was  die  Historiker  erwähnen  und 
liier  mit  dem  Amt  in  Verbindung  gebracht  wird.  Man  wird  zu- 
geben ,  dass  dies  nicht  als  sicher  gelten  kann ,  aber  immer  das 
Recht  haben,  auf  Thatsachen  Gewicht  zu  legen  die  sich  gegensei- 
tig ergänzen  und  die  weitere  Entwickelung  erklären.  Auch  Bon- 
neil S.  48  kommt  auf  anderem  Wege  zu  einem  ähnlichen  Resultat. 
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gemacht  ward,  konnte  der  Majordomus  seine  Tbätigkeit 
auch  auf  sie  erstrecken.  Es  ist  wohl  nicht  zufällig, 
wenn  er  wiederholt  bei  der  Entwerfung  von  Steuerrollen 
und  der  Wahrnehmung  fiscalischer  Rechte  thätig  er- 
scheint1: einem  Majordomus  ward  vorgeworfen,  dass 
er  das  Recht  des  Fiscus  zu  sehr  ausbeutend,  listig  ihn 
zu  füllen  und  sich  zu  bereichern  suchte2,   unerschwing- 

1  Gregor  IX,  80  werden  der  major  domus  und  comes  palatii 
als  descriptores  nach  Poitou  gesandt ;  Fred.  c.  24 :  den  Hausmeier 
Berthoald  per  pagus  et  civitates  fiscura  inquerendum  dirigunt,  wo 
wohl  nicht  gerade  an  das  spätere  Inquisitionsrecht  zu  Gunsten 
fiscalischer  Ansprüche  zu  denken  ist ;  er  wird  geschickt,  ut  pocius 
.  .  .  interiret,  und  nimmt  800  Begleiter  mit  sich. 

*  Fred.  c.  27  von  Protadius:  saeva  illi  fuit  contra  personas 
iniquitas  fiscum  nimium  stringens,  de  rebus  personarum  ingeniöse 
fiscom  vellens  implere  et  se  ipsum  ditäre  (eine  ganz  unmögliche 
Erklärung  giebt  Hermann  S.  52).  Etwas  ähnliches  berichtet  Gre- 
gor m,  36  vom  Parthenius  unter  König  Theudebert:  Franci  vero 
cum  Parthenium  in  odio  magno  haberent,  pro  eo  quod  eis  tributa 
antedicti  regis  tempore  inflixisset.  Ihm  hält  Digot  I,  S.  315  für 
denselben,  dem  der  Dichter  Arator  sein  Gedicht  sendet:  Domino 
inlustri  magnificentissimo  atque  praecelso  P.  magistro  ofticiorum 
atque  patricio,  und  von  dem  er  sagt: 

Regia  dulcisonum  te  probat  aula  virum. 
Ein  magister  officiorum  kommt  sonst  am  Fränkischen  Hofe  nicht 
vor,  und  es  ist  nicht  denkbar,  dass  Theudebert,  wie  Digot  H,  S. 
205  annimmt,  das  Amt  ausnahmsweise  geschaffen.  Dann  aber  ist 
sicher  am  ersten  an  den  Majordomus  zu  denken.  Ebenso  beim 
Servilio  (S.  87  N.  1),  von  dem  es  heisst: 

Commissasque  domus  crescere  fecit  opes. 
Bei  einer  Urkunde,  Dipl.  71,  S.  68,  nach  der  in  einem  Process 
über  einen  Zoll  der  Hausmeier  Grimoald  das  Interesse  des  Fiscus 
gegen  das  Kloster  S.  Denis  wahrnimmt,  ist  es  nicht  ganz  deutlich, 
ob  er  als  solcher,  oder,  wie  Roth,  Benef.  S.  310,  und  Sohm  S. 
468  N.  annehmen,  als  Graf  von  Paris  auftritt.  Doch  spricht  der 
Wortlaut  für  jene  Erklärung.  Es  heisst:  dicebant,  quasi  agentes 
ipsius  viro  Grimoaldo,  majorem  domus  nostri,  eciam  et  comis  de 
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liebe  Zahlungen  für  die  Ertheilung  von  Aemtern  for- 
derte 2.  Wohl  scheint  seine  Thatigkeit  so  mit  der  des 
Schatzmeisters  und  der  Domestici  zu  concurrieren :  doch 
hatte  jener  wohl  nur  mit  der  Aufbewahrung  des  Geldes 
und  der  Verwendung  für  gewisse  Zweige  des  Hofhalts 
zu  thun,  die  Domestici  zunächst  in  den  Provinzen  die 
Verwaltung  des  königlichen  Gutes  zu  führen,  wahrend 
dem  Majordomus  die  obere  Aufsicht  und  Leitung  zu- 
stand2. So  mussten  die  Domestici  ihm  untergeordnet 
sein 8 :  erscheint  unter  diesen  einer  vor  den  anderen  aus- 
gezeichnet, so  ist,  wie  schon  bemerkt,  wahrscheinlich  kein 
anderer  als  eben  der  Majordomus  gemeint,  auf  den  auch 

ipso  pago  Parisiaco,  medietate  de  ipso  teleneu  ejusdem  tollerent 
vel  de  parte  ipsius  baselice  abstraerent.  Aserebant  econtra  agen- 
tes  ipsius  viro  Gr.  majorem  domus  nostri,  quase  de  longo  tempore 
talis  consuetudo  fuissit,  ut  medietate  exinde  casa  s.  D.  receperit, 
illa  alia  medietate  illi  comis  ad  partem  fisce  nostri.  Den  Worten 
nach  sind  Grimoald-und  der  Graf  zwei  Personen  (tollerent  —  abs- 
traerent), und  Grimoald  vertritt  dann  nur  das  Recht  des  fiscus, 
das  der  Graf  zu  üben  hat. 

1  So  glaube  ich  die  folgenden  Worte  Fred.  c.  27  verstehen 
zu  sollen :  quoscumque  de  gentem  nobilem  repperiret  totusque 
humiliare  conabat,  ut  nullus  repperiretur  qui  gratum  (gradum) 
quem  adriperat  potuisset  adsumere. 

*  Eine  solche  Stellung  beschreibt  am  Burgundischen  Hof  die 
V.  Apollin.,  Labbe  I,  S.  690:  quidam  ex  officio  regk  Sigismundi 
.  .  .  qui  super  omnem  dominationem  fisci  prineipatum  gerebat 
(wiederholt  V.  Arist.  c.  2,  eb.  S.  693). 

•  So  sagt  Digot  II,  S.  191 :  II  n'e'tait  originairement  que  le 
chef  dos  domestici ;  und  als  Obcrdomesticns  bezeichnet  ihn  Wach- 
ler, Encycl.  XXVI,  S.  420.  Dieselbe  Ansicht  führen  Warnkönig 
und  Ge*rard,  Hist.  de  Carol.  I,  S.  64  ff.,  aus,  trennen  sie  aber 
ohne  Grund  von.  der  Annahme,  dass  auch  das  Amt  des  Senischalk 
hier  zu  gründe  liege,  während  Hermann  wieder  dies  allein  in 
Anschlag  bringt. 
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jener  allgemeinere  Name  übertragen  ward  *.  Öder  der 
Seneschalk,  welcher  zum  Majordomus  ward,  hat  zugleich 
die  Functionen  des  Domesticus  am  Hofe  erhalten2,  der 
später  hier  verschwindet. 

Hiemach  liegt  es  nahe  anzunehmen,  dass  der  Ma- 
jordomus auch  bei  den  Verfügungen  über  königliches 
Gut  betheiligt  war:  Schenkungen  von  Gold  und  Kost- 
barkeiten gingen  durch  die  Hand  des  Schatzmeisters, 
aber  Verleihungen  von  Land  mussten  in  den  Bereich 
seiner  Befugnisse  fallen8.     In  späterer  Zeit  wird  seine 


1     Fortunat  VII,  16,  S.  171 : 

Instituit  cupiens  ut  deinde  domesticus  esses ; 
Crevisti  subito,  crevit  et  aula  simul; 

Florebant  pariter  veneranda  palatia  tecum, 
Plaudebat  vigili  dispositore  domus. 
Bonneil  S.  39  u.  a.  haben  diese  Stelle  mit  Recht  auf  den  Major- 
domus bezogen.  Vgl.  V.  Germani  c.  61 :  regalis  aulae  domesticus. 
Ebenso  wird  dann  zu  verstehen  sein  V.  Arriulfi  c.  8 :  ut  etiam 
dornest icatus  sollicitudinem  atque  primatum  palatii  .  .  .  teneret, 
während  es  vorher  heisst  c.  4 :  effectus  est  omnium  primus  .  .  . 
ita  ut  sex  provinciae,  quas  tunc  et  nunc  totidem  agunt  domestici, 
sub  illius  administratione  solius  regerentur  arbitrio.  Hiernach 
macht  ihn  Sohm  S.  583  zum  Oberdomesticus ;  offenbar  hatte  er 
aber  nach  dem  Biographen  damals  einen  solchen  Titel  nicht;  vgl. 
unten  S.  106  N.  2. 

*  In  der  Urk.  Dipl.  19,  S.  20  erscheint  auch  ein  einzelner 
domesticus  neben  dem  major  domus,  comes  palatii  und  einem  pa~ 
tricius  in  den  Unterschriften.  Diesen  wird  man  nicht  wohl  an- 
ders als  am  Hofe  suchen  können. 

8  Bestimmt  hören  wir  nur,  dass  confiscierte  Güter  mit  seinem 
Rath  restituiert  werden ;  Fred.  c.  80 :  Facultatis  pluremorum,  quae 
jusso  Dagoberti  in  regnum  Burgundiae  et  Neptreco  inlicete  fuerant 
usurpate  et  fisci  dicionebus  contra  modum  justiciae  redacte,  con- 
silio  Aegane  omnibus  restaurantur.  Dasselbe  Gregor  IX,  19  bei  dem 
Pomesticus   Flavianus.     Umgekehrt  sind   die   Worte  S.  92  N.  2 
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Anordnung  oder  Zustimmung  in  besonderer  Weise  in 
Urkunden  erwähnt,  die  eine  finanzielle  Bedeutung  haben '. 
Hat  der  Majordomus  schon  als  Vorsteher  des  kö- 
niglichen* Hofes  und  aller  die  hier  lebten  und  den  König 
umgaben  die  machtige  Stellung  diesem  und  den  Grossen 
gegenüber  gewinnen  können  in  der  er  spater  auftritt, 
so  wird  die  ganze  Entwickelung  der  Verhältnisse  noch 
deutlicher  und  erscheint  in  vollem  Zusammenhang,  wenn 
dazu  noch  die  besondere  Wahrnehmung  der  Interessen 
des  königlichen  Gutes  hinzukam,  mag  sie  nun  schon  in 
der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Amts  begründet  oder 
aus  der  späteren  Ausdehnung  seiner  Befugnisse  erwach- 
sen sein2. 


wohl  auch  auf  Contiscatiouen  zu  beziehen.  Stellen  welche  Zink- 
eisen S.  37  anführt,  nach  denen  der  Majordomus  bei  königlichen 
Schenkungen  thätig  war,  sind  aus  späten  Vitae.  In  Urkunden 
wird  seines  Beiraths  nur  einzeln  erwähnt;  8.  die  Zusammenstel- 
lung bei  Roth  S.  311  N. 

1  Darauf  hat  meines  Wissens  zuerst  Tardif  aufmerksam  ge- 
macht in  der  Einleitung  zu  dem  Musee  des  archives  de  l'empire 
I,  S.  4.  Die  Stellen  finden  sich  nach  Kopps  Lesung  der  Tironi- 
schen  Noten  Dipl.  S.  249.  Nr.  57,  Schenkung  an  St.  Denis,  steht: 
Bercariuß  majore  domus  legit;  67,  Tausch  mit  St.  Denis:  Ordi- 
nante  (so  liest  Tardif  statt  'Operante')  Pipino  majore  domus ; 
77,  Urtheil  zu  Gunsten  von  St.  Denis  in  einer  ZoUsache :  Ordinante 
(lässt  Tardif  aus)  Grimaldo  majore  domus.  Es  lässt  sich  das 
aber  auch  auf  die  allgemeine  Stellung  des  Majordomus  in  dieser 
Zeit  beziehen. 

*  Zu  weit  geht  aber  Leo,  Vorles.  I,  S.  395,  wenn  er  dem 
Majordomus  'die  Vergebung  der  Stellen  und  Nutzungen  im  gan- 
zen Reiche  und  die  Oberanführung  der  königlichen  Dienstmann- 
schaft nächst  dem  Könige  im  Kriege'  beilegt.  Das  Letzte  nimmt 
auch  Hermann  an,  S.  14.  97  N. :  es  folgt  aber  am  wenigsten  aus 
Gregor  VI,  45,  wo  nur  erzählt  wird,  wie  ein  Majordomus  die  Kö- 
nigstochter,  die  nach  Spanien  geht,   mit  einer  zahlreichen  Mann- 
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Eine  bestimmte  Vertheilung  der  öffentlichen  Ge- 
schäfte unter  die  verschiedenen  am  Hofe  angestellten 
und  thatigen  Manner  fand  ursprünglich  überhaupt  ge- 
wiss nur  in  beschränktem  Masse  statt.  Nur  die  Aem- 
ter  des  Referendarius  und  des  Pfalzgrafen  stehen  auf 
einem  Boden  der  mit  der  Herrschergewalt  des  Königs 
unmittelbar  zusammenhängt.  Aber  der  Pfalzgraf  ist 
wesentlich  auf  eine  Thätigkeit  im  Gericht  beschränkt 
gewesen,  nur  ausnahmsweise  der  einzelne  auch  zu  an- 
deren Geschäften  gebraucht,  und  wenn  der  Referendarius 
eine  Zeit  lang  grösseren  Einfluss  übte,  so  ist  es  wohl 
mehr  der  Person  als  dem  Amt  zuzuschreiben.  Gerade 
der  privatrechtliche  Charakter,  den  das  Regiment  des 
Fränkischen  Königs  an  sich  trug,  und  die  wachsende 
Bedeutung,  welche  persönliche  Beziehungen  zu  ihm  er- 
langten, begünstigten  es,  dass  nicht  bloss  die  um  seine 
Person  und  an  seinem  Hofe  thatigen  Beamten  überhaupt 
zur  Theilnahme  an  den  staatlichen  Dingen,  zur  Mitwir- 
kung im  Gericht  und  sonst  herangezogen  wurden,  son- 
dern dass  auch  einer  von  ihnen,  und  dann  eben  der 
welcher  als  der  erste  und  oberste  galt1,  welcher  wahr- 
scheinlich auch  die  Verwaltung  des  königlichen  Gutes 
und  so  die  Mittel  hatte  die  mächtigen  Grossen  zu  be- 

schaft  geleitet,  während  duces  et  camerarii  sie  nur  bis  Poitiers 
begleiten  (nicht,  dass  der  Hausmeier  diese  geführt  und  sie  ihn  in 
Stich  gelassen).  Von  militärischer  Befugnis  oder  Thätigkeit  ist 
in  älterer  Zeit  am  wenigsten  die  Rede. 

1  Das  Amt  wird  mit  besonders  ehrenden  Namen  bezeichnet; 
Fred.  c.  28:  hujus  gradus  ascensus;  anderswo  gradus  honoris, 
Fred.  c.  42.  88.  89;  G.  Franc,  c.  46:  hujus  honoris  altitudine; 
Fred.  cont.  c.  99 :  in  culmine  sublimassent  honoris. 
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lohnen  und  zu  gewinnen,  den  grössten  Einfluss,  wie  am 
Hofe,  so  im  Reich  gewann,  wie  man  es  in  jener  Zeit  aus- 
drückte \  den  Palast  und  das  Reich  regierte,  unter  und 
mit  dem  König,  aber  auch  für,  und  zuletzt  ohne,  um 
nicht  zu  sagen  gegen  den  König.  Und  darauf  war  es 
dann  von  Einfluss  2 ,  dass  ,  durch  die  Theilungen  des 
Reichs,  wie  sie  wiederholt  statthatten,  sich  eine  Selbstän- 
digkeit der  einzelnen  Herrschaften  bildete,  die  sich  auch 
erhielt,  als  es  zu  einer  Wiedervereinigung  unter  Einem 
König  kam,  und  die  nun  wohl  in  dem  eignen  Major- 
domus  einen  Ausdruck  fand,  so  dass  er  hier  als  Stell- 
vertreter des  Königs  erschien,  und  dann  bei  der  Ent- 
artung des  Merovingischen  Hauses  und  der  Schwäche 
der  einzelnen  Könige  immer  mehr  die  Leitung  der  Re- 
gierung in  die  Hand  nehmen  konnte. 

Alle  diese  Umstände  erklären  auch,  dass  die  Grossen 
bald  darnach  gestrebt  haben  auf  die  Ernennung  des 
Majordomus  Einfluss  zu  erlangen.  Alles  musste  ihnen 
daran  gelegen  sein,  dass  ein  Mann  zu  dieser  Würde  ge- 

1  Fred.  c.  80:  (Aega)  palacium  gubernat  et  regnum;  V.Leo- 
deg.  c.  2 :  qui  sab  rege  Chlothario  tunc  regebat  palatium ;  Exhort, 
Mai  N.  coli.  I.  ed.  2.  T.  IV,  S.  iv  (Digot  HI,  S.  350):  illum,  qui 
post  te  palatium  taum  regit.  Noch  von  Pippin  dem  mittleren 
sagt  die  V.  Boniti  (Mab.  III,  1)  c.  6:  curamque  palatii  gerens. 
Daher  steht  in  dem  Brief  des  Desiderius,  Bouq.  IV,  S.  38:  totius 
aulae  immoque  regni  rectori  Grimoaldo  majori  domus. 

1  Die  Ansicht  welche  Schone  und  mit  einigen  Modificationen 
Daniels  I,  S.  489  (vgl.  auch  Richter  S.  131),  vertreten,  dass  der 
Majordomus  hauptsächlich  als  Stellvertreter  von  die  Regierung 
führenden  Königinnen  zu  Einfluss  gelangt  sei,  kann  ich  nicht  für 
begründet  halten;  s.  G.  G.  A.  1858,  S.  1815.  Ebensowenig  ist  es 
richtig,  wenn  Daniels  behauptet,  dass  das  Amt  eigentlich  nur  in 
Neustrien  Bedeutung  erlangt  habe. 
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langte,  der  ihren  Interessen  nicht  feindlich  war,  vielmehr 
geneigt  diese  auch  bei  dem  König  zu  vertreten,  der  als 
ihr  Haupt  dem  Königthum  gegenüber  erscheinen  konnte. 
Den  strengen  Gebieter  und  besonders  den  welcher  rück- 
sichtslos über  Aemter  und  Güter  verfügte  hassten  sie1; 
wer  sich  aber  milde  und  freundlich  zeigte  und  mit  den 
Leuten  umzugehen  wusste,  ward  gerühmt 2.  Bei  der  Macht 
welche  die  Aristokratie  im  Fränkischen  Reich  später  ge- 
wann, ist  es  ihr  mehrmals  gelungen  geradezu  die  Wahl 
des  Majordomus  in  ihre  Hand  zu  bringen:  nicht  bloss 
aus  ihrer  Mitte  wird  er  genommen 8,  sondern  die  Grossen 
selber  bestimmen,  wer  das  Amt  einnehmen  soll 4.    Auch 

1  Fred.  c.  27  vom  Protadius  (s.  oben  S.  82  N.  2),  dann  wei- 
ter: haec  his  et  alies  nimia  sagatitate  vexatus  maximae  cunctos 
in  regno  Burgundiae  locratus  est  inimicus.  Vgl.  über  Ebroin  un- 
ten den  Abschnitt  9. 

*  Fred.  c.  24:  Bertoaldus  .  .  .  maior  domus  palacii  Teuderici 
erat  morebus  mensuratus,  sapiens  et  cautus  .  .  .  tidem  cum  Omni- 
bus servans;  c.  28:  Claudius  fide  plenus,  amiciciam  cum  omnibus 
sectans  .  .  .  lenem  se  et  pacientem  bujus  gradi  ascensus  ostendit. 
Vgl.  c.  84  von  Erchinoaldus,  c.  85  von  Pippin  d.  ä.  und  Cunibert : 
omnesque  leudis  Austrasiorum  secum  uterque  prudenter  et  cum 
dulcedene  adtragentes,  eos  benigne  goberuantes,  eorum  amiciciam 
constringent  semperque  servandum. 

*  Man  bat  gestritten,  ob  auch  Geistlich^  das  Amt  verwalten 
konnten.  In  den  M&anges  historiques  et  critiques  von  Gomicourt 
ist  der  Sache  eine  eigene  Abhandlung  gewidmet,  I,  S.  167  ff.,  die 
die  Möglichkeit  Bischöfe  zu  dem  Amt  zu  erheben  gegen  Valesius 
und  Le  Cointe  vertheidigt.  Dagegen  bestreitet  es  Löning  S.  267, 
weil  Geistliche  überhaupt  kein  Staatsamt  hätten  bekleiden  können. 
S.  nachher  S.  106  ff.  über  Leodegar  und  Arnulf  von  Metz. 

*  Einer  Wahl  erwähnt  zuerst  Hist.  epit.  c.  58  und  59  in 
der  Geschichte  des  Chrodinus  und  Gogo:  Austrasii  cum  elegerint 
Ghrodinum  ...  Da  er  es  ablehnt,  sagt  er:  Elegite  alium  quem 
vultis  ex  vobis  .  .  .  tunc  Chrodioi  consilio  autritum  suum  .  .  . 
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dann  hat  es  nicht  an  Conflicten  mit  dem  Inhaber  dessel- 
ben gefehlt,  der  nun  mehr  und  mehr  als  der  Trager  der 
königlichen  oder  staatlichen  Gewalt  überhaupt  erscheint. 
Mitunter  der  Vertreter  der  Aristokratie  dem  König  ge- 
genüber \  ist  er  zu  anderen  Zeiten  darauf  aus,  den  König 
und  die  Grossen  zugleich  zu  beherrschen  und  mit  star- 
ker Hand  ein  Regiment  zu  führen,  in  dem  alles  von 
seinem  Willen  abhängig  ist.  Es  führt  das  aber  über 
die  Zeiten  hinaus  welche  hier  zunächst  ins  Auge  gefasst 
werden,  in  denen  nur  der  Grund  gelegt  ist  zu  einer 
Umbildung  der  Verhältnisse,  welche  den  ganzen  Charakter 
der  Verfassung  des  Fränkischen  Reichs  auf  das  durch- 

Gogonem  majorem  domus  elegunt.  Die  Geschichte  ist  freilich,  wie 
Pertz  S.  153  zeigt,  entstellt  und  von  einem  späteren  Standpunkt 
aus  aufgefasst.  —  Bestimmter  sind  die  Nachrichten  später,  Fred, 
c.  54:  Chlotharius  cum  procerebus  et  leudibus  Burgundiae  Tre- 
cassis  conjungitur,  cum  eorum  esset  sollicitus,  si  vellint  decesso 
jam  Warnachario  alium  ejus  honores  gradum  sublimare ;  sed  omnes 
unianimiter  denegantes  nequicquam  si  (se)  velle  majorem  domus 
elegere;  c.  89:  ibique  omnes  seniores,  ponteveces,  ducebus  et  pri- 
matis  de  regnum  Burgundiae  ad  se  vinire  precepit,  ibique  cumtus 
Nantildis  sigillatem  adtragens,  Flaogatum,  genere  Francos,  ma- 
jorem domus  in  regnum  Burgundiae  aelectionem  pontevecum  et 
cumtis  docebus  a  Nantilde  regina  hoc  gradum  honores  stabilitur. 
Dass  aber  der  Majordomus  nicht  von  je  her,  wie  früher  Boulain- 
villier8,  neuerdings  Luden  und  auch  Zinkeisen  wollen,  vom  Volk 
erwählt  ward,  brauche  ich  kaum  zu  erwähnen  (gegen  den  erster en 
ist  eine  besondere  Abhandlung  in  den  Me'langes  historiques  et  cri- 
tiques  1,  S.  147  ff.  gerichtet);  ebensowenig  fand,  wie  Zinkeisen 
S.  35  meint,  ein  jährlicher  Wechsel  statt.  Und  so  wichtig  auch 
die  später  aufgekommene  Wahl  war,  doch  darf  man  nicht  mit 
Montesquieu  L.  XXXI,  c.  2,  sagen,  dass  nun  das  Amt  ein  ganz 
anderes  geworden,  der  maire  du  roi  sich  in  einen  maire  du  royaume 
verwaudelt  habe. 

1    Vgl.  Montesquieu  XXXI,  c.  3;  Guizot,  Hist.  II,  S.  241. 
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greifendste  verändert  hat,  wo  der  Majordomus  noch  ein 
Hof  beamter  war  wie  andere  and  wechselnd  der  eine  oder 
andere  von  ihnen  einen  grösseren  Einfluss  übte. 

Wie  sehr  zu  Anfang  das  rein  persönliche  Verhältnis 
überwog,  zeigt  sich  auch  darin,  dass  die  Königin  für  die 
ihr  nöthigen  Dienstleistungen  zum  Theil  dieselben  Hof- 
beamten hatte,  dass  solche  einzeln  auch  Prinzen  und 
Prinzessinnen  beigegeben  wurden  \ 

Anderer  seits  gab  es  am  Hofe  regelmässig  Männer, 
welche,  ohne  hier  ein  bestimmtes  Amt  zu  bekleiden,  sich 
an  demselben  aufhielten,  bei  dem  König  in  Ansehn  stan- 
den und  an  den  Geschäften  An  theil  nahmen,  mitunter 
eine  bedeutende  Rolle  spielten. 

Zum  Theil  sind  es  vornehme  Weltliche,  Herzoge2 
und  besonders  Grafen 8,  auch  Domestici  *,  sei  es  dass  sie 


1  Ein  Referendarius  und  Majordomus  der  Königin  sind  vor- 
her erwähnt  worden  S.  82.  87;  ein  Marschalk  oder  Aufseher 
ihrer  Rosse  wird  Gregor  V,  49  genannt;  domesticus  reginae  Bru- 
nechildis  Gregor  IX,  19.  Den  Thesaurarius  und  Majordomus  eines 
Prinzen  s.  S.  72  N.  5.  87. 

1  Herzoge  in  der  Umgebung  des  Königs  werden  Gregor  V,  40 
und  sonst  genannt;  VI,  45  begleiten  sie  die  Königstochter  auf  ihrer 
Reise  nach  Spanien.  Marculf  I,  25  kommen  sie  als  Beisitzer  im 
königlichen  Gericht  vor,  in  Urkunden  zuerst  in  einer  Pippins  vom 
J.  749,  Dipl.  S.  106.  Des  Rathes  oder  der  Verwendung  von  Her- 
zogen wird   gedacht  28,   S.  27  (zwei);  29,  S.  28  (vier). 

8  Diese  begegnen  in  den  Urkunden  als  Beisitzer  des  königli- 
chen Gerichts  öfter,  Dipl.  37,  S.  34.  64,  S.  57.  66,  S.  58.  70,  S.  62 
etc.  Einmal  (66)  werden  acht  comitcs  und  acht  grafiones  genannt ; 
es  scheint  aber  damals  eine  grössere  Versammlung  vom  König  ge- 
halten zu  sein.  Grafen  nennt  aber  auch  Gregor  in  der  oben  S. 
47  N.  3  angeführten  Stelle,  wo  daa  für  einen  Herrscher  notwen- 
dige Personal  aufgezählt  wird. 

4    S.  oben  S.  48. 
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zeitweise  von  ihrem  Amt  abwesend  waren,  oder  dass  sie 
ohne  bestimmten  Amtsbezirk  diese  Würden  bekleideten 
und  sich  dem  Hoflager  des  Königs  anschlössen.  Andere 
werden  mit  dem  allgemeineren  Namen  optimates  bezeich- 
net, aber  so  dass  derselbe  als  ein  regelmässiger  Titel  er- 
scheint, und  dass  die  ihn  tragen  durch  die  damit  gegebene 
Stellung  berechtigt  sind  zum  Rath  und  Gericht  des  Kö- 
nigs hinzugezogen  zu  werden ! :  von  einer  Erhebung  durch 
die  Gnade  des  Königs  zu  dieser  Würde  wie  zu  einem  Amt 
ist  in  etwas  späteren  Denkmälern  die  Rede  *.  Man  kann 
nicht  zweifeln  hier  die  Antrustionen  der  Gesetze  zu  er- 

1  So  finden  sie  sich  in  den  königlichen  Urkunden,  Dipl.  41, 
S.  38.  64,  S.  57.  66,  S.  58.  70,  S.  62.  Anderswo  bezeichnet  es  die 
hohen  Weltlichen  überhaupt  in  der  Umgebung  des  Königs;  Dipl. 
31,  S.  30:  episcoporum  et  optimatum  nostrorum;  70,  S.  62,  nachdem 
vorher  verschiedene  Classen  aufgeführt:  superscriptis  viris,  d.  epi- 
scopis  vel  optematibuß  nostris ;  93,  S.  83 :  optematum  inlustrium  vi- 
rorum  nostrorum  procerum ;  Marc.  1, 25,  S.  59,  wo  erst  episcopi  und 
allgemein  obtemates,  dann  jene  einzeln  (ep.  illis)  und  die  verschie- 
denen Classen  der  Hofbeamten  genannt  werden;  Childeberti  decr. 
S.  15:  cum  nostris  optimatibus;  Chlothacharii  edict.  c.  24,  S.  23: 
cum  ponteficibus  vel  tarn  magnis  viris  optematibus  ant  fidelibus 
nostris;  L.  Rib.  LXXXYIII:  ut  nullus  optimatum,  majordomus  etc. 
Auch  in  den  Schriftstellern  sind  Ausdrücke  häufig  welche  hierher 
gehören:  optimates  aulae,  Audoenus  V.  Eligii  I,  8.  II,  34;  opti- 
mates palatii,  V.  Gaugerici,  Bouq.  III,  S.  488;  palatini  optimates, 
Y.  Leodeg.  c.  7.  Vgl.  V.  Agili  c.  1:  ex  primis  palatii  optimati- 
bus; c.  17.  18;  Jonas  V.  Columbani  c.  33;  V.  Praejecti  c.  9;  V. 
Bertilae  (Mab.  III,  1)  c.6;  Godescalcus  V.  Landeberti  (Mab.  111,1) 
c  3 :  Optimates  viri  et  illustrissimi,  qui  eo  tempore  rectores  palatii 
videbantur. 

•  Form.  Bai.  18  (Roz.  747)  als  Anrede:  Domno  procerumque 
inlii8trcm  obtimate  illo  regale  gratia  sublimatum;  21  (R.  847): 
Domno  inclito  fidplicjuc  Deo  atqtie  rcgalc  gratia  sublimatum  .  .  . 
inlustrem  virum  illiun  obtimate  illo  (sublimatus  auch  Marc.  II,  50. 
46;  pontiticalo  inilmino  siiblimato  illo;   vgl.  Abth.  1,  S.  364  N.  2). 
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kennen  * ,  die  durch  ein  enges  Band  an  die  Person  des 
Königs  geknüpft  waren  und  in  Folge  davon  auch  beson- 
dere Rechte  genossen.  Aus  ihrer  Mitte  mochten  regel- 
mässig die  Vorsteher  jener  Hofämter  genommen  werden2, 
aber  auch  andere  musste  es  geben  die  ohne  Amt  in  der 
Umgebung  des  Königs  nach  alter  Weise  als  seine  Ge- 
folgsgenossen  lebten. 

Zu  diesen  kommen  vornehme  Geistliche,  vor  allem 
der  Abt  der  königlichen  Capelle  oder  der  Beichtvater 
des  Königs8,  ausserdem  Bischöfe  und  andere  Aebte, 
die  das  besondere  Vertrauen  desselben  genossen  und 
deshalb  regelmässig  oder  zeitweise  in  seiner  Umgebung 
lebten  und  an  den  Geschäften  des  Hofes  theilnahmen 4. 

1  In  Chilperici  edict.,  §.  8  steht :  cum  viris  magnificentissimis 
obtimatibus  vel  antra stionibus  (wo  'veP  erklärend  steht).  Pardes- 
sus,  Loi  Sal.  S.  488,  und  Gfrörer  I,  S.  44  wollen  nur  die  vornehm- 
sten der  Antrustionen  verstehen,  Tardif  S.  38  alle  die  eine  höhere 
Stellung  am  Hofe  einnehmen;  während  Deloche  S.  128  der  VG. 
beistimmt.  Das  Wort  steht  aber  auch  in  allgemeinerer  Bedeutung, 
Abth.  1,  S.  366  N.  2. 

*  Es  ist  aber  beachtenswerth,  dass  die  optimates  in  den  Ur- 
kunden regelmässig  vor  den  Hof  beamten  gleich  nach  den  Bischöfen 
genannt  werden. 

8  V.  Desiderii  Cat.  c.  2  (Labbe  I,  S.  699) :  abbatiam  palatini 
oratorii,  quod  regalis  frequentatur  ambitio,  et  archidiaconatus  offi- 
cium gessit.  Von  der  Capelle  sagt  der  König,  Dipl.  49,  S.  45: 
in  oraturio  nostro.  Vgl.  Mabillon,  De  re  dipl.  ed.  2.  S.  470.  Was 
Fitra,  Hist.  de  S.  Läger  S.  15  ff.,  beibringt,  ist  wenig  kritisch; 
die  V.  Bertharii,  die  einen  archicapellanus  nennt,  Bouq.  III,  S.  489, 
viel  später  und  ohne  Werth.  —  Den  confessor  nennt  die  V  Ans- 
berti  c.  22.  Lezardiäre  II ,  S.  200  führt  sonst  nur  Stellen  aus 
Earolingischer  Zeit  an. 

4  Bischöfe  werden  am  Hofe  sehr  häufig  genannt,  Jonas  Y. 
Culumbani  c.  33;  V.  Agili  c.  17.  18;  V.  Romarici  c.  3;  sie  heissen 
V.  Galli,  SS.  II,  S.  12:  praesules  aulae  regalis;  auch  im  königli- 
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Nicht  alle  sind  wie  Arnulf  von  Metz  oder  Leodegar  von 
Autun  bis  zu  der  ersten  Stelle  am  Hof  emporgestiegen; 
viele  haben  sich  auch  ohne  dies  dem  Dienst  des  Regen- 
ten und  der  Besorgung  der  öffentlichen  Angelegenheiten 
gewidmet. 

Ein  weiter  Kreis  angesehener  Männer  sammelte  sich 
dergestalt  um  den  König  und  wohnte  zum  Theil  bei  ihm 
im  Palast1.  Sie  sind  die  Umgebung  in  welcher  dieser 
lebt,  mit  der  er  alle  Tage  verkehrt2;  mit  ihnen  werden 
die  Angelegenheiten  des  Reichs  berathen,  mit  ihrer 
Hülfe  und  durch  ihre  Vermittelung  kommen  des  Königs 
Befehle  zur  Kunde  und  zur  Ausführung  im  Lande.  In 
ihrer  Vereinigung  mag  man  sie  einen  Rath  des  Königs 
nennen,  und  hie  und  da  wird  ein  Ausdruck  gebraucht 
der  ein  geschlossenes  Collegium  vertrauter  Rathgeber 
nach  Weise  des  Römischen  Hofes  bezeichnet8.  Doch 
sind  die  Verhältnisse  freierer  Art,  und  im  ganzen  lässt 

chen  Gericht  kommen  sie  vor,  Marc.  I,  25;  Dipl.  41.  64.  66.  70 
etc.  Von  einem  Abt  erzählt  Ursinus  V.  Leodeg.  c.  3,  wie  König 
und  Königin  wünschen  einen  solchen  secum  habere  in  aula  regia, 
und  sie  bitten  den  Bischof,  dass  er  demselben  erlaube  secum  in- 
habitare  palatium. 

1  Dies  lässt  sich  wenigstens  aus  einigen  Stellen  schliessen, 
Dipl.  26,  S.  26:  omnium  Francorum  prudentium  palatium  nostrum 
inhabitantium ;  V.  Geremari :  erantque  ei  parentes  plurimi  in  palatio 
regis  Dagoberti  u.  a. 

9  Vgl.  Audoenus  V.  Eligii  I,  13:  Universum  palatii  ordinem 
quo  regalis  frequentatur  ambitio ;  daher  cohors  regia  bei  Fortunat 
VT,  8,  S.  149.  Vgl.  die  Exhort.,  Mai  N.  coli.  I.  ed.  2.  T.  IV,  S.  ▼ 
(Digot  DI,  S.  355):  Et  quando  tu  cum  sapientibus  locutus  fueris 
aut  cum  tuis  ministerialibus  bonas  fabulas  habueris,  joculares  ta- 
ceant.    Vgl.  die  prudentes  vorher  N.  1. 

8    consistorium  principis,  V.  Wandregiseli  c  7  (Arndt  S.  33). 
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sich  der  eigenthümlich  Deutsche  Charakter  dieser  Ein- 
richtungen nicht  verkennen.  Die  Diener  des  Königs  und 
die  Gefolgsgenossen  sind  es  welche  hier  ihren  Platz 
einnehmen  und  dann  ihren  Einfluss  auch  auf  das  politi- 
sche Gebiet  erstrecken.  Einige  werden  mitunter  wohl 
ausdrücklich  als  Käthe  des  Königs  bezeichnet,  aber  zum 
Theil  gerade  solche  die  zugleich  Tisch-  oder  Gefolgsge- 
nossen desselben  waren1,  und  eine  bestimmte  Classe 
bloss  hierzu  berufener  Leute  scheint  es  nicht  gegeben 
zu  haben2. 

Wohl  aber  musste  sich  von  Anfang  her  ein  Bedürf- 
nis geltend  machen,  dass  in  dieser  eigenthümlichen  Welt 
des  Hofes  einer  über  alle  hervorragte,  die  mannigfa- 
chen Verhältnisse  die  hier  vorkamen  zusammenfasste 
und  leitete,  dem  König  selbst  zur  Seite  stand  und  ihn 

1    V.  Mauri  (Mab.  I)  c.  54 :  unus  ex  consiliariis,  und  ähnlich 
Bouq.  HI,  S.  395.    V.  Salabergae  c.  9.  V.  Geremari  c.  6.  Exhort., 
Mai  a.  a.  0.  S.  iv:  consiliarios  seniores  diligas.    In  den  Abth.  1, 
S.  387  N.  1  angeführten  Stellen  wird  der  conviva  regis  zugleich 
als  Rathgeber  bezeichnet.  Vgl.  Fortunat  IV,  24,  S.  94,  von  Orientius : 
Gui  palatina  prius  mansit  aperta  domus. 
Gonsiliis  habilis  rcgalique  intimus  aulae, 
Obtinuit  celsura  dignns  in  arce  locum. 

8    Vgl.  auch  V.  Radegundis  II,  11,  wo  von  den  proceres  über- 
haupt gesagt  wird:  ut  praecelsis  regibus  consilia  salutifera  mini- 
strarent,  ut  eis  regnantibus  populi  et  patria  salubrior  redderetur; 
und  Fortunat  VII,  14,  S.  169,  vom  dux  Mummolenus: 
Mummolenus  enim,  qui  celsa  palatia  regis 
Altis  consiliis  crescere  rite  facit  etc. 
Was  Lezardiere  HI,  S.  16  von  den  Käthen  des  Königs  als  beson- 
ders ernannten  gelehrten  Juristen  sagt,  ist  unhaltbar ;  nur  die  legis 
doctores  im  Placitum  des  Majordomus,  Dipl.  S.  108,  Hessen  sich 
anführen,  sind  aber  doch  nur  Rechtsverständige  überhaupt.    Vgl. 
S.  79  N.  2. 
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mit  seinem  Rath  vornehmlich  unterstützte.  Das  war  mit 
keinem  der  angeführten  Aemter  von  Anfang  her  not- 
wendig verbunden;  nicht  gleich  ist  der  Majordomus 
zu  einer  solchen  Bedeutung  gelangt,  sondern  der  Kö- 
nig wählte  den  geeignetsten  und  vertrautesten  Mann 
den  er  in  seiner  Umgebung  fand,  und  übertrug  ihm  eine 
Stellung,  für  die  sich  vielleicht  kein  bestimmter  Name 
und  keine  scharf  begr&nzte  Sphäre  angeben  l&sst,  die 
aber  bei  einer  gewissen  Unbestimmtheit  ihrer  Befugnisse 
nur  um  so  einflussreicher  sein  konnte  und  ihren  Inhaber 
leicht  zu  dem  ersten  Mann  des  Hofes  und  Staates  nach 
dem  König  machte  !. 

1  Auf  sehr  verschiedene  Weise  ist  davon  in  den  Quellen  die 
Rede ;  V.  Geremari  c.  6 :  (Dagobertus)  praefecit  eum  consiliis  suis ; 
V.  Au8tregiseli  c.  4:  Erat  tunc  in  domo  regis  inter  ceteros  sena- 
tores  praestantissimus  Aethereus  nomine  .  . .,  cui  rex  omnia  trac- 
tatus  sui  praecipua  arcana  pandebat;  V.  Walarici  c.  22:  Mauronti 
.  .  .  qui  et  ipse  summus  inter  proceres  palatii  et  dignitatem  aulae 
regiae  .  .  .  cunctos  suo  ingenio  praecellebat;  V.  Ebrulfi  c.  3:  ce- 
teris  praelatus  maximum  in  palatio  obtineret  locum;  V.  Agili  c.  3: 
Agnoaldus  quamquam  multiplicibus  aulae  regiae  foret  implicitus 
atque  ejus  industria  universa  palatii  ofticia  gererentur  necnon  to- 
tius  regni  querimoniae  illius  aequissima  definitione  terminarentur ; 
Fred.  c.  62:  Aega  vero  a  citeris  Neptrasiis  consilio  Dagoberti 
erat  adsiduos,  wo  er  wohl  noch  nicht  Majordomus  war.  —  Be- 
sonders heisst  es  Gregor  V.  Patrum  5:  Sigivaldus  ...  qui  tunc 
Primus  cum  eo  (Tlieoderico)  habebatur;  De  gl.  conl'.  c.  71:  Chil- 
dericus,  qui  tunc  primus  apud  Sigibertum  regem  habebatur;  V. 
Mauri  (Mab.  I)  c.  39:  Florus,  qui  primus  inter  primos  totius 
regni  Francorum  proceres  decentissime  omnia  jussus  a  rege  pala- 
tina  disponit  moderamina ;  c.  40 :  (regi)  ita  familiaris  et  carissimus 
erat  in  omnibus,  ut,  quidquid  in  omni  ejus  ditione  facere  vellet, 
absque  alicujus  contradictione  permissus  a  rege  obtineret;  c.  44: 
cum  in  omni  regno  Theodeberti  regis  summam  obtineret  potesta- 
tem  ac  vice  comitis  in  Andecavensi  eo  tempore  fungeretur  civitate 
(Pcrtz,  Hausraeier  S.  17,  macht  ihn  ohne  Grund  zum  Majordomus). 
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Später  waren  es  besonders  die  Bischöfe  die  zu  einer 
solchen  Stellung  gelangten,  allein,  wie  Leodegar  von  Au- 
tun,  der  lange  Zeit  in  Neustrien  den  ersten  Platz  am 
Hofe  einnahm  \  oder  neben  einem  Majordomus,  mit  dem 
sie  den  leitenden  Einfluss  theilten,  wie  Arnulf  von  Metz 2, 
Gunibert  von  Köln  in  Austrasien. 

In  anderen  Fallen  ward  eine  solche  Gewalt  dem 
Erzieher  eines  minderjährigen  Königs  zutheil.  Die  Vor- 
mundschaft kam  an  den  nächsten  Verwandten  oder  an 
die  Königin  Mutter,  die  Besorgung  der  Reichsregie- 
rung aber  wurde  regelmässig  von  den  Grossen  übernom- 
men 8,  und  einer  unter  ihnen  verband  dann  mit  der  Auf- 

1  Erst  der  spätere  Biograph  Ursinus  c.  4  sagt  von  ihm:  su- 
per omnem  domum  suam  sublimavit  et  majorem  domus  in  Omni- 
bus constituit,  nennt  ihn  auch  rector  palatii;  die  ältere  Vita  sagt 
bloss  c.  4 :  Sanctum  igitur  Leodegarium,  eo  quod  cognoverat  prae 
omnibus  sapientiae  luce  esse  conspicuum,  secum  assidue  retinebat 
in  palatio,  s.  Bouquets  Note  und  die  oben  S.  98  N.  3  angeführte 
Abhandlung;  auch  Zinkeisen  S.  32;  Pitra,  Hist.  de  S.  Lager  S. 
274;  Schöne  S.  88  N.;  Bonnell  S.  116;  Löning  S.  267.  Vielleicht 
bezeichnen  schon  die  Worte  'm.  d.  in  omnibus'  mehr  die  allgemeine 
Stellung  als  das  besondere  Amt. 

1  V.  Arnulfi  sagt  c.  5 :  diversis  in  palatio  honoribus  et  mini- 
ßterio  primus  floruk ;  c.  8 :  sie  deineeps  episcopales  gestans  infulas, 
ut  etiam  domesticatus  sollicitudinem  atque  primatum  palatii  aesi 
nolens  teneret  (daraus  abgeschrieben  die  V.  Licinii,  Bouq.  HI,  S. 
487).  Hier  ist  wohl  die  Würde  des  Majordomus  gemeint;  s.  oben 
S.  94  N.  1.  Der  Autor  will  aber  nur  sagen,  dass  er  auch  als 
Bischof  die  Geschäfte  eines  solchen  mit  versah.  Paulus,  Gesta 
epp.  Mett.,  SS.  II,  S.  264,  nennt  den  Arnulf  palatii  moderator,  erst 
die  V.  Chlodulfi  aus  dem  9.  Jahrh.  palatii  rector  und  major  do- 
mus. Ich  halte  es  daher  nicht  für  richtig,  wenn  Pertz  S.  28  u.  a. 
ihn  unter  die  Hausmeier  zählen.  Vgl.  Bonnell,  Anfänge  des  Kar. 
Hauses  S.  95. 

8    S.  Abth.  1,  S.  171  N.  4. 


;  des 
Otto 
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sieht  über  die  Person  des  jungen  Fürsten  einen  vor- 
wiegenden Einfluss  auf  die  öffentlichen  Geschäfte.  So 
standen  Gogo  und  dann  Wandelinus  König  Childebert  II. 
wahrend  seiner  Minderjährigkeit  zur  Seite  * ;  eben  das  war 
auch  die  Aufgabe  welche  Ghlothachar  U.  dem  Arnulf  über- 
trug, als  er  ihn  zuerst  seinem  jungen  Sohn  Dagobert  bei- 
ordnete *.  Bei  dessen  Nachfolger  war  Otto ,  Sohn  eines 
Domesticus,  von  früher  Jugend  auf  Erzieher  gewesen8, 
wahrend  die  Leitung  des  Austrasischen  Reichs  anfangs 
in  den  Händen  des  Bischofs  Cunibert  und  des  Herzogs 
Adalgiselus  lag4,  und  spater  Pippin  an  die  Stelle  d< 
letzteren  trat.  Nach  Pippins  Tod  aber  glaubte 
Anspruch  auf  die  höchste  Würde  zu  haben  und  stellte 
sich  eben  deshalb  seinem  Sohne,  Grimoald,  feindlich 
entgegen 5. 

Um  diese  Zeit  ist  dann  der  Majordomus  dahin  ge- 
langt, dass  er  auch  diese  Befugnisse  für  sich  in  An- 
spruch nehmen  konnte.  Sein  Amt  hatte  die  höchste  Be- 
deutung unter  allen  welche  mit  dem  Hof  in  Verbindung 

1  Gregor  V,  46.  VI,  1.  VIII,  22.  Der  Name  für  ibn  ist  nu- 
tritor  (Vm,  22)  oder  nutricius  (V,  46).  Das  letzte  Wort  steht 
auch  IX,  36,  wo  andere  iiutriti,  junge  am  Hofe  erzogene  Leute, 
verstehen ;  Ducange  IV,  663.  Vgl.  Gregor  IX,  38  von  Droctulfus : 
qui  ad  solatium  Septiminae  ad  nutriendum  regis  parvolus  fuerat 
datus,  und  der  dann  freilich  weniger  angesehen  war. 

1  V.  Arnulfi  c.  16:  (Hlotharius)  cum  prolem  suam  Dagober- 
tum  in  prineipatus  eulmine  sublimassct,  eidem  (Arnulfo)  regnum 
ad  gubernandum  et  filium  ad  erudiendum  in  manu  tradidisset. 

8  Fred.  c.  86:  Otto  quidam,  filius  Urones  domestici,  qui  ba- 
jolos  Sigyberto  ab  adolescenciam  fuerat.  Ueber  den  Gebrauch  des 
Wortes  s.  Ducange  I,  S.  540.  Die  G.  Dagob.  c.  2  sagen  es  von 
Arnulf. 

4    Fred.  c.  75.  *    Fred.  c.  ö6  ff.     Vgl.  Zinkciseu  fc>.  32. 
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standen;  er  war  wohl  berufen  den  ersten  Platz  einzu- 
nehmen * ,  der  ihm  von  selbst  zufiel ,  wenn  der  König 
nicht  einen  andern  ausdrücklich  auf  denselben  erhob, 
oder  wenn  er  minderjährig  und  unfähig  zur  Regierung 
war;  in  seine  Hände  kam  dann  zugleich  die  Erziehung 
des  Königs  und  die  Reichsverweserschaft 2.  Da  Dagobert 
starb  und  Ghlodoveus  minderjährig  in  Neustrien  folgen 
sollte,  erhielt  Aega  beides  mit  ausgedehntem  Recht8; 
schon  vorher  war  Pippin  in  Austrasien  als  Majordomus 
die  Seele  der  Regierung,  ja  das  Haupt  des  Staats  gewe- 
sen, und  sein  Sohn  Grimoald  hat  den  jungen  Dagobert 
so  völlig  in  seiner  Gewalt  gehabt,  äass  et  ihn  über  das 
Meer  in  ein  Irisches  Kloster  schicken  konnte. 

Aber  auch  noch  andere  Verhältnisse  kommen  in  Be- 
tracht, wenn  es  gilt  das  Leben  am  Hofe  und  die  Stellung 
des  obersten  Hofbeamten  sich  zu  vergegenwärtigen. 

Jüngere  Leute,  vorzugsweise  die  Söhne  angesehener 
Familien,  wurden,  nachdem  sie  die  ersten  Knabenjahre 
zurückgelegt  haben,  freiwillig  oder  wenigstens  in  einzel- 
nen Fällen  auch  wohl  auf  Befehl  des  Königs ,  an  den 
Hof  gebracht,  um  sich  hier  für  die  Geschäfte  des  Frie- 
dens   oder    Krieges    auszubilden 4.     Mitunter  sind   sie 

1  Schon  vom  Gundulf  heisst  es  V.  Araulfi  c.  4:  Gundulfo 
subregulo  seu  etiam  rectori  palatii  vel  consiliario  regis. 

■  Hierher  gehören  auch  Gogo  und  der  domesticus  Conda 
oben  S.  91  N. 

8    Jonas  V.  Burgundofarae  c.  7 :  Ega  ...  vir  in  secuta  subli- 

mis,  cui  Dagobertus  moriens  filiuni  Chlodoveum  cum  regno  com- 
mendaverat ;  Fred,  sagt  c.  79 :  Post  discessum  Dagoberti  filius  suos 
Chlodoveos  sub  tenera  aetate  regnum  patris  adscivit  .  .  .  Aega 
vero  cum  rigina  Nantilde  . . .  condigne  palacium  gobernat  et  regnum. 
4    Beispiele  sind  häufig  und  schon  von  Phillips  I,  8.  449  ff. 
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dem  König  selbst  empfohlen,  übergeben,  in  einer  Weise 
die  sie  in  den  besonderen  Schutz  desselben  stellte '  und 
ein  Verhältnis  persönlicher  Abhängigkeit  begründete, 
das  oft  ihr  ganzes  Leben  hindurch  dauerte  und  sie  fort- 
während an  den  König  knüpfte  *.  In  anderen  Fällen 
kamen  sie  zunächst  unter  die  Aufsicht  eines  älteren  und 
angeseheneren  Mannes  s,  am  häufigsten  eben  des  Major- 


(((■sammelt.  Fortunat  IV,  4,  S.  81 :  palatina  regia  tranalatua  in 
anla;  (irrpor  X,  29:  Arntlina  .  .  .  Thcodclttrto  rcgi  traditio  au- 
liris  palatinia  adjungitnr;  V.  alt.  Aredii  (Mal).  I)  c.  3:  ipsa  tarnen 
Eenerosisaima*  nobilitaa  parentclae  et  illiua  praedicabilia  atrenuitaa 
de  domo  illum  parentum  regiam  tranaire  coegit  in  aulam,  et  sub 
rege  Theodeberto  palatinig  ae  maneipavit  offieiis ;  V.  Ebruifi  (Mab.  I) 
c.  3:  (res)  comperiens  quia  vel  cujus  nobilitatis  esset,  illico  prae- 
sentari  aibi  cum  jubet,  condignum  cum  fore  dijudicans,  i 
regalibua  miniateriis  deaerviret;  V.  Auatregiaeli  c.  1:  Cum  .  .  .  a 
minore  ad  robuatiorem  tranaiaaet  aetatem,  in  obsequio  gloriosi 
regia  Oantramni  depntatur  a  patre,  ubi  non  modicum  temporö 
Rpatium  aub  saeculari  diaeiplina  prudenter  militavit.  Erat  regi 
gratiuimaa  et  univerais  commilitonibua  amantiasimna;  V.alt.  Wan 
dregiseli  c.  2:  aub  praefato  rege  Dagoberto  militaribua  gestia  ac 
aulicis  diaeiplinis  quippe  ut  noliilissimus  nobihter  educatus  est 
V.  Leodeg.  c.  1 :  a  primae  vero  aetatis  infantia  a  parentibua  in 
palatio  Hlothario  Francnruin  regi  traditua;  V.  Ragneberti,  Bouq. 
HI,  S.  619:  acholastico  atque  dominico  educatus  est  dogmatc  in 
aula  palatii;  V.  Nivardi  c.  1,  Abtb.  1,  S.  376  N.  1;  Brief  dea 
Abbo,  Bouq.  IV,  S.  46:  in  palatio  regia,  ibi  innutriti  fuiatia,  vgl 
mit  V.  DeBiderii  Cat.  c.  2. 

1    S.  Abtb..  1,  S.  331. 

*  V.  Wandregiseli  c.  7  (Arndt  S.  33):  Dagobertue  rex  .  . 
pro  eo  quod  ipaura  liomincm  Dei  in  juventute  in  iuo  ministen 
habniaset,  volcbat  eum  inquietare  pro  eo  quod  sine  sua  juBsioii' 
ae  tonaoraaaet,  et  ipauin  in  nun  palacio  perduci  juiait.  Vgl.  Film 
Itiat.  de  S.  Läger  S.  12. 

'  V.  Sigiraturi  c.  1 :  Transacto  tempore  Flaveado  cuidam  pn 
tenti  viro  causa  nulriendi  adjunr.tus,  Francorum  in  palatio  devenii 
ibique  ab  eodem  ad  altiora,  ut  aaeculi  dignitas  ae  habet,  venern 
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domus,  zu  dessen  Geschäften  es  von  je  her  gehört  zu 
haben  scheint  über  diese  dem  Hofdienst  sich  widmenden 
Jünglinge  eine  Aufsicht  zu  führen  und  für  ihre  Ausbil- 
dung Sorge  zu  tragen  *.  Nur  bei  denen  die  dem  geistli- 
chen Stande  bestimmt  waren  trat  ein  höherer  Geistlicher 
an  seine  Stelle2.  Es  scheint  dass  man  das  was  so  be- 
stand als  eine  Schule  bezeichnet  hat3. 


biliter  provocatus;  V.  Filiberti  c.  1:  Tunc  ille  nobilitatis  lampade 
fulgens,  consortium  adeptus  est  Audoeni  optimatis,  qui  sub  aureo 
balteo  Deum  valde  diligens  inter  reliquos  regni  proceres  valde 
habebatur  illustris.  Ihm  wird  er  vom  König  überwiesen.  Vgl.  V. 
Desiderii  Cat.  c.  3 :  multi  quoque  episcoporum,  du  cum  ac  domesti- 
corum  sub  ala  tuitionis  ejus  degebant,  was  sich  doch  wohl  nur  auf 
ein  solches  in  der  Jugend  eingegangenes  Verhältnis  beziehen  kann. 

1  So  Arnulf,  cum  jam  bene  edoctus  ad  roboratam  pervenisset 
aetatem,  Gundolfo  subregulo  .  .  .  exercitandus  in  bonis  actibus 
traditur.  Hunc  ille  cum  accepisset,  per  multa  deinceps  probatum 
experimenta,  jam  Theodeberti  regis  ministerio  dignum  aptavit,  V. 
Arnulfi  c.  4.  So  sagt  Fortunat  vom  Gogo,  welcher  Hist.  epit.  c.  58 
als  Majordomus  bezeichnet  wird  (vorher  S.  89  N.  6),  VÜ,  4,  S.  156: 
Sive  palatina  residet  modo  laetus  in  aula,  • 

Cui  scola  congrediens  plaudit  amore  sequax. 
Vgl.  Gregor  V,  46:    filium   suum  cum  Gogone  .  .  .  commendave- 
rat.  —  Fortunat  IX,  16,  S.  219,  vom  dux  Chrodinus  (vgl.  über  ihn 
Gregor  VI,  20): 

Te  tutorem  alii  nutritoremque  fatentur. 
Und  so  heissen  die  am  Hofe  erzogen  werden  nutriti  (ob  nutritii, 
wie  Tardif  S.  40  schreibt,  ist  wenigstens  zweifelhaft;  vgl.  S.  107 
N.  1.);  Hist.  epit.  c.  59,  wo  Gogo  nutritus  des  Chrodinus  heisst;  V. 
alt.  Wandregiseli  c.  6 :  quia  praefatus  vir  Domini  in  ejus  aula  nu- 
tritus et  suis  fuerat  olim  ministeriis  adscitus  (vgl.  mit  S.  108  N.  4). 
Vgl.  Naudet  S.  429. 

1  Godescalcua  V.  Lantberti  (Mab.  HI,  1)  c.  3:  Pater  ejus 
commendavit  eum  jam  supradicto  antistiti  (dem  Bischof  Theodardus) 
divinis  dogmatibus  et  monasticis  disciplinis  in  aula  regia  erudiendum. 

3  Dafür  sprechen  besonders  einige  merkwürdige  Inschriften 
von  Müuzen,  die  unten  (Abschnitt  8)  angeführt  werden.    Dagegen 
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Stufenweise  stiegen  diese  Pagen  in  Ansehn  und 
Gunst;  ihnen  wurden  die  erledigten  Hofämter  übertra- 
gen, erst  geringere  wie  die  eines  Schenken  oder  Notars, 
dann  die  einflussreicheren  des  Referendarius  oder  Do- 
mesticus1.  Einige  erhielten  dann  Grafschaften  oder 
ähnliche  Aemter  in  den  Provinzen2,  andere,  die  sich 
dem  Dienst  der  Kirche  gewidmet  hatten  oder  später  in 
den  geistlichen  Stand  traten,  wurden  zu  Aebten  und 
Bischöfen  ernannt8.  Sie  gaben  auch  dann,  wenigstens 
in  manchen  Fällen,  die  Verbindung  mit  dem  Hofe  nicht 
auf;  andere  wurden  in  späteren  Zeiten  als  Rathgeber 
oder  zur  Theilnahme  an  der  Regierung  hierhin  zurück- 
berufen. 

Dass  auf  die  Ausbildung  dieser  Verhältnisse  die  alte 


reichte  was  Pitra  a.  a.  0.  S.  14  ff.  und  Digot  II,  S.  201  beibrach- 
ten (wie  die  Stelle  Fortunats  S.  110  N.  1)  zu  einer  solchen  An- 
nahme nicht  aus.  Die  schola  des  Bischofs  von  Paris,  die  Gregor 
X,  26  nennt,  ist  nicht  hierauf,  sondern  auf  die  untere  Geistlichkeit 
des  Stifts,  cantores,  lectores,  zu  beziehen,  wie  schon  Ruinart  er- 
klärt. Der  Titel  rector  scholae,  den  Digot  anfuhrt,  findet  sich 
nirgends. 

1  So  wird  Bonitus,  nachdem  er  regis  ad  aulam  usque  pro- 
cessit  seque  Sigiberti  principis  ministerio  tradidit,  erst  princeps 
pincernarum,  dann  referendarius,  dann  rector  von  Massilien;  s. 
die  Vita  desselben.  Vgl.  V.  Sigiranni  c.  3:  Namque,  ut  asso- 
let  tieri  in  aula  regali,.  ut  ex  nobili  prosapia  geniti  secundum 
saeculi  dignitatem  diversis  fulciantur  honoribus  variisque  circum- 
dentur  ornatibus. 

1  z.  B.  V.  Desiderii  Cat.  c.  1:  Siagrius  autem  post  diutina 
palatii  Francorum  ministeria  et  familiaria  Hlotharii  regis  contu- 
bernia  cometatus  dignitatem  apud  Albige  gessit  necnon  et  apud 
Massiliam  judiciariam  potestatem  diu  exercuit. 

3  Darauf  bezieht  es  sich,  wenn  Chlothacharii  edict.  c.  1  der 
Erhebung  von  Bischöfen  aus  dem  Palaste  erwähnt;  s.  oben  S.  61  N.  3. 
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Sitte  der  Gefolgschaft  Einflass  hatte  and  dass  unter 
diesen  Mannern  gerade  auch  diejenigen  waren  welche 
noch  in  späterer  Zeit  zu  Antrustionen  des  Königs  erho- 
ben wurden,  ist  wahrscheinlich  genug.  Im  allgemeinen 
aber  ist  der  Kreis  dieser  Verbindungen  ein  weiterer, 
umfasst  Männer  von  verschiedener  Stellung1.  Ob  sie 
immer  förmlich  in  das  Mundium  des  Königs  aufgenom- 
men sind ,  ist  auch  nicht  deutlich.  Aber  als  Getreue 
und  Leudes  des  Königs  gelten  alle  die  in  solchem  Ver- 
hältnis leben.  Die  höher  gestellten  werden  als  Vornehme 
(proceres)  oder  ähnlich  bezeichnet2;  oder  sie  heissen  be- 
stimmter  die  Vornehmen,  die  Grossen,  die  Ersten  des 
Palastes,  des  Hofes,  während  die  Bezeichnung  als  Pala- 
tinen  oder  Hofleute  (aulici)  auf  den  weiteren  Kreis  der 
hier    Lebenden    Anwendung  findet3.     Auch   von  Die- 

1  Wie  Phillips  a.  a.  0.  alles  auf  die  Gefolgschaft  bezieht, 
so  stellen  auch  die  Französischen  Gelehrten  meist  zu  beschränkte 
und  einseitige  Erklärungen  auf.  So  Naudet  a.  a.  0.,  dem  spätere 
folgen,  auch  Tardif  S.  42.    Genauer  unterschieden  hat  Deloche. 

*  S.  Abth.  1,  S.  366. 

*  proceres  aulici,  Fred.  c.  36;  Jonas  V.  Columbani  c.  33; 
V.  Praejecti  c.  9;  —  princeps  aulicus,  Mir.  S.  Martini  Vertav. 
(Mab.  I)  c.  6;  —  proceres  palatii,  V.  Audoeni,  Bouq.  III,  S.  612; 
V.  Anßberti  c.  18;  V.  Ragnoberti,  Bouq.  in,  S.  619;  —  principes 
palatii,  V,  Audoeni  a.  a.  0. ;  Ursinus  V.  Leodeg.  c.  10 ;  V.  Sturmi 
c.  12;  —  qui  primi  videbantur  esse  palatii,  V.  Leodeg.  c.  6;  primi 
et  quasi  rectores  palatii,  c.  8;  —  priores  palatii,  V.  Audoeni  a. 
a.  0. ;  multi  ex  prioribus  palatii  primarii,  V.  Rusticolae  c.  23;  — 
seniores  palatii,  V.  Rigomeri,  Bouq.  IÜ,  S.  427.  — -  Vgl.  über  op- 
timates  aulae,  palatii  oben  S.  101  N.  1.  —  Anderswo  steht  nobilis 
in  palatio,  V.  Romarici  c.  1 ;  aulici  palatii,  V.  Agili  c.  2.  5 ;  aulici 
palatini,  Gregor  X,  29.  —  Sehr  häufig  bloss  aulici,  oder  aulici 
regis,  regii,  Gregor  V,  28.  VI.  36.  Fred.  c.  36.  Jonas  V.  Columbani 
c.  12.  V.  Ebrulft  (Mab.  I)  c.  8.  V.  Lupi  Senon.,  Bouq.  III,  S.  491 ; 
—  aulicolac,  V.  Vedasti,  Bouq.  III,  S.  372. 
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itern  des  Palastes  oder  des  Königs  ist  die  Rede1.  Dienst 
im  niederen  und  höheren  Sinn  bezeichnen  die  Ausdrücke 
welche  hier  gebraucht  werden,  die  aber  auch  auf  an- 
dere Aemter  Anwendung  finden  '. 

1  obtimatibus  caeterisque  palatii  nostri  ministris,  Dipl.  41, 
S.  38;  qui  quondam  regis  Chi.  minister  fuerat,  Gregor  V.  Patrum 
10;  ab  ejus  (Chramni)  ministris,  De  gl.  mart.  I,  66;  reginae 
Cbrodosintae  minister,  Fortunat  V.  Germani  c.  21 ;  vgl.  denselben 
De  excidio  Thoringiae  S.  271  vom  Thüringischen  Hofe:  Clara 
mini8trorum  stipata  Corona  [potentum];  —  menesterialis  noster, 
Dipl.  68,  S.  60 ;  cum  tuis  ministerialibus,  folg.  N. ;  «-  inter  cete- 
ros  satellites  a  rege  valde  credulus  (der  Referendarius) ,  V.  Au- 
doeni,  Bouq.  III,  S.  611;  pervenit  in  palatio  regis  et  stabat  ante 
eum  et  satellitibus  ejus,  V.  Wandregiseli  c.  7  (Arndt  S.  34);  — 
aedituorum  palatinorum,  V.  Theodardi,  Act.  SS.  Sept.  III,  S.  589; 
—  puerorum  umis  aulicorum,  Gregor  Mir.  S.  Mart.  IV,  37 ;  de  pue- 
ri8  qui  assistebant  regi,  V.  Consortiae  (Mab.  I)  c.  15.  Hier  nä- 
hern wir  uns  dann  den  pueri  regii,  die  in  niederen  Verhältnissen 
vorkommen;  s.  Abth.  1,  S.  228.  —  Ich  bemerke,  dass  Gregor  Mir. 
S.  Mart.  II,  14  palatina  eine  Unfreie  bezeichnet. 

1  Der  allgemeinste  und  gewöhnlichste  Ausdruck  ist  ministe- 
rium :  V.  Ebrulfi  c.  8 ;  V.  Austregiseli  c.  2 ;  V.  Arnulfi  c.  4.  6.  6 ; 
V.  Wandregiseli  c.  7;  V.  Desiderii  Cat.  c.  1.  3;  V.  Boniti  c.  3; 
V.  Hermelandi  c.  1.  Vgl.  Dipl.  41,  S.  38:  comes  palatii  ...  qui 
de  ipso  ministerio  ad  praesens  nobis  deservire  videtur.  So  heisst 
es  auch  V.  Leodeg.  c.  16 :  optimati  ...  qui  funetionem  fiscalem 
ministravit  Ministerium  bezeichnet  später  regelmässig  das  Amt, 
den  Amtsbezirk  des  Grafen;  Form.  Senon.  18,  S.  193:  in  vestro 
ministerio ;  Bign.  25,  S.  237.  —  Dann  steht  auch  servitium :  Gregor 
IX,  36:  qui  ad  exercendum  servicium  regale  erant  necessarii; 
Pard.  II,  S.  100:  quod  in  regia  aula  et  in  servitio  prineipum  ela- 
boravi;  S.  240:  quae  a  d.  n.  gl  Childeberto  pro  servitio  nostro 
adquisivimus.  Vgl.  V.  Sigiberti  c.  2,  §.  4:  viros  illustres  tunc  in 
laicali  habitu  palatio  deservientes.  —  Aehnlich  V.  Audoeni,  Bouq. 
HI,  S.  611:  ob  amorem  famulatus,  und  Marc.  I,  14,  S.  52:  paren- 
tibus  nostris  vel  nobis  ab  aduliscentia  aetatis  eorum  instanti  fa- 
mulantur  officio.  —  Ein  anderer  Ausdruck  ist  nach  Römischer 
Weise  (Digot  H,  S.  100)  militia :   V.  Valentini,  Bouq.  III,  S.  411; 
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Dass  es  überhaupt  grosse  Schwierigkeiten  hat  zwi- 
schen den  Hof-  und  Staatsämtern  zu  unterscheiden,  wird 
aus  dem  Gesagten  hinreichend  erhellen.  Nicht  bloss 
die  einzelnen  Männer  wechselten  Amt  und  Geschäft,  auch 
die  Befugnisse  selbst  liefen  in  einander.  Ausserdem 
aber  fand  auch  noch  in  anderer  Weise  nicht  selten  eine 
unmittelbare  Verbindung  beider  statt,  eine  Einwirkung 
von  dem  Mittelpunkt  des  Reichs  auf  die  Angelegenhei- 
ten der  Provinzen,  welche  nicht  immer  wo  sie  erforder- 
lich war  durch  den  König  persönlich  erfolgen  konnte 
und  zu  welcher  dann  eben  die  vornehmen  Männer  in 
seiner  Umgebung  gebraucht  wurden.  In  dem  ursprüng- 
lichen Geschäftskreis  eines  Majordomus  lag  es  wohl, 
wenn  er  ausgeschickt  ward  um  Steuern  einzutreiben  oder 
sonst  für  die  Einkünfte  des  Königs  Sorge  zu  tragen. 
Aber  der  Pfalzgraf,  der  ihn  einmal  begleitete1,  hatte 
damit  an  sich  nichts  zu  thun,  und  ebensowenig  gehörten 
zum  Bereich  des  Referendarius  oder  des  Stallgrafen  die 
Geschäfte,  deren  Erledigung  ihnen  manchmal  aufgetra- 

sub  quo  palatlnam  militiam  praedictus  vir  in  adolescentia  pro 
dignitate  parentum  administravit ;  V.  Hermelandi  c.  1:  quatenus 
per  tramitem  hujus  militiae  ad  debitum  progenitorum  perveniret 
honorem,  und  nachher:  perfectus  miles;  Conc.  Rem.  c.  10,  Flod. 
II,  5:  neque  in  palatio  militiam  .  .  .  habeant;  und  darnach  Clipp. 
c.  10  (Friedrich  S.  63) ;  V.  Wulframmi  (Mab.  HI,  1)  c.  1 :  in  aula 
regia  Dagoberti  et  filii  ejus  Hludovici  militari  operi  aevum  impen- 
dit.  Der  Hof  selbst  heisst  castra,  V.  Sulpicii  c.  2:  castrisque  re- 
galibus  altus.  —  Dagegen  steht  an  anderen  Stellen  contubernium : 
Y.  Desiderii  Cat.  c.  1:  familiaria  regis  Lotharii  contubernia;  con- 
tubernii  regalis  adductis  inde  dignitatibus ;  vgl.  c.  2,  und  die  epist. 
9,  Bouq.  IV,  S.  39 :  sicut  nos  sub  seculi  habitu  in  contubernio  Se- 
renissimi Flothari  principis  etc. 
1    S.  oben  S.  92  N.  1. 
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gen  ist.  Auch  andere  Männer  wurden  so  verwandt1, 
und  oft  mit  bedeutender  Macht,  auch  Heeresmacht,  aus- 
gerüstet, um  ihrem  Auftreten  Nachdruck  zu  verschaf- 
fen2. Denn  mitunter  galt  es  die  gestörte  Ordnung  ei- 
ner Provinz  herzustellen,  Widerspenstige  zu  unterwerfen, 
aufrührerische  Grosse  zur  Strafe  zu  ziehen.  Wo  das 
Volk  sich  gegen  neue  Steuern  erhebt,  sendet  der  König 
seine  Leute,  um  zu  schrecken,  zu  züchtigen,  den  Ge- 
horsam zu  erzwingen8.  Aber  auch  wo  ein  Graf  seine 
Gewalt  überschritten  und  seine  Untergebenen  bedrückt 
hat,  erscheint  ein  Abgeordneter  des  Königs,  um  auszu- 
gleichen und  zu  versöhnen4.  Anderswo  soll  derselbe 
die  Angelegenheiten  einer  Provinz  im  allgemeinen  ord- 
nen5,  oder  die  Huldigung  für  einen  neuen  König  ein- 

1  Gregor  IV,  13:  misit  rex  J.  et  S.  primus  de  latere  suo; 
IV,  26:  dirigens  etiam  quosdam  de  camarariis  suis;  Mir.  S.  Au- 
stregiseli  c.  1 :  veniebat  e  palatio  Theoderici  regis  suo  permissu 
homo  saevissimus ;  Marc.  I,  28,  S.  57 :  dum  et  nos  ad  presens  apo- 
8tolico  viro  illo  aut  iolustris  viro  pro  nostris  utilitatibtis  ibi  am- 
bularc  precipimus  etc. 

1  Gregor  V,  4 :  R.  ab  Chilperico  missus  Toronus  advenit  cum 
magna  jactantia,  et  ultra  Legerem  castra  ponens,  nuntius  ad  nus 
direxit,  ut  scilicit  G.  .  .  .  a  basilica  sancta  deberemus  extrahere. 
Quod  si  non  ficereraus,  et  civitatem  et  omnia  suburbana  ejus  ju- 
beret  incendio  concremare. 

8  Gregor  V,  28:  unde  multum  molestus  rex,  dirigens  de  la- 
tere suo  personas,  inmensis  damnis  populum  adflixit  subpliciisque 
conterruit,  morte  multavit. 

4  Gregor  V,  47 :  Audiens  autem  Chilpericus  omnia  mala  quae 
faciebat  Leudastis  ecclesiis  Toronicis  vel  omni  populo,  Ansovaldum 
illuc  dirigit.  Dieser  ernennt  mit  Zustimmung  des  Volks  einen 
neuen  Grafen. 

8  V.  Consortiae  (Mab.  I)  c.  14.  15:  Nach  Chlothachars  Tod 
missus  est  unus  ex  primoribus  palatii  Hecca  nomine  a  Sigiberto 
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nehmen1,  oder  auch  bloss  einzelne  gerichtliche  Unter- 
suchungen führen2,  Strafen  verhängen8,  oder  was  der 
Art  mehr  sein  mag.  Selbst  eine  blosse  Erbtheilung4 
oder  sonst  ein  geringeres  Geschäft  konnte  zu  der  Ent- 
sendung von  Abgeordneten  den  Anlass  geben.  Immer 
aber  behält  ihre  Ernennung  den  Charakter  des  ausser- 
ordentlichen Auftrags,  und  sie  gehören  nicht  zu  den 
Beamten  auf  welche  regelmässig  Rücksicht  genommen 
wird 5. 

.  .  .  ut  provinciam  Massiliae  disponeret.  Nach  vollbrachtem  Ge- 
schäft, festinus  ad  regem  regressus  est.  Cui  cum  omnia  propter 
quae  missus  fuerat  prospere  acta  remintiasset  etc. 

1  Marc.  1,  40,  S.  68:  misso  nostro  inlustris  vero  illo,  quem 
ex  nostro  latere  illuc  pro  hoc  direximus. 

1  Gregor  VIII,  12 :  ad  discuciendas  causas  Ratharius  illuc 
quasi  dux  a  parte  regis  Childeberthi  diregitur;  X,  16:  cum  vir 
ven.  Teutharius  presbiter  in  causa  directus  fuerit;  IX,  43:  Theu- 
tharium  presbiterum  ad  dirimendas  queremunias  quae  inter  easdem 
agebantur  distinat. 

8  Gregor  IV,  26,  8.  S.  115  N.  1  und  dann:  qui  exactis  Leontio 
episcopo  mille  aureis  reliquos  juxta  possibilitatem  condempnarent 
episcopos ;  Gregor  VIII,  43 :  Antestius  vero  in  Andecavo  a  rege 
G.  deregitur,  multis  ibidem  dampnis  afligeus  eos  qui  in  morte 
Damnolae  .  .  .  mixti  fuerunt  etc.;  vgl.  IV,  13,  wo  die  missi  zwei 
Flüchtlinge  aus  dem  Asyl  einer  Kirche  holen  sollen,  sie  dann  auch 
zur  Verbannung  und  Confiscation  der  Güter  verurtheilen ;  V.  Ru- 
sticolae  c.  18:  Rex  misit  quendam  de  optimatibus  suis  nomine 
Faraulfum,  qui  suis  eam  praesentaret  obtutibus.  Der  Graf  will 
sich  widersetzen,  wird  aber  mit  dem  Tode  bedroht. 

4  Marc.  I,  20,  S.  56 :  ut  missus  de  palatio  nostro  ad  hoc  in- 
ter eos  dividendum  vel  exequandum  accedere  deberet  .  .  .  nos 
misso  nostro  inlustris  viro  illo  ad  hoc  inter  eos  exequando  visi 
fuimus  direxisse.  Zeumer  glaubt  den  dunkeln  Ausdruck  'sunteli* 
tes',  der  hier  vorkommt,  auf  den  Missus  beziehen  zu  können. 

5  Die  Urkunden  in  welchen  die  missi  de  palatio  nostro  dis- 
currentes  genannt  werden,  Dipl.  4,  S.  6.  9,  S.  12,  halte  ich  nach 
Yergleichung  mit  Marc.  I,  24  für  interpoliert;  Formeln  mit  dieser 
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Solchen  Abgeordneten  oder  Boten  des  Königs  stehen 
die  Gesandten  nahe  welche  an  auswärtige  Fürsten  ge- 
schickt wurden 1.  Auch  sie  sind  in  der  Regel  aus  dem 
Kreise  der  höheren  Hofbeamten  genommen,  nicht  sel- 
ten aber  ist  hier  ein  Geistlicher  dem  Weltlichen  beige- 
ordnet '. 

Es  ist  dergestalt  eine  lange  Reihe  verschiedenarti- 
ger Aemter  und  Geschäfte  auf  denen  die  Reichsregie- 
rung  beruhte ;  auch  kamen  im  Gebiet  der  Finanz  -  und 
Gutsverwaltung  noch  qndere  hinzu:  Zöllner,  Förster, 
die  niedriger  gestellt  waren,  und  von  denen  später  zu 
sprechen  ist.  Hier  gilt  es  noch  die  Verhältnisse  der 
Beamten  überhaupt  und  eben  damit  auch  die  Art  und 
Weise  der  Regierung,  soweit  es  möglich  ist,  etwas  nä- 
her ins  Auge  zu  fassen. 

Dass  hier  alles  seinen  Charakter  wesentlich  durch 
das  Königthum  empfangen  hat,  ergiebt  sich  aus  dem  was 
früher  dargelegt  ward.  Der  König  ist  der  Mittelpunkt 
des  Staats,  und  seine  Person  ist  von  demselben  nirgends 
zu  trennen.  Seine  Hofleute  sind  die  höchsten  Beamten, 
die  Vorsteher  der  Provinzen  seine  Diener  und  Vertre- 
ter.    Nur   in   den  Hunderten   erhalt  sich  eine  Erinne- 

Bezeichnong  gehören  späterer  Zeit  an;  z.  B.  Marc,  addit.  2,  8. 111, 
der  König  Pippins,  wie  mit  Recht  Zentner  bemerkt. 

1  Diese  heissen  vorzugsweise  legati  oder  legatarii,  Gregor 
V,  36.  VI,  18  etc.;  Fred.  c.  68;  V.  Pardulfi  c.  7;  Marc.  I,  11, 
S.  49,  die  Ueberschrift.  Vgl.  L.  Rib.  LXV,  3  und  Septem  causas 
VID,  6. 

1  Gregor  VI,  18.31.  IX,  18.  Marc.  1, 11,  S.  49:  Dom  et  noe 
apostolico  vero  (viro)  illo  necnon  et  inluster  vero  illo  partibus 
Ulis  legationis  causa  direximue  etc. 
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ning  an  das  alte  Recht  die  Vorsteher  zu  wählen;  au- 
sserdem findet  eine  ähnliche  Befugnis  sich  erst  wieder 
in  den  grossen  Deutschen  Herzogtümern,  und  hier  wird 
sie  gleich  von  dem  Erbrecht  des  einzelnen  Geschlechts 
zurückgedrängt.  Die  Selbständigkeit,  welche  diese  grö- 
sseren Landschaften,  und  welche  später  allerdings  auch 
die  meisten  Gaue  unter  eingebornen,  mehr  oder  minder 
erblichen  Grafen  empfingen,  ist  gegen  das  Princip  der 
alten  Verfassung,  welche  in  diesen  nur  Beauftragte  des 
Königs  sah. 

Allerdings  wird  nun  was  des  Königs  ist  eben  um 
dieser  Verhältnisse  willen  auch  als  dem  Reich  oder 
Volk  angehörig  betrachtet,  und  selbst  der  Hof  heisst 
wohl  in  eigenthümlicher  Weise  Palast  oder  Pfalz  der 
Franken,  palatium  Francorum1.  Doch  ändert  dies  in 
der  allgemeinen  Auffassung  nichts.  —  Anderswo  braucht 
man  den  Ausdruck  'res  publica' 8,  oder  es  ist  von  öffent- 
licher Verwaltung  und  Regierung  die  RedeB.  Und  dies 
ist  aus  Römischen  Verhältnissen  beibehalten. 

Auch  anderes  erinnert  an  dieselben.     Eine  Reihe 

1  V.  Sigiranni  c.  1 :  Francorum  in  palatio ;  c.  10 :  Flaucadins 
Francorum  palatio  florebat  prae  omnibus;  V.  Desiderii  Cat.  c.  1: 
post  diutina  palatii  Francorum  ministeria;  V.  Leodeg.  c  1,  Abth. 
1,  S.  186  N.  3. 

1  V.  Johannis  Reom.  (Mab.  I)  c.  12:  cui  .  .  .  oppidi  regenda 
rei  publicae  fuerat  cura  commissa.  Die  Urk.  Dipl.  S.  141 ,  wo  es 
heisst :  comitibus  et  omnibus  agentibus  nostris,  vicariis,  centenariis 
et  ceteris  ministris  rei  publice  nostre,  ist  falsch.  Regelmässig  ist 
res  publica  den  Schriftstellern  der  Zeit  ohne  weiteres  der  Römische 
Staat;  Gregor  II,  3;  Fred.  c.  23.  64;  Jonas  Mir.  S.  Joh.  c.  4. 

8  Fortunat  V.  Paterni  c.  2 :  generosis  parentibus  et  exterius 
in  administratione  publica  olim  occupatis.  Vgl.  die  Ausdrücke 
manus  publica,  Fred.  c.  33.  58.  66;  pars  publica,  Fred.  c.  66. 


von  Namen  für  die  Beamten  und  die  Aemter  ist  bei 
dem  Gebrauch  der  Lateinischen  Sprache  herilbergenom- 
men  in  die  Denkmaler  dieser  Zeit;  doch  haben  sie  meist 
eine  etwas  andere  Anwendung  erhalten  und  gewahren 
über  das  Wesen  der  Dinge  nnr  geringen  Aufschlags.  Der 
allgemeine  Name  fUr  Beamte  ist  agentes  oder  actores, 
ein  Wort  das  aber  die  höchsten  und  die  niedrigsten  zu- 
gleich bezeichnet  *  und  ebenso  gut  für  die  Geschäftsfüh- 
rer einer  Kirche  oder  eines  Privaten  wie  für  die  Stell- 
vertreter des  Königs  gebraucht  wird  *.    Das  Amt  selbst 

1  Chlothacbarii  praec.  S.  18  iat  gerichtet  omnebus  agentibus; 
vgl.  c  11:  agentes  publici;  ebenso  edict.  c.  15,  S.  22.  —  Sehr 
häufig  ist  die  Bezeichnung  omnibua  ageotibus,  Marc.  I,  11,  S.  49; 
Dipl.  88,  8.  36.  51,  8.  40  u.  b.  w.  Anderswo  werden  Herzoge, 
Grafen  und  andere  Beamte  namentlich  genannt  und  dann  die  agen- 
tes hinzugefügt;  Gregor  Vi,  1»:  conütibuB  ducebusque  vel  reliquos 
agentebus;  Marc  1,  2,  S.  41:  viris  apostolicis  .  .  .  necoon  et  io- 
lustribus  viris  illi  comiti  vel  omnibus  agentibus ;  I,  35,  S.  66 ;  illo 
patricio  atque  omnibus  agentibus;  Dipl.  14,  S.  16:  W.  duci ,  R. 
dorn,  et  omnibus  agentibus;  16,8.16:  episcopis  et  illustribus  viris 
ducibus  itemque  magnilico  Ch.  comiti  vel  omnibus  agentibus;  18, 
S.  19:  W.  duci  et  E.  grafioni  vel  omnebus  agentibus;  und  Trad. 
Wtxenb.  278,  8.  266:  ducibus,  comitibus,  domesticis  vel  omnibus 
agentibus.  Vgl.  Desiderii  epist.,  Bouq.  IT,  S.  42:  sublimibus  at- 
que magnificis  viris  comitibuB,  tribunis,  defensoribus,  centen[ari]ia 
et  hominibus  publica  vel  ecciesiastica  agentibus.  Chilperici  edict. 
c.  8. 10,  8. 10,  erklärt  Boretius  agens  zu  bestimmt  als  Graf.  —  Dti 
Ausdruck  actores  ist  nicht  so  häufig,  z.B.  Gregor  VD, 22 :  actorc 
fecit  interpellari ;  Chlothacbarii  praec.  c.  11,  S.18:  actor  aut  d- ■ 
matur ;  Dipl.  48, 8.  44 :  patriciis  ac  omnebus  ducis  neu  comitebus  rol 
actorebiiü  publicis;  Aribo  V.  Corbiu.  c.  10:  actoribus  vel  habitatu 
ribus  Alpium;  Cod.  8.  Petri  Salsb.,  Kein/.  S.  64:  Tempore  Tassi 
loni  ducis  Ougo  actor  ipsius  ducis  etc.  Die  späteren  G.  Dagob.  su 
gen  C.  18:  actores  regii.  —  Form.  Bitur.  App.  9,  8.  180,  steh! 
ducibus,  comitibus,  omues  iurae  tiscis  regeules;  ähnlich  12,  5.  Ism 

1    Die  Beispiele  sind  sehr  häutig:  agentes  einer  Kirche,  Ort 


, 
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heisst  dann  actio  1 ,  mitunter  mit  dem  Zusatz  'publica', 
auch  ordinatio2,  und  beide  Ausdrücke  bezeichnen  zu- 
gleich den  Geschäftskreis,  den  Amtsbezirk.  Anderswo 
wird  officium3  und  officialis4  gebraucht,  doch  seltener 
und  ohne  dass  die  technische  Bedeutung  der  Worte  bei- 
behalten wäre.  Auch  militfa  steht  allgemein  für  Amt, 
Dienst5.     Ausserdem  dient  honor  zur  Bezeichnung  be- 

gor  VII,  42.  Pard.  I,  S.  147.  Dipl.  35,  S.  33.  Marc.  II,  6,  S.  793. 
Trad.  Wizenb.  10,  S.  18;  einer  villa,  eines  Privatmannes,  Gregor 

IX,  36.  Fortunat  V.  Radegundis  c.  34.  Marc.  II,  27,  S.  98.  Vgl. 
Chlothacharii  II.  edict.  c.  20,  S.  23:  Agentes  igitur  episcoporum 
aut  potentum.  —  actores  einer  Kirche,  Epist.  Palladii,  Bouq.  IV, 
S.  48;  Dipl.  34,  S.  32.  37,  S.  34;  einer  villa,  Gregor  IX,  38. 

1  Gregor  V,  47.  Fortunat  V.  Medardi  c.  2.  V.  Wandregiseli 
c.  3:  et  eom  in  actione  instituerunt.  Marc.  I,  8,  S.  47:  accionem 
comitiae,  ducatus  aut  patriciatus.  Wogegen  I,  39,  S.  68,  die  Be- 
deutung Amtsbezirk  eintritt.  Vgl.  Pard.  I,  S.  210.  211 :  de  ac- 
tione Nunciana,  de  actione  Arnoaldi.  —  actio  publica  für  Amt 
steht  Conc.  Par.  V  c.  15,  unten  N.  6;  Conc.  Rem.  c.  13,  Flod. 
II,  5;  Chlothacharii  edict.  c.  10,  S.  22;  vgl.  Conc.  Aurel.  IV  c.  18, 
Mansi  IX,  S.  115:  Si  quis  judicum  .  .  .  clericos  publicis  actioni- 
bus  applicare  praesumpserit,  wo  der  Sinn  aber  ein  anderer  ist. 

'  Gregor  VIII,  18:  adeptaque  ordinatione  ducatus,  und:  in 
reliqua  ordinationis  suae  loca. 

8  Gregor  V,  37:  usus  est  comitatum.  Quo  officio  expleto; 
Marc.  I,  9,  S.  48:  officium  legacionis  injunctae;  Fortunat  X,  3, 
S.  232 :  vestrae  potestatis  officiis  crescentibus,  an :  domini  inlustres 
und  magnifici;  palatina  officia  steht  V.  Aredii  c.  3.  4. 

4  Marc.  II,  1,  S.  72:  remota  .  .  .  ecclesiasticorum  omnium 
officialium  seu  publicorum  omnium  potestate;  auch  V.  Praejecti 
c.  15:  unus  ex  officialibus  viri  Dei  et  ostiarius  domus.  Es  sind 
herrschaftliche  Beamte  oder  Diener.  Dipl.  S.  194,  wo  es  heisst: 
neque  ullus  judex  publicus  neque  officialis  ejus,  und  nachher:  ju- 
dices  et  officiales  nostros,  ist  falsch. 

3    militia  für  Amt  überhaupt  steht  Conc.  Par.  V  c.  15,  Mansi 

X,  S.  542 :  Ut  nullus  Judaeorum  qualemcumque  militiam  aut  ac- 
tionem  publicam  super  christianos  aut  petere  a  principe  aut  agere 
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sonders  der  höheren  Aemter,  in  einer  Weise  die  mit 
den  besonderen  Verhältnissen  des  Königs  zu  ihren  In- 
habern zusammenhangt1;  er  ertheilt  sie;  und  die  Ver- 
bindung welche  sie  mit  ihm  begründen  giebt  die  Ehre 
und  Würde  auf  welche  das  Wort  hinweist.  Von  einer 
Uebertragung  Römischer  Einrichtungen  kann  bei  dem 
allen  nicht  die  Rede  sein.  Die  Worte  patricius,  rector 
und  praefectus,  dann  auch  comes  und  dux,  die  auf 
Fränkische  Beamte  Anwendung  finden,  haben  meist  ganz 
andere  Beziehungen  als  früher  erhalten.  Dasselbe  ist 
bei  den  Hofbeamten,  die  sich  im  Namen  oder  in  den 
allgemeinen  Befugnissen  ähnlich  sind,  der  Fall.  Das 
Recht  und  die  Geschäfte  sind  überall  anders  als  im 
Römischen  Reich. 


praesumat;  Gregor  IV,  42:  patriciatum  promeruit,  de  cujus  mili- 
tiae  origine  etc.  Vgl.  Pard.  I,  S.  207:  Omninm  vero  quae  de 
proprietate  seu  ex  militia  in  regestiorolo  meo  post  meum  obitum 
iuventa  fuerint;  and  Militia  haec  fuit  viri  mei,  sagt  die  Frau  ei- 
nes Bischofs  von  den  Gütern  welche  der  Kirche  geschenkt,  Gregor 
VIII,  89;  vgl.X,  19.    Vom  Dienst  am  Ilofe  s.  vorher  S.  113  N.  2. 

1  Bestimmt  für  Amt  steht  das  Wort  z.  B.  Fred.  c.  13:  suc- 
cessit  W.  in  honore  ducatus ;  Jonas  V.  Columbani  c.  22 :  der  Sohn 
eines  Herzogs  in  ejus  honore  est  suffectus.  Besonders  wird  es 
dann  von  der  Würde  des  Majordomus  gebraucht;  s.  oben  S.  16 
N.  1,  und  diese  heisst  V.  Filiberti  c.  22  geradezu  palatinus  honor. 
Immer  wird  hauptsachlich  auf  die  Ertheilung  durch  den  König 
Rücksicht  genommen;  Fortunat  VII,  21,  S.  174:  Sic  vester  crescat 
munere  regis  honor ;  Vll,  2ö,  S.  177 :  Cui  rite  excellens  rex  Gun- 
thechramnus  honores  etc.;  IX,  1,  S.  205:  Summus  honor  regis, 
per  quem  donantur  honores.  Ebenso  später  beim  Majordomus,  V. 
Ragneberti,  Bouq.  III,  S.  619 :  tales  in  eorum  honore  sublevaret; 
V.  Eucherii  c.  7:  honoresque  eorum  quosdam  propriis  usibus  ad- 
necteret,  quosdam  vero  suis  satellibus  cumularet.  Ueber  eine  an- 
geblich andere  Bedeutung  von  honor  s.  unten  den  Abschnitt  8. 
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Daran  ist  also  in  keiner  Weise  zu  denken,  dass  die 
Franken  nach  der  Eroberung  Galliens  die  alte  Organi- 
sation der  Behörden  beibehalten  hätten 1 ;  gerade  im  Ge- 
gentheil  sind  überall,  und  wie  es  scheint  sehr  früh,  ihre 
Beamte  an  die  Stelle  der  alten  Magistrate  getreten  und 
haben  Befugnisse  überkommen  welche  früher  diesen  zu« 
gestanden  hatten.  Dass  dies  dann  auf  ihre  Stellung  ei- 
nen Einfluss  übte,  und  dass  eben  hierdurch  die  Regierung 
des  Reichs  überhaupt  noch  einen  anderen  Charakter 
empfing  als  in  den  Zeiten  da  die  Deutschen  allein  auf 
heimischem  Boden  lebten,  ergiebt  sich  aus  den  Verhält- 
nissen selbst8. 

Aber  doch  ist  weder  die  Organisation  der  Behör- 
den noch  die  Art  der  Regierung  Römisch.  Vielmehr 
walten  wesentliche  Verschiedenheiten  ob.     In  ganz  an- 

1  Was  Lehuerou,  Inst.  Märov.  S.  529  und  vorher,  zu  Gun- 
sten dieser  Meinung  beibringt,  beschränkt  sich  darauf  dass  die 
alte  Eintheilung  des  Landes  nach  civitates  wesentlich  unverändert 
fortdauerte.  Allein  sie  wurden  eben  den  Deutschen  Gauen  gleich- 
gestellt; s.  Abth.  1,  S.  406  ff.  Fustel  de  Coulanges  IV,  2  behauptet 
einfach  ohne  Beweis,  sowohl  die  centrale  wie  die  provinziale  Ver- 
waltung des  Römischen  Reichs  sei  beibehalten.  Eichhorns  Ansicht, 
Z.  f.  g.  RW.  Vm,  S.  300  ff.,  dass  der  Zustand  des  Fränkischen 
Beamtenwesens  in  den  früher  eroberten  und  später  den  Gothen 
und  Burgunden  entrissenen  Provinzen  ein  verschiedener  gewesen 
sei,  hat  schon  im  Früheren  ihre  Beurtheilung  gefunden. 

*  Sybel  8.  357  erkennt  wohl  im  ganzen  die  Verschiedenheit 
an,  legt  nur  Gewicht  einmal  auf  die  höheren  Befugnisse,  sodann 
dass  die  Titel  der  Beamten  durchgängig  Römisch  waren.  Doch 
ist  dies  ja  weder  allgemein  der  Fall  noch  daraus  zu  folgern,  dass 
die  Denkmäler,  Urkunden  und  Gesetze  eingeschlossen,  sich  der 
Lateinischen  Sprache  zu  bedienen  hatten.  Wer  kann  zweifeln, 
dass  es  für  den  (lux,  domesticus,  major  domus,  tribunus  Deutsche 
Namen  gegeben  hat. 
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derer  Weise  als  im  Römischen  Reich  ist  bei  den  Deut- 
schen die  Vereinigung  der  verschiedenen  Befugnisse  in 
Einer  Hand  das  Princip  der  Verfassung '.  Bei  den  meh- 
reren höheren  und  niederen  Beamten,  welche  sich  finden, 
ist  im  allgemeinen  nicht  das  Recht  selbst,  sondern  nur 
der  Wirkungskreis  und  der  Umfang  des  Gebietes,  über 
welches  es  sich  erstreckt,  verschieden.  Die  der  König 
ernennt  sind  seine  Stellvertreter,  und  zwar  für  den  gan- 
zen Umfang  der  ihm  zustehenden  Gewalt1:  sie  haben 
deshalb,  wie  der  König  selbst,  im  Krieg  und  im  Frieden, 
im  Gericht  und  in  der  Verwaltung  ihre  Thatigkeit  zu 
Üben,  nehmen  auch  wohl  Ehrenbezeugungen  ahnlich  wie 
der  König  in  Anspruch9.  Die  Grundlage  ihrer  Gewalt 
aber  ist  richterlicher  Art,  nicht  militärisch,  wie  bei  dem 
Statthalter  des  Kaisers,  der  auch  verschiedene  Befug- 
nisse in  seiner  Hand  vereinigte.  Der  König  seihst  ist 
vor  allem  der  oberste  Richter,  der  für  Recht  und  Frie- 
den zu  Borgen  hat;  er  besitzt  die  zwingende  Gewalt, 
die  in   ihren   einzelnen  Aensserungen,   wie  im  Gericht 


1  Vgl.  Pardessus,  Loi  Sal.  S.  571,  der  ausdrücklich  die  Ver- 
einigung aller  Gewalten  in  Einer  Hand  als  eine  Folge  Deutscher 
Gewohnheiten  bezeichnet,  während  Lehuerou,  Inst.  Mero».  S.  325, 
und  ähnlich  Digot  II,  S.  213,  es  uur  als  einen  Beweis  der  'con- 
fuaion  universelle',  die  geherrscht  habe,  betrachten. 

'  Vgl.  oben  S.  21  ff.  Es  ist  hiermit  naturlich  nicht  gesagr 
dass  er  die  gante  Fülle  der  Gewalt  wie  der  König  habe. 

■  Der  Titel  inluster  vir  findet  auf  sie  Anwendung;  s.  Ab 
1,  S.360.  Der  König  giebt  ihnen  das  Praedicat  magnitudo  (S.  12'i 
N.  2).  Wie  der  König  nehmen  sie  den  festlichen  Empfang ,  den 
sogenannten  oecursus  in  Ansprach ;  Vita  3.  Quinidii ,  Acta  SS 
Febr.  TT,  S.  881;  V.  Lupi  r.  1,  Sept.  I,  8.269;  V.  ThmdiilS  (Mal. 
I),  c.  10. 
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so  in  Beziehung  auf  das  Heer,  unter  dem  Worte  Bann 
verstanden  wird.  Eben  diesen  Bann  überträgt  der  Kö- 
nig auf  seine  Beamten  und  giebt  ihnen  damit  das  was 
nach  Deutschem  Begriff  zur  obrigkeitlichen  Gewalt  ge- 
hört l.  Dazu  konnte  dann  anderes  hinzukommen ,  nach 
Deutscher  Weise  die  Sorge  auch  für  die  persönlichen 
Interessen  ihres  Oberen  und  Herrn,  aus  Römischen  Zu- 
ständen die  Aufgabe  für  Gegenstände  der  Verwaltung 
einzutreten  welche  den  Deutschen  nun  erst  bekannt  ge- 
worden sind2,  für  Zölle  und  Strassengelder ,  für  Wege 
und  Brücken,  für  Handel  und  Verkehr,  für  städtische 
Einrichtungen  und  was  der  Art  mehr  ist.  So  wichtig 
dies  sein  mochte ,  es  änderte  wenig  in  der  Stellung  und 
in  dem  Recht  des  Grafen,  und  er  ward  damit  keines- 
wegs zu  einem  Römischen  Magistrat8. 

Andere  Einrichtungen  welche  stattfanden,  oder  welche 
im  Lauf  der  Zeit  sich  geltend  machten  und  dann  auch  zu 

1  Es  hängt  damit  zusammen,  dass  das  Wort  judices  in  sehr 
allgemeiner  Bedeutung  für  die  Beamten  überhaupt  steht.  JEs  kann 
die  Grafen,  es  kann  auch  die  Hunnen  bezeichnen,  und  mitunter 
braucht  man  es  in  umfassender  Weise ,  z.  B.  Dipl.  23,  S.  24 :  ju- 
dices vel  agentes  nostri ;  vgl.  Marc.  1, 2.  3  etc.,  wo  auch  judiciaria 
potestas  oder  publica  j.  p.  steht.  Der  Ausdruck  judex  publicus 
findet  sich  Dipl.  28,  S.  27.  31,  S.  30  etc.;  vgl.  oben  S.  18,  wo  ge- 
zeigt ist,  wie  selbst  die  herrschaftlichen  Beamten  judices  heissen. 
Besonders  aufgeführt  werden  daneben  die  telonearii,  Dipl.  51,  S.  46, 
und  öfter. 

2  Wirth  I,  S.  425.  473  hat  die  wunderliche  Idee,  dass  erst 
Pippin  den  Grafen  die  Administration  übertragen  habe. 

8  Die  Vita  Salvii,  Bouq.  III,  S.  646,  gebraucht  einmal  den 
Ausdruck  magistratus,  den  sie  nach  der  Aufzählung  der  einzelnen 
Beamten  hinzufügt,  und  woran  sich  die  Worte  schliessen:  qui 
gubernabant  sub  ipso  regnum  et  imperium  ejus.  Sic  ist  aber  aus 
späterer  Zeit. 
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Umwandelungen  in  den  ursprünglichen  Zuständen  führ- 
ten, weichen  noch  mehr  von  den  Gewohnheiten  Rörai- 
scher  Zeiten  ab  und  finden  ihre  Erklärung  nur  in  der 
Eigentümlichkeit  der  Germanischen  Entwickelung  über- 
haupt. Nirgends  ist  von  eigentlichem  Gehalt  oder  Sold 
der  Beamten  und  Diener  des  Königs  die  Rede ,  sondern 
sie  empfangen  als  Belohnung  für  den  geleisteten  Dienst 
nur  eine  Quote  der  Gerichtsgelder1,  Geschenke  oder 
Verleihungen  von  Land.  Gerade  die  letzteren  wurden 
mehr  und  mehr  zur  Regel  und  sind  dann  wohl  auch  so 
mit  dem  einzelnen  Amt  vereinigt  dass  sie  auf  den  je- 
desmaligen Inhaber  übergingen2.  Dadurch  aber  ward 
nur  die  persönliche  Verbindung  zwischen  ihm  und  dem 
König  noch  inniger  und  fester;  zu  der  Verpflichtung 
welche  das  Amt  gab  kam  die  hinzu  welche  durch  den 
Empfang  königlichen  Gutes  begründet  ward.  Von  je 
her  sind  die  königlichen  Beamten  den  Gefolgsgenossen 
in  wichtigen  Rechten  gleichgestellt  worden;  sie  müssen 
auch  deshalb  die  Pflichten  dieser  getheilt  haben,  eben 
wie  sie  zu  Treue  und  Dienst  verbunden  gewesen  sein8. 
Die  Treue,  welche  sich  durch  alle  Verhältnisse  des  Deut- 
schen Lebens  hindurchzieht  und  überall  die  zusammen- 
gehörigen Personen  auch  innerlich   vereinigt,   und  na- 

1    S.  darüber  Abschnitt  8. 

1  Vgl.  8.  35  über  den  Grafen.  Andere  Beispiele  Dipl.  57, 
S.  51 :  qui  fuit  inlustrebus  viris  Aebroino,  Warattune  et  Ghis» 
lemaro  quondam  majores  domos  nostros,  et  post  discessum  ipsius 
Warattune  in  fisco  nostro  fuerat  revocata ;  78,  8.  69,  wonach  der 
Majordomus  Grimoald  ein  Gut  besass  das  früher  Ebroin  gehabt 
hatte. 

1    Vgl.  im  allgemeinen  Gierke,  GR.  S.  103. 
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mentlich  die  niederen  Kreise  an  die  höheren,  die  Un- 
tergebenen an  den  Herrn  und  König  knüpft,  waltet  auch 
hier  in  dem  Verhältnis  der  Beamten  zu  dem  Herrscher, 
von  welchem  sie  ihr  Amt  empfangen  \  Soll  aber  die 
Pflicht  derselben  näher  bezeichnet  werden,  so  heisst  es, 
sie  sollen  den  Nutzen  des  Königs  fördern  und  nichts 
dawider  thun2. 

Freilich  sind  die  Könige  weiter  gegangen  und  haben, 

1  So  heisst  es  besonders  in  der  S.  27  N.  2  mitgetheilten  For- 
mel der  Bestallung ,  Marc.  I,  8,  S.  48 :  erga  regimine  nostro  fidem 
inlibata  custodias.  Einem  Bischof  wird  vorgeworfen:  quia  infi- 
delis  adparuisti  domino  nostro  regi,  Gregor  VIG,  43;  vgl.  VIII,  11: 
qui  sibi  semper  faerat  infidelis.  Zu  den  fideles  (Abth.  1,  S:  346) 
gehören  immer  vornehmlich  auch  die  Beamten.  —  Von  einem  vor- 
nehmen Mann,  von  dem  wir  freilich  nicht  wissen  welches  Amt  er 
bekleidete,  sagt  Jonas  V.  Columbani  c.  43 :  fatetur  se  foedus  fidei 
promisisse  (dem  König  Theuderich),  et  quamdiu  valeret  servaret. 

a  L.  Alam.  XXXV,  1  vom  Herzog:  utilitatem  regis  potest 
facere  .  .  .  utilitatem  regis  implere  (dafür  L.  Baj.  II,  9 :  in  omni- 
bus  jussionem  regis  potest  inplere).  Gregor  X,  9 :  der  Graf  der 
Bretague  verspricht,  se  numquam  contra  utilitatem  Gunthchramni 
regis  esse  venturum;  der  Bischof  Regalis  sagt:  Quia  nos  nihil 
dominis  nostris  regibns  culpabelis  sumus  nee  umquam  contra  uti- 
litatem eorum  superbi  extitemus;  vgl.  X,  19:  non  tarnen  contra 
utilitatem  regis  Childeberti  haec  amicitia  pullulavit,  und  nachher : 
Nam  ego  novi  me  ob  crimen  majestatis  reum  mortis,  qui  semper 
contra  utilitatem  hujus  regis  matrisque  ejus  abii;  V,  18:  contra 
utilitatem  suam  populis  munera  daret;  auch  IX,  8,  Abth.  1,  S.  212 
N.  4.  Vgl.  L.  Rib.  LXV,  1.  3 :  in  utilitatem  regis  .  .  .  bannitus, 
.  .  .  pergens.  —  Im  anderen  Sinn  wird  utilitas  auch  als  nöthige 
Eigenschaft  des  Beamten  genannt;  Marc.  I,  8,  oben  S.  27  N.  2; 
Fortunat  X,  12c,  S.  247:  sollicitus  studiis,  utilitate,  comes.  Es 
dient  selbst  als  Titel:  magnitudo  seu  utilitas  vestra,  Dipl.  18,  S. 
19.  25,  S.  25.  28,  S.  27.  30,  S.  29.  47,  S.  43  und  öfter,  wo  an- 
derswo nobilitas  (44),  aber  auch  industria  (38),  largitas  (22)  steht. 
Und  auch  von  dem  König  selbst  wird  gesagt,  dass  er  'utilis'  sei, 
Abth.  1,  S.  174  N.  1. 
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nach  der  Macht  die  sie  sich  beilegten  und  mit  der  Will- 
kür welche  sie  nur  zu  oft  übten,  statt  dessen  einen  Ge- 
horsam, eine  Knechtschaft  gefordert,  welche  nicht  in 
dem  Wesen  des  Dienstes  bei  den  Deutschen  begründet 
lag.  Nicht  bloss  Verlust  des  Amts  und  des  mit  dem 
Amt  verliehenen  Gutes  ward  häufig  verhängt  oder  an- 
gedroht. Könige  wie  Chilperich  gingen  bis  zu  körperli- 
chen ja  bis  zu  Lebens-Strafen,  wenn  ihr  Befehl  nicht 
gleich  unbedingte  Folge  fand1. 

Anderer  seits  ist  aber  auch  die  Treue  der  Beamten 
häufig  ausser  Augen  gesetzt  und  das  anvertraute  Amt 
nur  zum  eignen  Vortheil  benutzt  worden.  Nur-  zu  oft 
fehlte  dem  König  die  Macht,  um  den  Grafen  oder  Her- 
zog in  der  Abhängigkeit  zu  halten  welche  für  die  Ein- 
heit des  Reichs  nothwendig  war ;  die  inneren  Kriege  der 
Merovinger  zerrütteten  die  Ordnungen  welche  bestehen 
sollten. 

Fortwährende  Wechsel  fanden  statt,  durch  die  Will- 
kür der  Herrscher,  durch  die  Zügellosigkeit  des  Volks. 
Will  man  sich  vergegenwärtigen  wohin  die  Dinge  schon 
im  sechsten  Jahrhundert  gekommen  waren,  so  genügt  an- 
zuführen was  Gregor  in  wenigen  Zeilen  erzählt2.  Unter 
König  Childebert  ward  der  Herzog  Wintrio  von  seinen 
Untergebenen  vertrieben  und  der  herzoglichen  Würde  be- 
raubt, und  er  hätte  das  Leben  verloren,  wenn  er  nicht 
in  der  Flucht  Rettung  gesucht  hätte.  Als  aber  das 
Volk  beruhigt  war,  erhielt  er  das  Herzogthum  wieder.  — 
Nicetius  war  auf  Anschuldigungen  des  Eulalius  von  der 

1    S.  oben  S.  38  N.  1.  '    Gregor  VIII,  18. 
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Grafschaft  zu  Clermont  entfernt,  suchte  dann  bei  dem 
König  um  ein  Herzogthum  nach  und  bot  dafür  unge- 
heure Summen.  Und  so  ward  er  in  Clermont,  Rodez 
und  Uzes  zum  Herzog  ernannt,  damals  noch  ein  sehr 
junger  Mann,  aber  von  scharfem  Verstand.  Er  stellte 
den  Frieden  her  in  der  Auvergne  und  in  den  übrigen 
zu  seinem  Amtsbezirk  gehörigen  Orten.  —  Childerich 
mit  dem  Beinamen  Saxo  fiel  in  Ungnade  bei  dem  König 
Guntchram  und  floh  zu  dem  Kloster  des  heiligen  Martin 
in  Tours.  Allein  es  währte  nicht  lange,  so  erhielt  er 
die  Gunst  des  Königs  wieder  und  dazu  die  herzogliche 
Gewalt  in  den  Städten  die  dieser  südlich  der  Garonne 
hatte.  —  Guntchram,  da  er  für  seinen  unmündigen  Nef- 
fen Chlothachar  die  Regierung  in  die  Hand  nahm,  er- 
nannte den  Theodulf  zum  Grafen  von  Angers.  Dieser 
aber  ward  von  den  Bürgern  schimpflich  aus  der  Stadt 
getrieben.  Er  kehrte  zum  König  zurück,  erlangte  ei- 
nen neuen  Befehl,  und  ward  nun  vom  Herzog  Sigulf 
in  die  Grafschaft  eingeführt.  —  Gundobald  erhielt  die 
Grafschaft  zu  Meaux  gegen  den  Guerpinus.  Als  er  aber 
in  seinem  Beruf  den  Gau  der  Stadt  durchreiste,  ward 
er  von  diesem  in  einem  Dorf  ermordet.  Da  sammelten 
sich  seine  Verwandten,  schlössen  den  Mörder  in  einem 
Hause  ein  und  erschlugen  ihn.  So,  sagt  Gregor,  verlo- 
ren beide  die  Grafschaft  durch  den  Tod. 

Hier  ist  von  Romanischen  Landen  die  Rede;  es 
;uag  anders,  aber  nicht  immer  besser  auf  Deutschem 
BoaSfl  gewesen  sein.  Und  als  es  wesentlich  anders  ward, 
da  war  6ß  eben  die  Gewalt  der  Grafen  und  Herzoge 
welche  in  den  einzelnen  Gauen  und  Landen  einen  mehr 
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selbständigen  Charakter  annahm ,  was  wohl  der  beson- 
deren und  freien  Entwickelang  des  Volks  in  diesen  Di- 
stricten  forderlich  sein  mochte,  dafür  aber  wieder  der 
Einheit  der  Regierung  Abbruch  that.  Eben  der  Kampf 
zwischen  diesen  beiden  entgegengesetzten  Principien  zieht 
sich  durch  die,  ganze  Geschichte  der  Merovinger  hindurch, 
und  es  gelang  nicht  eine  Ausgleichung  und  Versöhnung 
der  Gegensätze  zu  erzielen '. 

Es  fehlt«  nicht  an  einer  einheitlichen  Gewalt,  und 
diese  war  auch  keineswegs  von  Haus  aus  schwach  und 
beschränkt,  vielmehr  hat  das  Königthum  vieles  gethan, 
um  die  grosse  ihm  Überwiesene  Stellung  zu  behaupten 
und  die  ungleichartigen  durch  die  Person  des  Königs 
vereinigten  Theile  des  Reichs  zusammenhalten.  Von 
dem  Grunde  altgermanischer  Gewohnheiten  her  hat 
sich  jene  HofverfasBung  gebildet,  welche  in  Verbindung 
mit  der  gleichtnäsBigen  Organisation  der  Grafschaft  in 
allen  Gauen  und  Städten  des  Landes  wohl  geeignet  sein 
konnte,  um  nach  dem  Masse  der  Ansprüche  jener  Zeit 
eine  kräftige  und  einheitliche  Regierung  neben  der  not- 
wendigen Freiheit  der  verschiedenen  Gemeinden  zu  si- 
chern. Allein  alles  hatte  einen  zu  persönlichen  Charak- 
ter; überall  traten  die  privatrechtlichen  Beziehungen  zu 
dem  Künig  in  den  Vordergrund.  Der  volle  Begriff  des 
Staats,  namentlich  ein  Verhältnis  der  Angehörigen  des 
Reichs  zu  dem  Staat  als  solchem  war  nicht  vorhanden, 

1    Vgl.  die  Bemerkungen  von  Guiaot,   Essais  S.  252  ff.,  dei 
die  Sache  freilich  noch  wesentlich  anders  faast,  aber  doch  treffi  ■ 
hervorgehoben  hat,  wie  entgegengesetzte  Principien  hier  im  Kai 

mit  einander  lagen. 
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oder  ward  gleich  wieder  zurückgedrängt,  wenn  es  einmal 
hervortreten  wollte.  Wie  das  öffentliche  und  das  private 
Recht  des  Königs  an  jeder  Stelle  fast  in  einander  liefen, 
wie  er  über  das  eine  und  das  andere  in  gleicher  Weise 
zu  Gunsten  einzelner  verfügte,  so  verwandelten  sich  auch 
die  übertragenen  obrigkeitlichen  Befugnisse  gar  zu  leicht 
in  Privatrechte  der  Inhaber,  und  in  ihrer  Stellung 
mischten  sich  nach  oben  und  nach  unten  die  Beziehun- 
gen der  verschiedensten  Art. 

Als  dann  vollends  das  Königthum  seine  Kraft  verlor 
und  eine  Zeit  lang  eben  derjenige  unter  den  Hofbeamten 
alle  politische  Macht  erlangte  welcher  ursprünglich  ge- 
rade die  persönlichen  und  privatrechtlichen  Seiten  in  der 
königlichen  Gewalt  vertrat,  als  dieser  hauptsächlich  nur 
wegen  der  hierauf  beruhenden  Verpflichtungen  Treue  und 
Gehorsam  fordern  konnte,  als  neben  ihm  aber  auch  alle 
anderen  die  dem  König  gedient  hatten  sich  erhoben,  um 
die  frei  gewordene  Macht  ganz  oder  theilweise  an  sich 
zu  reissen,   da  war  die  alte  Ordnung  des  Fränkischen 
Reichs    unhaltbar  geworden   und  machte  nur  zu  bald 
einer  fast  völligen  Auflösung  Platz.    Die  welche  Beamte 
sein  sollten  lebten  nun  als  kleine  Dynasten  in  den  Gauen 
und  Städten  und  bildeten  in  ihrer  Gesammtheit   eine 
Aristokratie,  welche  den  Staat  auszumachen  glaubte.    Da 
zeigte  sich  der  Mangel  einer  wahrhaft  politischen  Orga- 
nisation des  Reichs,   welche  nur  darauf  beruhen  kann, 
dass  auch  das  Volk  an  dem  Leben  des  Staats  Antheil 
hat  und  bestimmte  Formen  dafür  ausgebildet  sind. 
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Anmerkung. 

lieber  den  Centenarius  der  Merovingischen  Zeit. 

Der  Mittelpunkt  der  von  Sohro  entwickelten  und  der  'herr- 
schenden Lehre',  wie  er  sich  ausdrückt ,  gegenüber  gestellten  An- 
sicht von  der  Fränkischen  Gerichts-  oder  Rechtsverfassung  ist  der 
Satz,  dass  der  centenarius  dieser  Zeit  nicht  Nachfolger  ist  des 
alten  thunginus,  sondern  des  sacebaro,  wie  er  sagt  nicht  Richter, 
sondern  Schultheiss,  ein  blosser  Unterbeamter  des  Grafen,  identisch 
mit  dem  vicarius  auf  der  einen,  dem  tribunus  (und  defensor)  auf  der 
andern  Seite.  Diese  Behauptungen  —  und  es  sind  in  der  That 
meist  nur  in  verschiedenen  Formen  wiederholte  Behauptungen  — 
sind  meines  Erachtens  in  keiner  Weise  erwiesen,  vielmehr  in  ent- 
schiedenem Widerspruch  mit  den  Thatsachen  und  einzelnen  be- 
stimmten Zeugnissen,  nur  durch  eine  Reihe  von  Combinationen  und 
Schlüssen  gewonnen,  die  sich  bei  näherer  Betrachtung  als  in  ho- 
hem Grade  unsicher,  ja  geradezu  als  trügerisch  erweisen  *. 

Ich  lasse  dahingestellt,  ob  der  'sacebaro'  in  der  Lex  Salica 
wirklich  die  Stelle  einnahm  die  später  der  Schultheiss  hatte ;  gerade 
das  ist  von  anderen  bestritten  (Bd.  I,  S.  360  N. ;  II,  Abth.  1,  S.  100  N.  2), 
und  selbst  wenn  die  Befugnisse  verwandt,  so  ist  doch  jedenfalls 
die  Stellung  eine  ganz  verschiedene;  statt  der  mehreren  Sacebarones 
in  einer  Hunderte  giebt  es  auch  nach  Sohm  in  derselben  später 
nur  einen  Centenarius  mit  denselben  Befugnissen.  Dieser  Name  hätte 
also  fortgedauert,  aber  nun  eine  ganz  andere  Bedeutung  erhalten. 
Wie  wenig  wahrscheinlich  das  ist,  vollends  wenn  man  die  Lex 
Salica  unter  Chlodovecb  entstehen  oder  doch  wesentlich  verändert 
werden  lässt,  brauche  ich  kaum  hervorzuheben.  Immer  würde 
man  doch  annehmen  müssen,  es  sei  der  alte  Centenarius  =  Thun- 
ginus geblieben,  nur  sein  Geschäftskreis,  dass  ich  so  sage,  verän- 
dert. Aber  nirgends,  in  keiner  Stelle  wird  dem  Centenar  der  Me- 
rovingischen Zeit  irgend  etwas  von  den  Befugnissen  beigelegt,  die 
Sohm  für  den  Sacebaro  der  Lex  Salica,  den  Schultheiss  der  spä- 
teren Zeit,  in  Anspruch  nimmt.  Was  er  anfuhrt  bezieht  sich  ent- 
weder auf  den  Tribunus  oder  den  Vicarius,  ist  zum  Theil  den  Denk- 
mälern der  Karolingischen  Zeit  entlehnt. 

Die  VG.  glaubte  einen  Fortschritt  in  der  Erkenntnis  derEnt- 

1  Auf  erhebliche  Bedenken  hat  schon  Richter,  Annalen  S.  140, 
hingewiesen. 
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Wickelung  Deutscher  Verfassungszustände  vorzüglich  dadurch  zu 
machen,  dass  sie  die  Merovingische  und  Karolingische  Zeit  mög- 
lichst scharf  auseinander  hielt;  nur  vorsichtig  sind  hie  und  da 
Zeugnisse  auch  dieser,  namentlich  Urkunden  herangezogen,  nie  die 
Gesetze  Karls  und  seiner  Nachfolger,  die  so  vielfach  neues  Recht 
begründen  oder  doch  veränderte  Verhältnisse  voraussetzen.  Roth 
und  Löning  sind  auf  diesem  Wege  weitergegangen  und  haben  da- 
durch manches  noch  schärfer  gefasst.  Sohm  aber  ist  ganz  zu  der 
alten  Methode  zurückgekehrt,  benutzt  Zeugnisse  beider  Perioden 
neben  einander,  ja  geht  häufig  von  den  Zuständen  der  Karolingi- 
schen Zeit  aus  und  trägt  sie  in  die  des  Merovingischen  Rei- 
ches zurück. 

So  vor  allem,  wo  er  die  Identität  der  centenarii,  vicarii,  tri- 
buni  zu  zeigen  sucht.  Alles  was  er  anführt  gehört  in  die  Karo- 
lingische Zeit,  'tribunus'  wird  nur  in  Alamannischen  Denkmälern 
dieser  späteren  Periode  ein  centenarius  genannt  (oben  S.  6) ;  bei  dem 
tribunus  Arbonensis  der  Vita  S.  Galli  (S.  6  N.  3)  ist  es  wenigstens  sehr 
zweifelhaft,  centenarii  und  vicarii  stehen  neben  einander,  und  dass 
die  Namen  tautologisch  gebraucht  werden,  wie  Sohm  einmal  sagt 
(S.  219),  vicarius  die  Lateinische  Uebersetzung  von  centenarius 
(ein  latinisirtes  Deutsches  Wort)  sei,  sind  Behauptungen  ohne  allen 
andern  Beweis,  als  dass  das  wirklich  Deutsche  grafiones  vereinzelt 
neben  comites  gesetzt  wird.  Die  Urkunde  Chlothachar  I.  in  der 
sich  folgen :  comitibus,  domesticis,  vicariis,  grafionibus,  centenariis, 
wo  das  letzte  Wort  den  vicariis  entsprechen  soll  wie  grafionibus 
den  comitibus,  ist,  wenn  nicht  falsch,  jedenfalls  interpoliert  (oben 
S.  14  N.  1);  erst  in  einer  echten  Urk.  Pippins  findet  sich  diese 
Formel  vollständig  (Dipl.  S.  108),  in  zwei  anderen  (S.  106)  ohne 
grafionibus,  so  dass  aller  Grund  fehlt,  bei  'vicariis'  an  eine  Ueber- 
setzung zu  denken,  wo  es  sich  nur  um  eine  Häufung  aller  ver- 
schiedenen Amtstitel  handelt.  Auch  erst  in  Karolingischer  Zeit 
erscheint  der  centenarius  wohl  als  vicarius  des  Grafen,  wird  vica- 
ria  in  Gallien  für  die  Unterabtheilung  des  Gaus,  der  Grafschaft, 
entsprechend  der  Deutschen  Hunderte,  gebraucht. 

Dagegen  ergeben  die  von  Sohm  selbst  angeführten  Zeugnisse 
der  Merovingischen  Zeit  auf  das  bestimmteste  die  Verschiedenheit. 
In  einem  und  demselben  Capitel  Gregors  VII,  23  ist  von  dem  ex- 
vicario  Injuriosus  (neben  dem  excomite  Eunomius)  und  dem  tri* 
bunus  Medardus  die  Rede :  war  jener  auch  nicht  mehr  im  Amt,  so 
ist  doch  ganz  unmöglich  anzunehmen,  dass  Gregor  seinen  Nach- 
folger mit  einem  ganz  andern  Titel  bezeichnet  hätte.  —  Der  Cen- 


133 

tecar  des  Fränkischen  Rechts,  wird  wiederholt  gesagt  und  (S.  271) 
gross  gedruckt,  ist  nicht  Richter.  Aber  von  dem  vicarius,  der 
(a,  a.  0.),  ebenso  gross  gedruckt,  nur  Uebersetzung  von  cen- 
tenarius  sein  soll,  sagt  Gregor  X,  6:  qui  pagurn  illum  judiciaria 
regebat  potestate,  genau  so  wie  V.  Patrum  8,  3  von  Armentarius 
comea:  qui  Lugdunensero,  urbem  his  diebus  potestate  judiciaria 
gubernabat.  Ich  meine,  wenn  irgend  etwas  klar  ist,  so,  dass  der 
vicarius  so  gut  wie  der  comes  Richter  war,  und  nicht  Diener  des 
Richters  (S.  257),  eben  darum  freilich  verschieden  vom  Centenar, 
der  dem  Grafen  nie  gleich  stand ,  wenn  er  auch  wie  dieser  Jude* 
heisst  (was  Sobm  erst,  S.  222,  'local'  auf  Paris  und  Angers  be- 
schränken will,  weil  zufallig  da  Zeugnisse  vorliegen,  dann  aber, 
wenige  Seiten  später,  S.  229  N.,  auch  anderswo  gelten  lässt;  und 
auch  in  Childeberti  decret.  steht  c.  9,  S.  17:  centenario  aut  cui- 
libet  judice,  wo  doch  sicher  der  centenarius  auch  zu  den  judicee 
gerechnet  wird).  Das  Edict  Guntchrams  spricht  von  der  Ernen- 
nung von  Ticarien  durch  den  Grafen,  Sobm  sagt  S.  242-.  nach 
demselben  stehe  dem  Grafen  das  Recht  zu  die  Hundertschafts- 
Beamten  einzusetzen,  wovon  nichts  gesagt  ist  und  was  man  nicht 
mit  Boretins  in  die  Worte  hinein  interpretieren  darf;  nach  einer 
S.  13  N.  angeführten  Stelle  des  Fortunat  hat  der  König  einen  Tri- 
bunus  ernannt;  nur  um  dieser  Stelle  willen  wird  er  und  wird  der 
Centenar  zum  Reichsbeamten  gemacht  (S.  288);  nach  S.  241  soll 
aber  der  Centenar  in  der  Regel  vom  Grafen,  nur  ausnahmsweise  vom 
König  ernannt  sein,  und  es  wird  der  Satz  hingestellt:  'Das  Recht 
die  Hundertschaftsbeamten  ein-  und  abzusetzen  ist  ein  der  Krone 
zuständiges,  aber  verfassungsmässig  nicht  vom  König  persönlich 
geübtes  Recht'.  So  gelingt  es  zu  dem  Resultat  zu  gelangen :  'die 
aufgeführten  Zeugnisse  erläutern  einander  anstatt  sich  zu  wider- 
sprechen'. Ich  kann  nur  sagen,  alles  einer  Theorie  zu  Liebe,  die 
keinen  Anhalt  in  den  Quellen  hat,  die  in  die  grossten  Schwierig- 
keiten verwickelt :  dass  der  Centenarius  des  Herovingischen  Reichs 
nicht  bloss  andere  Functionen  haben,  sondern  ein  ganz  anderer 
sein  soll  als  der  der  Lex  Salica;  wie  es  zu  erklaren,  dass  ein 
'Reichsbeamter'  einfach  zu  einem  Unterbeamten  des  Grafen  gemacht 
worden;  dass  Ihm  das  dreifache  Wergeid  genommen,  das  der  alte 
Sacebaro  hatte;  dass  später  wieder  dem  Volk  ein  Antheil  an  seiner 
Ernennung  eingeräumt  worden  ist. 

Ich  will  dafUr  dass  dies  auch  in  dieser  Zeit  Geltung  hatte 
kein  entscheidendes  Gewicht  aof  die  S.  16  N.  2  angeführten  Worte  des 
Partus  c  16  legen:  Pro  teuore  pacis  jubemns,  ut  in  truste  eiecti 
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centenarii  ponantur,  per  quorum  fidem  adque  sollicitudinem  pax 
praedicta  observetnr,  da  sie  wie  das  ganze  Gesetz  Schwierigkeiten 
darbieten.  Aber  nimmermehr  können  sie  doch  mit  Sohm  S.  187 
(ihm  folgen  Richter  S.  136;  Thonissen,  Nouv.  Rev.  hist.  de  droit 
III,  S.  37)  übersetzt  werden:  es  sollen  'in  die  trustis  ausgewählte 
Gentenare  gebracht  werden',  so  dass  centenarii  hier  nicht  die  Vor- 
steher oder  Führer,  sondern  die  Mitglieder  der  Centene  bedeute. 
Es  ist  gewiss  undenkbar,  dass  das  Wort,  welches  die  Lex  Salica  in 
einer  sehr  bestimmten  Bedeutung  kennt  und  braucht,  in  einem 
Gesetz  das  dieser  angefügt  wurde  in  einem  ganz  andern  Sinn  und 
dann  wieder  in  der  Decretio  Ghildeberti,  wo  von  derselben  Sache 
die  Rede  ist,  in  der  Bedeutung  der  Lex,  wie  Sohm  anerkennt,  ge- 
braucht sei,  jedenfalls  ganz  willkürlich  zu  sagen,  dass  unsere 
Stelle  weit  entfernt  sei  sich  auf  diese  zu  beziehen.  Die  Worte,  welche 
eine  Handschrift  hinzufügt  und  Pertz  in  den  Text  aufnahm,  wäh- 
rend Boretius  sie  in  die  Note  verweist:  vel  qui  in  tröste  esse  di- 
cuntur,  können  auch  nicht  als  erklärend  verstanden  werden;  der 
Codex  welcher  sie  hat  ändert  'centenarii'  in  'centenarius'  und  will 
also  nur  deutlicher  sagen:  der  Vorsteher  und  die  Mitglieder  der 
centena.  Offenbar  auch  nur  auf  die  Vorsteher  passt  es,  wenn 
'tides  et  sollicitudo'  von  ihnen  erwartet  wird,  wie  Marc.  I,  8  die 
'fides  et  strenuitas'  oder  'utilitas'  des  Grafen  hervorgehoben  wird. 
Hiernach  wird  es  wohl  bei  der  'herrschenden  Lehre1  bleiben 
müssen,  dass  der  Centenarius  Vorsteher  der  Hunderte,  Nachfolger 
des  Thunginus,  aber  mit  allerdings  geminderten  oder  veränderten 
Befugnissen  ist,  der  Vicarius  Stellvertreter  des  Grafen  und  Rich- 
ter wie  dieser,  der  Tribunus  der  Schultheiss  und  wenigstens  wahr- 
scheinlich zugleich  Vorsteher  einzelner  Ortschaften ;  und  nur  so  viel 
wird  man  Sohm  zugeben  können,  dass,  wenn,  wie  als  möglich  oder 
selbst  wahrscheinlich  angenommen  werden  muss,  nicht  überall  in 
Gallien  gleich  die  Fränkische  HundertenverfaBSung  durchgeführt 
ward,  die  Vorsteher  der  einzelnen  Ortschaften,  Tribunen  und  De- 
fensoren,  oder  auch  Stellvertreter  der  Grafen,  Vicarien,  eine  ähn- 
liche Stellung  einnahmen  wie  die  Centenarien l. 

1  Ich  bemerke  noch,  dass  auch  in  den  Alamannischen  Urkun- 
den niemals  der  Vicarius  so  neben  dem  Grafen  genannt  wird  wie 
der  Centenarius  (und  einzeln  der  Tribunus). 


7.    Die  Gerichts-,  Heer-  und  Reichs  Ver- 
sammlungen. 

Ißt  bisher  schon  öfter  darauf  hingewiesen,  wie  an 
die  Stelle  der  Einfachheit  und  Gleichmftssigkeit,  die  in 
den  altdeutschen  Zustanden  herrschend  waren,  innerhalb 
des  Frankischen  Reichs  eine  Mannigfaltigkeit  und  zu- 
gleich eine  gewisse  Unbestimmtheit  der  Verhältnisse, 
ein  Gegensatz  und  Kampf  entgegengesetzter  Richtungen 
getreten  ist,  die  es  schwer  machen  den  Charakter  des 
politischen  Lebens  und  der  staatlichen  Einrichtungen 
genau  zu  erfassen1,  so  zeigt  sich  dasselbe  in  noch  hö- 
herem Grade,  wenn  es  sich  darum  handelt  das  Recht 
zu  bestimmen  welches  das  Volk  in  grösseren  oder  klei- 
neren Versammlungen  übte. 

Dies  Volk  war  vielfach  gegliedert,  und  statt  der 
alten  scharf  gesonderten  Stände  zeigten  sich  Abstufungen 
und  Ueberg&nge  von  den  niedrigsten  bis  zu  den  höchsten 

1  Es  ist  das  hier  Gesagte  besonders  auch  gegen  Roth  und 
Sohm  geltend  zu  machen,  die  zu  sehr  feste  Verhältnisse  im  Reich 
der  Merovinger  annehmen.  Auf  den  Gegensatz  and  Kampf  ver- 
schiedener Principien  haben  dagegen,  wie  früher  Guizot,  neuerdings 
Maurer  und  besonders  Gierke  hingewiesen. 
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Kreisen  des  Lebens  hinauf,  und  wenn  sie  auch  nicht  alle 
auf  das  persönliche  Recht  den  gleichen  Einfluss  hatten, 
so  erlitt  doch  auch  dieses  nicht  selten  wesentliche  Be- 
schrankung oder  Steigerung.  Musste  als  Gegensatz  da- 
gegen wohl  die  Fortdauer  der  alten  Gemeinden  und  Land- 
schaften als  besonders  wichtig  angeschlagen  werden,  so 
ergab  sich  doch,  dass  auch  diese  keineswegs  so  gleich- 
förmig waren  wie  früher;  nur  dass  der  Gau  und  die 
Grafschaft  als  der  Mittelpunkt  aller  staatlichen  Einrich- 
tungen, namentlich  der  von  dem  König  ausgehenden 
Einwirkungen,  d.  h.  der  Regierung  überhaupt,  angesehen 
werden  konnten. 

Eben  diese  Verschiedenheit  der  Verhältnisse  musste 
noth wendig  von  grossem  Einfluss  auch  darauf  sein,  wie 
das  Volk  an  dem  politischen  Leben  sich  zu  betheiligen 
hatte.  Von  dem  Recht  der  Einzelnen  und  von  dem 
Bestand  der  alten  Verbände  hing  dies  wesentlich  ab. 
Und  am  meisten  kommt  es  darauf  an,  wie  die  Gemeinden 
und  das  Volk  überhaupt  sich  zu  der  Gesammtheit  des 
Staats  verhalten,  ob  es  in  der  Verfassung  desselben 
Formen  giebt,  die  es  allen  möglich  machen,  über  den 
Kreis  der  Verbindungen  in  denen  sie  zunächst  vereinigt 
und  thätig  sind  hinauszugehen  und  sich  als  Angehörige 
des  ganzen  Reichs  zu  bethätigen. 

Hierüber  haben  immer  die  verschiedensten  Ansichten 
geherrscht,  doch  vorzüglich  deshalb,  weil  zu  wenig  der 
eigenthümliche  Charakter  jener  Zeit  erkannt  oder  das 
Wechselnde  in  fast  allen  Zuständen  aufgefasst  ist.  Es 
gilt  durch  eine  genaue  und  möglichst  umfassende  Be- 
trachtung des  Einzelnen  auch  hier  zu  einem  richtigen 
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Urtheil  über  das  Ganze  zu  gelangen;  und  es  muss  ge- 
stattet sein  dabei  Verhältnisse  zu  berücksichtigen,  die 
weit  aus  einander  zu  liegen  scheinen,  die  aber  gerade 
hier  einen  Punkt  der  Vereinigung  haben,  indem  gezeigt 
werden  soll,  wo  und  in  welcher  Weise  das  Volk  über- 
haupt handelnd  auftrat,  mochte  es  die  Handhabung  des 
Rechts,  die  Entscheidung  eigentlich  politischer  Angele- 
genheiten oder  den  Schutz  des  Vaterlandes  gegen  äussere 
Feinde  und  den  Krieg  überhaupt  betreffen  *. 

Schon  früher  ist  bemerkt  worden,  wie  die  kleineren 
Abtheilungen  des  Volks,  die  Hunderten,  die  Statten  wa- 
ren wo  insbesondere  die  eigne  Thätigkeit  desselben  sich 
zeigen  konnte.  Dass  ausserdem  die  Dorf-  und  Markge- 
nossen in  ihren  Angelegenheiten  zusammentraten,  berie- 
then  und  Beschlüsse  fassten,  kommt  für  die  eigentlich 
politischen  Zustände  nicht  in  Betracht ;  von  eignen  Dorf- 
gerichten ist  nicht  die  Rede2.    Die  Versammlungen  der 

1  Ich  habe  geglaubt  die  Verbindung  für  diese  Periode  auch  in 
der  neuen  Bearbeitung  beibehalten  zu  sollen,  wenn  auch  neuere 
Arbeiten  durch  besondere  Erörterung  einzelner,  namentlich  der 
gerichtlichen  Verhältnisse  manches  in  ein  anderes  Licht  gestellt 
haben.  Und  wenigsten»  der  Gegensatz  den  Sohm  zwischen  Regie- 
rungs-  und  Gerichts- Versammlungen  hat  durchführen  wollen,  hat  zu 
keiner  Zeit  bestanden,  weder  bei  den  alten  Deutschen  noch  im 
spateren  Mittelalter;  was  er  S.  293  in  der  Fränkischen  Zeit  dafür 
anführt,  spricht  in  Wahrheit  nur  dagegen. 

*  S.  Abth.  1,  S.  394.  Auch  wenn  man  die  Stellen,  welche 
Sohm,  Process  S.  63,  anführt,  L.  Rib.  LXXV,  und  Chilperici  edict. 
c.  8,  S.  10,  wo  er  'marcas'  statt  'marias'  lesen  will,  auf  Markver- 
sammluugen  bezieht,  ist  doch  von  keinen  gerichtlichen  Functionen 
die  Rede.  Und  was  er,  GV.  S.  210,  aus  der  letzten  Stelle  ermit- 
teln will,  die  Mark  Versammlungen  seien  an  die  der  Hunderten  ver- 
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Hunderten  waren  jetzt  wie  im  Alterthum  bei  den  Deut- 
schen Stämmen  die  allgemein  verbreiteten,  regelmässig 
wiederkehrenden,  und  die,  wie  sie  mit  dem  Leben  des 
Volks  am  nächsten  zusammenhingen,  auch  am  unverän- 
dertsten in  diese  spätere  Zeit  übergegangen  sind. 

Die  deutlichsten  Nachrichten  liegen  bei  den  grossen 
Stämmen  der  Alamannen  und  Baiern  vor.  'Die  Ver- 
sammlung finde  statt  nach  alter  Gewohnheit  in  jeder 
Hunderte  vor  dem  Grafen  oder  seinem  Stellvertreter  und 
vor  dem  Centenarius.  Das  Gericht  finde  statt  von  Sonn- 
abend zu  Sonnabend,  oder  an  welchem  Tage  der  Graf 
oder  Centenarius  wollen,  von  sieben  zu  sieben  Nächten, 
wenn  der  Friede  im  Lande  schwach  ist;  wenn  er  aber 
besser  ist,  so  finde  nach  vierzehn  Nächten  die  Versamm- 
lung statt  in  jeder  Hunderte,  wie  wir  oben  gesagt  haben'. 
So  spricht  das  Alamannische  Gesetz  \ 

Etwas  abweichend  ist  bei  den  Baiern  festgesetzt2, 
dass  die  Gerichtsversammlungen  stattfinden  sollen  von 
dem  ersten  zu  dem  ersten  eines  Monats,  oder,  wenn  es 

legt,  Marken  und  Centen  identisch,  hat  Boretius,  a.  a.  0.  N.  30, 
so  wenig  wie  mich  überzeugt. 

1  L.  Alam.  XXXVI,  1.  2:  ut  conventus  secundum  consuetu- 
dinem  antiquam  fiat  in  omne  centina  coram  coniite  aut  suo  misso 
et  coram  centenario.  Ipse  placitus  fiat  de  sabato  in  sabato,  aut 
quäle  die  comes  aut  centenarius  voluerit,  de  Septem  noctis,  quando 
pax  parva  est  in  provincia;  quando  autem  melior  est,  post  14 
noctis  fiat  conventus  in  omni  centina,  sicut  superius  diximus.  Ygl. 
Bd.  I,  S.  842. 

*  L.  Baj.n,  14:  Ut  placita  fiant  per  Kalendas  aut  post  15 
dies,  si  necesse  est,  ad  causas  inquirendas,  ut  sit  pax  in  provincia. 
Et  omnes  liberi  conveniant  constitutis  diebus  ubi  judex  ordinaverit. 
Das  sollen  nach  Hermann,  Schöffengericht  S.  225,  zwei  verschiedene 
Arten  von  Gerichten  seinl 
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nöthig  sei,  nach  vierzehn  Tagen.  Daneben  kommen  aber 
auch  achttägige  Fristen  vor  x.  Da  es  hier  keine  eigent- 
lichen Hunderten  gab,  so  bezieht  sich  die  Bestimmung 
auf  den  ganzen  Umfang  eines  gräflichen  Bezirks  oder 
Gaues *. 

Das  Ripuarißche  Gesetz  bezeichnet  weniger  genau 
die  Versammlung  welche  für  alle  gewöhnlichen  Gerichts- 
verhandlungen bestimmt  war ;  es  nennt  aber  den  Mallus ', 
der  im  Salischen  Recht  als  die  regelmässige  Zusammen- 
kunft eben  der  Hunderte  erscheint,  und  es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  bei  beiden  Stämmen  die  alten  Zu- 
stände in  dieser  Beziehung  wesentlich  unverändert  fort- 
gedauert haben4. 

1  Conc.  Aschaim.  c.  15,  LL.  III,  S.  469:  De  judicio  publico 
et  clamore  pauperorum  per  singulas  sabbatis  fiendi  aut  per  dies 
Kalendarum. 

1  Denn  es  heisst  in  der  Stelle  der  L.  Baj.  weiter:  qui  infra 
illum  comitatum  manent  etc.    Vgl.  Abtk.  1,  S.  404. 

8    L.  Rib.  XXXII,  1.  XXXIII,  1.  L.  1.    Vgl.  Fred.  c.  83. 

4  Auch  der  Ausdruck  mallus  publicus  (Das  alte  Recht  S.  144) 
ist  gleichmäS8ig  den  späteren  Fränkischen  Quellen  und  den  übri- 
gen Deutscheu  eigen :  Pard.  I,  S.  223 ;  freilich  nicht  in  den  For- 
meln dieser  Zeit,  aber  häufig  der  späteren,  Senon.  10.  17.  20.  21. 
22;  rec.  1.  2.  8.  5.  6.  Bign.  7.  9.  Das  Wort  bezeichnet  zunächst 
die  Gerichte  Versammlung,  dann  aber  auch  den  Gerichtsort,  der  in 
der  L.  Sal.  mallobergus  heisst,  von  dem  die  L.  Rib.  XXXH1,  1 
sagt:  ad  eum  locum  ubi  mallus  est.  Ueber  Münzen  die  einen  be- 
stimmten mallus  nennen  s.  Abschnitt  7.  —  L.  Alam.  XXXVI,  2: 
Et  si  quis  alium  mallare  vult  de  qualecumque  causa,  in  ipso  mallo 
publico  debet  mallare;  vgl.  Trad.  Sang.  11:  in  mallo publici etc.  — 
Für  Baiern  s.  Quitzmann  RV.  S.  309.  —  Ausserdem  steht  pla- 
citum,  während  es  mitunter  bloss  den  Termin  bezeichnet  (selbst 
der  willkürlich  bestimmte  heisst  so,  L.  Rib.  LIT,  vgl.  LXVI,  1: 
in  die  placito),  ganz  gleichbedeutend;  L.  Alam.  XXXVI,  1,  a.  vor- 
her S.  138  N.  1.    Childeberti  et  Chlothacharii  pactus  c.  6,  S.  6. 
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In  den  Fränkischen  Rechtsbüchern  fehlt  eine  aus- 
drückliche Bestimmung  über  die  Zeit  der  ordentlichen 
Gerichtsversammlungen :  es  werden  aber  für  gerichtliche 
oder  doch  processualische  Handlungen  Fristen  von  sie- 
ben, vierzehn  und  vierzig  Nächten  (d.  h.  6  Wochen *),  in 
besonderen  Fällen  achtzig  Nächten  erwähnt,  die  auf  eine 
Abhaltung  an  regelmässigen,  nach  Wochen  bestimmten 
Tagen  hinweisen  *.  Vielleicht  dass  sie  jedesmal  ange- 
zeigt wurde8,  wie  es  sonst  geschah,  wenn  ausserordent- 

Form.  And.  12.  18.  14.  16.  Marc.  I,  37.  38.  Senon.  22.  26.  rec.  5. 
Bign.  8.  13.  14.  Gregor  V,  5.  20.  VII,  47.  Vgl.  Sohm  S.  63,  der 
aber  zu  genau  unterscheiden  will. 

1  42  Nächte  haben  Chilperici  edict.  c.  8,  S.  9 ;  Form.  Bign.  12. 
Ueber  andere  Berechnungen  in  späterer  Zeit  s.  Sohm  S.  394.  — 
20  Nächte  (3  Wochen)  finden  sich  nur  im  Pactus  Childeberti  et 
Ghlothacharii  c.  5,  S.  5. 

1  Gegen  die  von  mir,  Das  alte  Recht  S.  144,  geltend  gemach- 
ten Stellen  der  L.  Sal.  XL,  4.  5.  L,  1.  LII.  bemerkt  Sohm  S.  392, 
dass  sie  sich  auf  aussergerichtliches  Verfahren  beziehen,  nur  LVT, 
wo  40  Nächte  festgesetzt  werden,  auf  gerichtliches.  Doch  scheint 
mir  LH  das  'solem  collocare'  des  Klägers  nach  7  Nächten  ent- 
schieden darauf  hinzuweisen ,  dass  ein  Gerichtstag  stattfand ,  wo 
er  auf  die  Erfüllung  seiner  Forderung  wartete.  Und  dem  ent- 
spricht Gapit.  add.  II,  c.  8,  Behrend  S.  96,  wo  der  Antrustio  den 
Antrustio  'super  noctes  V  'ad  mallobergo'  ladet,  dann  nach  14  Ta- 
gen wieder  ladet.  Die  Fristen  in  Chilperici  edict.  c.  8,  S.  9,  sind 
unabhängig  von  dem  Gerichtstag,  von  dem  es  heisst:  tunc  in  pro- 
ximo  mallo,  und  ebenso  Cap.  add.  9,  Behrend  S.  91 :  vos  admallo, 
ut  in  mallo  proximo  veniatis,  was  vielleicht  darauf  hinweist,  dass 
nicht  unbedingt  die  kürzeren  Fristen  innegehalten  wurden.  Die  L. 
Rib.  XXX,  1.  2.  XXXIII,  2.  LXVI,  1.  LXXH,  2  hat  Htägige  Fri- 
sten, daneben  solche  von  40  und  80  Tagen.  Vgl.  Bd.  I,  S.  342 
und  jetzt  Thonissen  auch  Loi  Sal.  S.  259.  Von  einer  Beschrän- 
kung der  echten  Dinge  auf  zwei  im  Jahr,  die  Sohm  S.  397  in  der 
späteren  Merovingisclieu  Zeit  annimmt,  findet  sich  vor  Karl  d.  Gr. 
keine  Spur. 

8    Dies  nimmt  Sohm  S.  368  an,  ohne  doch  einen  Beweis  zu 
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liehe  Berufungen  stattfanden,  die  nach  Salischem  Recht 
da  erwähnt  werden,  wo  es  sich  nicht  um  Rechtsstrei- 
tigkeiten, sondern  andere  im  Gericht  vorzunehmende 
Geschäfte  handelte 1.  Davon  unterschied  man  das  echte 
Ding  Onallus  legitimus,  placitum  legitimum  *) ;  aber  auch 
das  gebotene  hatte  den  Charakter  einer  öffentlichen  und 
allgemeinen  Versammlung :  das  Aufhangen  eines  Schildes 
galt  dafür  als  Zeichen9. 

Wird  bei  Alamannen  und  Baiern  der  Sonnabend  als 
Gerichtstag  genannt,  so  weisen  spätere  Nachrichten  dar* 
auf  hin,  dass  der  Dienstag  von  Alters  her,  wahrscheinlich 
seit  heidnischer  Zeit,  dazu  bestimmt  gewesen  ist4.  Es 
scheint  aber,  dass  das  echte  Ding,  wie  die  alte  Landesver- 
sammlung der  Germanen,  drei  Tage  lang  gehalten  werden 
musste  5 ,  d.  h.  wohl  der  Vorsteher  des  Gerichte  anwe- 
send blieb,  und  die  Betheiligten  befugt  waren  binnen 
dieser  Zeit  rechtsgültig  was  ihnen  oblag  zu  erfüllen. 

Früher  bereits  ist  bemerkt  worden,  wie  bei  Baiem 
und  Alamannen  alle  Freie  des  Districts  verpflichtet  wa- 
geben. Dafür  sprechen  aber  die  Bestimmungen  der  Lex  Alam. 
und  Bajuv.  (S.  138  N.  1.  2).  Doch  berechtigen  sie  nicht,  es  schon 
in  die  älteste  Zeit  zu  setzen;  vgl.  Bd.  I,  S.  344  N. 

1    Das  alte  Recht  S.  150.    Sohm  S.  391. 

1  L.  Sal.  XLVL  L.  Dann,  soviel  ich  bemerkt,  erst  wieder 
in  Denkmälern  Karolingischer  Zeit;  vgl.  Sohm  S.  360  N. 

*  Sohm  S.  371.  Unverständlich  ist  mir,  wenn  er  gleichwohl 
S.  362  behauptet,  das  gebotene  Gericht  sei  nach  Volksrecht  kein 
Gericht  gewesen. 

*  Grimm  RA.  S.  818  ff.    Quitzmann  S.  321. 

0  Aus  dieser  Zeit  findet  es  sich  nur  Form.  Andeg.  13.  14, 
S.  9:  triduum  legebus  custodivit  et  solsadivit.  Häufiger  im  Kö- 
nigsgericht, s.  unten,  und  spätere  Zeugnisse  Sohm  S.  364,  der  auch 
die  Nachricht  des  Tacitus  (Bd.  1,  S.  344  N.  S)  hierauf  bezieht. 
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ren  auf  der  Versammlung  zu  erscheinen1.  Das  alte 
Recht  ist  in  einen  Zwang  umgewandelt.  Bei  den  Fran- 
ken ist  von  einer  solchen  Strafandrohung  nirgends  die 
Rede,  aber  ebensowenig  von  einer  Beschränkung  <les 
Rechts  auf  einzelne  Mitglieder  der  Gemeinde,  untf  wenn 
auch  die  Gesetze  von  der  Art  und  Weise  wie  das  Volk 
in  den  Gerichten  thätig  war  keine  nähere  Kunde  geben, 
so  lassen  doch  andere  Zeugnisse  keinen  Zweifel,  dass 
die  Theilnahme  eine  allgemeine  war  *.  Die  Bürger,  die 
Angeseheneren  der  Stadt8  werden  hie  und  da  als  die 
Beisitzer  eines  Gerichts  genannt,  häufiger  die  guten 
Leute 4  oder  wie  sie  sonst  mit  ehrenden  Namen  bezeich- 

1  Es  heisst  L.  Alam.  XXXVI,  4:  qualiscumque  persona  sit, 
aut  vassus  ducis  aut  comitis  aut  qualiscumque  persona,  nemo  ne- 
glegat  ad  ipsum  placitum  venire,  ut  in  ipso  placito  pauperi  con- 
clament  causas  suas;  L.  Baj.  II,  14:  et  omnes  liberi  conveniant 
constitutis  diebus  ubi  judex  ordinaverit,  et  nemo  sit  ausus  contemp- 
nere  venire  ad  placitum;  qui  infra  illum  comitatum  manent,  sive 
regis  vassus  sive  ducis,  omnes  ad  placitum  veniant.  Et  qui  ne- 
glexerit  venire,  damnetur  15  solidis. 

*  V.  Amandi  c.  12 :  quod  comes  quidam  ex  genere  Francorum 
cognomine  Dotto,  congregata  non  minima  multitudine  Francorum, 
in  urbe  Tornaco,  ut  erat  illi  injunctum,  ad  dirimendas  resederet 
actiones;  V.  Walarici  Leucon.  c.  11 :  perveniunt  Gualinago,  ubi 
quidam  comes  nomine  Sigoberdus  juxta  morem  saeculi  concioni 
praesidebat,  quod  rustici  mallum  vocant. 

8  Gregor  VII,  47 :  cum  in  judicio  civium  convenissent  et  prae- 
ceptum  esset  etc. ;  —  De  gl.  mart.  I,  33 :  decretum  est  sententia 
primorum  urbis;  Gregor  V,  49:  jam  si  in  judicio  cum  senioribus 
vel  laicis  vel  clericis  resedisset.  Vgl.  Form.  And.  32,  S.  14:  Wer 
durch  ein  Verbrechen  Schaden  erlitten,  oportit  hoc  eidem  rectores 
civium  Beu  curialis  provinciae  .  .  .  palam  OBtendere  .  .  .  Igitur 
cum  .  .  .  comus  .  .  .  cum  reliquis  venerabilibus  atquae  magnificis 
rei  publici  viris  resedisset  etc.;  auch  10,  S.  8. 

4  Sie  stehen  als  ürtheiler  Form.  And.  5.  6.. 43.  47.  Marc,  n,  9. 
Turon.  30,  5S.  153;  und  später  öfter  Senou.  10,  S.  189.  17,  S.  191. 
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net  werden1.  Dieselben  heissen  später  auch  allgemein 
die  Gaugenossen2,  und  es  ist  früher  dargelegt  worden, 
wie  darunter  zunächst  die  grundbesitzenden  Gemeinde- 
mitglieder verstanden  werden  müssen,  die  einzigen  welche 
im  politischen  Sinn  für  wahre  Freie  gelten  können  *. 
Bei  den  Franken  führen  sie  dann  mit  Bezug  auf  ihre 
Thätigkeit  im  Gericht  oder  bei  gerichtlichen  Geschäften 
den  Namen  Rachineburgen  4. 

Auch  die  Römer  hatten  theil  an  den  gerichtlichen 
Versammlungen  welche  in  den  einzelnen  Abtheilungen 
der  Gallischen  Gaue  oder  Stadtgebiete  gehalten  wurden. 
Wie  sie  unter  denselben  Beamten  lebten  und  nirgends 

Vgl.  Abth.  1,  S.  273  ff.  In  Chilperici  edict.  c.  7,  S.  9,  steht:  cum  7 
rachymburgiis  antrutionis  bonis  credentibus;  antrutio  wird  hier 
nicht  als  antrustio  zu  fassen,  aber  mit  trut  zu  verbinden  sein;  s. 
Sohm  Process  S.  204  N.  und  vgl.  Abth.  1,  S.  386. 

1    S.  Abth.  1,  S.  274. 

1  Form.  Bign.  13,  S.  283.  Trad.  Sang.  49:  ante  Cozperto 
praeside  et  ante  paginsis  nostros.  Beide  Stellen  aber  aus  Karo* 
lingischer  Zeit. 

*  Sohnu  Einwendungen  S.  385  ff.  kann  ich  fortwährend  nicht 
für  durchschlagend  halten.  Gewiss  ist  es  die  Vollfreiheit  auf  die 
es  ankommt,  aber  eben  sie  beruht  auf  Zugehörigkeit  zu  einer  mit 
Grundbesitz  angesessenen  Familie.  Dass  später  auch  Beneficium 
dem  freien  Grundbesitz  gleich  galt,  ändert  die  Auffassung  nidit. 
Geistliche,  auch  Mönche  konnten  Land  besitzen;  Löning  S.  313 
N.  848.  Die  weitläufigen  Auseinandersetzungen  von  Gfrörer  I, 
S.  106  ff.  haben  an  sich  nichts  neues  gelehrt;  was  er  hinzufügt, 
ist  wie  fast  alles  ihm  Eigne  in  dem  Buche  reine  Phantasie. 

4  Ausser  in  der  L.  Sal.  L.  LVI.  LYTL  findet  sich  der  Name 
L.  Rib.  XXXII,  2.  3.  LV;  Chilperici  edict.  c.  8.  10,  S.  9;  Form. 
And.  50,  S.  22:  ante  .  .  .  comite  vel  reliquis  raciniburdis  qui 
cum  eo  aderant;  später  sind  Senon.  rec.  1.  4.  6.  Bign.  27.  Be- 
merkenswerth  ist,  dass  das  Wort  noch  in  späteren  Glossen  sich 
findet  und  da  lantrehtaere  erklärt  wird:  Graff  IT,  S.  415;  Pfeiffer, 
Germania  V,  S.  31. 
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besondere  Vorsteher  für  sich  hatten,  so  waren  auch  die 
Gerichte  in  denen  sie  Recht  gaben  und  empfingen  durch- 
aus dieselben  wie  für  die  Franken l ,  und  nur  so  viel 
steht  zu  vermuthen,  dass,  wo  die  Grundsätze  des  ihnen 
verbliebenen  Römischen  Rechts  zur  Anwendung  kamen, 
eben  ihre  Volksgenossen  allein  oder  vorzugsweise  auch 
das  Urtheil  sprachen  2. 

Auch  Geistliche  haben  als  Urtheiler  fungiert 3,  und 
wenn  die  Eirchengesetze  mancherlei  Bestimmungen  tra- 
fen um  sie  von  den  weltlichen  Gerichten  fernzuhalten 
und  ihre  Rechtssachen  zur  Entscheidung  des  Bischofs  zu 
bringen 4,  in  dieser  Beziehung  haben  sie  keine  Beschrän- 

1  Dass  nur  die  alten  Decurionen  berechtigt  gewesen  seien, 
wie  Savigny  I,  §.  87.  99,  annimmt,  scheint  mir  jedenfalls  nicht  be- 
gründet. Es  nöthigt  nichts,  die  angeführten  Worte  in  den  Städten 
auf  sie  allein  zu  beziehen;  Gregor  V,  49  steht  ausdrücklich;  cum 
senioribus  vel  laicis  vel  clericis.    Vgl.  Bethmann-Hollweg  I,  S.  480. 

8  Vgl.  Eichhorn,  Z.  f.  g.  RW.  VIII,  S.  307  ff.  Die  von  ihm 
behandelte  Frage,  wie  es  bei  Streitigkeiten  zwischen  Provinzialen 
und  Franken  gehalten  ward,  erledigt  sich  aber  viel  einfacher, 
wenn  man  festhält,  dass  es  weder  besondere  Richter  für  jedes  Volk 
noch  eigentliche  Urtheiler  gab ;  sondern  die  ganze  Gemeinde  unter 
dem  Grafen  als  Richter  urtheilte  über  die  ihr  angehörigen  Leute. 
Auch  die  Bestimmung  Chlothacharii  praecept.  c.  4,  S.  19:  Inter 
Romanus  negutia  causarum  Romanis  legebus  praecipemus  termi- 
nari,  hätte  kaum  einen  Sinn,  wenn  die  Römer  eigne  Gerichte 
gehabt  hätten.    Vgl.  Lezardiere  III,  S.  152. 

8  S.  die  vorige  Note  und  vgl.  Form.  And.  10.  32,  wo  die  viri 
venerabiles  in  einer.  Gerichtsversammlung  (S.  142  N.  3)  ohne  Zwei- 
fel geistliche  sind  (Abth.  1,  S.  275  N.  1). 

*  Von  den  Beschlüssen  der  Kirchenversammlungen  aus  dieser 
Zeit  gehören  zTUläcbst  folgende  hierher:  Ein  Geistlicher  soll  nicht 
den  andern  vor  einem  weltlichen  Gericht  belangen,  Conc.  Autiss. 
c.  35  Mansi  IX,  S.  915 ;  C.  Matisc.  I  c.  8,  S.  933 ;  überhaupt  nur 
solche  Sachen  hier  führen  zu  denen  er  die  Erlaubnis  des  Bischofs 
erhalten,  C.  Rem.  c.  6,  Flod.  II,  5;   es  soll   derselben  Erlaubnis 
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kung  auferlegt.  Inwiefern  für  Geistliche  und  in, den 
Besitzungen  geistlicher  und  weltlicher  Grossen  besondere 
Gerichtsversammlungen  vorkamen,  ist  später  zu  erwähnen. 

Auch  für  die  Theilnahme  werden  im  allgemeinen 
die  gleichen  Grundsätze  gegolten  haben. 

Hier  handelt  es  sich  zunächst  darum,  wie  das  Ur- 
theil  zu  stände  kam,  welchen  Antheil  daran  die  Vorste- 
her der  Hunderten  oder  die  Beamten  des  Königs  hat- 
ten, wie  überhaupt  ihr  Recht  und  ihre  Thätigkeit  in  den 
gerichtlichen  Versammlungen  sich  zu  einander  verhielten. 

Da  sind  bei  den  verschiedenen  Stämmen  die  Ver- 
hältnisse aber  keineswegs  gleich  gewesen.  Die  ausführ- 
lichsten Nachrichten  sind  in  den  Gesetzen  der  Alaman- 
nen  und  Baiern  enthalten,  und  da  sie  einen  wichtigen 
Theil  des  Deutschen  Landes  betreffen,  so  mag  es  ge- 
stattet sein,  von  den  hier  bestehenden  Verhältnissen 
auszugehen  und  diesen  die  Fränkischen  Einrichtungen 
vergleichend  zur  Seite  zu  stellen. 

Aber  auch  bei  jenen  beiden  Stämmen  finden  noch 
gewisse  Verschiedenheiten  statt,  und  eine  verschiedene 
Auslegung  der  gesetzlichen  Bestimmungen  hat  zu  ab- 
weichenden Ansichten  über  die  wahre  Beschaffenheit  der 

bedürfen,  um  einen  Geistlichen  vor  Gericht  zu  ziehen  und  damit 
er  sich  stelle,  C.  Aurel.  IV  c.  13.  20,  Mansi  IX,  S.  115.  116.  C. 
Paris.  V  c.  4,  X,  S.  540.  C.  Rem.  c.  6.  C.  Clipp.  c.  7,  Friedrich 
S.  63.  Selbst  Freigelassene  im  Schutz  einer  Kirche  und  Wittwen 
und  Waisen  sollen  nur  mit  Genehmigung  des  Bischofs  vom  ge- 
wöhnlichen Richter  belangt  werden,  C.  Matisc.  II  c.  7.  12,  Mansi 
X,  S.  953.  954.  Vgl.  im  allgemeinen  Sohm,  Die  geistliche  Ge- 
richtsbarkeit im  Fränkischen  Reich,  Z.  f.  KR.  IX,  S.  193  ff.,  GV. 
S.340;  Löning  S.  311.  535  und  näher  «bor  die  Competenz  der  welt- 
lichen Gerichte  über  Geistliche  und  über  kirchliche  Sachen  unten. 

10 
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bestehenden  Einrichtungen  geführt,  so  dass  es  notwen- 
dig ist  das  Einzelne  möglichst  genau  ins  Auge  zu  fassen. 
Bei  den  Alamannen  heisst  es,  das  Gericht  solle 
stattfinden  vor  dem  Grafen  oder  seinem  Stellvertreter 
und  vor  dem  Centenar1.  Dies  ist  unzweifelhaft  so  zu 
verstehen,  dass  Graf  und  Centenar  zusammen  im  Gericht 
sein  müssen,  statt  des  Grafen  aber  auch  ein  Stellver- 
treter fungieren  kann.  Nachher  wird  dem  Stellvertreter 
wohl  der  Centenar  gleichgestellt,  aber  so  dass  es  als 
ein  besonderer  Fall  erscheint,  wenn  dieser  den  Vorsitz 
hat2.  In  gewisser  Beziehung  stehen  sie  alle  drei  neben 
einander8;  die  Bestimmung  eines  Gerichtstages  kann 
von  dem  Grafen  oder  Centenar  abhängen4.  Dass  aber 
ein  Centenar  regelmässig  Gericht  gehalten  habe,  ist  die- 
sen Zeugnissen  nicht  zu  entnehmen.  Auch  die  Urkun- 
den bestätigen,  dass  meist  Graf  und  Centenar  zusammen 
thätig  waren 5.  Man  kann  es  daraus  erklären,  dass  der 
Graf  sein  Gericht  in  den  verschiedenen  Hunderten  hielt 
und  um  des  willen  der  Vorsteher  dieser  nothwendig  an- 

1  L.  Alam.  XXXVI,  1  heisst  es :  coram  comite  aut  suo  misso 
et  coram  centenario.  Es  kann  der  Graf  oder  sein  Stellvertreter 
sein,  neben  ihm  aber  der  Centenar. 

1  Eb.  XXXVI,  3 :  ad  misso  comitis  vel  ad  illo  centenario 
qui  praeest.    Damit  erledigt  sich  der  Einwand  Gfrörers  I,  S.  202. 

8  Eb.  XXXVI,  4 :  vel  semet  ipsum  non  praesentaverit  (osten- 
derit)  aut  comiti  aut  centenario  aut  missum  comiti  in  placitum, 
und  5 :  quod  comes  ad  placitum  vel  centenarius  vel  missus  comitis 
distringere  non  potest. 

4    Eb.  XXXVI,  2:  quäle  die  comes  aut  centenarius  voluerit. 

■  Rheinauer  Formel  bei  Wyss  S.  6  (Roz.  398) :  interpella- 
tus  est  in  publico  mallo  ...  in  praesentia  comitis  Pindari  vel 
centurionis  Zoteri  ceterique  populi.  Vgl.  die  oben  S.  15  N.  6 
angeführten  Stellen,  wo  beide  neben  einander  unterschreiben. 
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wesend  sein  musste,  dann  unter  Umständen  auch  einem 
Stellvertreter  des  Grafen  zur  Seite  stand,  bald  aber 
selbst  dieser  Stellvertreter  war  und  so  auch  wohl  für 
denselben  das  Gericht  hielt1. 

Andere  Stellen  des  Gesetzes  sagen  aber3,  dass  das 
Gericht  gehalten  sei  vor  dem  Richter  (judex),  dass,  wer 
gegen  jemanden  Klage  erheben  will,  es  thun  solle  in 
dem  öffentlichen  Gericht  vor  seinem  Richter,  auf  dass 
dieser  ihn  nach  dem  Gesetz  zum  Rechte  anhalte  9.  Und 
von  diesem  Richter  heisst  es,  dass  er  von  dem  Herzog 
nach  Belieben  des  Volks  eingesetzt  werde,  um  die 
Rechtssachen  zu  entscheiden4.  Und  es  werden  die  Ei- 
genschaften aufgeführt  die  von  ihm  zu  fordern  sind: 
kein  Lügner,  kein  Meineidiger,  kein  Bestechlicher  soll 
er  sein,  sondern  nach  dem  Gesetz  urtheilen  (judicare) 
ohne  Ansehn  der  Person.  Wenn  er  aber  aus  Habsucht 
oder  Neid  oder  Furcht  gegen  das  Gesetz  urtheilt,  so  hat 
er  Busse  verwirkt  und  den  verursachten  Schaden  zu  er- 
setzen. Anderer  seits  verfallt  aber  auch  der  in  eine  Busse 
welcher  ohne  genügenden  Grund  das  Urtheil  anficht5. 

Anderswo  ist  noch  in  mehr  unbestimmter  Weise  von 
Ortsrichtern  die  Rede 6,  oder  es  werden  Richter  erwähnt 

1    So  sieht  Bethmann-Hollweg,  CPr.  I,  S.  425,  die  Sache  an. 

•  L.  Alam.  XC :  et  post  haec  convictus  est  ante  judicem. 

•  Eb.  XXXVI,  3:  Et  si  quis  alium  mallare  vult  de  quale- 
cumque  causa,  in  ipso  mallo  publico  debet  mallare  ante  judice 
suo,  ut  ille  judex  eum  distringat  secundum  legem. 

4  Eb.  XLI,  1:  Ut  nullus  causas  audire  praesumat,  nisi  qui 
a  duce  per  convencionem  populi  judex  constitutus  sit ,  ut  causas 
judicet ;  3 :  illius  qui  ad  judicandum  constitutus  est. 

6    Eb.  XLI,  1—3. 

•  Eb.  XXXIX,  1 :  a  loci  judicibus  separetur. 

10* 
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die  unter  einem  Herrn  stehen  und  mit  den  abhängigen 
Freien  der  Kirchen  zu  thun  haben  *.  Hier  sind  es  offen- 
bar herrschaftliche  Beamte,  während  dort  das  Wort  in 
allgemeiner  Bedeutung  für  Vorsteher  und  Angestellte 
überhaupt  gebraucht  ist. 

Es  fragt  sich,  ob  die  Bedeutung  in  den  vorher  an- 
geführten Stellen  eine  andere  ist,  ob  es  einen  Richter 
gegeben  hat  verschieden  von  dem  Grafen  und  Centenar, 
und  was  dann  die  Bedeutung  des  Amts  gewesen. 

In  der  Regel  wird  jenes  angenommen :  ein  besonde- 
rer Richter  sei  ernannt,  entweder  um  das  Urtheil  zu 
fällen,  das  Recht  zu  weisen 2,  oder  um  durch  die  Rechts- 
findung, wie  man  sagt,  das  Urtheil  zu  bestimmen 8,  oder 
um  wenigstens  dem  Volk  Rechtsbelehrung  zu  geben  und 
so  auf  das  Urtheil  einzuwirken4.  Und  dafür  wird  die 
Analogie  der  Verhältnisse  geltend  gemacht  die  sich  bei 
den  nordischen  Germanen  und  einzelnen  anderen  Deut- 
schen Stämmen  finden,  ja  es  wird  angenommen,  dass 
Zustände  altgermanischen  Lebens  sich  hier  erhalten  und 
nur  in  gewisser  Weise  umgestaltet  haben 5. 

1  Eb.  XXII,  2:  Si  quis  legitime  tributum  antesteterit  per 
jussionem  judicis  sui,  6  sol.  sit  culp.  3 :  Et  si  sigillum  aut  Signum 
qualiscumque  judex  per  jussionem  domini  sui  transmiserit  et  eum 
venire  jusserit  aut  ambulare  in  aliquam  utilitatem  etc. 

1  So  die  ältere  Ansicht  Rogges ,  GW.  S.  77  ff.  Neuerdings 
Hermann,  Schöffengericht  S.  222. 

*  So  hat  Merkel,  Z.  f.  RG.  I,  S.  164,  die  Sache  gefasst. 

4    Maurer  GV.  S.  22.    Grimm  RA.  S.  782.    Eichhorn  §.  75. 

•  Merkel  S.  137.  Vgl.  Bd.  I,  S.  360.  —  Gfrörers  Ausfüh- 
rung I,  S.  206  ff,  dass  in  der  Einsetzung  des  judex  die  Aufhe- 
bung der  Schwurgerichte*  und  Uebertragung  der  Gerechtigkeits- 
pflege an  einen  besonderen  Stand  königlicher  Beamten  Hege,  ver- 
dient kaum  Erwähnung. 
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Doch  liegen  jene  wenigstens  sehr  im  Dunkeln,  und 
was  sich  erkennen  lässt  nöthigt  nicht  an  einen  von  den 
sonstigen  Vorstehern  des  Volks  verschiedenen  rechtskun- 
digen und  recht  weisenden  Mann  zu  denken.  Das  Wort 
judex  bezeichnet  in  dieser  Zeit  überhaupt  den  Beamten : 
auch  dem  Alamannischen  Rechtsbuch  ist,  wie  bemerkt, 
dieser  Sprachgebrauch  nicht  fremd;  es  wäre  auffallend, 
wenn  das  Wort  an  anderen  Stellen  in  einer  wesentlich 
anderen,  mehr  technischen  Bedeutung  gebraucht  wäre. 
Es  hätte  jedenfalls  ein  Deutsches  Wort  geben  müssen, 
das  bestimmter  das  Amt  und  seine  Geschäfte  ausdrückte 
um  die  es  sich  handelt:  von  einem  solchen  ist  aber 
keine  Spur  in  Glossen  und  anderen  Denkmalern  erhal- 
ten, die,  wenn  auch  nicht  aus  dieser  Periode,  doch  aus 
einer  Zeit  übrig  sind  wo  der  judex  noch  in  alter  Weise 
erwähnt  wird. 

1  Dann  aber  steht  er  regelmässig  neben  dem  Grafen, 
in  Alamannischen  Urkunden  des  neunten  Jahrhunderts, 
ganz  in  derselben  Weise  wie  anderswo  Graf  und  Cente- 
nar  zusammen  genannt  werden.  Niemals  dagegen  kom- 
men centenarius  und  judex  neben  einander  vor:  von 
drei  verschiedenen  Beamten  ist  an  keiner  Stelle  die  Rede l. 
Aber  auch  die  Lex  selbst  führt  zu  der  Auffassung 

1  Beispiele  wo  Graf  und  Centenar  zusammenstehen  sind  oben 
S.  15  N.  6  und  S.  146  N.  5  angeführt  worden.  Hiermit  ver- 
gleiche man:  Trad.  Sang.  108:  Perihtilone  com.  test.  Sign.  Ar- 
nolto  jud.  test. ;  144 :  Actum  . . .  ante  Steinharte  comite  et  postea 
ante  Hiranharto  judice ;  176 :  -f  Caremanni  comitis.  +  Wichardi 
judicis.  Einmal,  120,  kommen  judex  und  tribunus  neben  einander 
vor ;  der  judex  aber  ausser  Baetien  überhaupt  nur  fünf  Mal  in 
den  zahlreichen  Sangaller  Urkunden,  was  schon  dafür  spricht,  das* 
er  auch  einen  andern  Titel  geführt. 
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hin,  judex  und  centenarius  für  Bezeichnungen  eines  und 
desselben  Mannes  zu  halten.  Nachdem  von  der  Bildung 
des  Gerichts  vor  dem  Grafen  und  Centenar  die  Rede 
gewesen,  fährt  das  Gesetz  fort:  wer  zu  klagen  habe 
solle  es  thun  vor  'seinem  Richter1.  Dieser  kann  un- 
möglich verschieden  sein  von  denen  die  vorher  genannt : 
statt  einzeln  aufzuzählen  die  als  Richter  fungieren  kön- 
nen, braucht  das  Gesetz  den  allgemeinen  Namen,  mit 
besonderer  Beziehung  zugleich  auf  den  Einzelnen  um 
den  es  sich  handelt,  für  den  er  eben  der  competente 
Richter  ist1.  Eine  Handschrift  nennt  statt  desselben 
den  Centenar2.  Und  eben  an  diesen  ist  zunächst  zu 
denken 8.  Nur  auf  ihn  kann  es  sich  beziehen ,  wenn  es 
heisst,  dass  er  von  dem  Herzog  nach  Belieben  des  Volks 
eingesetzt  werden  soll.  Der  Graf,  der  sonst  auch  als 
Richter  bezeichnet  und  wo  das  Wort  allgemein  steht 
unter  demselben  mit  verstanden  werden  kann,  empfing 
sein  Amt  durch  königliche  Ernennung.    Neben  ihm  war 

1  Wie  judex  hier  für  comes  und  centenarius  eintritt,  so  'in 
ipso  mallo  puplico'  für  conventus  in  §.  1.  Und  wie  es  §.  2  heisst: 
ut  ille  judex  eum  distringat  secundum  legem,  so  §.  8  von  dem 
comes  oder  centenarius  qui  praeest :  ille  autem  distringat ,  ut  ne- 
glectus  non  fiat  nee  pauperi  paciantur  injuriam.  —  Ebenso  allge- 
mein ist  der  Ausdruck  XC. 

8    Codex  B  1  bei  Merkel  liest  statt  'suo  judice' :  cent(en)ario. 

•  Diese  Ansicht,  die  auch  Walter  §.119  vertritt,  muss  ich 
gegen  die  Einwendungen  Merkels  festhalten.  Dieser  sieht  mit 
Unrecht  in  den  centenarii  Fränkische  Obrigkeiten  wie  den  dux 
und  comes.  Sie  sind  die  Nachfolger  der  alten  prineipes  und  ge- 
rade nach  seiner  eignen  Auffassung  dadurch  recht  eigentlich  be- 
rufen auch  die  Functionen  des  judex  zu  üben.  Dasselbe  gilt,  wenn 
Hermann,  S.  222,  in  dem  Bairischen  judex  einen  einheimischen 
Beamten  sieht,  zu  dem  der  Fränkische  Graf  hinzugetreten  sei. 
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der  alte  Volksbeamte  thätig,  in  der  Weise  dass  er  mit 
ihm1,  mitunter  vielleicht  auch  statt  seiner,  dem  Gericht 
vorsass,  zugleich  aber  einen  wesentlichen  Antheil  an 
der  Urtheilsfindung  hatte,  einen  so  bedeutenden,  dass 
ihm  das  *urtheilen'  (judicare)  beigelegt,  er  für  den  Aus- 
fall des  Urtheils  verantwortlich  gemacht  werden  konnte. 
Und  das  mag  wohl  in  alter  Gewohnheit  wurzeln,  damit 
zusammenhängen,  dass  die  alten  Deutschen  nicht  immer 
den  gewählten  Fürsten  und  Richter  von  der  Theilnahme 
an  der  Weisung  des  Rechts  ausgeschlossen  haben.  Diese 
ist  ihm  hier  unter  der  Fränkischen  Herrschaft  geblie- 
ben, der  königliche  Beamte  dagegen  als  oberster  Vor- 
steher und  Leiter  des  Gerichts,  der  als  solcher  auch  die 
eigentliche  zwingende  Gewalt,  den  Bann,  hatte,  hinzuge- 
treten, um  das  Recht  des  Königs  neben  dem  des  Volks 
zur  Geltung  zu  bringen. 

Etwas  anders  sind  die  Verhältnisse  bei  den  Baiern, 
die  ursprünglich  keinen  centenarius  kennen,  in  deren 
Rechtsbuch  der  centurio  nur  einmal  im  Heer,  in  einer 
dem  Westgothischen  Recht  entlehnten  Stelle,  vorkommt. 
Aber  eine  wesentliche  Verwandtschaft  zeigen  sie  doch2. 


1  So  ist  das  'et  coram  centenario'  zu  verstehen,  und  vielleicht 
auch  *vel  ad  illo  centenario  qui  praeest';  während  hier  die  Zu- 
sammenstellung mit  dem  *misso  comitis'  zunächst  darauf  führt  an 
einen  centenarius  als  Stellvertreter  deB  Grafen  zu  denken. 

1  Die  in  manchem  abweichende  Ausführung  von  Merkel  ist 
von  Quitzmann  S.  315,  Roth,  Entstehung  S.  19,  Riezler  I,  S.  128 
u.  a.  wiederholt.  Roth  nimmt  auch  mit  Merkel  an,  dass  der  alte 
judex  in  dem  späteren  Fürsprecher  fortlebe,  Mass  der  Anwalt  der 
Partei  die  Processinstruction  hatte  und  zugleich  das  Unheil  sprach'. 
Dafür  findet  sich   aber  in   der  L.  Baj.  auch  nicht  der  mindeste 
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Ein  judex  oder  Richter  ist  in  ähnlicher  Weise  wie  bei 
den  Alamannen  thätig.  Wenn  bei  diesen  das  Gericht 
vor  Graf  und  Centenar  gehalten  wird,  so  soll  bei  den 
Baiern  der  Graf  den  judex,  der,  wie  es  heisst,  an  dem 
Orte  bestellt  ist  zu  urtheilen  (judicare),  bei  sich  haben  *. 
Von  wem  dieser  eingesetzt  wird,  ist  nicht  gesagt;  da- 
gegen werden  die  Eigenschaften  aufgezählt  die  er  be- 
sitzen muss.  'Als  Richter  soll  ein  solcher  verordnet 
werden,  der  die  Wahrheit  nach  dem  Gesetz  richte,  der 
mehr  die  Gerechtigkeit  als  das  Geld  liebe' 2.  Mit  schwe- 
rer Strafe,  doppeltem  Ersatz  zugefügten  Schadens,  ist 
bedroht  wer  für  Geld  falsch  geurtheilt  hat;  ist  es  aus 
Irrthum  geschehen,  soll  das  Urtheil  keinen  Bestand  ha- 
ben8. Dagegen  erhält  der  Richter,  wenn  er  recht  ge- 
urtheilt hat,  von  jeder  erkannten  Busse  ein  Neuntel  für 
sich4.  Und  anderswo  scheint  noch  weiteres  über  seine 
Thätigkeit  hinzugefügt  zu  werden :  der  Richter  bestimmt 5, 
wo  das  Gericht  gehalten  werden  soll ;  er  hat  eine  Sache 

Anhalt ;  und  was  Merkel  sonst  beibringt  ist  von  Beseler,  Z.  f.  R6. 
IX  (bes.  Abdr.  S.  11  ff.),  hinlänglich  widerlegt. 

1  L.  Baj.  II,  14 :  Conus  vero  secum  habeat  judicem  qui  ibi 
constitutus  est  judicare,  et  librum  legis,  ut  semper  rectum  Judicium 
judicent  (einige  Handschriften :  judicet). 

*  Eb.  16:  Judex  autera  talis  ordinetur,  qui  veritatem  secun- 
dum  hoc  edictum  judicet:  non  sit  personarum  acceptor,  neque  cu- 
pidus  pecuniae  .  .  .  talis  constituetur  judex,  ut  pluB  diligat  justi- 
tiam  quam  pecuniam. 

8    Eb.  17.  18. 

4  Eb.  14:  Judex  vero  partem  suam  accipiat  de  causa  quam 
judicavit  ...  De  omni  conpositione  semper  novenam  partem  acci- 
piat dum  rectum  judicat. 

6  Eb.  14:  et  omnes  liberi  conveniant  constitutis  diebus  ubi 
judex  ordinaverit;  vgl.  mit  L.  Alam.  XXXVI,  2,  vorher  S.  146  N.4. 
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genau  zu  untersuchen,  ehe  Ober  sie  geurtheilt  und  Eide 
geschworen  werden1;  wer  nicht  zu  Recht  stehen  will 
den  soll  er  in  eine  Busse  verurtheilen 2 ;  er  soll  Schuld 
und  Verbrechen  ans  Licht  bringen  *. 

Schon  an  diesen  Stellen  aber,  und  mehr  noch  an 
anderen,  ist  es  schwer  zu  sagen,  ob  das  Wort  in  be- 
stimmter Beziehung  auf  den  Richter  welchen  der  Graf 
zur  Seite  hat,  oder  in  allgemeiner  Bedeutung  für  den 
Beamten  der  wesentlich  auch  gerichtliche  Befugnisse  hat, 
d.  h.  für  den  Grafen  selbst,  gebraucht  wird 4. 

Zweimal  wird  von  Ortsrichtern  gesprochen,  das 
eine  Mal  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Alamannischen 
Recht,  dass  sie  ungesetzliche  Ehen  trennen  sollen5, 
ausserdem  dass  ihnen  ein  gewisses  Recht  der  Abschät- 
zung beigelegt  wird 6.  Anderswo  stehen  der  König  oder 
Herzog  und  der  judex  zusammen,  und  unter  diesem  kann 

1  L.  Baj.  IX,  17:  Ut  sacramenta  non  cito  fiant;  judex  cau- 
sam bene  cognoscat  prius  veraciter,  ut  eum  veritas  latere  non  pos- 
Bit;  nee  facile  ad  sacramenta  veniat  .  .  .  ut  causam  investigatam 
et  veraciter  inventam  apud  judicem  sit  judicata,  nulli  liceat  jurare. 

*  Eb.  XIII,  1 :  distringatur  a  judice.  Der  Kläger  soll  Zeu- 
gen haben,  ut  possint  ante  judicem  testes  esse.  Tunc  judex  jubeat 
eum  in  praesente  venire  et  judicet  ei  etc. 

•  Eb.  IX,  6 :  et  fraus  ipsa  fuerit  deteeta  per  investigationem 
judicis. 

4  Die  Sonderung  welche  Merkel  unternimmt  S.  182  ff.  ist  nicht 
ausreichend.  Viel  weiter  geht  Beseler,  dessen  Annahmen  aber 
wenigstens  auch  noch  einige  Zweifel  lassen. 

5  L.  Baj.  VII,  2:  a  loci  judieibus  Beparentur;  vgl.  mit  L. 
AlanL  XXXIX,  1.  Dass  hier  nicht  mit  Merkel  an  ein  bischöfliches 
Sendgericht  zu  denken,  bemerkt  Sohm,  Z.  f.  KR.  X,  S.  243. 

6  £b.XYI,4  :  Et  quiequid  ad  conparatae  rei  profectum  studio 
suae  utilitatis  emptor  adjeeit,  a  locorum  judieibus  aestimetur. 
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nur  der  Beamte,  zunächst  der  Graf  verstanden  werden  *. 
Ebenso  wenn  der  König  allgemein  von  seinen  Richtern 
spricht2.  Aber  auch  wenn  es  heisst,  dass  der  Richter 
Bussen  bestimme,  eintreibe  oder  erhebe 8,  ist  kein  Grund 
an  eine  andere  Bedeutung  zu  denken.  Und  die  vorher 
angeführten  Stellen  lassen  ebenfalls  diese  Auffassung 
vollständig  zu :  nirgends  steht  hier  der  Richter  im  Gegen- 
satz zum  Grafen;  überall  kann  auch  dieser  unter  dem 
Wort  verstanden  werden4. 

1  L.  Baj.  I,  2:  rege  cogente  vel  principe  qui  in  illa  regione 
judex  est.  1, 10 :  Hoc  per  imperium  regis  vel  judicis  (andere  Hand- 
schriften: ducis)  fiat;  VII,  4:  Qui  contra  hoc  praeceptum  fecerit 
sive  dux  sive  judex ;  VHI,  7 :  et  ejus  (viduae)  defensio  in  Deo  et 
in  duce  atque  judicibus  debet  consistere.  In  anderen  Stellen  die 
Merkel  anfuhrt  setzen  einzelne  Handschriften  den  judex  an  die 
Stelle  des  dux. 

*  Eb.  XVII,  5:  Sed  hie  discordant  nostri  judices  de  pacto. 
Noch  allgemeiner  ist  VHI,  21 :  Propterea  diuturnam  judieaverunt 
antecessores  nostri  conpositionem  et  judices,  wo  es  fortgeht :  post- 
quam  relegio  christianitatis  inolevit  in  mundo,  und  doch  schwer- 
lich mit  Merkel  S.  136  an  altbairische  Rechtskundige  zu  denken 
ist.  In  einer  dritten  Stelle,  die  er  diesen  von  mir  früher  ange- 
führten hinzufügt,  XIX,  8:  quod  omnia  a  falsis  judicibus  fuerat 
aestimatum,  non  in  verae  legis  veritate  repertum,  würden  sie  um- 
gekehrt als  Vertreter  heidnischer  Gebräuche  erscheinen.  Vgl. 
Beseler  S.  9. 

8  Eb.  I,  6;  tantum  solvat  quantum  judex  jusserit;  I,  7:  con- 
ponat  .  .  .  judice  cogente  (I,  9  steht :  et  duce  cogente) ;  I,  2 :  ju- 
dici  terreno  persolvat. 

4  Ganz  allgemein  ist  Capit.  Aschaim.  15,  LL.  III,  S.  459: 
semper  sacerdos  adesse  debeat  .  .  .  ut  ne  judices  terreni  propter 
praemias  causas  torquantur;  während  c.  11  die  einzelnen  aufge- 
zählt werden :  ut  per  omnia  presides  seu  judices,  centoriones  atque 
vicarios  admonere  seu  preeipere  debeatis,  wo  es,  wie  auch  Merkel 
S.  136  anerkennt,  mit  presides  gleichbedeutend  sein  kann.  Noch 
weniger  ist  in  dem  Schreiben  des  Papstes  Gregor  II.  (LL.  HI,  S. 
451):   conventus  adgregetur  sacerdotum  et  judicum  atque  univer- 
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Selbst  wo  von  dem  Urtheilen  die  Rede  ist  werden 
Graf  und  Richter  nicht  scharf  getrennt,  auch  jenem  ein 
Antheil  daran  beigelegt1.  Dagegen  ist  von  eigentlich 
gerichtsherrlichen  Befugnissen  des  judex  im  Unterschied 
vom  Grafen  nicht  die  Rede,  wenigstens  nicht  mehr  als 
bei  den  Alamannen8. 

Wie  hier  steht  bei  den  Baiern  dem  Grafen  im  Ge- 
richt ein  sogenannter  Richter  zur  Seite  *,  der  Vorzugs- 

sorum  gentis  ejusdem  primariorum ,  an  eine  technische  Bedeutung 
des  Wortes  zu  denken,  was  von  Merkel  S.  138  bemerkt  wird, 
aber  ihn  nicht  hindert  die  Stelle  später  S.  144  doch  auf  Bolche 
besondere  judices  wie  er  annimmt  zu  beziehen. 

1    S.  die  Stelle  S.  152  N.  1. 

1  Die  Stellen  welche  Merkel  anführt  Bind  I,  7.  I,  10.  II,  14. 
XXU,  1.  2;  die  beiden  ersten  können  gar  nicht  in  Betracht  kom- 
men (s.  S.  154  N.  8.  1);  nach  XIII,  1.  2  (s.  S.  153  N.  2)  hat  der 
judex  einen  der  nicht  zu  Hecht  stehen  will  vor  Geriebt  zu  la- 
den und  zu  verurtheilcn ;  am  Anfang  von  XIII,  1  aber  heisst  es : 
Pignorare  nemini  liceat  nisi  per  jussionem  judicis,  eine  Stelle  zu 
der  Merkel  S.  138  N.  bemerkt,  es  sei  zweifelhaft:  ob  sie  in  en- 
gerem Sinn  verstanden  werden  könne,  da  XIII,  3  statt  dessen  stehe: 
sine  jussione  ducis;  dann  kann  aber  doch  in  XIII,  1  der  judex 
nicht  zwei  verschiedene  Bedeutungen  haben,  zu  Anfang  allgemein, 
zwei  Zeilen  später  in  specieller  Beziehung  stehen  (ebenso  Beseler 
S.  8).  Aus  demselben  Grunde  ist  der  judex  II,  14  allerdings  in 
letzterem  Sinn  zu  nehmen,  da  nachher  der  judex  neben  dem  Gra- 
fen genannt  wird;  aber  was  hier  dem  judex  beigelegt  wird,  die 
Bestimmung  wo  Gericht  gehalten  werden  solle,  entspricht  dem 
Recht  des  centenarius  bei  den  Alamannen  bei  der  Festsetzung  der 
Zeit  thätig  zu  sein;  und  eB  scheint  mir  nicht  nöthig,  und  auch 
nicht  möglich,  mit  Beseler  das  erste  Mal  den  Grafen  zu  verstehen; 
vgl.  Hermann  S.  224.  Ueber  die  Stellen  welche  ihm  auch  eine 
legislative  Thätigkeit  beilegen  sollen  s.  S.  154  N.  2. 

*  Das  zeigen  auch  die  Urkunden  Trad.  Fris.  6,  S.  27:  Sign. 
Raginoni  presidi.  Sign.  Cundpaldi  judici;  137,  S.  100:  Manus 
Cundharti  comitis.  Manus  sign.  Wolfperhti  judicis ;  148,  S.  106 : 
Liotbald  com.  EHanperht  judex ;  245,  S.  141 :   coram  comite  Job 
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weise  bei  dem  Urtheil  thätig  ist,  aber  daneben  einzel- 
nes von  Befugnissen  bewahrt  die  auf  eine  frühere  Stel- 
lung als  Vorsteher  oder  Fürst  der  kleineren  Abtheilun- 
gen des  Volks  hinweisen.  Diese  haben  nicht  den  Na- 
men der  Hunderten  geführt,  und  so  ist  auch  für  ihn 
nicht  die  Bezeichnung  als  centenarius  (Hunne)  üblich 
gewesen,  diese  erst  spater,  wahrscheinlich  durch  Frän- 
kischen Einfluss  eingeführt,  und  f  dann  nicht  auf  den  al- 
ten Richter,  sondern  auf  einen  Unterbeamten  oder  Stell- 
vertreter des  Grafen  bezogen  worden  *.  Dagegen  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  an  der  Bestellung  des  Richters  auch 
hier  das  Volk  einen  Antheil  hatte :  dass  das  Recht  ein- 
zelnen Familien  zustand  oder  auf  bestimmten  Gütern 
haftete ,  lässt  sich  in  keiner  Weise  darthun  *.  Häufig 
sind  es  zwei  Richter  die  neben  Einem  Grafen  genannt 
werden3,  sei  es  weil  der  Gau  zu  einem  administrativen 

et  Eilanperto  judice ;  269,  S.  148 :  Tunc  jussit  Audulfus  (missus) 
Job  come8  et  Ellenberto  judice,  ut  hoc  caute  et  sollicite  inquire- 
rent.  Deinde  venerunt  Job  com.  et  Ellenbertus  judex,  et  ibi  col- 
locata  multitudine  nobilium  bominum  ...  et  fecerunt  inde  jurare 
in  reliquÜ8. 

1  Wenn  in  dem  Capit.  Aschaim.  11  (S.  154  N.  4)  die  judices 
gleichbedeutend  sind  mit  den  praesides,  würden  freilich  unter  den 
centoriones  die  judices  des  Gesetzes  zu  suchen  sein.  Bestimmt 
neben  einander  erscheinen  in  späteren  Bairischen  Urkunden  (nicht 
in  Alamannischen)  judex  und  centenarius  Trad.  Fris.  382,  S.  177; 
Hundt  15,  S.  76  und  Trad.  Patav.  83  (Mon.  B.  XXVm,  1,  S.  66), 
wo  7  centenarii  neben  einem  comes  und  einem  judex  genannt  wer- 
den. Aber  der  centenarius  heisst  da  auch  vicarius,  Trad.  Fris. 
250  und  404.    Vgl.  Beseler  S.  7,  der  an  den  Schultheiss  denkt. 

1  Sehr  mit  Unrecht  sagt  Merkel  S.  144,  die  judiciaria  digni- 
tas  bei  den  Baiern  sei  unzweifelhaft  erblich  und  auf  Stammgut 
gegründet  gewesen. 

•    Trad.  Fris.  103.  120.  122.  123.  125.  170.  181.  253.  256  etc. 
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Zweck  in  zwei  Abtheilungen  zerlegt  oder  dass  überhaupt 
dem  Einen  Grafen  für  den  Umfang  seiner  Grafschaft 
die  doppelte  Zahl  zur  Besorgung  der  Geschäfte  zuge- 
ordnet war.  Auch  bei  den  Alamannen  kommen  später 
manchmal  mehrere  Richter  in  Einer  Versammlung  vor1. 
Wie  übrigens  die  Thätigkeit  des  Richters  bei  den 
beiden  Stämmen  gewesen,  ist  nicht  mit  voller  Sicherheit 
zu  ermitteln.  Hält  man  sich  an  die  Ausdrücke  der  Ge- 
setze, so  könnte  man  zu  der  Annahme  gelangen,  dass 
er  jede  Theilnahme  des  Volks  ausgeschlossen  und  al- 
lein die  Sache  zur  Entscheidung  gebracht  habe2.  Wenn 
man  aber  erwägt,  dass  er  doch  eben  nur  in  der  allge- 
meinen Versammlung  fungierte8,  dass  alle  Volksgenos- 
sen sogar  mit  Strafandrohung  verpflichtet  waren  hier  zu 
erscheinen ,  wenn  ausserdem  andere  Zeugnisse  zu  Rathe 

Hier  und  vollends  269  ist  nicht  an  scabini  zu  denken,  die  später 
allerdings  auch  judices  heissen ;  Riezler,  Forschungen  XVIII,  S.  526. 

1  Trad.  Sang.  120,  S.  114:  coram  presentibus  judicibus  et 
cetero  populo ;  in  den  Unterschriften  steht  doch  nur  ein  judex  ne- 
ben einem  missus  und  einem  tribunus.  In  einer  Formel  aus  der 
Bog.  Sammlung  des  Iso,  Roz.  474,  heisst  es :  vir  inluster  conÜB  ille 
[cum]  in  pago  illo  resedissem  in  villa  illa  cum  judicibus  et  regin- 
burgis  et  aliis  popalis  multis,  und  nachher:  illa  causa  que  ante 
nos  fuit  dijudicata  et  (lies :  a)  judicibus  nostris  vel  reginburgis 
nostris  vel  judicibus  constitutis  et  aliis  pagensis  plurimis  ibidem 
Bistentibus,  eine  Stelle,  bei  der  man  mit  der  Menge  der  urtheilen- 
den  Personen  einigermassen  in  Verlegenheit  ist,  die  aber  am  we- 
nigsten, wie  Hermann  S.  224  meint,  etwas  für  die  Bedeutung  des 
alten  judex  austrägt.  Vgl.  L.  Alam.  XLI,  8,  wo  von  dem  Fall 
die  Rede  ist  dass  ein  Urtheil  angefochten  wird :  et  si  hoc  ab  aliis 
judicibus  inqiüsitum  fuerit. 

•  Dasselbe  ist  in  Fränkischen  Gesetzen  der  Fall  in  Bezie- 
hung auf  die  Richter  oder  Grafen. 

3  Es  heisst  namentlich  L.  Alam.  XXXVI,  2:  in  ipso  mallo 
puplico  debet  mallare  ante  judice  suo. 
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gezogen  werden,  welche  immer  das  Gericht  von  dem 
versammelten  Volk  halten  lassen  \  so  ist  nicht  zu  zwei- 
feln, dass  auch  hier  eine  Theilnahme  desselben  nicht 
ausgeschlossen  war  und  der  Richter  nur  das  Urtheil 
vorbereitete  und  begründete.  Nach  der  Abfassung  schrift- 
licher Gesetze  hatte  er  besonders  darauf  zu  achten, 
dass  diese  zur  Anwendung  kamen8.  So  wird  man  sa- 
gen dürfen,  dass  er  die  Sache  um  die  es  sich  handelte 
untersuchte,  entschied  ob  sie  zum  Urtheil  reif  und  fertig 
war,  angab  was  das  Gesetz  über  den  vorliegenden  Fall 
bestimmte,  mit  seinem  Ausspruch  der  Gemeinde  voran- 
ging 5.  Er  erscheint  als  Vertreter  und  Organ  des  Volks, 
das  zum  Theil  durch  ihn  seinen  Einfiuss  auf  die  Rechts- 
weisung übt,  aber  immer  auch  noch  neben  ihm  eine 
Thätigkeit  behalt. 

1    Maurer,  GV.  S.  14  ff.  65. 

1  L.  Baj.  n,  16:  judex  vero  talis  ordinetur  qui  veritatem 
secundum  hoc  edictum  judicet;  vgl.  II,  14:  et  librum  legis,  ut 
semper  rectum  Judicium  judicent ;  L.  Alam.  XLI,  1 :  sed  causas 
secundum  legem  veraciter  judicet. 

8  Dies  zeigen  deutlich  die  von  Merkel  S.  1S9  angeführten 
Stellen  aus  Karolingischer  Zeit;  s.  Trad.  Fris.  470,  S.  247:  In- 
primis  K.  publicus  judex  sanxit  juxta  legem  Bajowariorum  ad  ju- 
stitiam,  deinde  .  .  .  (10)  comites,  alii  autem  vasalli  ...  (51)  seu 
alii  multi.  Ad  extremum  vero  cuncti  qui  ibidem  aderant  una  voce 
sonabant;  472,  S.  249:  Et  haec  sunt  nomina  eorum  qui  hoc  ad 
legem  Bajowariorum  decreverunt:  K.  publicus  judex,  L.  comis, 
vassi  dominici  . . .  (16),  alii  autem  . . .  (24).  Ad  extremum  cunc- 
tus  populus  clamavit  una  voce,  hoc  legem  fuisse.  Merkel  nennt 
es  'ein  Weisen  und  Begründen  des  Rechts*;  Beseler:  'das  Urtheil 
wird  zugleich  mit  der  Rechtsweisung  von  dem  judex  eingesetzt'.  Vgl. 
Quitzmann  S.  368.  Keine  einzige  Stelle  schreibt  dem  judex  allein 
das  Urtheil  zu,  mitunter  wird  er  gar  nicht  erwähnt  (Hundt  Kar. 
14,  S.  12,  wo  die  9  judices  Schöffen  sind). 
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Auch  bei  den  Franken  war  nun  der  Graf  der  regel- 
massige Richter  in  der  Hunderte.  In  fast  allen  Urkun- 
den die  erhalten  wird  der  Graf  als  Vorsitzer  genannt1, 
selten  ein  judex  *,  unter  dem  sowohl  der  Graf  als  ein 
niederer  Beamter  verstanden  werden  kann;  ausserdem 
nur  höhere  Beamte  oder  solche  denen  in  Folge  beson- 
derer Umstände  richterliche  Gewalt  zustand,  königliche 
Abgesandte  oder  Geistliche 8.  Neben  dem  Grafen  hat 
mitunter  der  Bischof  seinen  Platz 4.  Auch  andere  Zeug- 
nisse nennen  fast  jederzeit  den  Grafen  als  den  regel- 
mässigen Richter,  welcher  der  Versammlung  des  Volks 
vorsass  und  die  allgemeine  Besorgung  der  Geschäfte  in 
seiner  Hand  hatte5.  Das  weicht  von  den  Einrichtungen 
des  Salischen  Rechts  wesentlich  ab,  wo  der  Centenar 
als  der  Vorsitzer  des  Gerichts  in  den  einzelnen  Hun- 
derten erscheint,  ohne  dass  sich  sagen  Hesse,  wann  diese 
wichtige  Veränderung  der  alten  Rechtsverfassung,  die 
schon  in  alten  Zusätzen  zur  Lex  Salica  entgegentritt, 
eingeführt  wäre 6.  Es  ist  jetzt  der  Graf  der  den  Gau 
durchreist,  um  an  den  verschiedenen  Gerichtsstätten  die 
Versammlung  zu  halten7.      Dass   derselbe  in  anderen 

1    Form.  And.  12.  32.  49.    Marc.  I,  8.  28.    Bign.  8.  9.  27. 

1  Form.  Sirm.  38.  41.  Vgl.  L.  Rib.  XXXI,  7.  LXXVII.  Chil- 
deberti  decret.  c.  6,  S.  16.  Childeb.  et  Chlothacb.  pactus  c.  13, 
S.  6.  In  den  Zusätzen  zur  Lex  Salica,  Cap.  add.  7.  9  (Behrend 
S.  90.  91)  wird  der  judex  in  mallo  erklärt:  comes  aut  grafio. 

•  Diese  besonders  in  den  Form.  Andeg. 
4    S.  vorher  S.  59  ff. 

•  S.  die  S.  142  N.  2  angeführten  Stellen  der  Vitae. 

•  Vgl.  Abth.  1,  S.  83  über  Sybels  Annahme. 

T  Gregor  VTII,  18 :  causarum  accionem  agere  coepit.  Exinde 
dum  pagum  urbis  in  hoc  officio  circuiret  etc.     Mit  Recht  ist  von 
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Sachen  zu  anderen  Zeiten  als  der  Centenar  sein  Gericht 
gehalten  habe ,  ist  nicht  nachzuweisen  ' ;  er  ist  diesem 
nicht  zur  Seite ,  sondern  geradezu  an  seine  Stelle  ge- 
treten, hat  in  den  gewöhnlichen  Volksgerichten  ihn  von 
der  Leitung  verdrängt. 

Allerdings  erwähnt  noch  das  Ripuarische  Gesetz  des 
Mallus  vor  dem  Centenar2;  allein  an  einer  andern 
Stelle,  wo  die  richterlichen  Beamten  aufgezählt  werden, 
ist  dieser  nicht  genannt8.  Und  keine  einzige  Urkunde 
oder  Formel  bezieht  sich  auf  ein  Rechtsgeschäft  das  vor 

Roth,  Schletters  Jahrb.  VII,  3,  S.  239,  dafür  auch  Marc.  I,  40, 
S.  68,  geltend  gemacht:  der  Graf  soll  die  pagenses  locis  congruis 
per  civitates  vicos  et  castella  zur  Eidesableistung  versammeln. 

1  Dies  ist  die  Ansicht  von  Eichhorn  §.  74,  der  sonst  N.  d 
sehr  richtig  bemerkt,  dass  es  eine  besondere  Gerichtsstätte  für 
Gerichte  bei  welchen  der  Graf  persönlich  zugegen  war  im  Gegen- 
satz der  Gerichte  des  Gentenars  wohl  nicht  gegeben  habe.  Vgl. 
Weiske  S.  65;  Thudichum,  Gau-  und  Markverf.  S.  82,  der  es  nur 
mit  Unrecht  auch  auf  die  Karolingische  Zeit  überträgt.  Ebeling, 
Staatl.  Gew.  S.  31,  giebt  dem  Centenar  bei  den  Franken  eine  ähn- 
liche Stellung  wie  bei  den  Alamannen  und  dem  judex  bei  den  Baiern. 

1  L.  Rib.  L,  1:  ad  mall  um  ante  centenarium  vel  comitem 
seu  ante  ducem  etc.  Wenn  Pernice,  Graf  S.  137,  meint,  in  Au- 
strasien  habe  sich  eine  Gerichtsbarkeit  des  Centenar  erhalten,  so 
ist  das  ja  möglich,  aber  nicht  weiter  zu  belegen. 

8  L.  Rib.  LXXXVni:  ut  nullus  optimatum,  major  domus, 
domesticus,  comes,  grafio,  cancellarius  vel  quibuslibet  gradibus 
sublimatus  in  provincia  Ribuaria  in  judicio  residens  etc.  Beth- 
mann-Hollweg  I,  S.  424  N.  meint,  er  sei  weggelassen,  weil  nur  von 
Optimaten  oder  königlichen  Beamten  die  Rede  sei;  aber  es  han- 
delt sich  darum,  wie  die  Ueberschrift  sagt:  ut  nemo  munera  in 
judicio  accipiat,  und  da  durfte  der  centenarius  nicht  fehlen,  wenn 
er  selbständig  Gericht  halten  konnte.  Dass  er  sonst  zu  den  judi- 
ces  gerechnet  wird,  trägt  nichts  aus.  Auch  bei  den  Alamannen 
und  Baiern,  wo  recht  eigentlich  dieser  Name  galt,  war  er  nicht 
selbständiger  Vorsteher  des  Gerichts,  wie  Hermann  S.  224  annimmt. 
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ihm  verhandelt  und  entschieden  wäre.  Jene  Anführung 
scheint  daher  nur  als  eine  Erinnerung  an  frühere  Zu- 
stände oder  eine  Hinweisung  auf  ausserordentliche  Um- 
stände betrachtet  werden  zu  können ;  es  mochte  vorkom- 
men, dass  der  Centenar  den  Grafen  vertrat,  aber  sein 
eignes  Recht  erstreckte  sich  nicht  mehr  auf  dies  Ge- 
biet. Dasselbe  war  der  Gewalt  des  königlichen  Beam- 
ten gewichen. 

Die  Thätigkeit  des  Grafen  wird  wohl  nach  Römi- 
scher Weise  mit  den  Worten  'publicas  actiones  agere' 
oder  'causarum  actionem  agere'  bezeichnet  \  und  in  allem 
was  das  Strafrecht  betrifft  hat  seine  Gewalt,  wie  oben 
dargelegt  ist,  eine  bedeutende  Ausdehnung  empfangen: 
wie  ihm  das  Recht  und  die  Pflicht  zum  unmittelbaren 
Einschreiten  gegen  Diebe,  Räuber  und  andere  Uebelthä- 
ter  überwiesen  war,  wie  die  Ausführung  von  Freiheits- 
und Lebensstrafen  grossentheils  von  ihm  abhing9,  so 
scheint  er  auch  in  allen  diesen  Fällen  oft  genug  die  ver- 
urtheilende  Sentenz  gesprochen,  den  Schuldigen  erst 
der  Folter,  dann  der  gesetzlichen  Strafe  überantwortet 
zu  haben*. 

1  Gregor  VIII,  18.  Mir.  S.  Juliani  c.  16.  Vgl.  Conc.  Aurel. 
IV  c.  13,  Mansi  IX,  S.  IIB:  Si  quis  judicura  clericos  .  .  .  publicis 
actionibus  applicare  praesumpserit;  C.  Rem.  c.  6,  Flod.  II,  6:  Ut 
si  quis  judex  cujuslibet  ordinis  clericum  publicis  actionibus  incli- 
nare  praesumpserit;  uud  daraus  C.  Clipp.  c.  7,  Friedrich  S.  63. 

1    S.  oben  S.  30.    Aber  nur  wenn  es  keine  freien  Franken  sind. 

*  S.  z.  B.  Gregor  De  gl.  mart.  I,  73:  ein  Dieb  judici  mani- 
festatur,  nee  mora  adprehensus  et  in  vineula  compactus,  Bupplicio 
8ubditur;  opus  suum  proprio  ore  judicans,  patibulo  dijudicatur 
.  .  .  severitas  judicis  .  .  .  reum  patibulo  judieavit;  De  gl.  conf. 
c.  101:  comes  antem  antedietae  urbis  Equolensis,  füre  invento  ac 

11 
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Von  einer  Theilriahme  des  Volks  ist  hier  so  gut 
wie  gar  keine  Rede,  und  höchstens  einzelne  Andeutungen 
finden  sich,  dass  die  Wirksamkeit  desselben  sich  auch 
auf  solche  Sachen  erstreckte  *.  Allein  damit  ist  keines- 
wegs gesagt,  dass  das  Urtheilen  überhaupt  der  Gemeinde 
entzogen  und  auf  den  königlichen  Beamten  übergegangen, 
etwa  durch  den  Einfluss  Römischer  Anschauungen  diesem 
die  Stellung  eines  wahren  Einzelrichters  angewiesen  war. 

Es  kommen  hier  noch  einige  Stellen  in  Betracht, 
wo  im  allgemeinen  dem  judex  der  Ausfall  eines  Processes 
oder  die  Fassung  des  Urtheils  beigelegt  zu  werden  scheint. 
König  Chlothachar  sagt2:   'Wenn  ein  Richter  jemanden 

suppliciis  dedito,  patibulo  condemnari  praecepit.  Vgl.  Mir.  S. 
Juliani  c.  10;  V.  Eparchii  (Mab.  I)  c.  9.  10.  und  s.  oben  S. 
32  N.  1. 

1  Gregor  VI,  8,  wo  ein  judex  um  die  Freilassung  eines  Ge- 
fangenen gebeten  wird:  sed,  insultante  vulgo  atque  vociferante, 
quod,  si  hie  dimitteretur ,  neque  regioni  neque  judici  posset  esse 
consultum,  dimitti  non  potuit.  Hier  ist  aber  keineswegs  eine  ge- 
setzliche Theilnahme  der  Volksgemeinde  zu  erkennen.  Anders  viel- 
leicht V.  Amandi  c.  12,  wo  es  nach  den  oben  S.  142  N.  2  ange- 
führten Worten  weiter  heisst:  Tum  subito  a  lictoribus  ante  eum 
praesentatus  est  quidam  reus,  quem  omnis  turba  acclamabat  dignum 
esse  morte.  Erat  namque  isdem  für  etc.  Dann  aber  wird  doch 
fortgefahren:  Cumque  praefatus  Dotto  (comes)  decrevisset,  ut  eum 
patibulo  deberent  affigere  etc.    Vgl.  V.  Walarici  c.  11. 

•  Chlothacharii  praec.  c.  6,  S.  19:  Si  judex  alequem  contra 
legem  injuste  damnaverit,  in  nostri  absentia  ab  episcopis  castige- 
tur  (über  die  Bedeutung  s.  Löning  S.  270  N.),  ut  quod  perpere 
judieavit  versatim  melius  discussione  habeta  emendare  procuret; 
c.  1 :  ut  in  omnibus  causis  antiqui  juris  norma  servetur,  et  nulla 
sententia  a  quolebet  judicum  vim  firmitatis  obteneat,  quae  modum 
leges  adque  aequitatis  excedit.  Das  Hinweisen  auf  die  Lex  erin- 
nert an  die  oben  S.  152  N.  2  angeführten  Stellen  der  Lex  Alam. 
und  Bajuv. 
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gegen  das  Gesetz  ungerecht  verurtheilt,  so  soll  er,  wenn 
der  König  nicht  einschreiten  kann,  von  Bischöfen  mit 
kirchlichen  Strafen  belegt  werden,  damit  er  das  was  er 
falsch  artheilte  nach  genauer  Untersuchung  zu  bessern 
strebe'.  Keine  Entscheidung  eines  Richters  soll  Gültig- 
keit haben  die  das  Mass  des  Rechts  und  der  Billigkeit 
überschreitet.  Entsprechend  heisst  es  in  dem  Edict 
König  Guntchrams  * :  'Alle  Richter  sollen  sich  bestreben 
gerechte  Urtheile  zu  geben".  Und  auf  ahnliche  Weise 
wird  auch  anderswo  gesprochen2,  immer  so  dass  man 
nicht  umhin  kann  bei  dem  Richter  wenigstens  einen  Ein- 
fluss  auf  die  Fassung  des  Urtheils  anzunehmen.  Unter 
dem  Richter  aber  kann  hier  wie  an  anderen  Stellen  der 
Graf,  der  regelmässige  Vorsitzer  des  Gerichts,  verstan- 
den werden;  man  kann  umgekehrt  das  Wort  im  weite- 
sten und  unbestimmtesten  Sinn  für  den  richterlichen 
Beamten  überhaupt  nehmen:  würde  dabei  immer  gel- 
tend zu  machen  sein,  dass  freilich  der  Graf  und  jeder 
andere  Beamte  in  eigentlichen  Rechtsstreitigkeiten  nur 
in  und  mit  der  Volksversammlung  thätig  war,  dass  er 
aber  leicht  einen  solchen  Einfluss  auf  die  Entscheidungen 
ausüben  konnte,  der  berechtigte  auch  seine  Thätigkeit 
mit  einem  Wort  (judicare)  zu  bezeichnen,  das  an  und 
für  sich  ebenso  gut  richten  wie  urtheilen  heissen  kann 
und  das  eigentlich  jede  Function  des  Richters  (judex) 

1  Guntchramni  edict.  S.  12:  Cancti  itaque  judices  justa,  sicut 
Deo  placet,  studeant  dare  judicia. 

1  Vgl.  Chlothacharii  II.  ödict.  c.  4,  S.  21 :  ut  nullum  judicum 
de  qualebit  ordine  clerecus  de  civilibus  cauais,  praeter  criminale 
negucia,  per  se  distringerc  aut  damnare  praesumat,  nisi  comricitur 
manefestus. 


11 
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passend  auszudrücken  vermag l.  Vielleicht  wird  es  zu- 
lässig sein,  wenigstens  an  einigen  Stellen  auch  an  die 
Vorsteher  der  Hunderten  oder  anderer  Abtheilungen  des 
Gaus  zu  denken.  Jedenfalls  findet  das  Wort  judex 
auch  auf  sie  Anwendung 2 ,  während  es  von  einem  Mit- 
glied der  urtheilenden  Gemeinde  in  dieser  Zeit  nicht 
gebraucht  wird8.  Werden  mehrere  Richter  zugleich  als 
anwesend  genannt,  so  wird  man,  wie  in  den  früher  ange- 
führten Bairischen  Denkmälern,  am  ehesten  eben  die  Vor- 

1  So  versteht  Bethmann-Hollweg  I,  S.  434  die  Sache.  Vgl. 
Siegel  I,  S.  106. 

*  Childeberti  decret.  c.  9,  S.  17:  Si  quis  centenario  aut  cui- 
libet  judice  noluerit  ad  malefactorem  adjuvare.etc.  Fortunat  Y. 
Germani  c.  38  nenrit  auch  einen  tribunus  judex,  und  ebenso  wird 
in  der  oben  S.  157  N.  1  angeführten  Sangaller  Urkunde  ein  tri- 
bunus zu  den  judices  gerechnet.  Vgl.  Form.  And.  33,  S.  15,  in 
dem  oft  vorkommenden  Fall  wo  jemand  durch  Brand  seine  Urkun- 
den verloren  hat,  ut  melius  possit  exinde  appenne  in  civetate  re- 
gione  ipsius  prosequaere  et  adfirmare  (damit  er  in  der  Hauptstadt 
des  Gaus,  also  bei  dem  Grafen,  die  Sache  besser  betreiben  könne), 
petiat  ad  ipsius  vicinus  et  judice,  qui  in  ipsa  caucione  fuerunt, 
die  Sache  zu  bestätigen;  vorher:  necesse  fuit  .  .  .  judici  puplico 
[et]  vicinis  circa  manentis  ad  ipso  loco  convocare.  Eb.  31  steht: 
necesse  ei  fuit  advocare  judecis  seu  et  vicinis  circa  manentis  seu  et 
universa  parocia  illa,  und  man  könnte  darnach  annehmen,  dass 
mehrere  judices  in  einer  parocia,  das  hiesse  einem  Gau,  sich  befan- 
den. Sohm  S.  196  will  aber  ändern  ^udeci'  und  unter  parocia  die 
Hunderte  verstehen,  und  dafür  spricht  die  Vergleichung  von  33, 
auch  macht  die  Beschaffenheit  der  handschriftlichen  Ueberlieferung 
kaum  ein  Hindernis. 

8  Sybel  S.  387  hat  mit  Recht  gegen  Pardessua  bemerkt,  dass 
die  judices  in  der  praeceptio  Chlothachars  nicht  die  Rachineburgen 
sein  können.  Dieser  bringt  freilich  S.  575  eine  Stelle  bei,  wonach 
die  Glosse  des  Cod.  Par.  4418  diese  judices  nennt,  und  in  späterer 
Zeit  werden  allerdings  die  Scabinen  so  bezeichnet ;  doch  kann  dies 
hier  nichts  austragen.  Sybel  selbst  misst  übrigens  dem  Grafen 
zu  viel  bei.    Vgl.  auch  Unger  GV.  S.  114. 
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Steher  der  Hunderten  oder  ihnen  entsprechende  unter* 
geordnete  Beamte  verstehen  können. 

Die  Sacebaronen  werden  so  gut  wie  gar  nicht  mehr 
genannt,  nur  ein  einziges  Mal  in  einer  Urkunde  des 
Salischen  Landes1,  über  dessen  Grenzen  hinaus  sich 
ihre  Einsetzung  vielleicht  nie  erstreckte.  N 

Einzelne  aus  der  Gesammtheit  der  Freien  ausge- 
wählte,  förmlich  bestellte  Urtheiler  hat  es  nicht  gegeben. 
Der  Name  Scabinen,  welcher  solche  später  bezeichnet, 
findet  sich  in  dieser  Periode  nicht  *.  Einzelne  Male  kom- 
men die  Urtheiler  unter  dem  Namen  auditores  vor,  in 
Romanischen  Gegenden,  wo  sich  das  fremde  Wort  erhielt, 
auch  als  die  Verhältnisse  andere  geworden  waren  8. 

Wohl  aber  scheint  es  dass  nach  Salischem  Recht  in 
dem  einzelnen  Fall  zunächst  eine  bestimmte  Zahl  als 
Rachineburgen  thätig  war,  die  im  Namen  der  Gesammt- 
heit den  Ausspruch  thaten  4.    Damit  hängt  vielleicht  der 

1    Pard.  II,  S.  88.    Vgl.  über  die  Lesart  Das  alte  Recht  S.  64  N. 

*  S.  Merkel  bei  Savigny  VII,  S.  6  und  was  G.  G.  Anz.  1856, 
S.  1569  ff.  1864,  S.  848  bemerkt  ist.  Ausführlich  handelt  über  das 
erste  Vorkommen  des  Namens  Hermann,  Schöffengericht  S.  168  ff. 
Näher  ist  davon  in  der  Karolingischen  Periode  zu  sprechen. 

1  Form.  And.  12,  S.  9;  Turon.  39,  S.  156.  Vgl.  Maurer, 
GV.  S.  15. 

4  Soweit  scheint  mir  die  Ansicht,  welche  schon  Rogge,  Mau- 
rer, Eichhorn,  Grimm  u.  a.  vertreten,  und  die  ich  Das  alte  Recht 
S.  151  ff.  bestritten,  nach  dem  was  Siegel  I,  S.  106  ff.,  Sohm,  Pro- 
cess  S.  154,  GV.  S.  873,  und  Bethmann-Hollweg  I,  S.  426  ff.  aus- 
geführt haben,  begründet  zu  sein.  Die  von  Sohm  geltend  gemachte 
Stelle  aus  Chilperici  edict.  c.  8  (früher  7)  giebt  aber  doch,  wie 
schon  a.  a.  0.  S.  152  N.  2  bemerkt,  keinen  sicheren  Beweis.  Ganz 
in  der  Luft  schwebt  die  Annahme  Hermanns  S.  196,  die  Rachine- 
burgen seien  Beamte,  weil  es  hier  von  dreien  derselben  heisst :  si 
toti  venire  non  possint,  tunc  veniant  3  de  ipsis  et  pro  paris  suis 
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Gegensatz  zwischen  den  sitzenden  und  stehenden  Rachi- 
neburgen  zusammen,  der  sich  einmal  findet l :  jene  sassen 
auf  Bänken,  deren  vier,  wie  es  scheint,  so  zusammenge- 
stellt waren,  dass  sie  einen  engeren  Raum  umschlossen 2 ; 
man  kann  vermuthen  dass  es  ursprünglich  zwölf  sein 
sollten  8 :  sieben  aber,  die  Majorität  der  zwölf,  genügten, 
um  einen  gültigen  Ausspruch  zu  thun;  wenigstens  nur 
diese  wurden  bussfällig,  wenn  das  Urtheil  unterblieb4. 
Dabei  sind  aber  immer  die  Anwesenden  alle  als  bei  dem 

sunia  nuntiant ;  'pares'  wird  in  verschiedener  Anwendung,  aber  nie 
von  Beamten  gebraucht. 

1  Die  thätigen  bezeichnen  als  sedentes  L.  Sal.  LYIT,  1  und 
Chilper.  edict.  c.  8,  S.  9;  ebenso  heisst  es  von  den  Treunehmern 
des  Gerichts  dass  sie  sassen  Form.  And.  82,  S.  8,  und  Senon.  rec. 
1.  3.  Eb.  6,  S.  214  aber  steht:  presentequam  plures  viris  vene- 
rabilibus  racimburgis,  qui  ibidem  ad  .  .  .  judicia  terminandum  re- 
sedebant  vel  adstabant;  eine  Stelle  die  ich  doch  nicht  bloss  als 
unbedeutende  Redewendung  ansehen  kann,  wie  Thonissen  S.  50  will. 

*  Das  hat  Sohm  S.  155  scharfsinnig  aus  Septem  causas  VII, 
6  geschlossen:  Si  quis  Franco  inter  quattuor  solia  occiserit,  sol. 
600.  Die  sitzenden  Urtheiler  hatten  also  das  dreifache  Wergeid. 
In  Flandern  findet  sich  später  der  Name  'vierschaere'  für  das  Ge- 
richt; Thonissen  S.  51. 

8  Gfrörer  I,  S.  106.  Bethmann-Hollweg  a.  a.  0.  Vgl.  was 
in  der  Beilage  zu  Bd.  I  über  die  Zwölfzahl  auch  in  gerichtli- 
chen Verhältnissen  bemerkt  ist.  Gegen  12  erklären  sich  Cohn, 
Justiz  Verweigerung  S.  16,  Thonissen  S.  45.  Doch  macht  dieser 
mit  Recht  geltend,  dass  es  nach  L.  Sal.  LVII:  septem  d»  Ulis 
rachineburgiis ,  mehr  als  7  sein  mussten;  er  meint,  wie  früher 
Savigny,  alle  anwesenden  Freie.  Jedenfalls  passen  7  nicht  zu  4 
Bänken. 

4  Ob,  wie  Sohm  will,  der  Kläger  7  auswählte,  oder,  wie 
Bethmann-Hollweg  vermuthet,  der  Gerichtsvorstand  12  bestimmte 
und  der  Kläger  nur  an  7  die  feierliche  Urtheilsfrage  richtete,  muss 
wohl  dahingestellt  bleiben.  Aehnlich  wie  der  letztere  schon  Merkel, 
Z.  f.  RG.  I,  S.  165  N.  Vgl.  Sohm  S.  19.  Thonissen  S.  48  meint, 
aus  L.  Sal.  LVR,  1  folge  nur,  dass  wenigstens  7  uothwendig  gewesen. 
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Urtheil  initthätig  betrachtet  * :  was  die  Einzelnen  als 
Recht  erkannten  galt  als  die  Entscheidung  aller  die  ver- 
versammelt waren  und  ihre  Zustimmung  kund  geben 
mochten. 

Der  Graf  oder  wer  für  ihn  den  Vorsitz  führte  sass,  wie 
es  scheint,  auf  einem  erhöhten  Platz1.  Ein  neben  ihm 
aufgehängter  Schild  bezeichnete  die  Hegung  des  Gerichts8. 
Regelmässig  war  ein  Schreiber  zur  Aufzeichnung  der  Ver- 
handlungen oder  Urtheile  gegenwärtig  4.  Wahrscheinlich 
auch  Boten  oder  Diener,  um  zu  vollstrecken  was  der 
Graf  zu  gebieten  oder  auszuführen  hatte &. 

Die  Versammlung  fand  regelmässig  unter  freiem 
Himmel  statt,  höchstens  in  den  Gallischen  Städten  ein- 

1  Das  zeigen  sowohl  die  S.  166  N.  1  angeführte  Formel  als 
andere  Stellen  wo  allgemein  die  boni  homines,  magnifici  viri  als 
Urtheiler  aufgeführt  werden.  Vgl.  über  diese  sogenannte  Vollbort 
Siegel  S.  152;  Sohm  S.  373,  gegen  desse  scharfe  Unterscheidungen 
Thonissen  S.  46  wohl  mit  Recht  einwendet,  dass  den  Rachinebur- 
gen  bestimmt  das  'judicare'  beigelegt  wird.  Derselbe  hat  S.  301 
sich  auch  gegen  The'venins  Behauptung,  Revue  hist.  de  droit 
IV,  S.  455  (Separatdruck  S.  71),  dass  die  Rachineburgen  nur  als 
Schiedsrichter  thätig  gewesen,  ausgesprochen,  geht  aber  zu  weit, 
wenn  er  ihrem  Urtheil  denselben  Charakter  wie  einem  Römischen 
Urtheil  gegen  Sohm  und  die  meisten  Deutschen  vindiciert. 

1  Die  V.  Amantii,  Fortunati  Op.  ed.  Lucchi  II,  S.  97,  sagt: 
Igitur  cum  in  praedietae  urbis  foro  consedisset  praeses  altiori 
caeteri8  sede  sublimior;  sie  handelt  freilich  von  Römischen  Zeiten, 
doch  hat  sie  wohl  spätere  Verhältnisse  vor  Augen. 

8    Grimm  RA.  S.  851.    Vgl.  Quitzmann  RV.  S.  337. 

4  L.  Rib.  LIX,  2—5.  LXXXVm.  Er  heisst  hier  cancella- 
rius.    V.  Eparchi  (Mab.  I)  c.  2.    Vgl.  Maurer  S.  28. 

6  S.  oben  S.  32  N.  2  die  Stellen  welche  von  lictores  han- 
deln ;  Thonissen  S.  328,  der  aber  mit  Siegel  S.  240  in  der  Zeit  der 
L.  Sal.  an  Vollstreckung  der  Strafen  durch  die  klagende  Par- 
tei denkt. 
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mal  in  Kirchen  oder  anderen  grösseren  Gebäuden  l. 
Dass  jede  Hunderte  ihre  bestimmte  Gerichtsstätte  hatte, 
muss  für  wahrscheinlich  gelten  2 ;  doch  findet  sich  auch 
dass  der  Ort  der  Versammlung  Ton  den  Beamten  be- 
stimmt worden  ist8. 

Die  Bildung  der  Gerichte  ist  dieselbe,  wenn  der  In- 
haber grösserer  Besitzungen  eine  Gerichtsbarkeit  hatte. 
Dann  führte  dieser,  war  es  ein  geistliches  Stift  der 
Bischof  oder  Abt  oder  ihr  Stellvertreter,  den  Vorsitz4; 
das  Urtheil  ward  auch  hier  von  den  Gemeindegenossen 
gefunden. 

Davon  verschieden  sind  die  geistlichen  Gerichte, 
welche  der  Bischof  über  die  Angehörigen  der  Kirche 
nach  canonischem  Recht  hielt  und  welche  nicht  den  Ge- 
richtsversammlungen von  denen  hier  die  Rede  ist  an  die 
Seite  gestellt  werden  können.  Sie  derogierten  nicht  den 
weltlichen  Gerichten :  keine  Sache  war  diesen  genommen, 
weil  die  Kirche  sie  zugleich  in  ihren  Bereich  zog;  alle 

1  Grimm  RA.  S.  793.  Maurer  S.  31.  Thudichum  S.  53. 
Quitzraann  S.  116.  323  ff. 

1  Dafür  sprechen  besonders  die  mit  bestimmten  Namen  be- 
zeichneten malli  auf  den  Münzen;  s.  Abschnitt  8. 

8    L.  Baj.  II,  14:  ubi  judex  ordinaverit. 

4  Beispiele  aus  dieser  Zeit  finden  sich  Form.  And.,  wo  10. 
29.  30.  47  ein  Abt,  16.  24  ein  praepositus  zu  Gericht  sitzt;  neben 
ihm  die  Urtheiler  (reliquis  viris  venerabüibus  atque  magnificis,  10 ; 
reliquis  hominibus  qui  cum  eo  adherunt,  24).  Auch  Turon.  39, 
S.  136  ist  der  Richter  ein  venerabilis  vir,  d.  h.  Geistlicher.  Der 
agens  welcher  And.  11.  13.  14.  28  als  Richter  aufgeführt  wird  ist 
wahrscheinlich  ein  Beamter  des  Sifts ;  anderer  Meinung.  Sohm  S. 
364  N.  Dieser  stellt  ein  grundherrliches  Gericht  dem  öffentlichen 
'wahren1  Gericht  gegenüber,  GV.  S.  849 ;  Löning  S.  743  bezeichnet 
es  als  Schiedsgericht.  In  den  Quellen  findet  sich  von  einer  solchen 
Unterscheidung  nichts.    Ueber  die  Immunitat  s.  unten. 
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Klagen  gegen  Geistliche,  Streitigkeiten  der  Geistlichen 
unter  einander,  auch  Ehesachen,  konnten  an  die  welt- 
lichen Gerichte  gebracht  werden  l.  Doch  erstrebte  die 
Kirche  für  die  Geistlichen  Schutz  sowohl  gegen  die  ge- 
richtliche Zwangsgewalt  der  weltlichen  Richter  wie  gegen 
die  Strafgewalt,  und  gewisse  Zugeständnisse  sind  erst 
den  Bischöfen  *,  dann  auch  den  niederen  Geistlichen  ge- 
macht: in  Civilsachen,  zu  denen  wohl  auch  Klagen  auf 
Bussen  gehören,  sollen  diese  nur  mit  Wissen  und  durch 
Vermittelung  des  Bischofs  vor  das  weltliche  Gericht  ge- 
zogen werden;  in  peinlichen  Sachen  wird,  sei  es  allge- 
mein sei  es  wenigstens  bei  Ertappung  auf  handhafter 
That,  ein  gerichtliches  Verfahren  geistlichen  Gerichten 
übertragen 8. 

Von  dein  gerichtlichen  Verfahren  ist  hier  nur  das 
zu  bemerken  was  auch  für  die  allgemeinen  Verhaltnisse 
eine  Bedeutung  hat4. 

1  Vgl.  hierüber  die  vorhin  angeführte  scharfsinnige  Abhand- 
lung von  Sohm,  Z.  f.  KR.  X,  S.  193  ff.,  die  die  bisher  geltende, 
zuletzt  von  Dove,  De  jurisdictionis  ecclesiasticae  apud  Germanos 
GaUosque  progressu  (1855),  entwickelte  Ansicht  bestreitet  und  die 
Thätigkeit  der  geistlichen  Gerichte  scharf  von  der  der  weltlichen 
scheidet.    Dazu  Löning  S.  508. 

*  S.  nachher. 

•  Chlothacharii  edict.  c.  4,  S.  21 :  Ut  nulluni  judicum  de  quale- 
bit  ordine  clerecus  de  civilibus  causis  praeter  criminalia  negucia 
per  se  distringere  aut  damnare  praesumat,  nisi  convincitur  mane- 
festus,  excepto  presbytero  aut  diacono.  Qui  convicti  fuerint  de 
crimine  capitali,  juxta  canones  distringantur  et  cum  ponteficibus 
examinentur.  Ueber  die  Auslegung  s.  die  Anmerkung  am  Ende 
des  Abschnitts. 

4  Vgl.  die  nähere  Auseinandersetzung  über  das  gerichtliche 
Verfahren  nach  der  Lex  Salica  Das  alte  Recht  S.  154  ff.,  und  die 
ausführliche  manches  berichtigende  und  aufhellende  Arbeit  von 
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Kirche  statt l ,  Zweikampf,  den  das  Salische  Recht  nir- 
gends erwähnt,  nach  Ripuarischem  Recht  meistens  vor 
dem  König,  nach  Bairischem  vor  dem  Herzog2.  Hier 
führen  die  Parteien  nicht  immer  selbst  die  Waffen, 
sondern  es  giebt  gedungene  Kämpfer  die  daraus  ein 
Gewerbe  machen s :  doch  gewiss  eine  starke  Abweichung 
von  alter  Sitte.  Bei  Knechten  ist  an  die  Stelle  der 
Tortur  das  Loosordal  zur  Anwendung  gebracht4;  oft 
genug  aber  jene  jetzt  auch  auf  Freie  angewandt 5.  Ein 
Beweis  durch  Zeugen  und  Urkunden  ist  theils  zuerst 
eingeführt  theils  weiter  ausgebildet  worden6.  —  Ist  der 
Beweis  erbracht  und  die  Sache  entschieden,  so  wird  das 
Urtheil,  wenn  es  möglich  ist,  gleich  vollstreckt,  auch 
eine  Urkunde  darüber  ausgestellt7.  Dies  ist  Sache  des 
Richters;  wenn  es  aber  gilt  eine  Schuld  oder  verwirkte 
Busse  beizutreiben,  bedarf  es  nach  Salischem  Recht  der 
Mitwirkung  von  Rachineburgen 8.    Das  Recht  der  Ein- 

1  Form.  Sen.  21,  S.  194:  in  basilica  sancto  illo,  ubi  plurima 
8acramenta  precurrere  videtur;  22  heisst  es:  in  mallo  publico  in 
baßilica  sancto  illo. 

•  L.  Rib.  XXXII,  4.  LIX,  4.  LXVH,  5.  Nur  LVH,  2  wird  es 
nicht  ausdrücklich  gesagt.  —  Bei  den  Baiern  in  carte  ducis,  doch 
auch:  ubicumque  pugnaverint  campiones,  L.  Baj.  El,  11.  Die 
Förmlichkeiten  eines  Zweikampfs  über  Grundbesitz  beschreibt  L. 
Alam.  LXXXVH.  Eine  Formel  der  Forderung  giebt  L.  Baj.  XVII,  2. 
Vgl.  unten. 

8  Die   campiones   werden   erwähnt  L.  Baj.  II,  11.  IX,  2.  3/ 

X,  4.  XII,  8.  9.  XIII,  8.  9.  XVI,  11.  XVII,  3.  6. 

4  Bethmann-Hollweg  S.  512. 

6  Thonissen  S.  364,  wo  Beispiele  aus  Gregor  gesammelt  sind. 

•  Vgl.  Pardessus,  Loi  Sal.  634  ff. 

7  Solche  sind  eben  in  den  Formeln  erhalten;  s.  besonders 
Andec.  und  Senon.,  während  sie  bei  Marculf  fehlen. 

8  Das  alte  Recht  S.  181.    Sohm,  Process  S.  171. 
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zelnen  zur  Pfändung  ist  beschränkt:  sie  soll,  heisst  es 
wohl,  nicht  ohne  Geheiss  des  Richters  stattfinden '.  Die 
Möglichkeit  aber  sich  an  dem  Gut  des  Angeklagten 
schadlos  zu  halten  ist  gegen  die  Grundsätze  des  Sali- 
schen  Rechts  ausgedehnt,  und  damit  trat  dann  die  Fried- 
losigkeit,  überhaupt  das  unmittelbare  Eingreifen  des 
Königs  zum  Schutz  des  Rechts  zurück.  Namentlich  ein 
Gesetz  des  Königs  Ghilperich  hat  in  der  Beziehung  än- 
dernd eingegriffen8. 

Da  das  Urtheil  immer  als  ein  Ausspruch  des  ver- 
sammelten Volks  angesehen  werden  muss,  so  ist  die 
Frage  von  eigentümlicher  Bedeutung,  ob  ihm  eine  un- 
verletzliche Kraft  beiwohnte,  oder  ob  es  angefoch- 
ten und  verändert  werden  konnte.  Das  Salische  Recht 
bestimmte  wenigstens  eine  Strafe,  wie  für  Rachineburgen 
welche  das  verlangte  Urtheil  nicht  gaben 8,  so  für  solche 
welche  falsch  geurtheilt  hatten,  was  eine  Klage  gegen 
sie  voraussetzt 4.  Weiter  geht  das  Alamannische  Gesetz 6: 
wenn  jemand  ein  Urtheil  verwirft  und  sagt  der  Richter 

1  L.  Baj.  XIII,  1 :  Pignorare  nemini  liceat  nisi  per  jussionem 
judicis  (aus  Wethgoth.  Recht).  Aber  auch  nach  Salischem  Recht 
war  eine  Ermächtigung  des  Richters  erforderlich;  Cap.  add.  10, 
LL.  n,  S.  5  (Behrend  S.  91):  Si  quis  debitorem  suum  per  igno- 
rantiam  sine,  judice  pignoraverit etc.;  vgl. Bethmann-Hollweg S. 474. 

*  Capit.  S.  9.  Vgl.  Sohm,  Process  S.  198  ff.;  Bethmann-Holl- 
weg S.  521.    Auch  L.  Rib.  XXXII  gehört  hierher. 

•  Ueber  Aenderungen  spaterer  Texte  s.  Coha,  Rechtsver- 
weigerung S.  41. 

4    Das  alte  Recht  S.  175. 

0  L.  AJam.  XLI,  3:  et  si  hoc  ab  aliis  judicibua  inquisitum 
fuerit,  quod  ille  juste  judicavit.  Hier  wird  der  Fall  vorausgesetzt, 
dass  das  Vorgeben  ungerechtfertigt  ist :  et  dicit :  Non  recte  judi- 
cas,  dum  iUe  recte  judicat. 
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richte  nicht  recht,  so  soll  die  Sache  von  anderen  Rich- 
tern untersucht  werden.  Das  kann  nur  so  verstanden 
werden ,  dass  der  judex ,  welcher  hier  auf  die  Fassung 
des  Urtheils  den  grössten  Einfluss  hatte  belangt  und  von 
den  anderen  Centenaren  des  Gaus  die  Entscheidung  gege- 
ben ward ;  weder  hat  die  Versammlung  in  welcher  der  erste 
Richter  fungierte  nochmals  die  Sache  an  sich  genommen \ 
noch  ist  von  einem  neuen  Gericht  ein  neues  Urtheil  in  der- 
selben Angelegenheit  gesprochen 2:  jenes  wäre  mit  der  gan- 
zen Ordnung  des  gerichtlichen  Verfahrens  nicht  zu  verei- 
nigen, und  dies  würde  zu  Verwickelungen  geführt  haben 
die  dem  Wesen  des  alten  Rechts  fremd  sind.  Die  An- 
fechtung des  gesprochenen  Urtheils  geschieht  vielmehr 
offenbar  in  der  Weise  dass  man  denjenigen  anklagt  der 

1  Eichhorn  §.  80  N.  d  hält  die  judices  für  andere  ürtheiler 
aus  der  Gemeinde.  Seine  Erklärung  beruht  aber  auf  einer  falschen 
Lesart.  Nach  dem  Sprachgebrauch  das  Gesetzes  können  die  judices 
nicht  den  Rachineburgen  verglichen  werden. 

8  So  fassen  die  meisten,  auch  Unger  S.  122,  die  Sache  auf, 
und  dieser  stellt  deshalb  die  Frage,  was  dann  geschah,  wenn  das 
zweite  Urtheil  von  dem  ersten  abweichend  ausfiel,  woran  offenbar 
gar  nicht  zu  denken  ist.  Vgl.  Kogge  S.  88;  Thomas,  Der  Oberhof 
zu  Frankfurt  S.  16,  welche  allgemein  die  Zulässigkeit  eines  zweiten 
Urtheils  bestreiten;  der  letzte  unterscheidet  davon  mit  Recht  die 
Beschwerdeführung  über  den  Richter,  wovon  öfter  die  Rede  ist. 
Grimm,  Vorrede  zu  Thomas  S.  zi,  nimmt  dagegen  die  Zulässigkeit 
eines  zweiten  Urtheils  an,  das  er  aber,  wenn  es  von  einer  fremden 
Gemeinde  gesprochen  ward,  als  eine  Rechtsbelehrung  ansieht :  man 
Hess  sich  das  Recht  weisen,  um  es  den  Parteien  wieder  auf  der 
ersten  Gerichtsstätte  zu  verkünden.  Mir  scheint  dies  eine  viel  zu 
künstliche  Auffassung.  Von  einer  förmlichen  Appellationsbehörde, 
einem  Richtercollegium  im  Gegensatz  des  Einzelrichters,  der  zuerst 
die  Sache  entschieden,  spricht  Gfrörer  I,  S.  207.  An  das  herzog- 
liche Pfalzgericht  denkt  bei  den  Baiern  Quitzmann  S.  371. 
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dasselbe  gefallt  hat:  als  Mittel  des  Beweises  hat  dabei 
hauptsächlich  der  Zweikampf  gedient l.  Von  dem  Aus- 
gang aber  der  Klage  hing  dann  ohne  Zweifel  auch  die 
Gültigkeit  des  ersten  Urtheils  ab.  So  blieb  das  Ansehn 
der  Versammlung  gewahrt,  ein  Zwiespalt  zwischen  dem 
Ausspruch  mehrerer  Gerichte  vermieden.  Ausserdem  gab 
es  besondere  Mittel,  um  eine  Sache  zur  Verhandlung  vor 
dem  König  zu  bringen,  worüber  nachher  einiges  zu  be- 
merken ist. 

Es  sind  aber  auch  nicht  bloss  gerichtliche  Geschäfte 
welche  in  den  Versammlungen  der  Hunderten  vorge- 
nommen wurden.  Hier  konnte  der  Graf  auch  dem  Kö- 
nig den  Treueid  leisten  lassen2.  Hier  mochte  das 
Volk  Klagen  über  ungerechte  Steuern  und  andere  Be- 
drückungen erheben8;  und  dabei  ist  es  wohl  zu  gewalt- 
samen Ausschreitungen  gekommen 4.  Von  Ausübung  po- 
litischer Rechte  ist  dabei  aber  keine  Rede. 


1  Diese  Ansicht  Siegels  S.  150  ff.  ist  freilich  nur  aus  spä- 
teren Verhältnissen  abstrahiert.  Die  Quellen  dieser  Zeit  enthalten 
nichts  darüber ;  Sohm  und  Bethmann-Hollweg  übergehen  die  Sache 
ganz.  Dieser  bemerkt  nur,  S.  431,  dass  von  förmlichem  Schelten 
sich  keine  Nachricht  finde. 

1  So  fasst  Sohm,  GV.  S.  279,  die  Stelle  Marc.  1, 40:  locis  con- 
gruis  per  civitates,  vicos  et  castella  congregare  faciatis,  sagt  aber 
zu  bestimmt,  dass  es  die  Hundertschaftsversammlung  war,  da  der 
Ausdruck  'locis  congruis'  offenbar  die  Sache  unbestimmter  lässt, 
und  weiss  dann  S.  294  ganz  künstlich  diese  Versammlung  in  ein 
(Stück  des  exercituB  Francorum'  zu  verwandeln. 

*  Ghlothacharii  edict.  c.  8,  S.  22:  Ut  ubicumque  census  novus 
addetus  est  et  a  populo  reclamatus. 

4  Gregor  V,  28;  vgl.  V,  4,  wo  in  verschiedener  Weise  von 
Versammlungen  Kai.  Martias  wegen  Steuersachen  die  Rede  ist; 
s.  den  folgenden  Abschnitt. 
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Und  andere  Versammlungen  des  Volks,  welche 
über  dem  Gericht  der  Hunderte  standen,  für  den  ganzen 
Umfang  eines  Gaus,  hat  es  zu  dieser  Zeit  offenbar  nicht 
gegeben;  dort  hielt,  wie  vorher  bemerkt1,  der  Graf  das 
Gericht  dem  er  vorsass,  und  keines  anderen  geschieht 
Erwähnung2;  nichts  weist  darauf  hin,  dass  die  freien 
Gaugenossen  jemals  zu  einer  allgemeinen  Versammlung 
berufen  worden  sind.  Nicht  bloss  für  die  gerichtlichen 
Verhältnisse,  die  bisher  erörtert  sind,  kommt  das  in  Be- 
tracht; es  hat  eine  Bedeutung  für  das  staatliche  Leben 
überhaupt.  Während  das  Volk  früher  in  den  Versamm- 
lungen der  Landschaften,  die  wenigstens  zum  Theil  als 
Gaue  im  Fränkischen  Reich  fortdauerten,  alle  wich- 
tigeren Angelegenheiten  berieth  und  entschied,  war 
jetzt  keine  Gelegenheit  gegeben,  den  königlichen  Be- 
amten gegenüber  irgend  welche  Rechte  auszuüben,  für 
die  Interessen  des  Gaus,  sei  es  gesondert  für  sich, 
sei  es  in  den  allgemeinen  Angelegenheiten  des  Reichs, 
thätig  zu  sein.  Wie  bei  den  Salischen  Franken  die  Gau- 
versammlung verschwunden  und  alle  Gewalt  auf  den  Kö- 
nig übergegangen  war,  so  ist  jenes  nun  in  fast  allen  Ge- 
genden des  grossen  Reichs  geschehen,  und  es  bleibt  nur 
undeutlich,  ob  schon  vor  den  Eroberungen  der  Merovin- 
gischen  Könige  die  eingetretene  politische  Umwandelung 
bei  den  verschiedenen  Stämmen  dasselbe  Resultat  her- 
beigeführt, oder  ob  gerade  ihre  Regierung  diese  Verän- 

1    S.  169. 

1  Aus  Form.  And.  88  (oben  S.  164  N.  2)  wird  man  nicht  auf 
eine  solche  Versammlung  schliessen  dürfen,  wenn  auch  das  Ver- 
fahren vor  dem  judex  nach  31  unterschieden  wird  von  dem  in  der 
civitas  (vor  dem  Grafen). 
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derung  im  alten  Recht  der  Deutschen  veranlasst  hat. 
üeber  die  Sache  selbst  kann  aber  kein  Zweifel  sein. 
Von  einer  grösseren,  etwa  in  längeren  Zwischenräumen 
wiederkehrenden  Gauversammlung  ist  nirgends  die  Rede l ; 
erst  in  der  Karolingischen  Periode  ist  wieder  eine  Ein- 
richtung der  Art  getroffen,  die  man  aber  nicht  auf  diese 
Zeit  übertragen  darf8. 

Nur  an  die  abweichenden  Verhältnisse  der  Baiern 
muss  hier  noch  einmal  erinnert  werden,  wo  die  Versamm- 
lung des  Gaus  oder  der  Grafschaft  dem  Mallus  der  Hun- 
derte bei  anderen  Stämmen  gleichstand8. 

Immer  ist  das  politische  Leben  der  Deutschen  reich 
an  solchen  Verschiedenheiten  gewesen,  und  sie  zeigen 
sich  nur  grösser,  sowie  über  die  Grenzen  des  eigent- 
lichen Deutschlands  hinausgegangen  wird.  Immer  sind 
aber  auch  wieder  analoge  Bildungen  entstanden,  die  auf 
gleichmässig  wirkende  Kräfte  schliessen  lassen.  Bei  den 
Angelsachsen  hat  sich  eine  Versammlung  der  Landschaft 
(shire)   erhalten,   aber  sie  ist  nicht  von  allen  Freien 

1  Die  Worte  der  L.  Alam.  XVIII,  4 :  nee  ante  duce  nee  ante 
comite  nee  in  poplico  mallo  (daraus  der  Zusatz  zu  Tassil.  decret. 
Niuh.  c.  10,  LL.  in,  S.  466:  nee  ante  comitem  nee  ante  ducem 
nee  ante  regem  nee  in  publico  mallo)  sind  nicht  nothwendig  so  zu 
verstehen,  als  sei  das  'ante  comitem'  von  dem  'in  publico  mallo' 
verschieden.  Will  man  das  aber  auch  annehmen,  so  hat  man  doch 
keinen  Grand  dort  an  eine  förmliche  Versammlung  zu  denken, 
sondern  es  kann  sich  darauf  beziehen  dass  in  publico  mallo  nach 
XXXVI,  3  regelmässig  ante  judicem  geklagt  ward.  Vgl.  Weiske  S.  80. 

*  Dies  geschah  früher  fast  allgemein,  ist  nun  aber  wohl  von 
den  Meisten  aufgegeben.  Nur  Daniels  I,  S.  555  widerspricht,  be- 
ruft sich  aber  nur  auf  die  Bairischen  Verhaltnisse;  ausserdem 
scheint  Zöpfl  II,  S.  208  noch  an  der  alten  Ansicht  festzuhalten. 

•  S.  vorher  S.  138. 
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besacht  worden;  bei  den  nordischen  Germanen,  haben 
sich  für  die  grösseren  Abtheilungen  des  Volks  die  Lan- 
desthinge gebildet,  auf  denen  in  längeren  oder  kürzeren 
Zwischenräumen  bestimmte  Männer  des  Volks  zusam- 
menkamen. Auch  den  alten  Deutschen  waren  solche 
nicht  völlig  fremd1,  und  sie  entstanden  mit  einer  ge- 
wissen Notwendigkeit,  so  oft  die  einzelnen  Völkerschaf- 
ten zu  grösseren  politischen  Vereinigungen  zusammen- 
traten. 

Eben  dies  hat  dann  vielleicht  ebenso  viel  zum  Auf- 
hören der  Versammlungen  in  den  alten  Landschaften 
beigetragen  als  die  Ausbildung  der  höheren  Herrscher- 
gewalt; wenn  jene  ein  politisches  Ganzes  bildeten,  so 
mussten  sie  offenbar  gemeinschaftlich  die  Angelegenhei- 
ten berathen  und  entscheiden  die  sie  früher  für  sich  be- 
handelten. Dass  dies  auch  in  Deutschland  geschehen 
und  dass  auch  unter  Fränkischer  Herrschaft  eine  solche 
Versammlung  der  grossen  Stämme  vorgekommen  ist, 
lässt  sich  nach  den  Zeugnissen  welche  vorliegen  nicht 
bezweifeln. 

Wenigstens  bei  den  Alamannen  wird  derselben  öfter 
und  in  sehr  bestimmter  Weise  gedacht.  Das  Alaman- 
nische  Gesetz  führt  einen  Rechtssatz  auf  die  Einigung 
des  Herzogs  und  des  gesammten  Volks  in  öffentlicher 
Versammlung  zurück 2,  und  an  einer  andern  Stelle  heisst 

1    Bd.  I,  S.  366. 

*  L.  Alam.  XLI,  3:  quia  sie  convenit  duci  et  omni  populo 
in  publico  concilio  (anderer  Text:  judicio).  Die  Lesart  'judici1 
statt  'duci'  würde  den  Sinn  der  Worte  ganz  entstellen ;  'in  publico' 
ist  in  der  Handschrift  welcher  Merkel  folgt  offenbar  nur  durch 
Nachlässigkeit  ausgefallen;  s.  Nachrichten  1869  Nr.  14. 


179 

es,  dass  es  allen  Alamannen  so  beliebte,  und  dabei  wird 
hingewiesen  auf  eine  Versammlung  welche  abgehalten 
war1.  In  einer  der  Ueberschriften  des  Gesetzes  wird 
gesagt,  dass  die  Grossen  des  Volks  mit  dem  Herzog 
Lantfried  und  dem  übrigen  Volk  übereingekommen  seien  * ; 
was  einer  späteren  Zeit  angehört,  da  die  Frankische 
Herrschaft  hier  so  gut  wie  völlig  verdrängt  war ;  während 
eine  andere  Aufzeichnung,  wie  früher  bemerkt,  die  An- 
nahme desselben  auf  eine  Reichsversammlung  unter  König 
Chlothachar  (H)  zurückführt s.  Eine  Stelle  scheint  darauf 
hinzudeuten,  dass  ein  Landtag  alljährlich  am  1.  März 
statthatte,  d.  h.  zu  eben  der  Zeit  wo  auch  die  Fränki- 
schen Könige  in  alter  Weise  ihr  Volk  versammelten4. 

1  L.  Alam.  XXXVII,  3:  post  conventum  nostrum  quod  con- 
placuit  cunctis  Alamannis.  Nach  dem  ganzen  Charakter  der  Lex 
und  der  Analogie  anderer  (Abth.  1,  S.  112  N.  2)  ist  'noster'  auf  den 
König  zu  beziehen,  nicht  auf  den  Herzog,  wie  andere  gemeint  ha- 
ben; s.  Merkel  in  der  Note. 

1  LL.  III,  S.  84 :  Convenit  enim  majoribus  nato  populo  Ala- 
mannorum  una  cum  duci  eorura  Lanfrido  vel  citerorum  populo 
adunato. 

8  Vgl.  Abth.  1,  S.  116  N.  1.  Damit  ist  die  Stelle  S.  178  N.2 
nicht  in  Widerspruch,  da  in  die  Redaction  der  Lex  sehr  wohl  äl- 
tere Rechtsbeliebungen  Aufnahme  finden  konnten.  Wollte  man  oben 
in  N.  1  'noster'  auf  den  Herzog  beziehen ,  so  müsste  dieser  Theil 
der  Lex  aus  einem  besonderen  Gesetz  eines  Herzogs  übernommen 
sein;  was  doch  geringe  Wahrscheinlichkeit  hat. 

4  In  der  S.  177  N.  1  angeführten  Stelle  heisst  es,  dass  eine 
Freie,  die  drei  Jahre  lang  als  Unfreie  gelebt,  wenn  sie  auf  keinem 
Gericht  als  frei  in  Anspruch  genommen  ist,  transactis  tres  Kai. 
Marcias  .  .  .  ancilla  permaneat.  Das  bezieht  Gfrörer  II,  S.  120 
auf  eine  Versammlung  am  ersten  März ,  und  auch  Merkel  scheint 
daran  zu  denken.  Dann  kann  aber  nur  die  allgemeine  Landes- 
versammlung verstanden  werden ;  oder  man  müsste  in  diesen  Wor- 
ten eine  Beziehung   auf  die  Reichsversammlung   sehen,    die  der 

12* 
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Bei  den  Baiern  ist  in  dem  alten  Gesetz  von  einer 
allgemeinen  Landesversammlung  nicht  ausdrücklich  die 
Rede.  Doch  heisst  es,  dass  das  Volk  den  Herzog  und 
Bischof  wählte  \  und  dafür  war  eine  solche  offenbar  er- 
forderlich. Kirchliche  Versammlungen  sind  hier  im  ach- 
ten Jahrhundert  ebenso  wie  in  anderen  Theilen  des 
Frankenreichs  gehalten  worden 2.  Von  besonderer  Wich- 
tigkeit aber  sind  die  Landtage  aus  der  Zeit  des  letzten 
Herzogs  Tassilo3.  Allerdings  ist  damals  der  Charakter 
der  Verfassung  überall  schon  ein  anderer  geworden,  und 
zugleich  ist  die  Selbständigkeit  Baierns  unter  dem  Agi- 
lolfingischen  Hause  noch  einmal  fester  ausgebildet  als 
früher;  allein  die  Versammlungen  welche  damals  statt- 
hatten hängen  doch  ohne  Zweifel  mit  älteren  Einrich- 
tungen zusammen  und  haben  nur  eine  höhere  politische 
Bedeutung  erlangt.  Sie  scheinen  manchmal  ausdrück- 
lich berufen  zu  sein4,    sind  aber  vielleicht  auch  regel- 

Zusatz  zum  Decret.  Thass.  (a.  a.  0.)  mit  dem  fnec  ante  regem1 
hinzufügt.  An  den  1.  März  als  Jahresanfang  ist  wohl  nicht  zu 
denken. 

1  L.  Baj.  II,  1,  vom  Herzog:  quem  .  .  .  populus  sihi  elege- 
rit  ducem ;  ebenso  vom  Bischof  I,  10 :  quem  .  .  .  populus  elegit 
sibi  pontificem. 

1  So  giebt  Papst  Gregor  II.  seinen  Gesandten  den  Auftrag 
(im  J.  716) :  Ut  datis  nostris  scriptis  ita  ut  cum  duce  provinciae 
deliberetis,  quatenus  conventus  adgregetur  sacerdotum  et  judicum 
atque  universorum  gentis  ejusdem  primariorum;  LL.  HI,  S.  451. 

8    S.  die  Beschlüsse  LL.  III,  S.  459  ff. 

4  Die  Versammlung  zu  Dingolfing  war  im  October.  Von 
dieser  heisst  es:  ut  omne  regni  sui  praenotatus  princeps  collegium 
procerum  coadunaret  in  villam  publicam  Dingolvingam  nuncupatam; 
a.  a.  0.  S.  468.  Eine  andere  Versammlung  im  J.  765  im  Mai  zu 
Freising  war  kein  allgemeiner  Landtag.    Es  heisst :  condictum  est 
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massig  zu  Anfang  des  März  gebalten  worden1.  Auf 
einzelnen  dieser  Landtage  sind  wichtige  gesetzliche  Be- 
stimmungen getroffen  2.  Aber  auch  Uebertragungen  von 
Land  und  andere  Rechtsgeschäfte  der  Art  kamen  vor. 
Dass  eine  solche  Versammlung  gerichtliche  Thätigkeit 
übte,  wird  nicht  gesagt8,  muss  aber  auch  als  wahr- 
scheinlich gelten.  Die  Gesetze  der  Baiern  und  der  Ala- 
mannen  lassen  in  vielen  Fallen  den  Herzog  als  Richter 
einschreiten  wo  der  Graf  oder  judex  eine  Sache  nicht  er- 
ledigen konnte4;  es  ist  nicht  nothwendig  da  jedesmal 

publicum  eynodum  seu  alium  placitum  ad  Frigisingun  fieri ;  drei 
Grafen  waren  zugegen,  aber  nicht  der  Herzog;  Trad.  Fris.  IS,  S. 
32.  Vielleicht  nur  auf  die  nähere  Umgebung  des  Herzogs  bezieht 
sich  22,  S.  38,  wo  dieser  eine  Urkunde  unterschreibt  coram  judi- 
cibuB  atque  optimatibus  meis,  oder  wie  es  vorher  heisst :  cum  con- 
senBu  optimatum  Bajovarorum. 

1  Dafür  lässt  sich  freilich  jetzt  nur  allenfalls  eine  Urk.  in 
den  Trad.  Fris.  10,  S. 30,  anführen:  Actum  est  hoc  in  Bajoaria 
coram  Tassiloni  duce  ipso  confirmante  in  Idus  Marcias. 

1  Die  weltlichen  Gesetze  der  Niuhinger  Versammlung  tragen 
die  Ueberschrift :  De  popularibus  legibus ;  doch  bedeutet  dies  Wort 
nicht  den  volksmassigen  Ursprung  und  Charakter,  sondern  steht 
im  Gegensatz  gegen  die  geistlichen  Gesetze.  So  steht  populäres 
für  laici,  Trad.  Fris.  5,  S.  27.  6,  S.  34;  vgl.  28,  S.  44:  tarn  ec- 
clesiastica  jura  quam  populärem  possessionem ;  Hundt  3,  S.  73. 

•  Nur  eine  Urkunde  ist  hier  anzuführen,  Trad.  Fris.  54,  S.  59, 
wo  einer  gerichtlichen  Ausgleichung  in  folgender  Weise  gedacht 
wird :  haec  convenientia  vel  firmitas  .  .  .  duce  jubente  vel  senatu 
facta  est,  nachher:  duce  consentiente  vel  proceribus  qui  ibidem 
esse  potuerunt  ...  et  judices  firmantibus  atque  consencientibus 
seu  jure  judicantibus. 

4  L.  Baj.  H,  6:  Et  si  talis  homo  potens  hoc  fecerit  quem 
ille  comes  distringere  non  potest,  tunc  dicat  duci  suo,  et  duz  il- 
lum  <Ü8tringat  secundum  legem ;  L.  Alam.  XXXVI,  5 :  Et  si  est 
talis  persona  quod  comes  ad  placitum  vel  centenarius  vel  missus 
comitis  distringere  non  potest,   tunc   eum  dux  legitime  distringat. 
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den  Herzog  an  der  Spitze  des  ganzen  Volks  oder  der 
Grossen  desselben  zu  denken;  aber  es  entspricht  den 
Gewohnheiten  des  Deutschen  Lebens  am  besten,  wenn 
man  annimmt,  dass  er  vorzugsweise  in  der  Landesver- 
sammlung oder  doch  in  Gemeinschaft  mit  den  Vorneh- 
men des  Landes  die  ihm  zustehende  richterliche  Gewalt 
ausübte  *.  Hier  fand  er  die  Urtheiler ,  die  für  jede  ge- 
richtliche Entscheidung  auch  ihm  nothwendig  waren. 

• 

Eine  Spur  ähnlicher  Einrichtungen  zeigt  sich  auch 
in  den  Maingegenden,  welche  früher  Thüringisch  waren 
und  später  Fränkisch  wurden.  Der  Herzog,  heisst  es2, 
berief  das  gesammte  Volk  und  befragte  es,  wie  der 
Mörder  des  Kyllena,  der  ihnen  das  Christenthum  gebracht 
hatte,  bestraft  werden  solle.  Da  scheint  eine  Zusam- 
menkunft wenigstens  eines  grossen  Theils  der  Volksge- 
nossen gemeint  zu  sein. 

Dagegen  ist  bei  den  Ripuarischen  Franken  keine 
Bede  von  einer  Versammlung  die  sich  auf  den  ganzen 
Umfang  des  Landes  bezogen  hätte.  Und  ebensowenig 
fand  sie  bei  den  alten  Saliern  statt.  Gerade  das  Frän- 
kische Königthum  ist  hier  weiter  gegangen  als  die  mei- 
sten anderen  Herrschaften  Deutscher  Stämme.    Dass  ein 

Vgl.  L.  Baj.  I,  10 :  Et  si  episcopus  contra  aliquem  culpabilis  ap- 
paret . . .,  mallet  cum  ante  regem  yel  ducem  aut  ante  plebem  suam. 

1  Ein  Beispiel  dass  es  geschah  L.  Alam.  XXTV:  Si  quis  ali- 
qui8  homo  in  mortem  duci  consiliatus  fuerit  et  exinde  probatus, 
aut  vitam  perdat  aut  se  redimat,  sicut  dux  aut  prineipes  populi 
judieaverint.  Das  'auf  muss  hier  für  'et'  stehen.  Sohm  GV.  S.  474 
geht  hierauf  nicht  näher  ein.  Ebensowenig  Quitzmann  RV.  S.  66. 70. 

*  V.  Kiliani  c.  11:  Gozbertus  dux,  congregato  omni  populo 
qui  cum  illo  simul  erat,  sacro  baptismatis  fontc  a  saneto  pontifice 
ablutus,  interrogavit,  quid  eidem  misero  facere  debuisset. 
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königlicher  Beamter  ausserordentlicher  Weise  das  Volk 
zusammenberief,  mag  vorgekommen  sein1;  ob  es  sich 
aber  auf  grössere  Districte  als  die  gewöhnlichen  Ge- 
richtsversammlungen erstreckte,  ist  zweifelhaft,  und  als 
Ersatz  für  einen  regelmässigen  Landtag  kann  es  nicht 
angesehen  werden.  Aach  musste  dieser,  wenn  er  statt- 
fand, bei  dem  herrschenden  Volk  sofort  die  Bedeutung 
einer  Reichsversammlung  annehmen. 

Wenn  es  sich  zuletzt  darum  handelt,  inwieweit  eine 
solche  Reichsversammlung  unter  den  Merovingern  be- 
standen hat,  so  sind  noch  verschiedene  Verhältnisse  zu 
erwägen.  Zunächst,  wie  eben  der  König  auch  in  eigner 
Person  Gericht  hielt,  und  wie  sich  dies  zu  den  Gerichts- 
versammlungen des  Volks  in  den  Hunderten,  zu  den 
Landtagen  der  Herzoge  in  den  grösseren  Provinzen  des 
Reichs  verhielt.  Es  kann  die  Frage  sein,  ob  das  könig- 
liche Gericht  etwa  schon  den  Charakter  einer  Reichs- 
versammlung an  sich  trug. 

Man  muss  dies  entschieden  in  Abrede  stellen.  Das 
Gericht  des  Königs2  ist  ein  Hofgericht,  das  allerdings 
seine  Beisitzer  und  Urtheiler  hat  wie  jedes  andere  unter 
den  Deutschen  Völkern,  wo  diese  aber  aus  den  Beäm- 

1  V.  Tygriae,  Bouq.  EQ,  8.  468 :  missue  est  a  rege  Mero  dux, 
ut  ibidem  conventum  haberet,  ist  bei  dem  späten  Ursprung  der 
Vita  freilich  kein  Beweis. 

*  Es  heisst  mallas,  wie  jedes  andere  Gericht,  L.  Sah  XL  VI: 
in  mallo  ante  regem  etc.,  wo  auch  Behrend  das  'auf  vor  a.  r. 
wegl&sst  (vgl.  Sohm  QV.  S.  68  N.);  L.  Rib.  XXXm,  1.  Dass 
der  Aasdruck  m.  publicas  sich  in  dieser  Zeit  nicht  findet,  ist  wohl 
zufällig.  Ein  mallas  legitimus  war  das  Königsgericht  allerdings 
nicht;  aber  es  erscheint  mir  wie  ein  Spiel  mit  Worten,  wenn  Sohm 
S.  862  N.  sagt,  es  sei  'kein  Gericht'  gewesen. 
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ten  und  Grossen  genommen  werden1  die  am  Hof  des 
Königs  leben.  Der  Kreis  ist  bald  ein  grösserer  bald  auf 
weniger  Personen  beschränkt.  Findet  aus  besonderen 
Gründen  eine  zahlreichere  Zusammenkunft  angesehener 
Männer  bei  dem  König  statt,  So  kann  sie  auch  an  einer  ge- 
richtlichen Entscheidung  Antheil  nehmen 2 ;  aber  an  eine 
wahre  Reichsversammlung  ist  auch  in  solchen  Fällen  nicht 
zu  denken.  Wenigstens  bedurfte  es  ihrer  niemals  zur 
Bildung  des  königlichen  Gerichts,  sondern  nur  zufällig 
konnte  beides  manchmal  zusammenfallen.  Geschah  dies, 
so  veränderte  es  aber  die  Sache  nicht,  und  man  ist 
keineswegs  befugt,  dem  gewöhnlichen  Hofgericht  ein  an- 
deres der  Reichs  Versammlung  unter  des  Königs  Vorsitz 
entgegenzustellen 3.  Nur  in  untergeordneter  Weise  hängt 
jenes  also  mit  der  Frage  nach  den  Versammlungen  des 


1  Marc.  I,  25,  8.  58 :  Ergo  cum  nos  in  Dei  nomen  ibi  in  pa- 
latio  nostro  ad  universorum  causas  recto  juditio  terminandas  una 
cum  domnis  et  patribus  nostris  episcopis  vel  cum  plures  obtima- 
tibus  nostris,  illis  episcopis,  Uli  majorem  domus,  Ulis  ducibus,  il- 
lis  patriciis,  illis  referendariis,  illis  domesticis,  illis  siniscalcis,  il- 
lis cobiculariis,  et  illi  comes  palati  vel  reliquis  quam  plures  nostris 
fidelibus  resederemus.  Vgl.  damit  die  königlichen  Gerichtsurkun- 
den Dipl.  34.  35.  36.  37.  41  u.  s.  w. 

9  So  war  es  z.  B.  offenbar  bei  dem  ürtheil  Dipl.  66,  S.  58, 
wo  je  12  Bischöfe  und  Optimaten,  je  8  comites  und  grafiones,  je 
4  domestici  und  referemlarii,  2  seniscalci  genannt  werden. 

9  Das  thut  namentlich  Pardessus,  Loi  Sal.  S.  566;  allein  die 
Beispiele  welche  er  anführt  beweisen  das  keineswegs.  Nur  eine 
Stelle  aus  der  V.  Salvii,  Bouq.  III,  S.  627,  könnte  in  Betracht 
kommen,  wo  auf  dem  Campus  Martius  des  Karl  Martell  auch  über 
eine  Erbsache  entschieden  wird.  Allein  es  ist  doch  eben  nur  ein 
königliches  Gericht,  das  hier  mit  mehr  Beisitzern  gehalten  wird, 
übrigens  das  Zeugnis  wenig  zuverlässig. 
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Volks  zusammen.     Doch  ist  in  diesem  Zusammenhang 
von  demselben  zu  sprechen. 

Denn  es  vertrat  offenbar  die  alte  Versammlung  der 
Völkerschaft.  Wenn  früher  diese  allein  die  höchste 
Strafe  verhängte  welche  jemanden  treffen  konnte,  indem 
sie  ihm  den  Frieden  der  Gemeinde  entzog,  so  war  schon 
nach  Salischem  Recht  dem  König  die  Befugnis  ertheilt, 
den  Ungehorsamen  und  Unrechtfertigen  von  seinem  Schutz 
auszuschliessen  und  damit  alle  Folgen  der  alten  Fried- 
losigkeit  über  ihn  zu  verhangen  K  Dies  verblieb  ihm  in 
späterer  Zeit,  soweit  es  da  noch  zur  Anwendung  kam2. 
Ebenso  ward  ihm  die  Entscheidung  über  das  Leben  des 
freigebomen  Franken  vorbehalten s,  und  alle  öffentlichen 
Verbrechen,   welche  früher  in  der  Landesgemeinde  ihr 

1    Das  alte  Recht  S.  184.  201. 

*  Chilperici  edict.  c.  10,  S.  10:  tunc  agens  ille  et  cai  male 
fecit  nobiscum  adcusent,  et  ipsum  mittemus  foras  nostro  sennone, 
ut  quicumque  eum  invenerit  quomodo  sie  ante  pavido  interätiat. 
Vgl.  Cap.  add.  6,  18,  LL.  II,  S.  7  (Behrend  S.  96).  Ueber  die 
eingetretenen  Beschränkungen  s.  oben  S.  137. 

•  Childeberti  decret.  c.  8,  oben  S.  30  N.  2.  L.  Rib.  LXXIX : 
Si  quis  homo  propter  furtum  comprehensus  fuerit  et  legitime  su- 
perjuratuB  et  judicio  prineipis  pendutus.  Ein  solcher  für  ligatus 
darf  nicht  absque  judicio  prineipis  freigelassen  werden,  LXXm,  1. 
Vgl.  Fortunat  V.  Radegundis  c.  10:  Qualiter  vero  si  quis  pro 
culpa  criminaJi,  ut  assolet,  a  rege  deputabatur  interfici.  —  Es  ge- 
hört hierher  auch  der  Fall  in  Chilperici  edict.  c.  8,  S.  10,  wenn 
jemand  nicht  zahlen  kann  und  die  Verwandten  ihm  in  drei  Ge- 
richtsversammlungen nicht  geholfen  haben,  nobis  presentibns  ve- 
niant ;  nos  ordinemus,  cui  malum  fecit  tradatur  in  manu,  et  faciant 
ezinde  quod  voluerint.  Nam  agens  et  qui  mallat  ipsum  ad  nos 
adducant.  —  Ueber  die  allgemeine  Strafgewalt  welche  der  König 
sich  beilegte  s.  auch  Abth.  1,  S.  196.—  Thonissen,  Mem.  sur  les 
peines  capitales  dans  la  legislation  Mlrovingienne ,  Brux.  1877, 
habe  ich  nicht  gesehen. 
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Urtheil  fanden,  kamen  schon  deshalb  vor  das  Gericht 
des  Königs,  wenigstens  wenn  die  Uebelth&ter  angesehe- 
nere Leute  waren.  Musste  ein  Fremder  in  einer  Civii- 
sache  zur  Rechtfertigung  eines  Angeklagten  vor  Gericht 
gestellt  werden,  geschah  es  auch  vor  dem  König1.  Au- 
sserdem konnten  aber  die  verschiedensten  Sachen  an 
denselben  gebracht  werden.  Es  ist  freilich  kein  allge- 
meines Verfahren  festgesetzt  welches  das  Urtheil  der 
Hunderte  auf  regelmässige  Weise  zur  Aenderung  oder 
Bestätigung  dem  König  vorzutragen  gestattete.  Allein 
einmal  hat  dieser  als  der  oberste  Schirmer  und  Schü- 
tzer des  Hechts  an  sich  eine  gerichtliche  Gewalt  welche 
sich  auf  alle  Angehörige  des  Reichs  erstrecken  kann2, 
und  ausserdem  waren  einzelne  Bestimmungen  getroffen 
welche  häufiger  zu  einer  Anwendung  derselben  hinfuhren 
mussten.     Wenn  jemand  in  dem  gewöhnlichen  Gericht 

1  L.  Rib.  XXX in,  1 :  wenn  jemand  von  dem  eine  bewegliche 
Sache  verlangt  wird. seinen  Auetor  zu  stellen  hat,  soll  es,  wenn 
derselbe  extra  regnum  sich  befindet,  binnen  80  Tagen  geschehen 
ad  regis  stapplum  vel  ad  enm  locum  ubi  mallus  est.  Auch  Erb- 
einsetzung in  Grundbesitz  von  Seiten  dessen  der  keine  Kinder  hat 
findet  vor  dem  König  statt,  eb.  XL VIII. 

*  Dies  spricht  sich  schon  in  den  Ausdrücken  aus  welche  in 
den  königlichen  Urtheilen  gebraucht  werden;  oben  S.  184  N.  1. 
Wenn  dieselben  später,  wie  Pernice,  De  com.  pal.  S.  17,  bemerkt, 
auch  in  anderen  Gerichten  gebraucht  werden,  so  zeigt  das  eben, 
dass  kein  bestimmter  Unterschied  in  der  Competenz  stattfindet. 
Vgl.  auch  die  Vorrede  zu  Marc.  I,  25,  S.  58 :  Cui  Dominus  regendi 
curam  committit,  eunetorum  jurgia  diligenti  examinatione  rimari 
oportit.  Beispiele  wo  Sachen  ohne  besondere  Gründe  vor  dem 
König  entschieden  werden  sind  Marc.  I,  37. 38  etc.  Dipl.  49,  S.  41. 
Vgl.  Thomas,  Oberhof  zu  Frankfurt  S.  3  ff.,  der  freilich  mit  Recht 
bemerkt,  dass  kein  wahrer  Instanzenzug  im  neuern  Sinn  des  Wor- 
tes an  den  König  ging. 
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sein  Recht  nicht  empfängt,  so  nimmt  der  König  die  Ent- 
scheidung in  Anspruch1.  Die  Parteien  welche  mit  ei- 
nem Urtheil  nicht  zufrieden  sind  wenden  sich  ohne  wei- 
teres an  den  König2.  Wenn  einer  behauptet,  dass  der 
Graf  unrechtmässig  Execution  gegen  ihn  verhänge,  so 
soll  die  Sache  nach  dem  Edict  Chilperichs  vor  dem  Kö- 
nig verhandelt  werden3.  Nach  Bipuarischem  Recht 
konnte  jemand,  gegen  den  nach  siebenmaliger  vergebli- 
cher Ladung,  wie  es  hier  zulässig  war,  Execution  ver- 
hängt werden  sollte,  sein  Schwert  vor  die  Thür  seines 
Hauses  legen  und  auf  Entscheidung  mit  den  Waffen  vor 
dem  König  provocieren 4.  Das  Salische  Recht  ging  noch 
weiter  und  zeigte  den  Weg,  wie  jedesmal  wo  der  Be- 
klagte einer  Ladung  oder  einem  Urtheil  nicht  Folge  ge- 
ben wollte  die  Sache  an  das  Gericht  des  Königs  kom- 

1  Marc.  I,  28,  8.  60.  Jemand  hat  sich  beschwert,  dass  er 
kein  Recht  erlangen  könne.  Deshalb  schreibt  der  König  an  den 
Grafen:  Propterea  ordinatione  praesenti  ad  vos  direximus,  per 
qua  omnino  jobemus,  ut  ipso  illo  taliter  constringatis,  qualiter,  si 
ita  agitur,  ac  causa  contra  jam  dicto  illo  legibus  studeat  emendare. 
Certe  si  noluerit  et  ante  vos  rectae  non  finitur,  memorato  illo, 
tultis  fidejuBsoribus,  Kalendas  illas  ad  nostrum  eum  cum  omnimo- 
dis  modis  diregire  studeatis  presentiam. 

*  Gregor  VII,  23:  judicatum  est,  ut  se  insontem  redderet 
sacramento.  Sed  nee  hoc  his  adqnieacentibus,  placitum  in  regis 
Childeberhti  praesentiam  posuerunt.  Ein  bestimmtes  Recht  zur 
Appellation  nehme  ich  ebensowenig  an  wie  Pernice  S.  18  N. 

*  Chilperici  edict.  c.  8,  S.  9:  Et  si  dixerit  illi  cui  res  toi- 
luntur,  quod  male  eum  destruat  et  contra  legem  et  justitia,  tunc 
muniat  (moneat  oder  maniat)  graphio  eum  inter  noctis  42,  et  ille 
et  suo  contractorem  qui  eum  invitavit  similiter  muneat  .  .  .  nobis 
presentibus  erit. 

4  L.  Rib.  XXXII,  4:  ut  se  ante  regem  repraesentet  et  ibi- 
dem cum  armis  suis  contra  contrarium  suum  se  studeat  defensare. 
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men  musste  \  Es  sind  dies  Falle  von  denen  sich  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  sagen  lässt,  dass  sie  früher 
der  gerichtlichen  Thätigkeit  der  grösseren  Volksversamm- 
lung anheimfielen  und  welche  jetzt  dem  königlichen  Ge- 
richt eine  ausgedehnte  Wirksamkeit  verliehen. 

Hierzu  kam,  dass  alle  Klagen  gegen  Beamte  wegen 
verletzter  oder  versäumter  Pflicht  vor  den  König  ge- 
bracht werden  sollten2.  Eine  gewisse  Nothwendigkeit 
musste  dahin  führen,  da  die  eignen  Gerichte  der  Gra- 
fen nicht  wohl  der  Ort  sein  konnten,  wo  sie  selbst  etwa 
wegen  schlecht  gehandhabter  Gerechtigkeit  oder  aus  an- 
deren Gründen  belangt  wurden;  Klagen  gegen  die  Ur- 
theiler  oder  den  am  Urtheil  theilnehmenden  Hunnen 
mochten  sich  in  einer  andern  Hunderte  erledigen  lassen ; 
der  Graf  und  selbst  der  Vicarius  des  Grafen  konnten 
bei  dem  Mangel  eines  andern  höheren  Gerichts  nur  vor 
dem  König  zur  Rechenschaft  gezogen  werden.  Auch 
andere  Angelegenheiten  derselben  fanden  passender  hier 
als  in  dem  gewöhnlichen  Volksgericht  ihre  Entscheidung. 
Aus  verschiedenen  Gründen  war  dasselbe  bei  den  höhe- 
ren Geistlichen  der  Fall.  Sie  standen  den  Grafen  an 
Macht  und  Ansehn  gleich,  nahmen  häufig  mit  ihnen  an 
der  Leitung  des  Gerichts  theil,  waren  sonst  durch  ihr 
geistliches  Recht  und  durch  besondere  Privilegien  von 

1    Das  alte  Recht  S.  183. 

*  Dies  scheint  sich  aus  Chlothacharii  II.  const.  c.  6,  S.  19, 
zu  ergeben :  Si  judex  alequem  contra  legem  injuste  damnaverit,  in 
nostri  absentia  ab  episcopis  castigetur.  Nach  Gregor  X,  5 
wird  ein  Vicarius  zur  Verantwortung  vor  den  König  gerufen  (s. 
S.  44  N.  3).  Beispiele  wo  dieser  Grafen  und  Herzoge  vor  sein 
Gericht  zieht  oder  ohne  weiteres  bestraft  sind  häufig. 
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dem  Volk  weit  getrennt ;  und  konnten  die  Klagen  welche 
man  gegen  sie  hatte  nicht  vor  dem  Metropolitan  ihre 
Erledigang  finden1,  so  masste  das  königliche  Gericht 
ihr  Forum  werden  *.  Doch  ist ,  wenn  von  einem  Ver- 
brechen die  Rede  war,  die  Sache  regelmässig  erst  einer 
Versammlung  von  Bischöfen  überwiesen  worden,  welche 
dann  das  Urtheil  aussprach*.  Bei  den  Baiern  werden 
aber  auch  das  herzogliche  und  Volksgericht  ausdrücklich 
als  competent  bezeichnet4. 

1  Ad  ihn  verweist  bei  Klagen  gegen  Bischöfe  Conc.  Matisc. 
n  c.  9,  Mansi  IX,  S.  953;  ebenso  wenn  ein  Bischof  gegen  den 
andern  auftreten  will  C.  Par.  V  c.  4,  X,  S.  540. 

*  Ein  Beispiel  wo  der  König  die  Strafe  verhängt  Gregor  m, 
34.  35.  Vgl.  V.  Leodeg.  c.  6:  Interea  cum  hi  qui  primi  videban- 
tur  esse  palatii  cum  simul  ab  Hilderico  fuissent  conquisiti,  quod 
Judicium  de  sancto  Dei  decernerent,  hoc  consona  responderunt  voce, 
ut,  si  ei  vitam  concederet,  sub  perpetuo  exilio  eum  in  Luxovio 
permanere  juberet ;  confirmans  subito  decretum  judicum  etc. ;  auch 
c.  14.  In  anderen  Fällen  wird  der  Bischof  nur  zur  Verantwortung 
und  vorläufigen  Untersuchung  vor  den  König  geladen;  Gregor  V, 
18.  VI,  11.  22.  24.  VIII,  7.  43.  Auch  Aebte  waren  in  demselben 
Fall ;  8.  den  Brief  des  Abts  Bertegiselus  an  den  Desiderius,  Bouq. 
IV,  S.  44 :  Et  licet  placitum  cum  Philippo  patricio  illuc  ante  ipso 
domno  habemus,  pro  eo  quod  ministeriales  nostros  post  se  retinere 
videtur. 

•  So  Löning  S.  517  gegen  Sohm,  Z.  f.  KR.  X,  S.  248,  u.  a., 
die  den  Bischof  von  der  weltlichen  Gerichtsbarkeit  in  peinlichen 
Sachen  eximiert  halten.  Gegen  die  Annahme  Sohms,  S.  269,  dass 
die  regelmässig  mit  der  Amtsentsetzung  verbundene  Güterconfis- 
cation  auch  Folge  der  geistlichen  Verurtheilung ,  nicht  weltliche 
Strafe  war,  habe  ich  schon  früher  eingewandt,  dass  dann  in  dem 
angeführten  Fall,  Dipl.  48,  S.  44,  wohl  nicht  das  Königsgericht,  im 
Unterschied  von  dem  verurtheilenden  Bischofsgericht,  über  die 
Erlassung  derselben  zu  verhandeln  gehabt  hätte. 

4  L.  Baj.  I,  10:  mallet  eum  ante  regem  vel  dncem  aut  ante 
plebem  suam,  et  si  convictus  crimine  negare  non  possit,  tunc  se- 
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Den  Dienern  des  Staats  and  der  Kirche  reihen  sich 
die  Hofbeamten  an,  die  schon  wegen  des  regelmässigen 
Aufenthalts  im  Palast  des  Königs  hier  ihren  natürlichen 
Gerichtsstand  fanden.  Doch  stehen  keineswegs  alle  Ge- 
folgsgenossen  (Antrustionen)  des  Königs  oder  gar  die 
welche  ihm  sonst  näher  verbanden  und  verpflichtet  sind 
und  seine  Getreuen  oder  Leudes  heissen  in  dem  gleichen 
Verhältnis1.  Wer  aber  in  den  besonderen  Schutz  des 
Königs  genommen  war  hatte  das  Recht  hier  für  seine 
Streitigkeiten  die  Entscheidung  zu  suchen 2 ;  es  erscheint 
als  eine  Vergünstigung  insofern,  als  unter  Umständen 
ein  freieres  Verfahren,  eine  Entscheidung  nach  anderen 
als  den  Vorschriften  des  strengen  Rechts  stattfand8. 
Ebenso  konnten  die  Angelegenheiten  welche  sich  auf  den 
Besitz  königlicher  Güter  bezogen  vor  den  König  selbst 
gebracht  werden 4.  Hierin  lag  dann  eine  Möglichkeit,  die 

cundum  canones  ei  judicetur.  Wenn  Sohm  a.  a.  0.  S.  264  annimmt, 
dass  auch  hier  nur  die  UnterBuchung  und  Ueberführung  im  weltlichen, 
das  Urtheil  im  geistlichen  Gericht  erfolgt  sei,  so  musste  man  fra- 
gen, wie  dies  in  Baiern  zu  bilden  gewesen  wäre ;  nur  eine  Reichs- 
synode hätte  es  sein  können.  Vgl.  dagegen  jetzt  Löning  S.  519  N. 
1    Vgl.  Pardessus,  Loi  Sal.  S.  567  ff. 

*  Marc.  I,  24,  S.  58:  Et  si  aliquas  causas  adversus  eum  vel 
buo  mithio  surrexerint,  quae  in  pago  absque  ejus  grave  dispendio 
(d.  h.  doch  wohl  allgemein  ohne  grossen  Nachtheil,  nicht,  wie  Tar- 
dif  S.  190  sagt,  ohne  zu  grosse  Kosten)  defenitas  non  fuerint,  in 
nostri  praesentia  reserventur.    Vgl.  Abth.  1,  S.  33. 

*  Vgl.  Sohm  GV.  S.  166 ;  Brunner,  Inquisitionsbeweis  S.  111  ff.; 
Schwurgerichte  S.  70  ff. ;  Gerichtszeugnis  S.  152. 

4  Die  meisten  königlichen  placita  die  uns  erhalten  sind  be- 
ziehen sich  auf  Streitigkeiten  über  den  Besitz  von  Gütern  welche 
Geistliche  und  zwar  durch  königliche  Verleihung  besassen.  Zum 
Theil  sind  es  aber  Scheinprocesse,  die  nur  den  Zweck  hatten  eine 
königliche  Bestätigung  in  der  Form  eines  Urtheils  zu   erlangen; 


191 

Wirksamkeit  des  königlichen  Gerichts  immer  weiter  aus- 
zudehnen; und  rücksichtslos  genug  ist  davon  Gebrauch 
gemacht. 

Den  weitesten  Spielraum  hat  so  die  königliche  Ge- 
richtsbarkeit erlangt.  Zu  der  allgemeinen  Bedeutung  die 
sie  dem  Königthum  gab  kam  die  Gewalt  welche  ihm  auf 
diese  Weise  über  das  Vermögen  und  die  ganze  Stellung 
eines  grossen  Theils  der  angeseheneren  Franken  zufiel. 

Es  hangt  vielleicht  hiermit  zusammen,  dass  später 
der  Majordomus  der  Stellvertreter  des  Königs  in  dem 
Hofgericht  ward.  Der  Pfalzgraf  dagegen  hat,  wie  schon 
vorher  bemerkt  \  in  dieser  Zeit  niemals  den  Vorsitz  ge- 
habt, sondern  er  fungiert  unter  dem  König  oder  seinem 
Stellvertreter.  Seine  Thätigkeit  wird  regelmassig  mit 
dem  Worte  '  testimoniare '  bezeichnet  *,  d.  h.  wörtlich 
Zeugnis  geben.  Was  aber  darunter  verstanden  ist  und 
worauf  es  sich  bezog,  ist  nicht  ganz  deutlich8.  Nur  so 
viel  erhellt,   dass   es  sich  dabei  nicht   um  die  facti- 

Brooner,  Gerichtszeugnis  8.  157  ff.  —  Ohne  Grund  hat  Bethmann- 
Hollweg,  CPr.  I,  S.  436,  in  den  Worten  einer  Urk.,  Dipl.  41,8.88: 
Quotien8Cumque  altercantium  jurgia  palatii  nostri  nostra  nostro- 
rumque  fidelium  aut  aecclesiarum  seu  sacerdotum  pro  quarumcum- 
que  rerum  negotiis  noscuntur  advenire,  den  Ausdruck  jurgia  palatii 
finden  wollen ;  'jurgia'  ist  mit  'altercantium'  zu  verbinden. 
1    8.  oben  8.  78. 

*  8.  die  Note  8  der  folgenden  Seite. 

*  Die  Arbeiten  von  Riedel,  De  comite  palatii  8.  30  ff,  und 
C.  Pfaff  sind  nicht  näher  auf  die  Sache  eingegangen;  auch  an* 
dere  haben  sie  lange  unbeachtet  gelassen.  Am  ausführlichsten 
hat  Pernice,  De  comitibus  palatii  8.  11  ff.,  davon  gehandelt,  spä- 
ter Brunner  a.  a.  0.  S.  166  ff.  die  formale  Bedeutung  ins  Licht 
gestellt.  Ganz  unrichtig  betrachtet  Zöpfl  n,  S.  206  ihn  'gleich- 
sam wie  einen  zweiten  Präsidenten  oder  Director'. 
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sehen  Verhältnisse  handelte  die  bei  dem  Rechtsfall  in 
Frage  kamen,  sondern  um  die  gerichtliche  Verhandlung 
selbst ;  ob  es  dann  aber  dem  Urtheil  voranging  und  also 
auf  dieses  einwirkte,  so  dass  der  Pfalzgraf  über  dasje- 
nige Auskunft  gab  was  dasselbe  bestimmen  konnte  \  oder 
ob  es  erst  nach  dem  Urtheil  erfolgte 2,  wenn  es  zu  einem 
solchen  kam,  dies  mit  bezeugte  und  dann  nur  der  Aus- 
führung, dem  königlichen  Befehl  zur  Grundlage  diente, 
darüber  lassen  die  Stellen  welche  in  den  Urkunden  da- 
von handeln  einigen  Zweifel.  Doch  ist  die  letzte  Aus- 
legung offenbar  die  richtige3:  je  nach  den  Umständen 
ein  Urtheil  oder  der  in  Folge  eines  Urtheils  abgeleistete 

,    *    So  Pernice  a.  a.  0. 

*  So  mit  geringer  Modification  der  Ansicht  Maurer,  Fron- 
höfe I,  S.  209.  405;  Beseler,  Z.  f.  RG.  n,  S.  392;  Bethmann- 
Hollweg  I,  S.  437. 

*  Marc.  I,  38,  S.  68,  heisst  es  nur:  a  proceribus  nostris-,  in 
quantum  i.  v.  ille  comes  palati  nostri  testimoniavit,  fuit  judicatum; 
und  ähnlich  Dipl.  35,  S.  83.  41,  S.  39.  59,  S.  53.  Das  könnte  hei- 
ssen :  es  ward  geurtheilt,  wie  der  Pfalzgraf  testimoniavit,  auf  Grund 
seines  testimonium,  und  das  Hesse  sich  auf  Auskunft  über  das 
Recht  oder  über  andere  Verhältnisse  beziehen  (so  Gfrörer  I,  S.  33 : 
wie  er  vorträgt,  wird  entschieden).  Dass  zunächst  das  Letzte  und 
zwar  die  gerichtlichen  Verhältnisse  gemeint  sind,  zeigen  Stellen 
wie  Dipl.  34,  S.  32 :  comis  palatii  nostri  testemunivit,  quod  taliter 
hac  causa  acta  vel  per  ordeni  inquisita  seu  defenita  denuscetur 
(ähnlich  76,  S.  68);  64,  S.  57:  una  cum  nostris  procerebus  con- 
stitet  decrivisse,  ut,  dum  i.  v.  M.  comis  p.  n.  testimuniavit,  quod  ac 
causa  taliter  acta  fuissit  denuscitur.  Aber  auch  das  Urtheil  war 
einbegriffen,  wie  eine  andere  Stelle  ergiebt;  66,  S.  59:  suum  prae- 
buit  testimonium,  quod  ac  causa  taliter  acta  vel  judicata  seu  de- 
finita  fuissit  denuscitur;  vgl.  83,  S.  74:  cum  nostris  procerebus 
constetit  decrevissae,  ut,  dum  i.  v.  W.  comis  p.  n.  testemoniavit, 
fuit  judecatum,  quod  ac  causa  sie  acta  vel  inquesita  fuissit  de- 
nuscetur, wo  die  Fassung  verwirrt  ist.    In  anderen  Fällen  bezeugt 
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Eid  oder  das  Nichterscheinen  des  Beklagten  werden  be- 
zeugt, und  damit  die  Entscheidung  des  Königs  begründet, 
die  entweder  die  Vollziehung  eben  des  Urtheils  oder  das 
enthalt  was  einzutreten  hat,  wenn  es  zu  jenen  anderen 
gerichtlichen  Acten  gekommen  ist.  Indem  dann  hierüber 
eine  Urkunde  ausgestellt  ward,  diente  dies  Zeugnis  als 
Gewahr  für  dag  was  in  ihr  über  den  Verlauf  des  Rechts- 
streites enthalten  war  und  verbürgte  dass  die  Sache  in 
den  gesetzlichen  Formen  erledigt  war1. 

Es  liegt  aber  nahe,  für  den  Pfalzgrafen  auch  noch 
einen  weiteren  Antheil  an  der  gerichtlichen  Verhand- 
lung zu  vermuthen.  War  er  dafür  verantwortlich,  dass 
die  Entscheidung  auf  rechtlicher  Grundlage  erfolgte,  al- 
les in  den  Formen  des  Rechts  verhandelt  und  erledigt 
ward8,  so  mochte  er  auch  berufen  sein  darüber  Aus- 
kunft zu  geben,  was  das  Recht  verlangte,  wie  sich  der 
vorliegende  Fall  zu  dem  Recht  verhielt,  und  mochte  so 

der  Pfalzgraf,  dass  ein  vom  Gericht  auferlegter  Eid  geleistet  ist, 
Dipl.  49,  S.  45;  79,  S.  70,  also  eine  Handlung  nach  dem  Urtheil; 
oder  was  in  einem  frühem  Gericht  eines  Majordomus  vorgekom- 
men, der  Stellvertreter  des  Pfalzgrafen  bezeugt  hat,  78,  S.  70  (eine 
Stelle  die  Pernice  misverstanden) ;  oder  dass  der  Gegner  nicht  er- 
schienen und  dadurch  sachfällig  geworden  ist;  Marc.  I,  37,  S. 67; 
Dipl.  60,  S.  54. 

1  So  Brunner  a.  a.  0.  Doch  glaube  ich  wird  man  nicht 
sagen  können,  und  auch  Brunner  thut  es  nicht,  dass  der  Pfalzgraf 
nur  der  Kanzlei  gegenüber  die  Verhandlung  des  Königsgerichts  zu 
bezeugen  hatte;  nicht  bloss  die  Ausfertigung  der  Urkunde,  auch 
die  in  ihr  enthaltene  Entscheidung  wird  durch  sein  testimoniare' 
begründet. 

*  Darauf  legt  mit  Recht  Pernice  S.  14  vorzugsweise  Gewicht 
und  nimmt  an,  dass  der  Pfalzgraf  schon  deshalb  ein  besonders 
rechtskundiger  Mann  sein  musste. 

13 
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Einfluss  wie  auf  den  Gang  der  Verhandlung  so  auf  das 
Urtheil  selber  üben,  deren  Ausfall  er  später  bezeugte1. 
Auch  das  königliche  Gericht  war  öffentlich  und 
ward  in  den  einzelnen  Pfalzen  an  einer  bestimmten 
Stelle  abgehalten 2.  Ob  es  aber  in  regelmässiger  Wieder- 
kehr statthatte,  ist  nicht  deutlich;  doch  gehen  die  La- 
dungen, welche  durch  besondere  königliche  Schreiben 
(indiculi)  erfolgen8,  in  den  Formeln  die  vorliegen4  auf 
den  ersten  eines  Monats 5.     Auch  hier  ist  dann  wenig- 


1  Ob  er  das  Urtheil  auch  aussprach,  wie  ich  früher  meinte 
und  auch  Walter  n,  S.  281  und  Daniels  1,  S.  497  annehmen,  bleibt 
allerdings  zweifelhaft. 

1  Regelmässig  heisst  es  in  den  späteren  Urkunden  über  Kö- 
nigsgerichte: Cum  nos  .  .  .  in  palatio  nostro  una  cum ad 

universorum  causas  audiendas  justoque  judicio  terminandas  resi- 
deremus,  Dipl.  41,  S.38;  64,  S.57;  66,  S.58;  70,  S.62;  76,  S.67 
etc.  Vgl.  49,  S.  45 :  ad  ipso  placito  L.  in  palacio  nostro ;  ähnlich 
60,  S.  54;  form.  Turon.  45,  S.  159:  in  pago  et  in  palatio  für  das 
Grafen-  und  Königsgericht ;  V.  Praejecti  c.  1 1 :  apud  regis  aulam 
in  loco  ubi  causae  ventilantur  introiit.  Früher  war  das  Gericht 
gewiss  unter  freiem  Himmel ;  s.  Gregor  IX,  38,  wo  der  König  sagt : 
Egredimini  in  Judicium,  ut  cognoscamus  etc.  Tunc  educti  foras 
cum  rege  venerunt  ad  Judicium.  In  der  Exhort.,  Digot  IQ,  S.  352, 
heisst  es  nach  Römischem  Ausdruck:  justo  judicio  in  sancto  pa- 
latio judicato.  In  der  L.  Rib.  XXXIII,  1.  LX\II,5.  LXXV  steht 
als  Bezeichnung  des  königlichen  Gerichts  'ad  regis  stapp(u)lum\ 
an  der  ersten  Stelle  mit  dem  Zusatz:  vel  ad  eum  locum  ubi  mal- 
lus  est.  Grimm  RA.  S.  804  meint  eine  Steinstaffel  vor  dem  Palast 
des  Königs.  Vgl.  Sohm,  Process  S.  63  N.  19 ;  über  alles  ausführ- 
lich und  genau  Tardif  S.  179  ff. 

8    Brunner,  Schwurgerichte  S.  78  ff. 

*  Von  der  Ladung  eines  andern  heisst  es,  dass  sie  von  dem 
Kläger  erfolgte  'apud  nostro  signaculo';  Form.  Senon.  26,  S.  196. 

8  Marc.  I,  28,  oben  S.  187  N.  1;  29.  37;  Turon.  33.  Vgl. 
Dipl.  49,  S.  45:  judecatura,  ut  de  novo  denomenatus  aput  sex  sua 
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stens  von  dreitägiger  Dauer  die  Rede1.  Wahrschein- 
lich konnte  es  sich  in  jedem  Augenblick  bei  eintreten- 
dem Bedürfnis  constituieren. 

Auf  das  engste  hängen  Hofgericht  und  Hofrath  zu- 
sammen. Dieselben  Personen  nehmen  an  beiden  theil, 
und  nur  die  Art  der  Thätigkeit  ist  in  dem  einen  und 
dem  andern  Fall  verschieden. 

Es  giebt  auch  Fälle  wo  die  Geschäfte  sich  berüh- 
ren. So  wenn  ein  Mitglied  der  königlichen  Familie  selbst 
zur  Verantwortung  gezogen  und  einer  Strafe  unterworfen 
werden  soll;  oder  wenn  die  verwandten  Könige  unter 
sich  hadern  und  es  gilt  unter  Mitwirkung  des  Volks 
oder  seiner  Vorsteher  eine  Ausgleichung  der  streitigen 
Fragen  zu  erlangen.  Da  kamen  die  Fürsten  begleitet 
von  den  edelsten  und  einflussreichsten  Männern  ihres 
Landes  zusammen:  es  waren  auch  Gerichte,  welche  nun 
aber  nicht  bloss  wirkliche  Streitigkeiten  oder  förmliche 

mano  septima  dies  duos  ante  istas  Kalendas  Julias  in  oratnrio 
nostro  super  capella  domni  Martine,  ubi  reliqua  sacramenta  per- 
curribant,  hoc  dibirit  conjurare;  vgl.  60,  S.  54:  istas  Kalendas 
Martias  . . .  ante  nos  debirint  conjungire.  Es  ist  also  nicht  bloss 
formelhaft.  Von  den  erhaltenen  Gerichtsurkunden  datiert  aber 
nur  eine  (Dipl.  64,  S.  57)  vom  1.  des  Monats,  eine  andere  (66, 
S.  59):  pridie  Kai.  In  dem  Brief  des  Sulpitius,  Bouq.  IV,  S.  44: 
quod  Kai.  Aprilis  vobiscum  exinde  placitum  debeat  habere,  scheint 
nicht  von  einem  königlichen  Gericht  die  Rede  zu  sein.  Und  auch 
ganz  andere  Tage  werden  genannt,  z.  B.  Dipl.  59,  S.  53,  wo  ein 
Termin  von  40  Nächten  sich  findet.  Ohne  bestimmten  Termin  sind 
Marc.  I,  26.  27. 

1  Form.  Turon.  33,  S.  155:  per  tridumn;  Marc.  1,37;  Senon. 
2G :  per  triduo  seu  amplius ;  Dipl.  60,  S.  54 :  per  triduo  seo  per 
pluris  dies;  66,  S.  59:  per  triduum  aut  per  amplius;  regelmässig 
mit  dem  Zusatz:  ut  lex  habuit.     Auch  Gregor  VII,  22. 

13* 
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Verbrechen,   sondern  auch  allgemeine  politische  Fragen 
in  den  Bereich  ihrer  Thätigkeit  zogen. 

Als  König  Childebert  die  Aaslieferang  der  Frede- 
gande  forderte ,  die  ihre  Zuflacht  zu  Guntchram  genom- 
men hatte:  sie  habe  seine  Tante  erstickt,  seinen  Vater 
und  Oheim  ermordet,  seinen  Vetter  getödtet:  so  ver- 
schiebt dieser  die  Entscheidung  auf  eine  Versammlung 
welche  er  zu  halten  gedenkt1.  Einige  Zeit  später  findet 
eine  Zusammenkunft  zur  Schlichtung  der  unter  den  Kö- 
nigen obwaltenden  Streitigkeiten  statt:  König  Childebert 
hat  einige  geistliche  und  weltliche  Grosse  geschickt, 
welche  mit  Guntchram  unterhandeln,  aber  unverrichteter 
Dinge  zurückkehren2;  von  einer  zahlreicheren  Vereini- 
gung auch  nur  der  Grossen  ist  aber  nicht  die  Rede. 
Dagegen  kamen  die  Könige  später  persönlich  zusammen, 
um  die  Aussagen  gefangener  Männer  zu  hören,  welche 
von  einer  Verschwörung  in  den  Reichen  beider  Fürsten 
berichteten8,  und  bei  dieser  Gelegenheit  war  es  dass 
Guntchram  den  Childebert  zum  Nachfolger  in  seinem 
Reich  erklärte ;    er  wandte  sich  dabei  an  das  versam- 

1  Gregor  VII,  7 :  In  placito ,  inquit ,  quem  habimus  cuncta 
decernimus  tractantes  quid  oporteat  fieri.  Ueber  placitum  8.  oben 
S.  139  N.  4.  Der  Ausdruck  generale  placitum  findet  sich  aber 
erst  später  und  ist  in  echten  Denkmälern  der  Merovingischen  Zeit 
selten;  s.  unten. 

1  Gregor  VII,  14:  Igitur  adveniente  placito  (VII,  13  wird  auf 
dasselbe  hingewiesen :  in  placito  quod  inter  se  G.  et  Ch.  regis  ha- 
bent)  directi  sunt  a  Ch.  rege  Egidius  episcopus,  Gunthramnus  Boso, 
Sigoaldus  et  alii  multi  ad  G.  rege. 

•  Gregor  Vü,  33 :  Quibus  caesis  et  in  carcerem  trusis ,  rex 
arcessire  nepotem  suum  Gh.  jubet,  ut  scilicet  conjuncti  pariter 
homines  istos  audire  deberent.  Nachher:  Fit  ob  hoc  nonnulli  tunc 
de  prioribus  regis  Ch.  in  hoc  placito  abire  timuerunt. 
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melte  Volk  und  bezeichnete  es,  nach  Gregors  Bericht, 
mit  dem  Worte  Heer. 

Ein  ander  Mal  hat  Guntchram  noch  bei  Lebzeiten 
seines  Bruders  Sigibert,  Childeberts  Vater,  die  Bischöfe 
seines  Reichs  in  Paris  versammelt,  damit  sie  über  einen 
Streit  zwischen  ihnen  erkennen  möchten \  Doch  ist  ihr 
Wort  damals  ohne  Erfolg  geblieben.  Zu  einer  wirkli- 
chen Verhandlung  und  Entscheidung  aber  zwischen  den 
Königen  kam  es  im  Jahre  587  zu  Andelot,  wo  man  un- 
ter Vermittelung  geistlicher  und  weltlicher  Grossen  *  sich 
über  wichtige  Gegenstände  einigte,  über  Besitzverhält- 
nisse der  Fürsten,  über  die  Ansprüche  der  Königin  Bru- 
nichild  auf  einzelne  Städte  und  Landschaften,  über  die 
Beziehungen  zu  den  Getreuen  und  Leudes,  und  wo  man 
sich  zugleich  verpflichtete  gegenseitig  Frieden  und  Ein- 
tracht zu  bewahren.  Hier  ist  offenbar  ein  grösserer 
Kreis  angesehener  Männer  vereinigt  gewesen. 

Und  solche  Versammlungen  haben  auch  später  noch 
wiederholt  bei  ähnlichem  Anlass  stattgefunden9. 

Da  die  Brüder  Theuderich  II.  und  Theudebert  TL. 
um  den  Besitz  des  Elsasses  stritten,   ward  eine  Ver- 

1  Gregor  IV,  47 :  Cum  autem  intentio  inter  Guntchramnum 
et  Sygibertum  regia  verteretur,  Guntchramnus  rex  apud  Parisius 
omnes  episcopus  regni  sui  congregat,  ut  inter  utrusque  quid  veri- 
tas  haberet  aedicerent.  Sed  ut  bellum  civile  in  majore  pernicitate 
cresceret,  eos  audire  peccatis  facientibus  distulerunt. 

1  mediantibus  sacerdotibus  atque  proceribus,  Gregor  IX,  20, 
wo  das  ganze  Pactum  mitgetheilt  ist. 

9  Vgl.  auch  Fred.  c.  35:  placetus  inter  Colerinse  et  8oin- 
tense  fiutur,  ut  has  duas  reginas  pro  pacem  inter  Teudericum  et 
Teudebertum  conjungerint  conloquendum ;  sed  Bilicbildis  consilio 
Austrasiis  inibi  venire  distulit. 
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Sammlung  zu  Selz  beschlossen,  um  die  Sache  nach  dem 
Urtheil  der  Franken  zu  entscheiden  K  Theuderich,  heisst 
es,  kam  mit  einer  Schar  von  zehntausend,  Theudebert 
mit  einem  grossen  Heer  Austrasischer  Franken,  und  mehr 
durch  Gewalt  als  nach  dem  Recht  trug  er  den  Sieg  da- 
von. Fast  wie  zum  Kampf  und  nicht  zur  friedlichen 
Berathung  ist  man  hier  zusammengetreten;  doch  sollte 
dies  der  Zweck  des  Tages  sein.  —  Drei  Jahre  später 
erhoben  sich  die  Völker  des  östlichen  Frankenreichs  ge- 
gen die  Brunichild  und  beriefen  den  Neustrischen  König 
zur  Herrschaft  auch  in  ihrem  Land,  und  damals  ward 
die  Königin  zahlreicher  und  schimpflicher  Verbrechen 
angeklagt  und  zum  schmählichen  Tode  verurtheilt,  und 
es  geschah  dies,  wie  wenigstens  einige  Nachrichten  mel- 
den, nach  förmlichem  Urtheil  der  versammelten  Fran- 
ken, des  Heeres  der  Franken2. 

In  anderen  Fällen  betheiligten  sich  die  Grossen  des 
Reichs  bei  Verträgen  der  Könige  unter  einander,  denen 
sie  ihre  Zustimmung  und  Unterschrift  ertheilten 8.    Oder 

1  Fred.  c.  37:  Unde  placetus  inter  bis  duos  regis,  ut  Fran- 
corum  judicio  finiretur,  Saloissa  Castro  instituunt.  Vgl.  auch  c.  40 : 
Chlotharius  respondebat  et  per  suos  legatus  Bruiiichilde  mandabat, 
judicio  Francorum  electorum  quicquid  precedente  Domino  a  Fran- 
cis inter  eosdem  judicabatur,  pollicetur  esset  implere. 

'  G.  Franc,  c.  40:  Tunc  coadunato  exercitu  Francorum  et 
Burgundionum  in  unum,  cunctis  vociferantibus  Brunichilde  morte 
turpissima  esse  dignissima.  Tunc  jubente  Chlothario  rege  etc.  V. 
Desiderii  Vienn.,  Bouq.  III,  S.  485 :  congregataque  optimatum  suo- 
rum  curia  .  .  .  judicantibus  Francis,  eam  indomitis  equis  praece- 
pit  religari.  Der  Zuziehung  der  Grossen  gedenkt  Fred.  c.  42  übri- 
gens nicht. 

8  So  sagt,  nach  Gregor  VII,  6,  Guntchram  zu  den  Gesandten 
des  Childebert :   cum  Ghilpirico  rege  novam  pactiouem  scripsistis, 
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es  war  die  Sache  eines  andern  hervorragenden  Mannes 
die  zu  einer  Berathang  mit  denselben  Anlass  gab  *. 

Mitunter  heisst  es,  dass  besonders  den  Bischöfen 
die  Entscheidung  übertragen  war.  Anderswo  ist  aber 
von  einer  allgemeineren  Versammlung  die  Rede,  welche 
als  Heer,  exercitus,  bezeichnet  wird.  Die  beiden  Falle 
liegen  weit  genug  aus  einander.  Doch  kommen  sie  beide 
in  diesem  Zusammenhang  in  Betracht. 

Hat  die  Kirche  schon  in  Römischer  Zeit  überall 
Versammlungen  der  Bischöfe  nach  den  Metropolitanver- 
bänden  zur  Verhandlung  und  Erledigung  wichtigerer 
Angelegenheiten  angeordnet,  so  hielt  sie  daran  zunächst 
auch  im  Fränkischen  Reiche  fest :  nur  dass  einmal  statt 


ut,  me  a  regno  depulso,  civitates  meas  inter  86  dividerent.  Ecce 
pactiones  ipsas,  ecce  manus  vestrae  aubscriptionis ,  quibus  hanc 
conventiam  firmastis.  Nachher  heisst  es :  Ecce  pactiones  quae  in- 
ter nos  factae  sunt,  ut,  quisque  sine  fratris  voluntatem  Parisius 
urbem  ingrederetur,  amitteret  partem  suam,  und  davon  sagt  die 
Hi8t.  ep.  c.  90:  Parisius  contra  pactum  quam  cum  Francis  inierat  * 
ingreditur.  Von  Verträgen  welche  einzelne  Gesandte  unterschreiben 
ist  Gregor  VIII,  3  die  Rede.  Dagegen  ist  der  Vertrag  zu  Ande- 
lot,  von  dem  vorher  gesprochen  worden,  eben  in  einer  allgemeine- 
ren Versammlung  zu  stände  gekommen.  Vgl.  auch  X,  28,  wo 
Guntchram  drei  Bischöfe  nach  Paris  zu  einer  Zusammenkunft 
schickt,  indecans  se  postmodum  secuturum.  Fuerunt  etiam  ad  hoc 
placitum  multi  de  regno  ejus  tarn  domestici  quam  comites  ad  prae- 
paranda  regalis  expensae  necessaria. 

1  S.  Gregor  VHI,  21:  Childebertus  rex  aput  Belsonancum 
villa,  quae  in  medio  Ardoennensis  silvae  sita  est,  cum  suis  con- 
jungitur.  Ibique  Brunechildis  regina  . . .  omnibus  prioribus  questa 
est  ... .  Sed  cum  ad  placitum  in  villam  quam  diximus  Childeber- 
tus cum  proceribus  suis  convenisset  etc.  Hier  wird  über  den  mäch« 
tigen  Guntchram  Boso  Gericht  gehalten  und  da  er  entfloh  sein 
Gut  confisciert. 
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zweimal  im  Jahr  zur  Regel  gemacht  ward '.  Daneben 
sind  aber  alsbald  auch  allgemeinere  Versammlungen  für 
das  ganze  Reich,  wie  nach  den  Theilungen  für  den  Um- 
fang der  einzelnen  Herrschaften,  veranstaltet  worden, 
und  diese  haben  mehr  und  mehr  jene  Provinzialsynoden 
in  den  Hintergrund  gedrängt.  Schon  von  Chlodovech 
ist  gegen  das  Ende  seiner  Regierung  ein  Landesconcil 
nach  Orleans  berufen8,  und  seine  Nachfolger  sind  nur 
in  seine  Fusstapfen  getreten,  wenn  sie,  sei  es  einzeln 
sei  es  in  Gemeinschaft,  die  Hand  zu  solchen  Versammlun- 
gen boten8:  die  Acten  welche  erhalten  erwähnen  bald 
des  Befehls,  bald  wenigstens  der  Zustimmung  des  Kö- 
nig»,  innerhalb  dessen  Grenzen   dieselben  statthatten4, 

1    Die  Stellen  bei  Lezardiere  II,  S.  263 ;  Löning  S.  203  N. 

*  Die  Acten  des  Conc.  Aurel.  I  praef.,  Mansi  VIII,  S.  350: 
Cum  auctore  Deo  ex  evocatione  gloriosissimi  regis  Chlothovechi 
in  Aurelianensi  urbe  fuisset  concilium  summorum  antistitum  oon- 
gregatum  etc.  Vgl.  V.  Remigii,  Bouq.  III,  S.  378:  per  consilium 
beati  Remigii  in  Aurelianensi  civitate  episcoporum  synodum  con- 
vocavit ,  in  quo  conventu  multa  utilia  conBtituta  fuere ;  V.  Melanii, 
eb.  S.  395 :  Denique  reperitur ,  quod  idem  rex  in  Aurelianensi  ci- 
vitate congregavit  synodum  32  episcoporum.  Löning  hebt  hervor, 
S.  129,  dass  ähnliche  Versammlungen  im  Westgothischen  und  Bur- 
gundischen Reich  vorgekommen,  aber  sich  nicht  an  die  Reichs- 
grenzen gehalten,  sondern  den  alten  Metropolitanverband  berück- 
sichtigt haben. 

8  Den  Anlass  boten  auch  Fälle  der  Disciplin  oder  Anklagen 
gegen  Bischöfe.  So  Gregor  V,  18.  20.  49.  VI,  1.  VIII,  20,  wo  es 
heisst :  Interim  dies  placiti  advenit,  et  episcopi  ex  jusso  regis  Gunt- 
chramni  apud  Matiscensim  urbem  collecti  sunt. 

4  Conc.  Aura^  H,  Mansi  VIII,  S.  835 :  Cum  ex  praeceptione 
gloriosissimorum  regum  in  Aurelianensem  urbem  .  .  .  convenisse- 
mufl  etc.;  C.  Arvern.,  VIII,  S.  859:  Cum  .  .  .  consentiente  domno 
nostro  gloriosissimo  piissimoque  rege  Theodeberto  in  Arverna  urbe 
sancta  synodus  convenisset  .  .  .,   ut  qui  nobis  congregationis  tri- 
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während  wohl  Vereinbarungen  der  Könige  unter  einan- 
der vorhergegangen  sind l.  Sigibert  dehnte  das  Recht 
des  Königs  so  weit  aus,  dass  er  überhaupt  keine  Synode 

buerat  potestatem  etc.;  C.  Aurel.  V,  IX,  S.  128:  cum  clementissi- 
mus  prineeps  .  .  .  d.  Childebertus  rex  pro  amore  sacrae  fidei  et 
statu  religionis  in  Aurelianensi  urbe  congregasset  in  unum  Domini 
sacerdotes;  C.  Paris.  II,  IX,  S.  739:  cum  in  urbem  Parisios  ad 
invitationem  d.  regis  gl.  Childeberti  venissemus ;  C.  Turon.  II,  IX, 
S.  792:  juxta  conniventiam  gl.  d.  Chariberti  regis  annuentis;  C. 
Matisc.  I,  IX,  S. 981 :  Cum  ex  evocatione  gl.  d.  Guntchramni  regis 
tarn  pro  causis  publicis  quam  pro  necessitatibus  pauperum  in 
urbe  Matisconensi  nostra  medioeritas  convenisset;  C.  Valent.,  IX, 
S.  945:  Cum  in  urbe  Yalentina  juxta  imperium  gl.  Guntheramni 
regis  nostra  medioeritas  pro  diversis  pauperum  querimoniis  con- 
venisset ;  C.  Matisc.  II,  IX,  S.  957 :  una  cum  dispositione  magnifici 
prineipie  nostri  .  .  .  definientis  locum  mediterraneum ,  ad  quem 
omnes  episcopi  etc. ;  C.  Paris.  V,  X,  S.  589 :  cum  ...  ex  evoca- 
tione gl.  prineipie  d.  Chlotacbarii  regis  in  synodali  concilio  con- 
venissemus  . . .  traetantes  quid  prineipi  (commodo  prineipis,  Fried- 
rich S.  9),  quid  saluti  populi  utilius  competeret ;  C.  Clipp.,  Maassen 
Zwei  Synoden  8.  61 :  Suggerente  gl.  atque  p.  d.  Hlothario  rege 
cum  .  .  .  juxta  praedium  quod  Clippiaco  dicitur  venissemus;  C. 
Cabil. ,  Mansi  X,  S.  1189:  ex  evocatione  vel  ordinatione  gl.  d. 
Cblodovei  regis  ...  in  Cabilonensi  urbe  .  .  .  pariter  conglobati; 
C.  Burdig.,  Pard.  II,  8.  129 :  Cum  .  .  .  per  jussionem  gl.  prineipis 
Childerici  regis  convenissemus  et  ibidem  .  .  .  pro  statu  ecclesiae 
vel  stabilitate  regni  fuissemus  adunati.  Vgl.  Gregor  V,  20; 
V.  Patrum  c.  6:  magnus  episcoporum  conventus  est  aggregatus 
Childeberto  rege  jubente;  Jonas  V.  Eustasii  c.  10:  Emanante  ergo 
regali  auetoritate,  multi  Burgundiae  episcopi  in  suburbano  Mati- 
sconensis  urbis  conveniunt;  Audoenus  Y.  Eligii  I,  85:  episcopos 
commonendo  et  optimates,  quousque  ex  jussu  prineipis  sacerdotale 
concilium  apud  urbem  Aurelianensem  congregaretur;  Urk.  Dipl. 
48,  S.  44 :  Dum  et  episcopos  de  rigna  nostra  tarn  de  Niuster  quam 
ei  de  Burgundia  pro  statu  aeclisiae  vel  confirmacione  pacis 
ad  nostro  palacio  Maslaco  villa  jussemus  advenire.  Ganz  verkehrt 
fuhrt  Fehr  S.  67.  79  dies  auf  die  Austrasischen  Forsten  zurück. 

1    Einzelne  Beispiele  giebt  Löning  aus  Gregor,  aus  denen  er 
glaubt  auf  eine  allgemeine  Regel  schliessen  zu  können. 
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ohne  seine  Genehmigung  gestatten  wollte l.  Die  Bischöfe 
haben  ihrer  seits  eine  Bestätigung  ihrer  Beschlüsse  durch 
den  König  nachgesucht8  oder  sie  auf  den  Befehl  des 
Königs  zurückgeführt8;  es  geschieht,  dass  dieser  einen 
gesetzlichen  Erlass  unmittelbar  an  die  Beschlüsse  eines 
Concils  anschliesst 4  oder  solche  mit  einzelnen  Verände- 
rungen einem  Gesetz  zu  gründe  legt5. 

1  Epist.  Sigiberti,  Bouq.  IV,  S.  47:  sie  iiobis  cum  nostris 
proceribus  convenit,  ut  sine  nostra  scientia  synodale  concilium  in 
regno  nostro  non  agatur,  nee  ad  dietas  Kai.  Sept.  nulla  conjunetio 
sacerdotum  ex  bis  qui  ad  nostram  ditionem  pertinere  noseuntur 
non  fiatur.  Postea  vero  opportuno  tempore,  si  nobis  antea  de- 
nuntiatur,  utrum  pro  statu  ecclesiastico  an  pro  regni  utilitate 
sive  etiam  pro  qualibet  rationabili  conditione  conventio  esse  de- 
creverit,  non  abnuimus;  sie  tarnen,  ut  diximus,  ut  in  nostri  prius 
deferatur  cognitionem. 

*  Schon  das  Conc.  Aurel.  I,  Mansi  VIII,  S.  350 :  ita  ut,  si  ea 
quae  nos  statuimus  etiam  vestro  reeta  esse  judicio  comprobantur, 
tanti  consensus  regia  ac  domini  majori  auetoritate  servandam  tan- 
torum  firmet  sententiam  sacerdotum. 

8  Conc.  Latun.,  Maassen  Zwei  Synoden  S.  20,  das  in  prae- 
sentia  d.  Childerici  regis  gehalten,  fasst  seine  Beschlüsse  wie  die- 
ser 'praeeepit',  und  wenn  es  heisst :  hoc  namque  specialiter  ad  re- 
ligionem  nostram  pertinet,  so  scheint  dies  anderem,  das  nicht  über- 
liefert ist,  entgegengestellt  zu  werden.  Was  Löning  S.  149  N.  ein- 
wendet, hebt  doch  die  Bedeutung  der  Stelle  nicht  auf. 

4  Guntchramni  edict.  S.  12:  Cuncta  ergo  quae  hujus  edicti 
tenore  decrevimus  perpetualiter  volumus  custodiri,  quia  in  saneta 
synodo  Matisconensi  haec  omnia,  sicut  nostis,  studuimus  definire, 
quae  praesenti  auetoritate  vulgamus.  Löning  S.  151  verkennt  die 
Bedeutung  dieser  Worte,  wenn  er  darin  nur  die  Erhebung  einer 
kirchlichen  Vorschrift  (der  Sonntagsfeier)  zu  einer  staatlichen  sehen 
will.  Der  König  beruft  sich  für  den  ganzen  Inhalt  des  Edicts  auf 
die  Zustimmung  des  Concils,  wenn  er  auch  nicht  die  gesammten  Be- 
schlüsse desselben  wiederholt.  Wenn  Löning  sagt,  dass  zur  'kirch- 
lichen Geltung'  die  Genehmigung  des  Königs  nicht  nothwendig  war, 
so  zweifle  ich,  dass  man  in  jener  Zeit  so  scharf  geschieden  hat. 

5  So  bei  dem  Edict  Chlothachar  IL  im  Vergleich  zum  Pariser 
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Oeffentliehe  Angelegenheiten,  das  Wohl  de*  Reichs, 
die  Sicherung  des  Friedens  werden  auch  geradezu  als 
Anlass  der  Berufung  oder  Gegenstand  der  Verhandlung 
bezeichnet.  Bei  dem  hohen  Ansehn  das  die  Bischöfe 
hatten,  dem  Einfluss  den  sie  in  den  Städten  und  ihren 
Diöcesen  übten,  musste  ihre  Mitwirkung  für  die  Hand- 
habung von  Recht  und  Frieden,  für  die  Entscheidung 
von  Streitigkeiten  von  nicht  geringer  Bedeutung  sein1. 
Die  Könige  fanden  sich  auch  persönlich  auf  den  Syno- 
den ein  *,  die  von  ihnen  berufen  waren ;  mit  ihnen  ka- 
men dann  die  weltlichen  Grossen8,  und  wenigstens  bei 
den  Angelegenheiten  die  nicht  rein  dem  kirchlichen  Ge- 
biet angehörten  werden  sie  ihren  Einfluss  geltend  ge- 
macht haben.     Sind  auch  die  Verhandlungen  und  die 


Concil.  Vgl.  Conc.  Clipp.  c.  8,  Friedrich  S.  62 :  quod  Parisius  in 
generali  illa  synodo  .  .  .  constitutum  est  et  a  gl.  d.  Hlothario  rege 
firmatum. 

1  S.  die  Ausdrücke  in  den  S.  200  N.  3  angeführten  Stellen : 
pro  causis  publicis,  pro  utilitate,  stabilitate  regni,  aalute  populi 
und  andere.  Gregor  IX,  32  heisst  es,  da  Ountchram  mit  Childe- 
bert  und  Brunichild  unzufrieden  ist:  Unde  etiam  synodum  episco- 
rum  in  Kai.  Novembr.  congregare  praecepit.  Multique  de  extre- 
mis partibus  Galliarum  ad  hoc  conventum  properantes  etc.  Vgl. 
IV,  47,  oben  S.  197  N.  1.  Später  ist  das  Zeugnis  der  V.  Tygriae, 
Bouq.  III,  S.  466,  nach  dem  Guntchram  cum  consensu  sanctae  sy- 
nodi  et  consultu  sacri  palatii  die  Grenzen  eines  Bisthums  bestimmt. 

*  Ob  Guntchram  585  in  Macon  anwesend  war,  ist  aus  den 
Acten  nicht  deutlich,  aber  von  der  in  Lyon  (583)  heisst  es  Gregor 
VI,  1:  synodus  ad  regem  revertitur;  Ghlothachar  II.  war  614  in 
Paris  zugegen. 

8  Schon  auf  einem  Burgundischen  Concil  befanden  sieb  ho- 
norati  et  possessores,  Pard.  I,  S.  64,  auf  einem  andern  zu  Agau- 
nnm  60  (?)  comites,  eb.  S.  66. 
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Beschlüsse  in  der  Form  getrennt  gehalten  \  im  Leben  flös- 
sen sie  offenbar  mannigfach  in  einander  *.  Diese  Ver- 
sammlungen dienten,  um  der  wachsenden  Macht  der 
Aristokratie  Gelegenheit  zu  geben  ihre  Ansprüche  und 
Interessen  neben  den  Königen  zur  Geltung  zu  bringen. 

Dies  ist  nur  dann  zu  erklären,  wenn  es  nicht  an 
und  für  sich  schon  Versammlungen  gab  recht  eigentlich 
bestimmt  die  politischen  Angelegenheiten  des  Reichs  zu 
erledigen,  wo  alle  insgesammt  die  freigeboren  waren  sich 
einzufinden  die  Befugnis  hatten,  um  nach  alter  Sitte 
mitzurathen,  mitzuurtheilen  in  allen  grossen  und  wich- 
tigen Dingen,  wie  sie  es  daheim  auf  dem  Mallus  der 
Hunderte  bei  geringeren  Sachen  thaten ,  oder  wo  doch 
die  vornehmsten  Männer  des  Reichs  durch  persönliches 
Ansehn,  Reichthum  und  Macht,  oder  durch  Aemter  die 
sie  im  Staat  oder  in  der  Kirche  bekleideten  berechtigt 
waren  ihre  und  die  allgemeinen  Interessen  des  Volks 
zu  vertreten. 

Allerdings  ist  auch  in   der  Zeit  Chlodovechs   und 

1  Darin  wird  man  Lüning  S.  141  beistimmen,  der  sich  ent- 
schieden gegen  sogenannte  Concilia  mixta  ausspricht. 

*  So  heisst  es  in  dem  Edict  Chlothachars  gegen  Ende,  c.  24, 
S.  23 :  hanc  deliberationem,  quam  cum  ponteficibus  vel  tarn  magnis 
viris  optematibus  aut  fidelibus  nostris  in  synodale  concilio  in- 
struemus,  und  die  Ueberschrift  lautet:  Incipit  actuum  vel  consti- 
tutionum  .  .  .  Chi.  regis  super  omnem  plebem  (?)...  in  sinodo 
Parißiu8  adunata(?).  Man  wird  das  nicht  als  die  erste  gemischte 
Versammlung  betrachten  können,  wie  Runde  thut,  Abhandlung  vom 
Ursprung  der  Reichsstandschaft  der  Bischöfe  und  Aebte  S.  53. 
Auch  seine  Ansicht,  dass  die  Reichsversammlungen  der  Franken 
sich  ganz  und  allein  aus  den  Kirchenversammlungen  gebildet  ha- 
ben, ist  gewiss  unrichtig.  S.  dagegen  Montag,  St.  Freiheit  I,  2, 
S.  54  ff. 
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seiner  Söhne  mehr  als  einmal  davon  die  Bede,  dass  der 
König  das  Volk  berufen  habe,  um  ihm  seine  Entschlüsse 
mitzutheilen  oder  sich  seiner  Zustimmung  zu  versichern, 
hauptsächlich  wo  es  sich  um  neue  Kriege  handelte ;  einige 
Male  geschieht  dasselbe  bei  der  Erhebung  eines  Königs 
oder  bei  anderem  Anlass1.  Anderswo  wird,  wie  schon 
vorher  angeführt,  einer  grösseren  Versammlung  des  Volks 
als  eines  zum  Kriege  gerüsteten  Heeres  gedacht. 

Das  Heer  ist  eben  nur  das  Volk,  eine  Heerversamm- 
lung muss  auch  als  eine  Volksversammlung  angesehen 
werden. 

Eine  solche  fand  zu  Chlodovechs  Zeiten  statt,  und 
wird  als  campus  Martins,  Märzfeld,  bezeichnet2.  Es 
scheint  möglich  und  ist  oft  genug  behauptet  worden, 
dass  dies  recht  eigentlich  die  Bedeutung  einer  allgemei- 
nen Beichsversammlung  bei  den  Franken  hatte. 

Dabei  kommt  aber  in  Betracht,  wer  die  Versamm- 
lung des  Heeres  berief,  und  welches  Recht  diese  ausübte 
zunächst  in  den  Angelegenheiten  des  Krieges  selbst,  ob 
ihr  ein  Antheil  an  der  Entscheidung  über  die  Führung 
desselben  zustand,  oder  ob  sie  nur  dem  Gebot  des  Kö- 
nigs Folge  leistete,  ob  mit  anderen  Worten  der  König 
die  freien  Franken  zum  Krieg  aufbieten  konnte  oder 
nicht. 

Die  Nachrichten  welche  vorliegen  zeigen,  dass  jenes 

1  S.  die  Stellen  gesammelt  bei  Pertz,  Hausmeier  S.  113— 116. 
Sie  werden  einzeln  im  Folgenden  benutzt. 

1  Gregor  II,  27 :  Transacto  vero  anno  jussit  omnem  cum  ar- 
morum  apparatu  advenire  falangem,  ostensuram  in  Gampo  Marcio 
herum  arroorum  nitorem. 
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als  Regel  angesehen  werden  muss1.  Die  Berichte  Gre- 
gors von  den  Kämpfen  Chlodovechs  führen  immer  den 
Beginn  der  einzelnen  Unternehmungen  auf  seinen  Ent- 
schluss  zurück:  er  zieht  aus  wider  die  Romanen,  Tho- 
ringer  und  Alamannen;  er  ist  unwillig,  dass  die  Ariani- 
schen  Gothen  den  Süden  Galliens  innehaben,  und  be- 
schliesst  sie  anzugreifen.  Wohl  meldet  er  hier,  nach 
Gregors  Erzählung,  dem  versammelten  Heer  was  er  be- 
absichtigt und  sucht  dasselbe  mit  kräftigen  Worten  für 
die  Unternehmung  zu  begeistern2;  doch  ist  von  einem 
Beschluss  des  Volks,  von  welchem  die  Sache  abhängig 
gewesen,  nicht  die  Rede.  Und  ebenso  ist  es,  da  spä- 
ter Theuderich  den  Zug  gegen  die  Thüringer  zu  un- 
ternehmen gedenkt8.  Andere  Fälle,  wo  das  Heer  sich 
auch  dem  Willen  des  Königs  entgegensetzt  und  mehr 
denselben  leitet  als  dass  es  geleitet  wird,  sind  früher 
zusammengestellt4;  überall  aber  handelt  es  sich  nicht 
sowohl  von  dem  Aufgebot  zum  Kriege  selbst  als  viel- 
mehr von  Entschlüssen  die  während  desselben  zu  fassen 
sind,  und  bei  denen  dann  die  bewaffnete  Menge  wohl  im 
stände  ist,  sich  und  ihren  Willen  geltend  zu  machen. 
Nur  einmal  wird  erzählt,   wie  das  Heer  den  König  zu 


1  Vgl.  Sybel  S.  396  ff.,  der  dies  wieder  ganz  auf  Römischen 
Einfluss  zurückführt.  Dass  dieser  hier  wie  überall  zur  Steigerung 
der  königlichen  Macht  beigetragen  hat,  verkenne  ich  nicht,  und 
es  mag  auf  diesem  Gebiet  mehr  als  andeniwo  der  Fall  gewesen 
sein;  doch  eine  directe  Entlehnung  oder  Nachahmung  Römischer 
Einrichtungen  kann  ich  auch  hier  keineswegs  finden. 

*    Gregor  II,  37:  Abth.  1,  S.  46  N.  1. 

s    Gregor  III,  7.  4    S.  Abth.  1,  S.  191  ff. 
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einem  Kriegszug  bewegen  will,  und  droht  ihn  zu  verlas- 
sen, wenn  er  nicht  darein  Vrilligt1;  aber  ein  solcher 
Vorgang,  vereinzelt  wie  er  dasteht,  erweist  am  wenigsten 
ein  bestimmtes  Recht  des  Volks. 

Dass  in  späterer  Zeit  das  Aufgebot  des  Heeres  von 
dem  König  ausging,  der  Auszug  auf  seinen  Befehl  er- 
folgte, zeigen  alle  Nachrichten  welche  vorliegen2.  Die 
Heeresfolge  selbst  wird  ein  Dienst  genannt8,  wie  an- 
derswo der  Staats-  oder  Hofdienst  mit  Worten  bezeich- 
net wird  die  ursprünglich  von  dem  Kriegsdienst  gelten 4. 
Der  Bann  des  Königs,  welcher  recht  eigentlich  die  zwin- 
gende Machtvollkommenheit  desselben  ausdrückt,  kommt 
hier  zur  Anwendung &.  Wo  der  Bann  erging  gab  es  einen 

1    Gregor  III,  11. 

*  Gregor  VI,  19:  Comque  haec  regi  Ghilperico  nuntiatum 
fuisset,  miiit  nuntius  comitibus  ducebusque  vel  reliquos  agentebus, 
ut  collecto  exercetu  in  regno  germani  sui  inruerent;  Vm,  30: 
Guntchramnus  rex  cummoveri  exercitum  in  Spanis  praecipit;  IX, 
18:  jussit  commoreri  exercitum;  ebenso  X,  9.  Andere  Stellen 
Gregors  gebrauchen  bloss  den  Ausdruck  commovere;  VIII,  30: 
Tunc  commoto  omni  exercitu  regni  sui  illuc  dirigit ;  VII,  24 :  eom- 
motis  gentibus  regni  sui  magnum  juncxit  exercitum;  IV,  50:  Sy- 
gibertus  rex  gentes  illas  quae  ultra  Renum  habentur  commovit. 
Vgl.  V.  Medardi  c.  7:  Chlotharius  .  .  .  Francorum  movena  exer- 
citum; Fred.  c.  27:  jusso  Teuderici  movetur  exercitus;  c.  38:  de 
Auster  et  Burgundias  movere  precepit;  c.  68:  (Dagobertus)  jubet 
de  Universum  regnum  Austrasiorum  .  .  .  movere  exercitum;  c.  78: 
Dagobertus  de  Universum  regnum  Burgundiae  exercitum  promovere 
jobct.  Damit  ist  keineswegs,  wie  Eichhorn  §.  27  N.  c  will,  eine 
freiwillige  Heerfolge  angedeutet.    Vgl.  Roth,  Benef.  S.  190  ff. 

*  V.  Ensirii,  Bouq.  III,  S.  429:  Revcrso  igitur  rege  cum 
exercitu  suo  in  Galliarum  partibus,  unieuique  decrevit  seeundum 
neeeptationem  personae  servitium  quod  fecerat  remunerare. 

*  S.  oben  S.  113  N.  2. 

*  Fred.   c.  73:    Dagobertus    .  .  .   exoivhum   ...  de  totum 
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gültigen  Aufschub  für  gerichtliche  Handlungen1;  wer 
dem  Gebot  nicht  Folge  leistete ,  verfiel  in  eine  Strafe, 
wie  sie  für  Vernachlässigung  jedes  im  Recht  begründe- 
ten Befehls  gezahlt  werden  musste  und  welche  Heerbann 
hiess 2. 

Es  ist  nicht  daran  zu  denken,  dass  sich  dies  alles 
nur  auf  solche  Franken  bezog  welche  sich  in  das  Ge- 
folge des  Königs  begeben  oder  welche  königliche  Güter 
empfangen  und  auf  die  eine  oder  andere  Weise  eine 
persönliche  Verpflichtung  gegen  den  König  begründet 
hatten 8.    Vielmehr  wird  deutlich  von  dem  ganzen  Volk 

regnum  Burgundiae  bannire  precepit.  Eigene  Beamte  dafür  waren 
vielleicht  die  monitores,  Gregor  III,  12  mit  Ruinarts  Note. 

1  L.  Rib.  LXVII,  2 :  Si  quis  autem  ...  in  hostem  bannitua 
fuerit  .  .  .,  post  armorum  depositionem  super  14  noctes  conjurare 
studeat. 

*  L.  Rib.  LXV,  1:  Si  quis  legibus  in  utilitatem  regis,  sive 
in  hoste  sive  in  reliquam  utilitatem,  bannitus  fuerit  et  minime 
adimpleverit ,  si  aegritudo  eum  non  detenuerit,  60  sol.  multetur. 
Vgl.  Gregor  V,  27.  VII,  32  und  Dipl.  68,  S.  61 :  quod  ante  os 
annus  quanjdo  genetur  noster  Theudericus  quondam  rex  partibus 
Auster  hostileter  visus  fuit  ambolasse,  homo  nomene  Ibbo  quondam 
nullatenus  ibidem  ambolasset  et  ob  hoc  sol.  sexcentus  (?)  fidem 
ficisset.    Vgl.  über  den  Heerbann  den  folgenden  Abschnitt. 

8  So  Eichhorn  §.  26.  27,  dessen  ganze  Darstellung  hier  auf 
willkürlichen  Annahmen  beruht.  Es  ist  namentlich  nicht  richtig, 
wenn  gesagt  wird,  in  Austrasien  sei  nur  von  dem  Aufgebot  der 
Leudes  die  Rede ;  s.  Fred.  c.  38 :  Theudebertus  cum  Saxonis,  Tho- 
ringus  vel  ceteras  gentes,  que  de  ultra  Renum  vel  undique  potue- 
rat  adunare;  vgl.  c.  68,  vorher  S.207  N.  2;  L.  Alam.  XXVII:  in 
exercitu  ubi  rex  ordinaverit  exercitum;  L.  Baj.  U,  4:  Si  quis  in 
exercitu  quem  rex  ordinavit  vel  dux  etc.  Viel  richtiger  die  Fran- 
zosen; s.  de  Gourcy  S.  232;  Mllanges  historiques  et  critiques 
(Amst.  1768)  I,  S.  66  ;  Lezardiere  I,  S.  109.  501  ff.  II,  S.  80.  426  ff. 
Vgl.  auch  Stenzel,  Kriegsverfassung  S.  319,  gegen  Mosers  Ansich- 
ten von  dem  Unterschied  des  Mannens  und  Bannens  zum  Heer, 
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gesprochen,  and  es  gelten  dieselben  Grundsatze  im  Deut- 
schen wie  im  Romanischen  Land,  nur  dass  dort  die  Aus- 
führung- grössere  Schwierigkeiten  haben  konnte  als  in 
Gallien '.  Eine  Verschiedenheit  zwischen  Römern  und 
Deutschen  hat  auch  nicht  stattgefunden ' ,  sondern  wie 
beide  Nationen  an  denselben  Gerichtsvergammlungen 
theilnahmen,  so  haben  sie  auch  im  Heer  sich  gleichge- 
standen. Ebensowenig  wird  zwischen  einem  Aufgebot 
zur  Landesverteidigung  und  einer  Heerfahrt  unterschie- 


die  auch  noch  Eichhorn  beherrschten,  D.  St.  u.  RG.  §.  133; 
dann  besonders  aber  Roth,  Benef.  S.  170,  der  weitläuftig  dieselbe 
Auffassung  begründet  und  nur  in  einem  Punkt  (s.  S.  210)  abweicht. 
Rücken,  Gulturg.  n,  S.  461,  will  aus  der  allgemeinen  Dienst- 
pflicht das  Recht  des  Königs  seine  Erlaubnis  zum  Eintritt  in  den 
geistlichen  Stand  zu  geben  (s.  Abth.  1,  S.  197)  ableiten;  ebenso 
Tardif  S.  142. 

1  Es  wird  immer  mit  einer  gewissen  Wichtigkeit  erzählt, 
dass  die  Deutschen  Völker  jenseit  des  Rheins  aufgeboten  sind; 
vgl.  die  Stellen  S.  207  N.  2  und  Seite  vorher  N.  3. 

*  Vgl.  Löbell  S.  112  ff.  gegen  Eichhorn.  S.  Gregor  V,  26: 
Chilpericus  rex  de  pauperibus  et  junioribus  eclesiae  vel  basilicae 
(St.  Martin  zu  Tours)  bannus  jussit  ezigi,  pro  eo  quod  in  exercetu 
non  ambolassent.  Jedenfalls  nicht  der  Stand  —  und  es  waren 
unzweifelhaft  grossentheils  Römer  —  sollte  sie  schützen,  sondern 
das  Privilegium  der  Kirche :  non  erat  enim  consuetudo,  ut  hi  ullam 
exsolverent  publicam  functionem;  s.  VII,  42,  wo  auch  die  Leute 
des  h.  Martin  nur  wegen  besonderer  Exemtion  frei  zu  sein  be- 
haupten. Vgl.  Naudet  S.  494.  Auch  Digot  in,  S.  1  ff.  lässt  die 
Römer  dienen,  unterscheidet  aber  ganz  willkürlich  das  Fränkische 
Heer,  alte  Römische  Legionen  die «Chlodovech  in  seinen  Dienst 
genommen,  die  Miliz  Romanischer  Städte  und  Uülfstruppen  der 
unterworfenen  Deutschen  Stämme.  Richtiger  Boutaric,  Institutions 
milit.  de  la  France  S.  51  ff.,  der  sich  auch  gegen  die  Ansicht 
älterer  Franzosen  ausspricht,  die  Städte  hätten  ihre  besonderen 
Truppen  gehalten;  was  schon  Mably,  Observ.  I,  S. 841,  bekämpft; 
jetzt  auch  Fustel  de  Coulanges  IV,  chap.  8 ;  Tardif  S.  198  ff. 
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den l.  In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Fall  zogen  mit 
dem  Grafen  alle  Gaugenossen  aus  *. 

Dabei  muss  aber  die  selbständige  Verpflichtung  zur 
Theilnahme  an  der  Heeresversammlung  auf  dem  Grund- 
besitz beruht  haben8. 

Nur  wer  Grundbesitz  hatte  war  im  stände  die  Aus- 
rüstung zu  übernehmen,  die  erforderlich  war,  und  für 
den  Unterhalt  zu  sorgen,  den  nicht  der  König  gewährte 
und  der  erst  nach  Betreten  des  feindlichen  Landes  hier 
genommen  werden  konnte :  geschah  es  vorher,  so  war  es 

1    Roth,  Benef.  S.  186. 

*  Fred.  c.  87:  A.  comex  Sogiontinsis  cum  paginsebus  suis. 
Nach  den  Stadt-  oder  Gaugebieten  werden  die  ausziehenden  Krieger 
genannt,  Gregor  V.  26 :  Dehinc  Toronici,  Pictavi,  Bajocassini,  Cae- 
nomannici,  Andecavi  cum  aliis  multis  in  Brittaniam  ex  jussu  Chil- 
perici  regia  abierunt;  VTU,  30:  Similiter  et  Byturigi,  Sanctonici 
cum  Petrocoricis,  Ecolesenensibus  vel  reliquarum  urbium  populum, 
qui  tunc  ad  antedicti  regia  imperio  pertenebant,  usque  ad  C.  urbem 
devecti  etc. ;  IX,  31 :  Ipse  cum  Sanctonicis ,  Petrocoricis  Burdi- 
galensibusque,  Agennensibus  etiam  ac  Tolosanis  illuc  derexit,  wo 
nicht  bloss  die  Franken  in  der  Stadt  und  überhaupt  nicht  bloss 
die  Stadtbewohner  gemeint  sein  können,  sondern  alle  Angehörige 
der  Grafschaft.  Vgl.  auch  VII,  2:  Aurilianenses  cum  Blesensibus 
juncti  super  Dunenses  inruunt. 

*  Roth  S.  184  nimmt,  wie  früher  Guizot,  Essais  S.  83,  das 
Gegentheil  an.  Richtig  Boutaric  S.  55,  wenigstens  in  Beziehung 
auf  die  Römer,  während  Tardif  S.  201  ebenso  wie  die  meisten 
Neueren  sich  für  jene  Annahme  erklärt.  Sie  ist,  wie  ich  fort- 
während sagen  muss,  unhaltbar,  weil  es  kein  bewegliches  Vermö- 
gen gab,  das  die  Rüstung  oder  die  Zahlung  verwirkten  Heerbanns 
möglich  gemacht  hätte,  und  weil  einzelnes  was  vorkommt  damit  in 
Widerspruch  ist;  s.  S.  212  N.  1;  wogegen  Roth  zugesteht,  dassdie 
Ansicht,  die  er  vertritt,  sich  aus  Denkmälern  dieser  Zeit  nicht 
ergiebt;  Boretius,  Capitularienkritik  S.  142,  die  thatsächliche  Un- 
fähigkeit als  Grund  den  Dienst  nicht  zu  fordern  gelten  lässt.  Dass 
ein  bestimmter  grösserer  Besitz  von  mehreren  Mausen  erfordert 
ward,   wie  Lezardiere  I,  S.  510  annimmt,   hat  keinen  Beleg. 
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Gewalttätigkeit  und  Raub,  die  wohl  oft  genug  geübt 
worden  sind  ! ,  aber  doch  gesetzlich  verboten  waren  2. 
Dabei  ist  aber  der  abhängige  Besitz,  wie  er  in  dieser 
Zeit  schon  weite  Ausdehnung  erhalten  hat,  herangezo- 
gen worden  8.  Und  deshalb  sind  auch  die  Deutschen  Li- 
ten  aufgeboten,  sei  es  dass  sie  mit  ihrem  Herrn  aus- 
zogen 4  oder  in  anderer  Weise  der  allgemeinen  Ordnung 
eingefügt  wurden5.  —  Der  Sohn  konnte  den  Vater  ver- 

1    Vgl.  Gregor  IV,  49.  VHI,  30.  X,  9  und  öfter. 

■  Schon  Chlodovech  befahl,  wenn  auch,  wie  es  heisst,  pro 
reverentia  b.  Martini,  ut  nullus  de  regione  iila  aliud  quam  herbarum 
alimenta  aquamqtie  praesumeret;  Gregor  II,  37.  Aber  dieselbe 
Vorschrift  galt  allgemein,  wie  L.  Baj.  II,  5  zeigt :  Si  quis  in  exer- 
citu  infra  provinciam  sine  jussione  ducis  sui  per  fortia  hostile  ali- 
quid praedare  voluerit,  aut  foenum  tollere  aut  granum,  vel  casas 
incendere,  hoc  omnino  testamur  ne  fiat  etc. ;  und  Könige  und  Gra- 
fen bemühten  sich  der  Plünderung  in  Freundesland  zu  wehren. 

8  So  ist  in  der  S.  209  N.  2  angeführten  Stelle  Gregors  von 
pauperes  et  juniores  der  Kirche  die  Rede,  unter  jenen  aber  sicher 
nicht  mit  Roth  S.  184  die  in  der  Kirche  ernährten  und  sich  zum 
Bettel  da  aufhaltenden  Armen  zu  verstehen  (dagegen  auch  Löning 
S.  244  N.),  sondern  sie  bilden  nur  den  Gegensatz  zu  den  Reicheren, 
Vornehmeren,  wie  X,  9  gerade  auch  im  Heer  den  robustiores  die 
inferiores  et  pauperes  qui  cum  bis  erant  entgegengesetzt  werden, 
offenbar  die  minder  gut  gerüsteten,  die  zur  Begleitung  und  zum 
Train  gehörten,  doch  haben  sie  auch  Rosse;  vgl.  Gregor  V,  42 
von  einem  Bischof:  defendens  pauperes  ecclesiae  suae  de  manu 
malorum  judicum  (was  Sohm,  Z.  f.  KR.  IX,  S.  222,  ganz  gut  mit 
Hintersassen  erklärt);  Conc.  Autis.  c.  43,  Mansi  IX,  S.  915,  wo 
die  juniores  der  Kirchen  dem  clerus  gegenüberstehen;  Fred.  c.  58, 
wo  die  pauperes  den  sublimes  unter  den  leudes  entgegengestellt 
werden;  auch  L.  Alam.  XXXVI,  4,  oben  S.  142  K.  1. 

4  S.  Abth.  1,  S.238N.3  die  Stelle  der  L.  Sal.  Vgl.  L.  Baj. 
II,  7:  Si  quis  homo  in  utilitate  domini  sui  in  exercitu  velubicum- 
que  dominus  ejus  eum  miserit  etc. 

6  Nach  L.  Rib.  XXV  ward  wenigstens  der  Romanus  aut 
ecclesiasticus  vel  regius  homo  wohl  selbständig  aufgeboten.    Man 

14* 
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treten  *,  vielleicht  auch  sonst  einer  für  den  andern  den 
Dienst  leisten.  Hohes  Alter  hat  wie  spater  *  ohne  Zweifel 
auch  jetzt  Befreiung  gegeben. 

Die  Gaue  und  Hunderten  standen  unter  ihren  Gra- 
fen und  Vorstehern  zusammen;  ausserdem  unterschied 
man,  wie  es  scheint,  kleinere  Abtheilungen  von  je  zehn, 
die  aus  Römischen  Einrichtungen  beibehalten  waren* 
und  wenigstens  bei  den  Baiern  ihre  besonderen  Haupt- 
männer oder  Decane  hatten4,  deren  Thätigkeit  auf  die 
Geschäfte  und  Disciplin  des  Krieges  beschränkt  gewesen 
sein  muss. 

Die  Ausrüstung  war  nicht  allgemein  die  gleiche. 
Die  eigentlichen  Fusstreiter  mit  Schwertern  oder  wie 
sie  auch  heissen   Frameen  und  Streitäxten  oder  auch 

kann  darin  aber  nicht  mit  Sohm,  Z.  f.  RG.  V,  S.  445,  einen  Be- 
weis finden,  dass  es  sich  nicht  um  Grundbesitz  gehandelt,  da  diese 
gewiss  regelmässig  Land  hatten. 

1  In  der  Form.  Andeg.  37,  S.  96,  sagt  ein  Vater  von  seinem 
Sohn:  et  in  utilitate  domnorum  partibus  Brittanici  seu  Wasconici 
austiliter  ordine  ad  specie  mea  fuisti;  Roziere  bezieht  es  auf  Züge 
von  574  und  578.  Die  Stelle  allein  genügt  um  zu  zeigen,  dass 
nicht  jeder  Freie  als  solcher  verpflichtet  war;  denn  dann  w&re  es 
ja  der  Sohn  selbständig  gewesen  und  konnte  nicht  für  den  Vater 
ausziehen.  Vgl.  V.  Geremari  c.  8 :  Cum  autem  procurarentur  Franci 
in  exercitum,  ipse  per  omnia  loco  patris  regis  lateri  adhaerebat; 
und  was  Bd.  IV  für  die  Karolingische  Zeit  bemerkt  ist. 

a    Form.  Senon.  19,  S.  193. 

8  Vgl  über  die  Contubernien  Bd.  I,  S.  488  ff.  Nach  Aga- 
thias  n,  8  war  das  FränkJsch-Alamanmsche  Heer  an  den  Flügeln 
xarit  «rrifovc  w  xal  Xo/ovc  geordnet,  was  die  Lateinische  Ueber- 
setzung  etwas  frei  wiedergiebt:  ex  centuriis  et  decuriis. 

4  L.  Baj.  II,  5:  comes  .  .  .  ponat  .  .  .  Ordinationen!  suam 
super  centuriones  et  decanos,  et  unusquisque  provideat  suos  quos 
regit;  vgl.  über  diese  Stelle  oben  S.  45  N.  1. 
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mit  Speeren  bewaffnet,  mit  Schilden,  Helmen  und  Har- 
nischen geschützt,  standen  keilweise  beisammen1.  Die 
Leichtbewaffneten,  welche  Pfeile  oder  kleinere  Spiesse 
tragen,  bestanden  wahrscheinlich  ans  den  Liten  und  an- 
deren abhangigen  Leuten  *.  Die  Reiter  aber ,  deren  es 
niemals  viele  gab,  waren  reichere,  angesehenere  Manner, 
wahrscheinlich  vorzugsweise  solche  die  dem  König  per- 
sönlich zu  Dienst  verpflichtet  waren  und  ihn  umgaben8. 
So  stellte  das  versammelte  Heer  allerdings  das  Volk 
in  seiner  Gliederung  und  verschiedenartigen  Zusammen- 
setzung dar.  Aber  es  stand  dem  König  nicht  mit  einem 
bestimmten  Recht  gegenüber.  Es  kam  auf  dem  März- 
feld  zusammen,  um  sich  mustern  zu  lassen4.    Gerade 

1  Procop  II,  25 :  Innias  piv  6l*yove  nydc  Afgft  tov  iiyovptvov 
tyoror,  o?  dfj  xai  /urfro»  cMpor«  tytQov  oJ  Xotnoi  di  n§Zol  &nams 
•ftf  t6fm  ö&n  MQcnu  ff  *>"K,  &U&  thpos  u  um  acntfa  <j>tQO)v  ha- 
mc  uai  nümmv  fr«.  Vgl.  Agathias  I,  21.  II,  5.  Gregor  II,  27 
nennt  die  securis  oder  bipennis  (G.  Franc,  c.  10:  bipenne  quod 
est  francisca);  m,  15  und  VII,  46  die  framea,  IV,  48  hastilialan- 
cearam.  Vgl.  die  Aufz&hlung  der  Waffen  und  ihres  Werthes  L. 
Rib.  XXXVI,  11  und  V.  Lantberti  c.  10:  Et  erant  induti  loricis 
et  cassidis,  clipeis  et  lanceis  gladiisque  praecincti  et  sagittas  cum 
pharetris  habentes.  —  Ueber  die  Schlachtordnung  s.  Agathias  n,  8. 
Gregor  nennt  öfter  den  cuneus  IV,  48.  X,  6;  vgl.  G.  Franc,  c.  32.  — 
Vgl.  im  allgemeinen  Luden  m,  S.  314  ff.;  Boutaric  8.  65  ff. 

•  Vgl.  vorher  S.  211  N.  2. 

1  S.  die  angeführten  Worte  des  Procop  und  Agathias  II,  5 : 
tnnoH  «W  tfxxna  jfpSrm*,  nXifp  ipAfp«  bUytov.  Hie  und  da  werden 
eqwites  bei  Gregor  genannt,  m,  28.  IV,  80  etc.  —  Eigentümlich 
Ist  folgende  Stelle  der  V.  Aldegundis  c.  2:  Gnndelandi  et  Landrici 
.  .  .,  qui  primatum  pugnae  istius  regionis  tenuisse  memorantur, 
quos  Graeci  scholares,  hob  qooque  bellatores  vocamus.  Scholares 
heissen  in  Karolingischen  Quallen  die  jungen  Leute  welche  am 
Hofe  des  Königs  erzogen  wurden;  s.  Ducange  VI,  S.  111. 

*  Wie  Gregor  II,  27  sagt:  ostensuram  in  campo  Martio  ho- 
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hier  hielt  sich  der  König  Chlodovech  für  befugt  eine 
früher  hingenommene  Beleidigung  mit  eigner  Hand  zu 
rächen,  zum  deutlichen  Zeugnis  dass  eine  stärkere  Ge- 
walt ihm  zukam,  die  mehr  wagen  konnte,  als  ihm  sonst 
vergönnt  sein  mochte.  Auch  hat  der  König  sich  fort- 
während das  Recht  beigelegt,  gerade  während  eines 
Kriegs  Befehle  zu  ertheilen  die  einen  unbedingten  Ge- 
horsam forderten  l.  Von  je  her  waltete  im  Heer  ein 
höherer  Friede,  dessen  Verletzung  mit  strengen  Strafen 
gebüsst  ward,  die  nun  unter  der  Autorität  des  Königs 
standen  *.    Das  dreifache  Wergeid  für  den  Krieger  im 


rum  armorum  nitorem.  Bei  der  Versammlung  zunächst  an  eine 
sogenannte  Dienstmannschaft  zu  denken,  wie  Leo,  Vorl.  I,  S.  426, 
will,  ist  gar  kein  Grund. 

1  So  schreibt  Chlodovech,  Bouq.  IV,  S.  54 :  Enuntiante  fama 
quid  actum  fuerit  vel  praeceptum  omni  exercitui  nostro,  priusquam 
in  patriam  Gothorum  ingrederemur,  beatitudinem  vestram  praeter* 
ire  non  potuit.  In  primo  quoque  praecipimus  .  .  .,  ut  nullus  ad 
subripiendum  in  aliquo  conaretur  .  .  .  praeceptum  est  observare, 
ut  nullus  ex  ipsis  aliquam  violentiam  vel  damnum  pateretur ;  Gre- 
gor II,  37,  vorher  S.  211  N.  2;  V.  Patrum  4:  König  Theuderich 
Clermont  belagernd  praeceptum  posuit,  ne  ullus  ab  octavo  urbis 
miliario  laederetur.  Da  ein  Deutsches  Heer  in  Gallien  plünderte: 
Obtestabatur  .  .  .  rex,  ne  haec  fierent ;  sed  furorem  gentium,  quae 
de  ulteriore  Rheni  amnis  parte  venerunt,  superare  non  poterat; 
sed  omnia  patienter  ferebat,  donec  redire  posset  ad  patriam.  Tunc 
ex  gentibus  Ulis  contra  cum  quidam  murmuraverunt,  cur  se  a  cer- 
tamine  subtraxisset.  Sed  ille,  ut  erat  intrepidus,  asscenso  equo 
ad  eos  dirigit,  eosque  verbis  lenibus  demulsit,  multis  ex  eis  postea 
lapidibus  obrui  praecipiens. 

9  Strenge  Bestimmungen  über  das  Verhalten  im  Heer  geben 
besonders  die  L.  Alam.  XXVI.  XXVII  und  L.  Baj.  U,  4.  5.  6,  wo 
Strafen  bis  zu  600  Sol.,  50  Schlägen,  ja  selbst  Verlust  des  Lebens 
gedroht  werden.    Vgl.  über  den  alten  Heerfrieden  Bd.  I,  S.  411. 
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X 

Salischen  Gesetz,  dreifache  Bussen  für  alles  was  im  Heer 
begangen  geben  davon  Zeugnis '. 

Allerdings  weist  der  Name  Märzfeld8  darauf  hin, 
dass  die  Versammlung  regelmassig  zu  bestimmter  Zeit,  im 
Frühling,  wo  die  Umstände  zu  einem  Kriegszug  in  weitere 
Ferne  geeignet  sein  mochten 8 ,  abgehalten  ward.  Hier 
sollen  denn  auch  dem  König  die  Geschenke  dargebracht 
sein,  die  er  alljährlich  zu  empfangen  hatte  4.  Und  auch 
anderes  mag  vorgekommen  sein.  Aber  von  allgemeinen 
politischen  Verhandlungen,  von  Rechten  die  das  Volk 
übte  ist  nicht  die  Bede. 

Und  selbst  jene  Heerversammlung  hat  sich  nicht  in 
allen  Theilen  des  Frankenreichs  in  jener  Regelmässigkeit 
erhalten  die  der  Name  angiebt.  Es  hängt  das  mit  Ver- 
änderungen zusammen  die  sich  mit  einer  gewissen  Not- 
wendigkeit aus  dem  Gang  des  historischen  Lebens  er- 
gaben. 

Einmal  konnte  bei  der  wachsenden  Grösse  des  Reichs 
gar  nicht  o'der  nur  in  ganz  besonderen  Fallen  daran 
gedacht  werden,  die  gesammte  Bevölkerung  desselben  zu 
Einem  Kriegszug  aufzubieten,  zu  Einer  Heerversammlung 

1  L.  Sal.  LXVI,  1.  L.  Alant  XXVI.  Vgl.  Gemeiner,  Cen- 
tenen  S.  1S1  ff.,  der  nur  zu  viel  davon  ableitet. 

*  Andere  Deutungen  des  Namens,  namentlich  unter  Beziehung 
auf  den  campus  Martins  in  Rom,  sind  ganz  ohne  Grund. 

1  Vgl.  Peucker,  Kriegswesen  der  Urzeiten  I,  S.  300:  'Der 
Monat  März  war  die  gelegenste  Jahreszeit  zur  Einleitung  beschlos- 
sener Feldzuge'.  Ohne  Beweis  behauptet  Daniels  I,  S.  378,  nur 
die  Grossen  seien  hier  erschienen  und  die  Zeit  so  früh  gewählt, 
damit  diese  Zeit  hätten  das  Volk  vor  dem  wirklichen  Kriegszug 
auszuheben. 

4    S.  den  folgenden  Abschnitt. 
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zu  vereinigen.  Die  Führung  der  Verteidigungskriege 
gegen  auswärtige  Feinde  blieb  meistens  den  zunächst 
benachbarten  Provinzen  überlassen1,  und  der  König  be- 
gnügte sich  entweder  dem  Herzog  der  hier  seinen  Sitz 
hatte  die  Leitung  zu  übertragen  oder  einen  besonderen 
Befehlshaber  für  den  einzelnen  Fall  zu  ernennen,  unter 
welchem  dann  die  Herzoge  und  Grafen  standen  *.  Nur  in 
dringender  Noth  oder  bei  ungewöhnlichem  Anlass  ist  der 
König  selber  ausgezogen,  und  dies  ist  natürlich  seltener 
geschehen,  je  mehr  die  Kraft  der  ersten  Herrscher  ei- 
nem weichlichen  Hofleben  unwürdiger  und  schwacher 
Fürsten  Raum  gemacht  hat.    Die  alten  Eroberungskriege 

1  Lezardiere  I,  S.  494  behauptet  für  alle  Zeiten  das  Gegen- 
theil ;  allem  die  angeführten  Stellen,  nach  denen  einmal  Franken 
nördlich  der  Seine  nach  Spanien  zogen,  Gregor  VIII,  30,  oder 
Deutsche  vom  rechten  Rheinufer  in  Gallien  kämpften,  können  das 
nicht  beweisen.  Wenigstens  die  Vertheidigung  war  regelmässig 
den  angegriffenen  Gegenden  überlassen,  wie  dort  S.  495  ff.  selbst 
ausgeführt  wird.  Vgl.  Gregor  V,  26.  IX,  31 ,  oben  S.  210  N.  2, 
wo  die  benachbarten  Gaue  aufgeboten  werden ;  Roth,  Benef.  S.  201 ; 
Boataric  S.  58. 

9  Gregor  De  gl.  mart.  I,  60:  Chilloni  cuidam,  qui  tunc  huic 
exercitui  praeerat  (schon  unter  Chlodovech) ;  Jonas  Mir.  S.  Johan- 
nis  (Mab.  I)  c.  4:  Qui  (Theudebertus)  celerrime  reversus,  dimisso 
duce,  cui  summam  bellorum  commiserat,  nomine  Bucceüeno,  alium 
etiam  nomine  Mummolenum  in  auxilium  ei  dfrexit;  Gregor  X,  9: 
exercitum  .  .  .,  in  quorum  capite  B.  et  E.  duces  delegit;  Fred.  c. 
10:  Bosone  .  .  .  qui  capud  exercitus  fuit;  c.  78:  statuens  eis 
capud  exercitus  nomeni  Chadoindum  referendarium  . . .,  cum  decem 
docis  (dueibus)  cum  exercetebus  .  .  .,  exceptis  comitebus  plurimis 
qtu  docem  super  se  non  habebant.  Mitunter  werden  aar  die  ein- 
zelnen Herzoge  ohne  Oberbefehlshaber  genannt;  Gregor  VÜJ,  18: 
cum  duces  inter  se  altercarentur ;  VIII,  80:  Duces  vero  supradkti 
exercitus;  IX,  25:  Oommotis  dueibus  cum  pxercitum;  X,  8:  (Chil- 
debertus)  viginti  duces  ad  Langobardorum  gentem  debellandam 
dirigit  etc. 
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oder  Heerfahrten  nahmen  mit  den  Enkeln  Chlodovechs 
meist  ein  Ende,  und  wenn  später  noch  grössere  Heere 
gegen  Italien  oder  Spanien  zogen,  so  ward  auch  hier  die 
Führung  regelmassig  einem  solchen  Oberfeldherrn  gege- 
ben l ;  nur  an  den  Kriegen  gegen  die  heidnischen  Völker 
im  Norden  und  Osten  haben  einige  Könige  noch  persön- 
lich theilgenommen  *. 

Sehr  bald  worden  die  Streitigkeiten  zwischen  den 
verschiedenen  Herrschern  und  anderen  Mitgliedern  des 
Merovingischen  Hauses  wichtiger  als  die  Verteidigung 
oder  Vergrösserung  des  Reichs;  jene  nahmen  alle  Kraft 
und  Kriegslast  die  übrig  war  in  Anspruch,  trugen  aber 
auch  vornehmlich  dazu  bei  die  alten  Einrichtungen  zu 
verdrängen.  Denn  zu  einer  solchen  Fehde  war  ein  Auf- 
gebot des  Volks  durch  den  königlichen  Befehl  nicht 
ohne  weiteres  und  immer  möglich  * ;  wenn  kein  bestimm- 
tes Gesetz  es  hinderte,  so  musste  doch  die  Abneigung 
der  Franken  gegen  diese  Bürgerkriege 4  dem  Verlangen 
der  Könige  entgegentreten,  und  diesen  fehlte  gerade  in 
solchen  Zeiten  am  ehesten  die  Macht  ihren  Willen  un- 
bedingt zur  Geltung  zu  bringen;  sie  mussten  daher  be- 
dacht sein  sich  auf  andere  Weise  die  Mittel  und  Werk- 
zeuge zur  Durchführung  ihrer  Absichten  zu  verschaffen. 

1  Wie  eigenmächtig  er  oft  verfahr,  zeigt  der  Brief  Bouq. 
IV,  S.  87. 

*  Chlothachar  II.  und  Dagobert  gegen  die  Sachsen,  G.  Franc. 
c  41 ;  Dagobert  gegen  die  Wenden,  Fred.  c.  74. 

1  Ich  bezweifle  nicht,  dass  es  geschehen,  namentlich  in  der 
Irttheren  Zeit,  von  der  Gregor  handelt,  da  die  Konige  noch  in  toller 
Kraft  regierten,  aber  die  Beispiele,  welche  Roth  S.  200  ans  jenem 
aafthrt,  ktnnen  nicht  erweisen,  dam  die  Dinge  später  so  Mfeben, 

4    S.  Abth.  1,  S.  156. 
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Diese  fanden  sie  theils  in  den  abhängigen  Leuten,  die 
ihnen  dienten  and  bewaffnet  einhergingen,  theils  aber 
and  besonders  in  den  zahlreichen  Grossen,  welche  Land 
von  ihnen  empfingen,  and  deren  allgemeine  auf  dem 
Grandbesitz  beruhende  Verpflichtung  zum  Kriegsdienst 
noch  eine  eigentümliche  Beziehung  zu  dem  König  durch 
die  persönliche  Verbindung  mit  diesem  erhielt. 

In  dem  Palast  and  auf  den  Höfen  des  Königs  gab 
es  von  je  her  zahlreiche  hörige  and  anfreie  Diener, 
welche  häufig  durch  die  Verleihung  von  Waffen  aasge- 
zeichnet wurden  and  dadurch  auch  die  Fähigkeit  zu  wei- 
terer Beförderung  erlangten '.  Ebenso  hatten  die  Be- 
amten des  Königs  eine  solche  bewaffnete  Umgebung  von 
abhängigen  Leuten,  and  andere  standen  ihnen  von  Amts 
wegen  zu  geböte,  um  Befehle  zu  vollstrecken,  die  Aufsicht 
über  Gefangene  zu  fahren  and  andere  Geschäfte  zu  be- 
sorgen ' ;  ihr  Dienst  war  von  einer  gewissen  festen  Dauer 


1  Vgl.  Gregor  IV,  46,  wo  erzählt  wird,  wie  der  König  einen 
Unfreien  per  loca  diversa  dirigens  locum  praebuit  militandi.  Ex 
hoc  quasi  honoratus  habitus  etc.  Gregor  spricht  an  vielen  Stellen 
von  pueri,  die  bewaffnet  waren,  s.  Abth.  1,  S.  229  N.  Anderswo 
werden  in  ähnlicher  Weise  satellites  genannt;  G.  Franc,  c.  32. 
V.  Leodeg.  c.  4.  5.  V.  Baomiri,  Bonq.  m,  S.  430.  V.  Wandre- 
giseli  c.  7. 

*  Gregor  }Iir.  S.  Juliani  c.  16:  comes  cum  casterva  sateUitom ; 
vgl.  De  gl.  mart.  I,  31.  61;  V.  Agili  c.  7.  Anderswo  heissen  sie 
milites,  Gregor  Mir.  S.  Martini  I,  21;  V.  Patrum  4;  V.  Eparchii 
(Mab.  I)  c.  9.  Vgl.  Jonas  V.  Columbani  c.  34:  tribunus  militum 
(oben  S.  4  N.  4).  Der  Ausdruck  wird  noch  nicht  in  dem  hö- 
heren Sinne  gebraucht  wie  später;  vgl.  Abth.  1,  S.  275,  oben  8. 
114  N.  Ausserdem  gehört  wohl  das  Wort  apparitores  hierher, 
das  aus  Römischen  Verhältnissen  herübergenommen  ist  (Bethmann- 
Hollweg,  Rom.  CPr.  II,   S.  141  ff.):   V.  Carileffi  (Mab.  I)  c  27 
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und  ward  mit  Sold  belohnt l.  Aehnlich  scheint  die 
Stellung  derer  gewesen  zu  sein  welche  als  Wachen  zur 
Aufrechterhaltung  der  öffentlichen  Sicherheit  gebraucht 
wurden  *. 

Grössere  Kräfte  waren  erforderlich,  wenn  es  galt 
unter  bestimmten  Umständen  die  Grenzen  oder  Heer- 
strassen zu  bewachen8:  dass  dazu  das  Volk  aufgeboten 

(bei  der  Königin);  V.  Praejecti  c.  16;  V.  Amandi  c.  12.  22. 
Ueber  die  Bedentang  von  lictores  ist  vorher  S.  32  N.  2  gesprochen. 

1  V.  Paterni  (Mab.  III,  1)  c.  5:  praefectoriae  dignitati  quo- 
dam  debitae  successionis  officio  obsequentem.  Hie  indigentis  matris 
inopiam  militari  more  adsecuto  solabatur  subsidio. 

*  Chlothacharii  decret.  c.  9,  S.  5:  Decretum  est,  nt,  qni  ad 
vigilias  [hoc  est  ad  waetas?]  constitntas  nocturnas  fures  non  ca- 
perent,  eo  quod  per  diversa,  intercedente  conlndio,  scelera  sua 
pretermissa,  custodias  exercerent  etc.  Diese  sind  verschieden  von 
dem  Aufgebot  der  Centenen,  wo  alle  bei  5  Sol.  Strafe  verpflichtet 
werden  zu  erscheinen  (c.  17,  S.  7):  eine  Bestimmung  die  Roth  S. 
143  N.  1  auf  jene  Wachen  zu  beziehen  scheint. 

•  Gregor  VIII,  30:  ducem  dirigens,  omnem  ei  proventiam 
Arelatensim  commisit  costodisqae  per  terminus  super  quattuor  vi- 
rorura  milia  collocavit;  IX,  28:  jussit  (res)  costodias  arduas  per 
via«  regni  sui  facere,  ita  ut  nullus  penitus  praeterire  posset  qui 
non  discuteretur ;  IX,  32:  vias  claudi  per  regnum  suum  praeeepit, 
ne  ullus  de  Childeberthi  regno  per  ejus  regni  territurium  pervium 
possit  habere;  YI,  19:  Aput  pontem  vero  Urbiensim  .  .  .  rex  cu- 
stodis  posuerat,  ut  insidiatores  de  regno  fratris  sui,  ne  noce- 
rent  aliquid,  arcerentur:  was  schon  eine  eigentlich  kriegerische 
Massregel  ist;  Oalli  epist,  Bouq.  IV,  S.  58:  dominus  ordinet  cu- 
stodias mittere,  et  nullus  de  Cadurcino  ad  istas  ferias  in  Rutenico 
vel  vicinas  urbes  non  praesumat  exire  .  .  .  Nam  per  ista  contigua 
illis  partibus  loca  custodiae  positae  sunt,  ut  nullus  emendi  aut 
vendendi  aditum  penitus  habeat.  Si  non  sollicite  cogitabitis  prae- 
videre,  periculum  mortis  instat.  In  der  jüngeren  V.  Tygriae,  Bouq. 
III,  S.  466,  heisst  es:  leudes  et  graffiones,  qui  cum comitibus mar- 
cam  defendebant. 
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werden  konnte1,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  dass  es  aber 
in  jedem  Fall  geschah,  nicht  wahrscheinlich.  Es  hat 
auch  nicht  an  einzelnen  festen  Plätzen  gefehlt 8,  für  wel- 
che es  einer  Besatzung  bedurfte,  die  wohl  nicht  aus  dem 
gewöhnlichen  Aufgebot  genommen  werden  konnte,  dessen 
Dienst  immer  nur  kürzere  Zeit  dauerte.  So  scheint  es 
nothwendig,  dass  der  König  Leute  hatte,  über  die  er  zu 
solchen  Zwecken  verfügen  konnte8. 

Dass  die  Antrustionen ,  wenn  der  König  persönlich 
in  den  Krieg  zog,  ihn  begleiteten,  in  alter  Weise  sein« 

1  Die  Stellen,  die  es  zu  zeigen  scheinen,  Gregor  VII,  21.  29, 
und  die  Roth  S.  148  dafür  anführt,  beziehen  sich  freilich  auf  einen 
andern  Fall,  wo  Eberulf  sich  der  Kirche  des  h.  Martin  zu  Tours 
bemächtigt  hat  und  da  belagert  wird.  Dass  aber  auch  zur  Grenz- 
bewachung das  gewöhnliche  Aufgebot  der  Freien  gebraucht  ward, 
ergiebt  besonders  das  spätere  praeceptum  Earoli  G.  pro  Hispanis 
c.  1,  Baluze  n,  S.  27.  Peucker,  Kriegswesen  I,  S.  305,  betrachtet 
es  als  eine  spätere  Veränderung,  darauf  beruhend  dass  das  Auf- 
gebot, der  Bann,  überhaupt  ergehen  konnte  in  utilitatqm  regis,  L. 
Rib.  LXV,  1.  Ein  besonderer  Fall  ist,  da  der  König  Chilperich 
seiner  Tochter  Rigunthis  eine  bedeutende  Begleitung  nach  Spanien 
mitgiebt;  hauptsächlich  handelt  es  sich  um  familias  de  domibus 
fiscalibus;  doch  auch  meliores  natu  sollen  mitziehen,  und  das  sind 
ohne  Zweifel  Freie.  Die  L.  Rib.  LXXIH  kennt  auch  den  Fall, 
dass  Uebelthäter  einem  zur  Bewachung  übergeben  werden,  und  be- 
straft die  Versäumnis  dieser  Pflicht  mit  der  Bannbusse. 

8  Gregor  m,  13,  wo  mehrere  in  der  Auvergne  in  den  Händen 
der  Auf  ständigen  sich  befanden ;  in,  19,  wo  er  Dijon  beschreibt 
als  castrum  tirmissimis  muris.  Andere  nennt  er  V,  5.  VI,  31.  IX, 
20;  auf  Deutschem  Boden  VIII,  13  das  castrum  Confluentis.  Hier 
heisst  später  Freising  castrum,  Trad.  Fris.  Hundt  3,  3.  73;  8,  S.  74. 
Vgl.  die  etwas  spätere  V.  Hugberti  c.  6  (Arndt  S.  57) :  per  oppida 
et  eastella,  und  über  die  Bedeutung  von  castrum  und  castellum 
Jacobs  8.  26. 

1  Besonders  die  S.  218  N.  1  angeführten  Stellen  die  von  sa- 
tellites  sprechen  kommen  in  Betracht, 
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Umgebung  bildeten,  versteht  sich  wohl  von  selbst.  Doch 
war  ihre  Zahl,  soviel  sich  erkennen  la&st,  nicht  |o  be- 
deutend, dass  sie  als  ein  selbständiges  Element  bei  der 
Kriegführung  auch  nur  in  der  Weise  hätten  in  Betracht 
kommen  können,  wie  das  bei  dem  Gefolge  der  alten  Ger- 
manischen Könige  der  Fall  gewesen  ist1.  Und  selbst 
wenn  die  jüngeren  Manner  die  am  Hofe  lebten  sich  ihnen 
anschlössen,  gab  es  wohl  mehr  nur  eine  Ehrenbegleitung 
als  ein  besonderes  Corps.  Von  einer  eigentlichen  Leib- 
wache, verschieden  von  diesen  oder  den  bewaffneten  Die- 
nern, ist  in  den  Denkmälern  der  Periode  keine  Rede  *. 

Oefter  wird  in  Berichten  über  die  spätere  Zeit  der 
Merovinger  gesagt,  dass  die  Leudes  zum  Kriege  aufge- 
boten seien  *,  oder  es  werden  die  Leudes  als  ein  wesent- 

1  So  kann  ich  die  Ansicht  von  Deloche  S.  62,  dass  das  An- 
trustriat  wesentlich  militärische  Bedeutung  gehabt  habe,  der  Tar- 
dif  8.  44  zustimmt,  nicht  für  begründet  halten;  vgl.  Abth.  1,  S. 
887  N.  Auch  ist  solatium,  das  dieser  anführt,  doch  nicht  gleich- 
bedeutend gebraucht,  wenn  z.  B.  Gregor  VII,  84  den  König  Gunt- 
chram  sagen  lasst:  Noveritis  mecum  habere  non  modicum  sola- 
tium; X,  8:  aliquem  in  solatio  suo  retinere;  IX,  20:  ut  ei  sola- 
tium contra  Longobardos  tribuat;  es  bedeutet  vielmehr  allgemein 
kriegerische  Hülfe,  Beistand. 

*  Die  Stellen,  welche  Boutaric  S.  66  anfuhrt,  um  zu  bewei- 
sen, dass  die  Könige  eine  Garde  hatten,  beziehen  sich  nur  auf  den 
Hofdienst  (palatina  militia)  überhaupt,  der  nicht  ausschliesslich 
oder  wesentlich  kriegerischer  Art  war.  Peucker  I,  S.  313  zieht 
mit  Unrecht  die  scara  und  scariti,  S.  222  N.  4,  hierher.  Leos 
Schätzung,  Yorles.  I,  S.  880,  dass  alle  die  er  zum  Gefolge  im  wei- 
teren Sinn  rechnet  ein  10000  oder  mehr  betragen  haben  mögen, 
schlies8t  sich  vielleicht  auch  daran  an;  vgl.  was  er  S.  389  über 
die  Bedeutung  der  Dienstmannschaft  überhaupt  sagt 

9  Fred.  c.  56:  universis  leudibus,  quos  regebat  in  Auster, 
jobet  in  exercito  promovere;  c.  87:  justo  Sigyberti  omnes  leudis 
Austrasitfhnn  in  ezercitum  gradiendum  banniti  sunt. 
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licher  Theil  des  Heeres  genannt1.  Man  hat  darunter 
frühej  diejenigen  verstanden  welche  durch  den  Eintritt 
ins  Gefolge  oder  durch  den  Empfang  von  Beneficien  dem 
König  besonders  verpflichtet  waren,  und  hat  gemeint, 
dass  aus  ihnen  von  den  Herrschern  ganze  Heere  gebildet 
seien,  ja  eine  eigentliche  Dienstpflicht  nur  für  sie  bestan- 
den habe1.  Musste  die  letzte  Annahme  bei  einem  nä- 
heren Eingehen  auf  die  Zeugnisse  der  Quellen  sofort 
aufgegeben  werden,  so  hat  eine  schärfere  Prüfung  der 
erhaltenen  Nachrichten  dahin  geführt,  auch  die  Ansicht, 
dass  in  späterer  Zeit  ein  wesentlicher  Unterschied  zwi- 
schen dem  Aufgebot  der  Leudes  und  des  ganzen  Volks 
bestanden  habe,  als  unbegründet  zu  erweisen8.  Wohl 
wird,  wie  früher  gezeigt,  das  Wort  in  besonderer  Bezie- 
hung zu  dem  König  gebraucht,  in  bald  engerer  bald 
weiterer  Ausdehnung  von  denen  die  ihm  ergeben  oder 
verbunden  sind.  Aber  es  lässt  sich  nicht  darthun,  dass 
.  rechtlich  diese  eine  andere  Verpflichtung  zum  Heerdienst 
hatten  als  das  übrige  Volk,  dass  Heere  allein  oder  vor- 
zugsweise aus  ihnen  gebildet  worden  sind.  Namentlich 
die  Ausdrücke  scara,  scariti,  dürfen  nicht  auf  sie  bezo- 
gen werden:  nur  im  Gegensatz  gegen  ein  allgemeines 
Aufgebot  von  kleineren  Heeresabtheilungen  werden  sie 
gebraucht4. 

1  Fred.  c.  27:  cum  .  .  .  Teudericus  com  exercito  castrame- 
tasset,  ortabatur  a  leudibus  suis  .  .  .  Tone  omnes  exercitus  Teu- 
derici  .  .  .  supra  Protagio  inruunt  .  .  .  cum  eum  undique  jam 
exercitus  circumdasset,  et  Teudericum  leudis  suae  tenebant. 

8    Vgl.  über  diese  Ansicht  Eichhorns  oben  S.  216  N. 

8  Das  ist  wesentlich  das  Verdienst  von  Roth  der  ersten  Auf- 
lage dieses  Buchs  gegenüber. 

*    Fred.  c.  37:  Theudericus  cum  escaritus  utrumque  decem 
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Aber  -  so  viel  ergiebt  sich  ans  den  geschichtlichen 
Nachrichten  wie  sie'tkberliefert  sind,  dass  in  den  inneren 
Streitigkeiten  der  Könige  und  der  Grossen,  spater  na- 
mentlich derer  die  um  die  Würde  des  Majordomus 
kämpften,  mehr  and  mehr  die  Bedeutung  bewaffneter 
Leute  sich  geltend  machte,  die  entweder  zu  regelmassi- 
gem Dienst  verbunden  waren  oder  für  eine  einzelne  Un- 
ternehmung gewonnen  wurden  \  dass  ausserdem  die  Her- 
zoge und  Grafen  über  die  Mannschaft  der  Gaue  die 
unter  ihnen  standen  auch  für  private  Streitigkeiten 
verfügten s,  ihnen  gegenüber  dann  der  Befehl  des  Königs 
zur  Dienstleistung  nicht  mehr  genügte,  sondern  diese 
mit  Geschenken  belohnt,  mit  Zugestandnissen  erkauft 
werden  musste;   der  eine  Herrscher  suchte  die  Leute 

milia  accessit.  Theudebertus  vero  cum  magno  exercito  Austrasio- 
rum ;  c.  74 :  scaram  de  electis  viris  fortis  de  Neuster  et  Burgundia 
cum  ducebus  et  grafionebus  secum  habens,  und  dagegen :  cum  exer- 
cito  de  regnum  Austrariorum.  Damit  stimmt  der  Sprachgebrauch 
der  Karolingischen  Zeit. 

1  So  heisst  es  von  Ebroin  G.  Franc,  c.  45:  congregatis  in 
auxilium  sociis  ...  in  Franciam  revertitur  . . .  cum  armorum  ap- 
paratu;  in  der  V.  Leodeg.  c.  8:  cum  ipse  tarn  amicorum  quam  fa- 
mulorum  constiparetur  subito  comitatu;  c.  12  werden  seine  ministri 
genannt,  die  ihn  bereichern  de  praedatione  multorum,  die  den  Oai- 
rinus  gefangen  wegführen  u.  s.  w.  Und  ähnlich  heisst  es  schon 
Gregor  VII,  9  von  einem  Herzog,  dass  er  collectis  secum  viris 
fortissimis  Tholosam  urbem  ingreditur. 

*  So  muss  man  es  verstehen,  wenn  es  V.  Leodeg.  c.  7 heisst: 
surrezit  magna  turbatio  patriae,  ita  ut  manifeste  crederetur  ad« 
ventus  imminere  Antichristi.  Hi  vero,  qui  rectores  regionum  esse 
debuerant,  continuis  odiis  se  invicem  coeperunt  lacessere.  Ueber 
Kampfe  der  einzelnen  civitates  unter  einander  vgl.  was  Roth  S.  181 
aus  Gregor  zusammengestellt  hat;  es  mag  da,  wie  jener  bemerkt, 
mitunter  alte  Stammeseifersucht  im  Spiele  sein,  oft  aber  offenbar 
nur  die  Feindschaft  der  Grafen. 
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des  andern  zu  gewinnen1:  je  mächtiger  die  Einzelnen 
wurden,  je  mehr  sie  abhängige  Leute  unter  sich  hatten, 
desto  mehr  musste  auf  diese  ankommen,  ihre  Hülfe 
unter  Umständen  an  die  Stelle  des  eigentlichen  Heer* 
dienstes  treten,  aber  auch  im  Heer  selbst  ihre  Stellung 
eine  andere  als  die  der  einfachen  Freien  werden. 

Nur  allmählich  machen  diese  Verhältnisse  ihren 
Einfluss  geltend:  erst  in  der  letzten  Zeit  der  Meroyingi- 
schen  Könige  treten  sie  bedeutender  hervor  *.  Aber  die 
Anfange  waren  früher  vorhanden  und  trugen  wohl  dazu 
bei  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  des  Kriegsdienstes 
und  des  Heeres  selbst  zu  verändern. 

Alles  zusammen  hat  dann  auch  auf  den  Fortbestand 
und  den  Charakter  der  alten  Heerversammlung  seinen 
Einfluss  üben  müssen.  Das  ganze  Volk  kam  wegen  der 
Theilungen  des  Reichs,  wegen  der  Beschränkung  der 
auswärtigen  Kriege  auf  einzelne  Gebiete ,  wegen  der 
immer  wiederkehrenden  inneren  Streitigkeiten  kaum  je- 
mals mehr  zusammen.  Die  aber  sich  versammelten  wa- 
ren unter  sich  verschieden  an  Stellung  und  Macht;  ein- 
zelne Grosse  ragten  an  Bedeutung  über  die  anderen 
hervor:  auf  sie  kam  es  in  den  Kämpfen,  kam  es  auch 
in  den  politischen  Verhältnissen  an.  Hatte  die  Vereini- 
gung  auf  dem  Märzfeld   schon   in   früherer  Zeit  sehr 

1    wie  es  im  Pact.  Andel.  heisst,  Abtb.  1,  S.  350  N.  1. 

'  Da,  aber  auch  erst  da,  ziehen  auch  Geistliche  an  der  Spitze 
ihrer  abhängigen  Leute  in  den  Krieg.  Dass  sie  das  als  ein  herr- 
schaftliches Recht,  nicht  als  eine  Pflicht  betrachten,  führt  schon 
Mably  aus,  Obss.  II,  S.  16  ff.  Vgl  besonders  Roth  S.  354  ff.,  der 
hier  nur  viel  zu  sehr  einen  Einfluss  der  Staatsgewalt  annimmt;  s. 
Yassallität  S.  75. 
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wenig  von  dem  Charakter  einer  wahren  Volks  Versamm- 
lung an  sich  gehabt  und  eigentlich  nur  die  gebietende 
Gewalt  des  Königs  über  alle  Volksgenossen  bethätigt, 
so  fand  sie  jetzt  entweder  gar  nicht  oder  in  wesentlich 
veränderter  Weise  statt. 

Schon  in  den  nächsten  Generationen  nach  Chlodo- 
vechs  Tod  ist  auf  Gallischem  Boden  nirgends  von  einem 
Märzfeld  die  Rede;  Gregor  erwähnt  desselben  während 
der  hundert  Jahre  die  seine  Erzählung  umfasst  an  kei- 
ner einzigen  Stelle  \  und  auch  die  Urkunden  oder  andere 
Denkmäler  der  Zeit  deuten  nirgends  auf  die  Fortdauer 
der  wesentlich  Germanischen  Sitte  hin.  Es  bleibt  die 
Erinnerung,  dass  Heer  und  Volk  ursprünglich  identisch 
waren,  und  auch  die  kleinere  Versammlung  wird  mit 
jenem  Namen  bezeichnet2;  ein  Heer  repräsentiert  noch 
das  Volk 9,  aber  es  übt  keine  politischen  Befugnisse  aus. 

1  Ueber  eine  Versammlung  des  populus  Lemovicinus  in  Ca- 
lendis  Martiis  bei  Gelegenheit  der  Steuerbeschreibung  s.  Abschnitt  8. 

*  Gregor  VII,  38:  Deinde  cum  ad  convivium  convenissent, 
cohortabatur  G.  rex  omnem  exercitum;  V.  Amandi  c.  16:  regem 
atque  omnem  ejus  exercitum  8.  Amandus  magno  replevit  gaudio 
(durch  die  Taufe  seines  Sohnes);  G.  Franc,  c.  35:  Mallulfo  igitur 
Silvanectensi  episcopo  .  .  .  cum  Fredegunde  regina  vel  reliquo 
exercitu  . . .  eum  (den  König)  sepelierunt ;  vgl.  Fred.  c.  40,  oben  S. 
198  N.  1.  Vgl.  Lezardiere  I,  S.  118.  572  ff.,  wo  der  Zusammenhang 
zwischen  Volks-  und  Heerversammlung  mit  Recht  hervorgehoben, 
aber  alles  zu  regelmässig  und  gesetzlich  gedacht  wird.  Man  darf 
daran  erinnern,  dass  castra  regalia  den  Hof,  militia  den  Hofdienst 
bezeichnet  (oben  S.  113  N.  2),  so  dass  exercitus  auch  wohl  von 
der  nähern  Umgebung  des  Königs  gebraucht  werden  kann. 

*  So  heisst  es  G.  Franc,  c.  17:  Commovit  autem  rex  cunctum 
exercitum  suum  populum  Francorum.  Häufig  bezieht  sich  populus 
auf  das  Heer,  z.  B.  Gregor  X,  3:  commoto  Campaniae  populo;  vgl. 
IX,  20;  G.  Franc,  c.  37.  41. 

15 
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Aber  ebensowenig  giebt  es  sonst  eine  allgemeine 
Versammlung  welche  regelmässig  bestimmte  Rechte  wahr- 
zunehmen berufen  wäre1.  Chlodovech  hat  wohl  die  wich- 
tigeren EntSchliessungen  die  er  fasste  von  der  Berathung 
mit  seinen  Begleitern  abhängig  gemacht2.  Seine  Nach- 
folger auf  dem  eroberten  Römischen  Boden  aber  glaub- 
ten der  Kraft  entbehren  zu  können,  welche  jeder  Herr- 
scher dadurch  gewinnt  dass  er  weiss  seine  Absichten 
und  Massregeln  seien  in  Ueberein Stimmung  mit  der  Mei- 
nung der  Besseren  seines  Volks. 

Anders  jedoch  in  den  Deutschen  Landen.  In  Au- 
strasien,  wo  der  König  ein  zusammenhängendes  und 
zugleich  weitumfassendes  Gebiet  beherrschte,  wo  die 
Kriege  mit  den  feindlichen  Stämmen  des  Ostens  und 
Nordens  fast  ununterbrochen  fortdauerten,  wo  anderer 
seits  die  königliche  Gewalt  und  fremder  Einfluss  viel 
weniger  als  im  Westen  die  Deutschen  Gewohnheiten  zu 
beseitigen  und  die  von  Alters  hergebrachten  Institutio- 
nen zu  verdrängen  vermochten,  hier  muss  sich  auch  die 
Sitte  erhalten  haben,   das  Volk   alljährlich   wenigstens 

1  Abgesehen  von  den  Stellen  des  Gregor,  die  anderswo  be- 
rücksichtigt sind,  giebt  es  nur  zwei  Urkunden  älterer  Zeit  die  auf 
allgemeine  Versammlungen  hinzudeuten  scheinen,  und  beide  sind 
entschieden  falsch,  Dipl.  5,  S.  7 :  cum  consensu  et  voluntate  Fran- 
corum  et  Neustrasiorum ,  wo  schon  der  letzte  Name  Anstoss  er- 
regt (s.  Abth.  1,  S.  68  N.  1);  8,  S.  12:  Actum  Rutomagi  in  generali 
conventu,  wo  ausser  diesem  Ausdruck  auch  der  Name  palatinus 
scriptor  die  Urkunde  verdächtigt.    Vgl.  jetzt  Sickel  S.  64. 

1  Hierher  gehört  namentlich  noch  Gregor  II,  31  von  der 
Taufe :  populum  qui  me  sequitur  non  patitur  relinquere  deus  suos ; 
sed  vado  et  loquor  eis  juxta  verbum  tuum.  Conveniens  autem  cum 
suis  .  .  .,  omnes  populus  pariter  adclamavit  etc.  Nachher:  De 
ezercito  vero  ejus  baptizati  sunt  amplius  tria  milia. 
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einmal  um  den  König  zu  versammeln;  und  auch  ein 
grösseres  Recht  ist  ihm  dabei  eingeräumt,  als  demsel- 
ben in  anderen  Verhältnissen  zugestanden  ward.  Wenn 
bei  der  Erhebung  Childebert  IL  die  Völker  über  welche 
sein  Vater  geherrscht  förmlich  zusammenberufen  wurden, 
um  den  jungen  König  anzuerkennen1,  so  bezeugt  der- 
selbe später,  dass  er  alljährlich  am  ersten  März  mit 
seinen  Grossen  über  wichtige  Dinge  Rath  zu  halten 
pflege8.  Als  die  Austrasischen  Herzoge  die  Herrschaft 
erlangen,  bewahren  sie  die  Sitte8,  und  eben  sie  haben 
dieselbe  auch  wieder  zu  allgemeiner  Bedeutung  im  gan- 
zen Reich  erhoben,  wo  vorher  keine  Spur  derselben 
sich  findet4. 

1  Gregor  V,  1 :  collectisque  gentibus  super  quas  pater  ejus 
regnum  tenuerat,  regem  instituit ;  vgl.  IV,  51 :  collectus  est  ad  eum 
omnes  exercetus,  inpositumque  super  clypeum  sibi  regem  statuunt, 
und  II,  40  von  Chlodovech :  couvocat  omnem  populum  illum,  dicens 
.  .  .  At  ille  ista  audientes,  plaudentes  tarn  parmis  quam  vocibus, 
eum  clypeo  evectum  super  se  regem  constituunt. 

*  Childeberti  decret.,  S.  15:  Cum  in  Dei  nomine  nos  omnes 
Kalendas  Martias  de  quascumque  condiciones  una  cum  nostris  op- 
timatibus  pertractavimus. 

*  Die  Stelle  der  Ann.  Mett,  SS.  I,  S.  320,  von  Pippin  d.  m. : 
Singulis  vero  annis  in  Kai.  Martii  generale  cum  omnibus  Francis 
secundum  priscorum  consuetudinem  concilium  agebat,  ist  freilich 
ohne  Werth  und  geht  auf  Einhard  zurück  (am  wenigsten  ist  darin 
mit  Brandes  S.  12  eine  Erneuerung  der  Einrichtung  durch  Pippin 
zu  finden);  auch  die  V.  Salvii,  Bouq.  III,  S.  647,  von  keiner  gro- 
ssen Autorität:  Eo  namque  tempore  jussit  Carolus  campum  raa- 
gnum  (MarciumV)  parari,  sicut  mos  erat  Francorum.  Venerunt 
autem  optimates  et  magistratus  omnisque  populus  et  castra  me- 
tati  sunt  in  circuitu  ubi  dux  residebat.  Doch  ist  die  Sache  auch 
nach  den  späteren  Zeugnissen  nicht  zu  bezweifeln;  s.  Fred.  cont. 
c.  120:  sicut  mos  Francorum  est;  Ann.  Laur.  min.  750;  Ann. 
Petav.  755. 

*  Lezardiere  1,  S.  1 17.  525  ff.  u.  a.   haben  die  Sache  weiter 
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Wie  die  Verhältnisse  der  freien  Volksgenossen  durch 
die  Ausbildung  aristokratischer  Elemente  sich  verändert 
haben,  auch  im  Heer  die  Stellung  der  Vornehmen,  der 
hohen  Beamten,  der  Inhaber  bedeutender  Besitzungen 
eine  einflussreichere  ward,  von  den  Königen  immer 
schon  die  Diener  des  Staats  und  der  Kirche  zu  wichti- 
geren Entscheidungen  hinzugezogen  wurden,  so  treten 
diese  Grossen  nothwendig  auch  auf  der  jährlichen  Heer- 
versammlung in  den  Vordergrund :  sie  sind  es  mit  denen 
hier  die  verschiedenen  Angelegenheiten  berathen  wer- 
den1; sie  nöthigen  auch  die  Könige  zu  anderen  Zeiten 
alle  bedeutenderen  Sachen  zu  ihrer  Begutachtung  und 
Entscheidung  zu  bringen. 

In  einem  gewissen  Masse  ist  das  wohl  immer  ge- 
schehen. Streitigkeiten  unter  den  Königen  und  ähnliche 
Verhältnisse  gaben  den  Anlass,  bald  eine  Versammlung 
von  Bischöfen,  bald  allgemein  von  geistlichen  und  welt- 
lichen Grossen  zu  berufen. 

Vor  allem  aber  war  es  das  Bedürfnis,  die  rechtli- 
chen Verhältnisse  des  Volks  zu  ordnen,   Aenderungen 

ausdehnen,  die  ununterbrochene  Fortdauer  einer  wahren  Volks- 
versammlung darthun  wollen.  Dafür  wird  noch  angeführt  G.  abb. 
Fontanell. :  Edita  fuit  .  .  .  Kalendarum  Martiarum  die,  congrega- 
tis  Francorum  populis  in  campo  Martio,  ubi  omnibus  annis  con- 
venire  soliti  erant.  Allein  die  Zeit  und  Autorität  dieser  Stelle  sind 
unbekannt;  s.  Pertz,  SS.  II,  S.  274  N. ;  aus  Karolingischer  Zeit 
ist  sie  auf  jeden  Fall.  —  In  vielen  Beziehungen  kann  man  Guizot, 
Essais  S.  315  ff.,  beistimmen.  Die  Geschichten  der  Etats  gene*raux 
von  Boulle'e  und  Rathery  (Paris  1845)  behandeln  dies  Gebiet  nur 
einleitungsweise  und  nicht  erschöpfend;  etwas  genauer  Brandes 
(Leipzig  1850). 

1  Man  kann  auch  nicht  mit  Leo ,  Vorl.  I,  S.  427,  6agen,  dass 
nur  Hoftage  zu  den  Ileervcrsammlungen  hinzugekommen  seien. 
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des  alten  Rechts  oder  doch  neue  Aufzeichnungen  des- 
selben vorzunehmen,  dazu  für  Frieden  und  Sicherheit 
zu  sorgen,  was  zu  Berathungen  mit  dem  Volk  oder  doch 
den  berechtigten  Gewalten  desselben  den  Anlass  gab. 

Es  ist  die  Gesetzgebung  im  weiteren  Sinn,  um  die 
es  hier  sich  handelt. 

Wohl  ist  auch  da  das  Recht  des  Königs  ein  stär- 
keres, als  es  die  alte  Ueberlieferung  bei  der  Entstehung 
der  Lex  Salica  annimmt  K  Ihm  wird  jetzt  das  Abfassen 
(das  'dictare  legem')  zugeschrieben,  wenn  auch  so  dass 
er  rechtskundige  Männer  erwählt,  denen  er  die  Arbeit 
selbst  überträgt2.  Und  von  den  Leges  der  Alamannen 
und  Baiem  wird  bezeugt,  dass  sie  dann  auf  allgemeinen 
Versammlungen  die  Zustimmung  der  Grossen  und  des 
gesammten  Volks  empfingen8.  Dasselbe  ist  aber  auch 
schon  früher  geschehen:  König  Ghilperich  hat  wichtige 
Veränderungen  des  Rechts  mit  angesehenen  Männern, 
Antrustionen  und  dem  ganzen  Volk  berathen 4.    Die  Ge- 

*  S.  Abth.  1,  S.  127  ff. 

1  Prolog  zur  L.  Baj.,  LL.  III,  S.  259 :  Theodericus  rex  Fran- 
corum  cum  esset  Catalaunis  elegit  viros  sapientes,  qui  in  regno 
buo  legibus  antiquis  eruditi  erant.  Ipso  autem  dictante  jussit  con- 
Bcribere  legem  Francorum  et  Alamannorum  et  Bajoariorum  uni- 
cuique  genti,  quae  in  ejus  potestate  erant,  secundum  consuetudinem 
suam,  addidit  quae  addenda  erant,  et  inprovisa  et  inconposita  re- 
secavit,  et  quae  erant  secundum  consuetudinem  paganorum  muta- 
vit  secundum  legem  christianorum. 

*  LL.  III,  S.  45:  s.  Abth.  1,  S.  116  N.  1.  Zum  Schluss  wird 
auch  hier  cetero  populo  oder  cet.  pop.  multitudo  erwähnt.  Ebenso 
in  der  Ueberschrift  der  L.  Baj. :  Hoc  decretum  apud  regem  et 
principibus  ejus  et  apud  cuncto  populo  christiano,  qui  infra  re- 
gnum  Mervungorum  consistunt. 

4    Chüperici  edict.,  S.  8:   Pertractautes   iu  Dei  nomen  cum 
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setze  des  Königs  Childebert  sind  auf  den  Märzversamm- 
lungen  zu  Andernach,  Maastricht,  und  Köln  beschlossen 
worden1.  Aeltere  Zusätze  zur  Lex  Salica  weisen  auf 
eine  Vereinbarung  hin,  wie  sie  in  jener  selbst  vorausge- 
setzt wird2;  und  eine  spätere  Erzählung  will  wissen, 
dass  Chlodovech  und  seine  Nachfolger  mit  den  Franken, 
wie  es  einmal  heisst  mit  ihrem  Reich  über  nöthige  Ver- 
besserungen beriethen3. 

Dagegen  wird,  wie  früher  schon  bemerkt  ist4,  in 
den  Rechtsbtichern  der  anderen  Stämme  nicht  weniges 
geradezu  als  königliche  Verfügung  oder  Vorschrift  an- 
geführt. Indem  der  König  was  auf  den  Versammlungen 
vereinbart  ist  verkündigt5,  hebt  er  wohl  seine  Autorität, 

viris  magnificentissimis  obtimatibus  vel  antrustionibus  et  omni  po- 
pulo  nostro,  convenit;  c.  8:  placuit  atque  convenit;  ebenso  c.  5; 
in  den  meisten  anderen  Capiteln:  convenit.  Man  kann  nicht  mit 
Laferriere,  III,  S.  255  (vgl.  240),  Gewicht  darauf  legen,  dass  das 
Edict  erlassen  sei  'par  le  fantasque  mari  de  Frextägonde,  pour 
une  conqu&e  d£loyale\ 

1  c.  1,S.  15:  ItaDeo  propitiante  Antonaco  Kai.  Marcias  anno 
20.  regni  nostri  convenit  .  .  . ;  c.  2 :  In  sequenti  hoc  convenit  una 
cum  leodos  nostros  . . . ;  c.  3 :  Similiter  Trejecto  convenit  . . . ;  c.  4 : 
Pari  conditione  convenit  Kalendas  Marcias  omnibus  nobis  aduna- 
tis  .  .  •;  c.  8:  Similiter  Kai.  Marcias  Colonia  convenit.  Vgl.  Le- 
zardiere  I,  S.  593  ff.,  wo  schon  gezeigt  wird,  dass  es  die  Be- 
schlüsse von  drei  Jahren  sind. 

2  Cap.  add.,  Behrend  S.  98  (sog.  3.  Capitulare  c.  1):  Secun- 
dum  legem  Salicam  hoc  convenit  observari. 

1  Epilog  in  einer  Recension,  Behrend  S.  123 :  una  cum  Fran- 
cis pertractavit  .  .  .  quod  ibi  cum  suis  Francis  addere  deberet, 
nachher:  cum  regnum  suum  perinvenit.  An  der  ersten  Stelle  hat 
ein  anderer  Text:  cum  obtimatis  suis. 

*  S.  Abth.  1,  S.  112. 

•  So  nennt  ihn  Fortunat  IX,  1,  v.  102,  S.  204:  legifer. 
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seinen  Befehl  besonders  hervor1;  das  Gesetz  das  erlas- 
sen wird  heisst  in  Römischer  Weise  ein  Edict,  Decret*, 
auch  Befehl  fpraeceptio,  praeceptum),  Vollmacht  (aucto- 
ritas)8,  wie  die  letzten  beiden  Worte  auch  von  Erlassen 
oder  Urkunden  über  einzelne  Geschäfte  gebraucht  werden*. 
Es  sind  solche  Erlasse  erhalten  in  denen  einer 
Mitwirkung  des  Volks  oder  der  Grossen  keine  Erwäh- 
nung geschieht5.  Das  ist  der  Fall  bei  dem  einen  der 
ausführlichen  Gesetze  König  Chlothachar  IL 6,  von  denen 
später  eingehend  zu  sprechen  ist:  beide  aber  enthalten 
wichtige  Zugeständnisse  an  die  Grossen  des  Reichs  und 
können  am  wenigsten  als  ein  Ausfluss  königlicher  Macht- 
vollkommenheit angesehen  werden.    Auch  ein  Edict  Kö- 

1  Childeb.  (leeret,  c.  8:  convenit  et  ita  bannivimus  (vgl.  Abth. 
1,  S.  211  N.  8);  c.  5  nur:  ita  jussimus  observare;  c.  7:  ita  decrevi- 
mu8  observare.  Ich  glaube  nicht,  dass  damit  etwas  anderes  als 
in  den  Capiteln  die  das  'convenit*  erwähnen  gesagt  werden  soll. 

»  Decretio  Childeberti  regis ;  da  c.  4,  8.  16 :  Qui  autem  edic- 
tum  nostrum  ausus  fuerit  contempnere.     Edictus  Chilpirici  regis. 

9  Chlothacharii  edict.,  S.  26 :  Quam  auetoritatem  vel  edictum ; 
praec,  S.  18 :  per  haue  generalem  auetoritatem  praeeipientes ;  S.  19 : 
praeeeptionem  hanc. 

4  Dipl.  3.  4.  9.  10.  11  etc.  Marc,  praef.  I,  12.  13.  16.  17. 
Vgl.  Abth.l,  S.211  N.  2.  —  Dagegen  ist  die  ürk.,  Dipl.  8,  S.  12, 
wo  es  heisst:  per  hanc  decreti  nostri  paginam  .  .  .  hoc  nostrae 
serenitatis  decretum,  falsch. 

5  Boretius,  Capitularienkritik  S.28,  unterscheidet  Zustimmung 
der  Aristokratie  und  Mitwirkung  des  Volks,  ich  glaube  für  diese 
Zeit  mit  Unrecht.  Genannt  wird  das  Volk  (populus)  nur  in  dem 
Edict  Chilperichs,  wo  allerdings  der  überwiegend  privatrechtliche 
Inhalt  Anlass  geben  mochte  dasselbe  hervorzuheben. 

•  In  dem  andern  dagegen  heisst  es  c.  24,  S.  23:  Quicumque 
vero  hanc  deliberationem ,  quam  cum  pontetieibus  vel  tarn  magnis 
viris  optematibus  aut  fidelibus  nostris  in  synodale  concilio  instrue- 
mus ,   temerare  praesumperit ,   in  ipso  capitali  sententia  judicetur. 
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nig  Guntchrains  schliesst  sich  an  die  Beschlüsse  einer 
Synode  zu  Macon  an,  deren  Verkündigung  er  in  Anspruch 
nimmt1.  Der  Vertrag  zwischen  diesem  König  und  Chil- 
debert  II.,  der  auch  Bestimmungen  über  einzelne  Rechts- 
verhältnisse enthält,  ist  geschlossen  unter  Vermittlung 
der  Bischöfe  und  vornehmen  Weltlichen2.  Ist  in  dem 
Vertrage  der  Könige  Childebert  und  Chlothachar  zur 
Sicherung  des  Friedens  die  Form  einer  königlichen  Con- 
stitution gewählt8,  so  wird  man  nicht  folgern  dürfen, 
dass  jede  Mitwirkung  berechtigter  Gewalten  ausgeschlos- 
sen gewesen  ist;  an  einer  Stelle  wird  ausdrücklich  der 
Vereinigung  mit  den  Bischöfen  gedacht4.  So  ist  nur 
ein  Erlass  Childebert  L,  der  heidnische  Bilder  und  Ge- 

1  Es  heisst  c.  11:  hujus  decreti  ac  definitionis  generalis  vi- 
göre  decernimus ;  am  Scbluss  aber :  Cuncta  ergo  quae  hujus  edicti 
tenore  decrevimus  perpetualiter  volumus  custodiri,  quia  in  sancta 
synodo  Matisconensi  haec  omnia,  sicut  nostis,  studuimus  definire, 
quae  praesenti  auctoritate  vulgamus.    Vgl.  vorher  S.  202  N.  4. 

8    Gregor  IX,  20:  mediantibus  sacerdotibus  atque  proceribus. 

•  c.  18,  S.  7 :  quae  in  Dei  nomine  pro  pacis  tenore  constitui- 
mus,  nachher:  nunc  decretum;  vgl.  c.  16:  pro  tenore  pacis  jube- 
mus.  Vgl.  damit  Chlothacharii  praeceptio,  mit  der  ganz  Römi- 
schen Einleitung,  S.  18:  Usus  est  clementiae  principalis  nicessita- 
tem  provincialium  vel  subjectorum  sibi  omnium  populorum  provida 
sollicicius  mente  tractare  et  pro  quiete  eorum  quaecumque  juste 
sunt  observanda,  indita  in  titnlis  constitutione,  conscribere;  quibus 
quantum  plus  fuerit  justitiae  adque  integritatis  inpensum,  tantum 
pronius  amor  divutionis  (devotionis)  incumbit.    Ideoque  etc. 

4  c.  14:  Sicut  cum  episcopis  convenit.  Auch  das  'decretum 
est'  c.  1.  16  kann  von  einem  gemeinsamen  Beschluss  verstanden 
werden.  Vgl.  Bethmann-Hollweg  I,  S.462  N.78.  Stobbe  I,  S.  215 
sagt  allerdings  zu  viel,  wenn  er  behauptet,  dass  überall  die  Mit- 
wirkung der  Grossen  oder  des  Volks  erwähnt  werde.  Dagegen 
will  Boretius,  Capitularienkritik  S.  23,  hier  nur  königliche  Macht- 
vollkommenheit sehen. 
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brauche  verbietet,  ohne  jede  Beziehung  auf  eine  Bera- 
thung  geblieben ;  gerade  auf  dem  Gebiet  der  Kirche  und 
in  ihrem  Interesse  durften  die  Könige  sich  am  ersten 
berechtigt  halten  befehlend  aufzutreten  \  wie  leicht  auch 
dazu  von  der  Geistlichkeit  selbst  der  Anlass  gegeben 
werden  mochte. 

In  den  Actenstückeh  welche  vorliegen  wird  niemal» 
die  Bannbusse  angedroht  oder  eingeführt1,  nirgends  ein 
Gegensatz  zwischen  Volksrecht  und  königlicher  Verord- 
nung gemacht. 

Insofern  aber  wird  ein  Unterschied  bestehen,  dass 
was  sich  unmittelbar  an  die  Rechtsaufzeichnungen  der 
einzelnen  Stamme  anschloss  auch  nur  für  diese  galt8, 

»  Vgl.  Abth.  1,  S.  197.  Auch  die  Cap.  S.  3  N.  aus  den  Acten 
des  foncils  von  Macon  angeführte  Verfügung  über  Beschränkung 
der  Juden  gehört  hierher. 

1  Sie  darf  deshalb  auch  in  keiner  Weise  mit  dem  was  Sohm 
Amtsrecht  genannt  hat  in  Verbindung  gebracht  werden;  wie  das 
jener  auch  für  die  spätere  Zeit,  QV.  S.  133,  wohl  anerkennt.  Vgl. 
was  Boretius  a.  a.  0.  S.  04  zu  der  ganzen  Unterscheidung,  ge- 
gen die  sich  Beseler  in  seiner  Schrift  Ueber  die  Gesetzeskraft 
der  Capitularien  entschieden  ausgesprochen  hat,  bemerkt,  indem 
er  selbst  vor  einer  zu  scharfen  Unterscheidung  warnt:  'es  darf 
nicht  vergessen  werden,  dass  der  Fluss  des  Lebens  und  die  zu- 
fallige Gestaltung  der  Dinge  viel  mehr  Rechte  erzeugend  und  Recht 
gestaltend  war,  als  die  principielle  und  bewusste  Formulirung'. 
Das  zu  erkennen  und  zu  zeigen,  ist  recht  eigentlich  die  Aufgabe 
der  Rechts-  und  Verfassungsgeschichte,  wie  jetzt  nur  oft  sehr  zum 
Nachtheil  verkannt  wird. 

8  Abgesehen  von  den  Zusätzen  zur  Lex  Salica  gehört  doch 
nur  das  Edict  Chilperichs  hierher,  und  doch  möchte  ich  es  nicht, 
wie  bei  Behrend  S.  105  geschehen,  einfach  als  fünftes  Capitulare  den 
anderen  Zusätzen  anreihen.  Auch  dieses  bezeichnet  sich  c.  8  als 
*pro  tenore  pacis'  bestimmt,  und  einzelne  Capitel,  wie  c.  2,  wo  von 
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in  diesem  Sinn  Volks-  oder  Stammrecht  war,  während 
die  meisten  der  königlichen  Erlasse  oder  Verträge  alle 
Angehörige  der  Reiche  betrafen  von  deren  Königen  sie 
vereinbart  oder  verkündigt  sind,  also  einen  territorialert 
Charakter  an  sich  tragen1. 

Es  begegnen  sich  hier  wie  auf  anderen  Gebieten 
entgegengesetzte  Auffassungen:  überwiegt  eine  Zeit  lang 
Römischer  Einfluss  oder  wenigstens  Römische  Form,  doch 
behauptet  sich  der  Germanische  Grundsatz,  dass,  um  das 
Recht  festzustellen  und  zu  ändern,  eine  Mitwirkung  de- 
rer erforderlich  ist  welche  für  das  Volk  handeln 2.  Das 
kann  eine  Aristokratie  sein,  wie  sie  sich  im  Fränkischen 
Reich  ausgebildet  hat,  und  jetzt  so  wenig  wie  zu  an- 
deren Zeiten  hat  man  bei  ihr  zwischen  Rath  und  Zu- 
stimmung unterschieden.  Es  war  das  eine  Frage  der 
Macht,  die  sich  aber  mehr  und  mehr  zu  Gunsten  der 
Grossen  entschied. 


omnibus  leodibus  nostris  die  Eede  ist,  und  c.  1 1  haben  wohl  nichts 
mit  der  Lex  Saiica  oder  allein  denen  welche  nach  ihr  lebten  zu  thun. 

1  Dies  hebt  Boretius  mit  Recht  hervor;  ich  wurde  aber 
nicht  sagen  Territorial-  oder  Reichsrecht  bilden,  da  zum  Theil 
doch  wieder  auf  die  Verschiedenheit  wenigstens  von  Römern  und 
Franken  Rücksicht  genommen  wird.  Gewiss  haben  auch  nicht  alle 
Bestimmungen  die  sich  an  Fränkische  Rechtsgewohnheiten  an- 
8chlies8en  für  jene  gegolten.  Als  speciell  für  Ribuarier  erlassen 
kann  das  Edict  schon  deshalb  nicht  gelten,  weil  c.  14  der  Salicus 
genannt  wird  (eine  Lesart,  die,  wie  jetzt  Boretius  selbst  bemerkt, 
alle  Handschriften  haben). 

9  Es  ist  also  gewiss  nicht  richtig,  wenn  Sybel  sagt,  S.  361, 
es  sei  über  jeden  Zweifel  erhaben,  dass  die  Könige  eine  gesetzge- 
bende Gewalt  auf  allen  Gebieten  des  Rechts  besassen  und  übten. 
Was  damit  in  Widerspruch  steht  soll  das  Resultat  lediglich  facti- 
scher  Erwägungen  und  freien  königlichen  Ermessens  gewesen  sein. 
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Geht  die  gesetzgebende  Thätigkeit  der  früheren 
Könige  hauptsächlich  darauf  aus,  Recht  und  Frieden  zu 
sichern,  Gewalttätigkeiten  zu  unterdrücken  und  zu  be- 
strafen, dafür  polizeiliche  Einrichtungen  zu  treffen,  au- 
sserdem einzelne  Härten  des  alten  Rechts  zu  beseitigen, 
auch  christlichen  Anschauungen  und  Geboten  Raum  zu 
verschaffen,  so  wird  sie  später  dahin  gebracht,  ihrer  Ge- 
walt selbst  bestimmtere  Schranken  zu  ziehen,  eben  den 
Rechten  und  Ansprüchen  der  Grossen  weitere  Zugeständ- 
nisse zu  machen. 

Von  grosser  Bedeutung  ward  hierfür  die  Versamm- 
lung des  Jahres  614  zu  Paris,  wo  Geistliche  und  Welt- 
liche zusammentraten  und  den  Sieg,  den  die  Aristokratie 
über  entgegenstehende  Bestrebungen  des  Königshauses 
erfochten  hatte,  benutzten,  um  sich  Vortheile  und  Frei- 
heiten mannigfacher  Art  zu  sichern.  Die  Versammlung 
heisst  eine  Synode,  aber  sie  hat  keineswegs  bloss  einen 
kirchlichen  Charakter,  sondern  eine  Reihe  der  wichtig- 
sten Bestimmungen  werden  hier  getroffen  und  in  An- 
schluss  daran  von  dem  König  als  Gesetz  verkündigt1. 
Sie  ist  zugleich  die  Vorläuferin  anderer  Tage,  auf  denen 
die  staatlichen  Angelegenheiten  mit  den  Grossen  zur 
Verhandlung  kamen.  Auch  anderswo  galt  es  mitunter 
ihre  Forderungen  zu  befriedigen  und  mit  ihnen  ein  Ab- 
kommen  zu  treffen1.     Derselbe  König  Ghlothachar  II. 

1  S.  darüber  näher  im  letzten  Abschnitt.  So  wichtig  die 
Versammlung  ist,  doch  ging  Runde  zu  weit,  wenn  er,  in  der  oben 
S.  204  N.  2  angeführten  Schrift,  die  späteren  Fränkischen  Reichs- 
tage geradezu  von  dieser  Versammlung  datieren  wollte. 

1    Fred.  c.  44:    (Chlotharius)  Warnacharium  majoris   domus 
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hielt  aber  einige  Jahre  später  in  der  Pfalz  zu  Clichy 
eine  Versammlung  der  Grossen  Neustriens  und  Bur- 
gunds,  um,  wie  es  heisst,  den  Nutzen  des  Königs  und 
das  Wohl  des  Landes  zu  berathen1.  König  Dagobert, 
wird  erzählt,  berieth  mit  den  Franken,  wie  mit  flüchti- 
gen Bulgaren  zu  verfahren  sei  welche  Aufnahme  im  Reich 
verlangt  hatten ;  er  folgte  dem  Rath  den  jene  gaben  sie 
tödten  zu  lassen 2.  Im  Jahre  634  ward  mit  Bischöfen 
und  anderen  Leudes  Austrasiens  über  den  Umfang  und 
die  Grenzen  ihres  Reichs  verhandelt8.  Wiederholt  ver- 
anstalteten nun  der  König  oder  der  Majordomus  solche 
Zusammenkünfte,  die  man  als  Reichstage  bezeichnen 
darf4,   die  bald  an  das  alte  Märzfeld  sich  anschliessen, 

cum  universis  pontificibus  Burgundiae  seo  et  Burgundaefaronis 
Bonogillo  villa  ad  se  venire  precepit,  ibique  cunctis  illorum  justis 
peticionibus  annuens  preceptionebus  roborat.  Mansi,  X,  S.  546, 
und  Hefele,  CG.  III,  S.  66,  denken  ohne  Grund  an  ein  Concil. 
Vielleicht  gehört  die  praeceptio  (früher  sogenannte  constitutio)  des 
Königs  hierher;  s.  unten. 

1  Fred.  c.  55:  cum  pontificis  et  universi  proceres  regni  sui 
tarn  de  Neuster  quam  de  Burgundia  Clippiaco  ad  Clotharium  pro 
utilitate  regia  et  salute  patriae  conjuncxissent. 

*  Fred.  c.  72 :  nove  milia  verorum  (virorum)  cum  uxoris  et 
liberis  de  Pannonias  expulsi  ad  Dagoberto  expetint,  petentes  ut 
eos  in  terra  Francorum  manendum  receperit.  D.  jobit  eos  iae- 
mandum  (hiemandum)  Badowarius  recipere,  dummodo  pertractabat 
cum  Francis  quid  exinde  fierit  . . .  consilium  Francorum  D.  Bajoa- 
riis  jobet  etc. 

8  Fred.  c.  76:  Et  Austrasiorum  omnes  primatis,  ponteveces 
citirique  leudes  Sigyberti,  manus  eorum  ponentes  insuper,  sacra- 
mentis  finnaverunt  etc. 

4  Der  Ausdruck  generale  placitum,  der  später  eine  gewisse 
technische  Bedeutung  erlangte  (Hincmar  c.  29.  33;  vgl.  Lezardiere 
I,  S.  523),  findet  sich  nur  in  der  V.  Ansberti  c.  22 ;  vgl.  G.  Dagob. 
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bald  mit  einer  Kirchenversammlung  unter  Herbeiziehung 
weltlicher  Beamten  verbunden  sind,  bald  aber  auch  fast 
nur  wie  ein  grosser  Hofrath  erscheinen,  der  sich  ent- 
scheidende Befugnisse  beigelegt  hat1.  Von  solchen 
Versammlungen  geht  die  Wahl  der  Majoresdomus  und 
der  Könige  selber  aus2;  sie  bilden  das  Gericht  bei 
Streitigkeiten  unter  den  Fürsten,  sie  vertreten  in  ge- 
wisser Weise  auch  die  Rechte  des  Volks  gegen  die  kö- 
nigliche Gewalt 

c.  39.  Zwei  Urkunden,  die  eine  Dagoberts,  die  andere  aus  Theu- 
derich III.  Zeit,  wo  es  heisst :  in  generali  placito,  Dipl.  43,  S.  161 ; 
Pard.  II,  181,  sind  unecht.  Vgl.  oben  S.  226  N.  1  über  generalis 
conventus.  Und  so  gleichbedeutend  sind  andere  Namen  doch  nicht, 
wie  Lezardiere  S.  117.  514  gemeint  hat. 

1  Solche  Versammlungen  werden  erwähnt  Fred.  c.  85.  89.  90 ; 
V.  Leodeg.  c.  3;  V.  Anaberti  c.  22.  Vgl.  G.  Dagob.  c.  39.  51. 
Runde  lässt  nur  eine  Versammlung  in  Metz  (Fred.  c.  75,  s.  die 
folgende  Note)  und  die  zu  Clichy  (653)  gelten,  welche  wir  aus  der 
Urkunde  von  Chlodoveus  II.,  Dipl.  19,  S.  19,  mit  zahlreichen  Un- 
terschriften, kennen.  Es  heisst  aber  z.  B.  in  der  V.  Ansberti  a.  a.  0. : 
Morabatur  enim  praefatus  rex  (Theudericus  III.)  in  villa  Clypiaco 
.  .  .,  ubi  conventum  magnum  populorum  habens,  de  utilitate  ac 
tutela  regni  tractabat. 

1  Fred.  c.  54:  cum  procerebus  et  leudibus  Burgundiae  Tre- 
cassis  conjungitur,  der  König  fragt,  ob  sie  einen  Majordomus  wählen 
wollen ;  c.  89 :  omnes  seniores,  ponteveces,  ducebus  et  primatis  de 
regnum  Burgundiae  ad  se  vinire  precepit,  ibique  cumtus  Nantildis 
sigillatem  adtragens,  Flaogatum  .  .  .  majorem  domus  in  regnum 
Burgundiae  aelectionem  pontevicum  et  cumtis  docebus  .  .  .  stabi- 
litur;  —  c.  56 :  omnes  pontifecis  et  leudis  de  regnum  Burgundiae 
sind  es  die  den  Dagobert  als  König  annehmen ;  c.  75 :  da  Dagobert 
nach  Motz  gekommen,  giebt  er  den  Austrasiern  seinen  Sohn  als 
König  cum  consilio  pontevecum  seo  et  procerum  omnesque  prima- 
tis regni  sui  consencientebus ;  c.  79:  omnes  leudis  de  Neuster  <>t 
Burgundia  eumque  .  .  .  sublimant  in  regno.  Doch  sind  nicht  im- 
mer förmliche  Versammlungen  gehalten,  s.  Abth.  1,  S.  169. 
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Auf  diese  Weise  hat  sich  eine  Reichsversammltmg 
gebildet,  wie  sie  den  ersten  Zeiten  des  Frankenreichs 
fremd  war,  welche  aber  in  verschiedener  Weise  doch 
mit  älteren  Einrichtungen  zusammenhing.  Sie  hat  sich 
allmählich  Raum  verschafft,  hauptsächlich  unter  dem 
Einfluss  des  aristokratischen  Elements;  sie  hat  aber 
niemals  einen  ganz  festen  und  abgeschlossenen  Charak- 
ter erlangt.  Weder  über  die  Zeit  der  Berufung  noch 
über  das  Recht  zur  Theilnahme  gab  es  allgemeine  und 
durchgehende  Bestimmungen. 

Nur  wo  die  Versammlung  sich  an  das  alte  März- 
feld anschloss  war  ein  bestimmter  Zeitpunkt  gegeben. 
Alle  anderen  Versammlungen  hingen  ab  von  der  Beru- 
fung des  Königs  oder  des  Mannes  der  die  königliche 
Gewalt  handhabte1. 

Wahrscheinlich  ist  auf  diese  Weise  auch  entschie- 
den, wer  in  dem  einzelnen  Fall  sich  einzufinden  hatte. 
Man  war  dabei  an  keine  bestimmte  Ordnung  gebunden, 
und  ebensowenig  gab  es  ein  allgemeines  Recht  an  den 
Versammlungen  theilzunehmen.  So  viele  Versuche  auch 
gemacht  sind,    eine  Reichsstandschaft  schon   in  dieser 

Zeit  auf  feste  Grundsätze  zurückzuführen 2,   doch  ist  es 

i 
i 

1  Der  Berufung  durch  den  König  oder  Majordomus  geschieht 
aller  Orten  Erwähnung;  vgl.  noch  Fred.  c. 90:  Flaochatus,  collic- 
tis  secum  pontefecis  et  ducibus  de  regnum  Burgundiae,  Cabillono 
pro  utiletate  patriae  tractandum  mense  Madio  placitum  instituit. 

9  Vgl.  besonders  die  Abhandlung  von  Runde,  der  das  Recht 
zur  Theilnahme  an  den  Kirchenversammlungen  auch  als  die  Grund- 
lage der  Reichsstandschaft  ansieht;  Montag  I,  S.  89  ff.,  der  das 
hohe  Amt  oder  den  Besitz  freier  Herrschaften  für  die  Bedingung 
hält.  Ungers  Ansicht,  Landstände  I,  S.  46  ff.,  die  Zusammensetzung 
des  Fränkischen  Reichstags  erkläre  sich  aus  den  Gallischen  Ver- 
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keineswegs  gelungen  solche  zu  ermitteln.  Weder  per- 
sönliche Verbindung  mit  dem  König  noch  ein  bevorzug- 
ter Grundbesitz  haben  die  Entscheidung  gegeben ,  und 
hohe  Aemter  im  Staat  und  in  der  Kirche  waren  es  we- 
nigstens nicht  allein  worauf  es  ankam.  Vielmehr  muss 
immer  noch  Freiheit  im  vollen  Sinn  des  Worts  als  die 
einzige  nothwendige  Bedingung  für  die  Theilnahme  auch 
an  dieser  Versammlung  gelten ',  wahrend  in  der  Regel 
freilich  ganz  andere  Umstände  den  Anlass  gaben  dass 
einer  geladen  ward  oder  freiwillig  hinging.  Die  Bischöfe, 
die  Herzoge  und  Grafen  der  Gegend  wo  die  Versamm- 
lung gehalten  werden  sollte  erhielten  regelmässig  die 
Aufforderung  zu  erscheinen;  die  hohen  Hofbeamten  ka- 
men mit  dem  Konig  oder  seinem  Stellvertreter ;  von  den 
Übrigen  Grossen  oder  Getreuen  des  Königs  fanden  sich 
besonders  diejenigen  ein  deren  Interesse  unmittelbar  be- 
troffen ward.  Keine  feste  Grenze  war  gezogen,  und  von 
den  besonderen  Umstanden  die  obwalteten  hing  immer 
das  Meiste  ab.  War  niemand  ausdrücklich  berufen,  so 
war  auch  niemand   geradezu   ausgeschlossen.     Galt  es 

Sammlungen  :1er  Ritter  und  Druiden,  scheint  mir  ganz  unbegrün- 
det und  nicht  viel  besser  als  die  von  Runde  widerlegte  Meinung 
älterer  Gelehrten,  die  Theilnahme  der  Bischlife  folge  aus  der  An- 
wesenheit der  Deutschen  Priester  in  den  alten  Volksversammlun- 
gen. Phillips,  D.  0.  I,  8. 472,  führt  alles  auf  die  Gefolgschaft  zu- 
rück. Uebrigens  pflegten  Aebte  nicht  zugezogen  zu  werden ;  Runde 
S.  80;  Montag  I,  S.96;  Brequigny,  Dipl.  I,  S. 31  N.;  aber  a&dan 
Geistliche  wie  Diaro  neu  mitunter,  unten  S.  240  N.  3. 

'  Darin  stimme  ich  Lezardiere,  I,  S.  IIB.  662  ff.  58C,  guyi 
bei,  nur  doas  mau  nicht  annehmen  kann,  es  sei  jemals  die  V.r. 
sammtheit  der  Freien  gekommen,  oder  auch  nur  regelmässig  ab 
Reichstag  gehalten  wo  nie  kommen  sollten.  Sie  konnten  ea  alirr 
jedes  Mal,  wenn  eine   Versammlung  stattfand. 
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neue  Gesetze  zu  geben  oder  Aufzeichnungen  des  Rechts 
zur  allgemeinen  Anerkennung  zu  bringen,  so  fühlte  auch 
die  Regierung  das  Bedürfnis  sich  einer  allgemeineren 
Zustimmung  zu  versichern,  und  neben  den  zahlreicher 
als  sonst  versammelten  Grossen  wird  auch  das  übrige 
Volk  als  beipflichtend  genannt l.  War  ein  Krieg  gefähr- 
licher Art  gegen  auswärtige  Feinde  zu  führen,  so  musste 
auch  schon  die  Noth  zu  einer  Versammlung  in  grösse- 
rem Masstab  drängen.  Aber  Wahlen  der  Könige,  Be- 
rathungen  über  gewöhnliche  Geschäfte,  auch  die  Strei- 
tigkeiten unter  den  einzelnen  Fürsten  wurden  in  einem 
kleineren  Kreis  erledigt2.  Zu  den  Männern  die  regel- 
mässig schon  am  Hofe  lebten  und  sich  mit  den  politi- 
schen Angelegenheiten  beschäftigten  sind  mitunter  ein- 
zelne hinzugezogen,  die  durch  persönliches  Ansehn  oder 
amtliche  Stellung  ausgezeichnet  waren  und  als  Ver- 
treter  der   Aristokratie    angesehen    werden    mochten s. 

1  So  in  dem  Edict  Chilperichs,  oben  S.  229  N.  4,  und  in  den 
Ueberschriften  der  L.  Alam.  und  Bajuv.,  ebend.  N.  3. 

2  In  den  späteren  Urkunden,  seit  Chlodoveus  II.,  wird  regel- 
mässig angegeben,  dass  die  Massregeln  oder  EntSchliessungen  des 
Königs  mit  dem  Rath  und  der  Zustimmung  der  Getreuen  oder 
Grossen  vorgenommen  seien;  Dipl.  21,  S. 22:  cum  consilio  magnifi- 
corum  apostolicorum  C.  M.  G.  vel  inlustrium  virorum  G.  B.  A. ;  22, 
S.  23:  pro  consensu  fidelium  nostrorum  —  4  Bischöfe,  9  andere 
werden  genannt  —  ;  48,  S.  44 :  cum  consilio  .  .  pontefecum  vcl  pro- 
cerum  nostrorum;  ähnlich  öfter;  vgl.  Marc.  I,  5.  6,  S.  46:  una  cum 
pontificibus  vel  proceribus  nostris  (primatus  populi)  plenius  per- 
tractantes.  Allein  die  gebrauchten  Ausdrücke  und  die  mitunter 
einzeln  aufgeführten  Namen  zeigen,  dass  zunächst  nur  an  die 
Grossen  am  Hofe  (s.  oben  S.  103)  zu  denken  ist;  vgl.  Dipl.  26, 
S.  26 :  per  consilium  Emhilde  regiue  seu  . .  .  episcopi  seu  omnium 
Francorum  prudentium  palatium  nostrum  inhabitantium. 

9    Eine  solche  grössere  Versammlung  ist  die  vom  Jahr  653, 
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Wenn  aber  diese  Aristokratie  am  Ende  ihre  kaum  ge- 
wonnene Gewalt  an  den  Majordomus  und  zuletzt  an  ein 
bestimmtes  Australisches  Geschlecht  übergehen  sah,  so 
sind  namentlich  auch  die  Reichstage,  auf  denen  sie  eine 
Zeit  lang  eine  bedeutendere  Rolle  gespielt  hat,  bald 
wieder  beschränkt,  seltener  berufen,  weniger  beachtet 
worden1.  Synoden  oder  Kirchenversammlungen  fanden 
in  der  sp&teren  Zeit  des  Merovingischen  Reichs,  da  nicht 
am  wenigsten  die  Kirche  unter  dem  allgemeinen  Verfall 
aller  Ordnung  zu  leiden  hatte,  gar  nicht  statt,  weder 
für  den  ganzen  Umfang  des  Reichs  noch  für  einzelne 
Theile 2.  Nach  vielfachem  Wechsel  der  Verhältnisse 
ist  fast  nur  die  alte  Heerversammlung  zu  neuer  Bedeu- 
tung in  das  neue  Königthum  hinübergetragen. 

Eine  wahre  Volksversammlung  im  altgermanischen 
Sinn  hat  es  also  niemals  für  den  ganzen  Umfang  des 
Fränkischen  Reichs  gegeben.  Wie  dem  König  hier  die 
höchste  richterliche  Gewalt  zustand,  die  er  mit  den  Gro- 

welche  wir  aas  der  S.  2S7  N.  1  angefahrten  Urkunde  von  Chlodo- 
veus  II.  kennen  and  wo  14  Bischöfe,  2  diaconi  and  80  andere  vor- 
nehme Männer  unterschreiben,  zum  Theil  die  hohen  Hofbeamten. 
Ebenso  unter  Chlodoveus  III.,  693,  wo  12  Bischöfe,  12  optimates, 
8  comites,  8  grafiones,  4  dornest ici,  4  referendarii ,  2  seniscalci 
genannt  werden;  Dipl.  66,  S.  58. 

1  Hierher  gehört  was  schon  Abth.  1,  S.  169  angeführt  ward, 
ftass  einzelne  Vornehme  am  Hof  und  besonders  der  Majordomus 
sich  allein  die  Verfügung  über  den  Thron  beilegten  und  die  übri- 
gen Grossen  nicht  zur  Theilnahme  an  der  Erhebung  'des  Königs 
beriefen. 

*  Brief  des  Bonifaz,  Jaffa  Nr.  42,  S.  112:  Franci  enim,  nt  se- 
niores  dicunt,  plus  quam  per  tempus  80  annorum  synodum  non 
fecerunt.  Es  gilt,  wie  Löning  S.  217  bemerkt,  wohl  nicht  von  al- 
len Provinzialsynoden  auch  im  Westen  des  Reichs ,  doch  jedenfalls 
von  grösseren  Reichssynoden. 

16 
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ssen  am  Hof  übte,  und  wie  das  Volk  so  weit  von  dem- 
selben abhängig  geworden  war  dass  es  ohne  weiteres 
zum  Krieg  aufgeboten  werden  konnte:  so  war  diesem 
auch  das  Recht  zu  einer  bestimmten  Theilnahme  an  den 
politischen  Geschäften  und  Entscheidungen  entzogen. 
Wenn  auch  die  Volksfreiheit  in  den  niederen  Kreisen 
sich  mit  dem  Königthum  vertrug,  hier  auf  der  Höhe  des 
staatlichen  Lebens  waren  beide  nicht  in  Einklang  gesetzt, 
hier  hatte  man  nicht  gewusst  oder  nicht  daran  gedacht 
Institutionen  zu  begründen,  welche  dazu  dienen  konnten, 
die  Einheit  des  Reichs  noch  auf  etwas  anderes  als  auf 
die  Person  des  Königs  zu  begründen  und  die  ganze  Ent- 
wickelung  des  Staats  mit  dem  Leben  des  Volks  selbst 
in  nothwendigen  Zusammenhang  zu  setzen.  Das  Auf- 
kommen der  mächtigen  Herrentage  war  schon  eine  Ab- 
weichung von  den  ursprünglichen  Einrichtungen  des 
Reichs.  Sie  bildeten  sich,  als  das  Bedürfnis  einer  Be- 
theiligung anderer  Gewalten  an  der  Staatsregierung  ent- 
stand. Sie  gelangten  zu  keiner  festen  Ordnung,  waren 
aber  immer  ein  gewisser  Ersatz  für  das  was  fehlte,  er- 
hielten auch  oder  belebten  neu  die  Erinnerung  an  alte 
Gewohnheiten  des  Germanischen  Lebens. 

Am  meisten  war  das  in  Austrasien,  auf  Deutschem 
Boden  der  Fall,  wo  das  alte  Märzfeld  sich  erhielt,  die 
einzelnen  Stämme  grössere  Landesversammlungen  kann- 
ten, die  Freien  in  alter  Weise  sich  zu  den  Gerichtsta- 
gen versammelten.  Hier  waren  die  Elemente  einer  Theil- 
nahme des  Volks  am  öffentlichen  Leben  vorhanden,  die 
unter  günstigen  Verhältnissen  auch  neue  Kraft  gewinnen 
und  sich  weiter  entwickeln  konnten. 
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Anmerkung. 

Ueber  eine  Stelle  im  Edict  Chlothachar  II. 

Da  auf  eine  längere  Ausführung  der  vorigen  Auflage  mehr- 
fach Rücksicht  genommen  ist,  lasse  ich  sie  hier  zunächst  nur  mit 
einigen  kleinen  Verbesserungen  folgen. 

Nach  der  früher  herrschenden  Auffassung  ist  in  der  S.  169  N.  8 
angeführten  Stelle  des  Edicts  Chlothachar  II  für  peinliche  Sachen 
ein  gemischtes  Gericht  von  Grafen  und  Bischöfen  eingeführt  (Dove, 
Juri8d.  S.  43).  Dass  dies  nicht  richtig  ist  und  '  cum  pontificibus ' 
gleichbedeutend  mit  'a  pontificibus*  genommen  werden  muss,  hat 
Sohm,  Z.  f.  KR.  X,  S.  259,  nachgewiesen  (so  vorher  Lehuerou,  Inst. 
Carol.  S.  503).  Die  Erklärung,  welche  er  entwickelt,  S.  211  ff. 
257  ff.,  dass  in  peinlichen  Sachen  wohl  das  selbständige  gericht- 
liche Einschreiten  der  Richter  gestattet  sei,  nur  nicht  bei  Pres- 
byter und  Diaconen,  aber  das  Strafurtheil  im  bischöflichen  Ge- 
richt nach  geistlichem  Recht  erfolgen  solle,  hat  aber  manche  Be- 
denken gegen  sich.  *  distringere '  und  'examinare'  können  nicht 
geradezu  für  'judicare'  oder  'damnare'  stehen,  sondern  jenes  be- 
zieht sicli  auf  die  Anwendung  der  richterlichen  Amts-  oder  Zwangs- 
gewalt, wie  Sohm  selbst  ausfuhrt  (S.  211),  das  zweite  kann  nur 
dem  in  mehreren  von  ihm  angeführten  Stellen  der  Concilien  ge- 
brauchten 'discutere'  entsprechen ;  es  ist  also  nur  davon  die  Rede, 
dass  das  weitere  gerichtliche  Verfahren  nach  den  Canones  erfolgen, 
von  den  Bischöfen  vorgenommen  werden  solle  bei  denen  qui  convicti 
fuerint  de  crimine  capitali.  Was  hierunter  zu  verstehen,  sagt 
das  Conc.  Matisc.  I  c.  7,  Mansi  IX,  S.  948 :  absque  causa  crimi- 
nali,  id  est  homieidio,  furto  aut  maleficio.  Was  'convicti'  be- 
deutet, ist  freilich  nicht  ganz  deutlich;  überführt  im  Gericht  des 
Grafen,  wie  Sohm  meint,  geht  nicht,  da  dazu  das  'distringere'  und 
'examinare'  gehören  müsste,  das  hier  den  geistlichen  Gerichten  über- 
lassen wird;  man  muss  deshalb  wohl  aus  dem  Vorhergehenden 
ergänzen  'manifesti'  und  es  auf  die  beziehen  welche  auf  handhaf- 
ter That  ertappt  und  gegen  die  deshalb  kein  Verfahren  des  welt- 
lichen Richters  nothwendig  schien.  Sohm  will  die  Worte:  nisi 
convincitur  manifestus,  excepto  presbytero  aut  diacono,  unmittel- 
bar hiermit  verbinden,  so  dass  sie  sich  auch  schon  auf  das  crimen 
capitale  beziehen  und  Qui  (vero)  convicti  etc.  nur  eine  Wieder- 
holung, wie  er  sagt  Wiederaufnahme  derselben  Sache  wäre.     Mir 

16* 


244 

scheint  dagegen  viel  natürlicher,  ja  grammatisch  nothwendig,  die 
Worte  mit  dem  Vorhergehenden  zu  verbinden:  die  hier  ausge- 
sprochene Beschränkung  des  Richters  soll  wegfallen  bei  dem  der 
'convincitur  manifestus',  allerdings  dies  mit  Ausnahme  des  Presby- 
ter und  Diaconus  (vgl.  Dove  S.  42;  KR.  S.  648;  Löning  S.512N.). 
So  ergeben  sich  vier  Fälle :  Civilsachen  ohne  und  mit  handhafter 
That,  peinliche  Sachen  ohne  und  mit  handhafter  That  (wollte  man 
'convincitur  manifestus'  in.  anderem  Sinn  nehmen,  wäre  2  und  4 
nur  dem  entsprechend  anders  auszudrücken :  ohne  oder  mit  Ueber- 
führung;  ein  Gegensatz  der  mir  freilich  nicht  zu  passen  scheint), 
drei  sind  ausdrücklich  aufgeführt,  der  vierte  ist  als  Gegensatz  ge- 
geben; in  2  und  3  darf  der  Graf  ohne  weiteres  einschreiten,  in  1 
nur  mit  Wissen  und  Zuthun  des  Bischofs,  in  4  übergiebt  er  die 
Sache  dem  geistlichen  Gericht.  Ueber  das  Urtheil,  die  Strafver- 
hängung ist  überhaupt  nichts  gesagt;  in  1  und  2  aber  hat  sie 
ohne  Zweifel  der  Graf,  in  4  wahrscheinlich  zugleich  mit  dem  'di- 
stringere'  (discutere)  und  'examinare'  der  Bischof,  und  dieser  dann 
auch  wohl  in  B  (von  dem  nichts  weiter  gesagt  ist).  Dafür  kann 
man  vielleicht  L.  Baj.  I,  12  geltend  machen:  De  ceteris  causis 
presbiteris,  diaconis  vel  clericis  ab  episcopis  secundum  illorum  ca- 
nones  judicentur;  nur  ist  hier  nicht  von  peinlichen  Sachen,  wie 
Sohm  anzunehmen  scheint,  die  Rede,  vorher  nur  davon  dass  Pres- 
byter und  Diaconen  keine  fremde  Frau  in  ihrem  Haus  haben  sol- 
len, was  gar  nicht  einmal  mit  Strafe  bedroht  ist,  also  nur  als 
Disciplinarsache  angesehen  werden  kann.  Auf  das  Strafen  nimmt 
aber  allerdings  das  Concil  von  Paris,  auf  das  sich  Chlothachars 
Edict  stützt,  Rücksicht,  wenn  es  sagt :  c.  4  (6,  bei  Friedrich,  Drei 
ungedruckte  Concilien  S.  10):  ut  nullus  judicum  neque  presbyte- 
rum  neque  diaconem  vel  (aut,  Fr.)  clericum  ullum  (fehlt  Fr.)  aut 
juniores  ecclesiae  sine  scientia  pontificis  per  se  distringat  aut 
damnare  (condemnare,  Fr.)  praesumat;  denn  'damnare'  darf  man 
nicht  mit  'schädigen'  übersetzen,  wie  Sohm  S.  210  will;  es  steht 
in  dem  Sinn  von  'condemnare',  wie  die  Variante  der  neuen  Ausgabe 
giebt  und  wie  es  L.  Baj.  I,  10  heisst:  pro  istis  culpis  damnetur 
(vgl.  Dove  S.  44).  Das  Concil  verbietet  ebenso  wie  die  von  Sohm 
angeführten  Stellen  anderer  Kirchenversammlungen  freilich  nur, 
dass  der  Graf  auch  dies  nicht  ohne  Mitwirken  des  Bischofs  thun 
solle,  und  fordert  also  weniger,  als  Chlothachar  nach  Sohms  Er- 
klärung zugestehen  würde;  während  nach  dieser  der  König  über- 
haupt nichts  über  das  Urtheil  und  die  Strafe  ausgesprochen  hat, 
aber  dann  wohl  ebenso  wie  bei  den  Bischöfen  sich  der  Staat  die 
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kirchlichen  Strafen  statt  der  peinlichen  (Lebens strafe)  hat  gefal- 
len lassen.  — 

Etwas  verschieden  hiervon  hat  Dove  (Richters  ER.  7.  Aufl. 
S.  648  N.)  jetzt  die  Bedeutung  der  Stelle  so  gefasst,  dass  der 
Graf  in  Civilsachen  nur  bei  Ueberführung  'durch  leibliche  Bewei- 
sung'  verurtheilen  darf.  Bei  todeswürdigen  Verbrechen  künne  ein 
Torverfahren  vor  dem  weltlichen  Richter  stattfinden:  wenn  sie 
hier  überführt  (convicti  fuerint),  seien  sie  dem  geistlichen  Richter 
übergeben,  um  'nach  Torschrift  der  Canones  gerichtlich  überwältigt 
nnd  von  den  geistlichen  Oberen  verhört  zu  werden'.  Ton  der 
Strafe  selbst  sei  nicht  die  Rede. 

Dem  schliesst  sich  im  allgemeinen  Löning  S.  528  N.  an,  und 
macht  gegen  die  oben  gegebene  Auslegung  geltend ,  dass  auch  so 
durch  das  Gesetz  mehr  gewahrt  würde,  als  die  Kirche  selbst  (auf 
dem  Pariser  Concil)  verlangt.  Er  will  den  letzten  Satz  nur  von 
einem  Disciplin arverfahren  und  Disciplinarstrafe  verstehen;  giebt 
nur  die  Möglichkeit  xu,  dass  'die  Untersuchung  gegen  verbreche- 
rische Geistliche  in  die  Hand  der  Bischöfe  gelegt  worden  sei';  das 
Unheil  sei  jedenfalls  von  dem  weltlichen  Richter  gefallt  (S.  582  N.>. 
Ueber  (las  Letzte  sagt  allerdings  der  Satz  nichts;  dass  er  aber 
nur  die  am  Ende  doch  selbstverständliche  Disciplin&rgewalt  bei 
Criminalsachen  hervorgehoben  haben  soll,  ist  nicht  wohl  denkbar; 
es  ist  offenbar  in  den  beiden  Sätzen  ein  Gegensatz :  bei  Civilsachen 
der  bezeichneten  Art  hat  der  Graf  das  'distringere',  bei  (eben 
solchen)  Criminalsachen  geschieht  es  'juxta  canones',  d.  h.  durch 
eine  geistliche  Behörde.  Im  allgemeinen  aber  werden  diese  von 
der  Beschränkung  des  ersten  Satzes  ausgenommen  (praeter  crimi- 
nalia  negocia),  und  der  Graf  behält  hier  also  auch  das  'damnare', 
was  Sohm  jetzt,  GV.  S.  225,  wie  ich  meine  unrichtig,  wenigstens 
auf  den  gerichtlichen  Bann  beschränken  will  (s.  dagegen  Hermann, 
Schöffengericht  8.  249).  Da  ist  es  denn  wahrscheinlich  genug,  und 
nach  anderen  Zeugnissen  kaum  zu  bezweifeln,  dass  es  bei  denen 
qui  convicti  fuerint  de  criminali  actione  nicht  anders  war,  und  in- 
sofern ist  der  Text  der  früheren  Auflage  verändert  worden. 
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auf  feste  Ordnung  and  Regel  zurückzuführen  gesucht. 
Von  grosser  Bedeutung  musBte  hier  die  Bekanntschaft 
mit  den  Einriebtungen  des  Römischen  Staates  sein,  der 
Uebergang  von  Rechten  und  Befugnissen  auf  den  Deut- 
schen König  welche  bisher  dem  Kaiser  zugestanden  hat- 
ten. Freilich  betraf  es  zunächst  nur  die  Beziehungen 
zu  den  Romanischen  Unterthanen  und  Landen ;  was  hier 
bestand  Hess  nicht  immer  eine  Anwendung  auf  die 
Franken  in  Gallien  und  noch  weniger  auf  die  Bewohner 
der  Deutschen  Gebiete  zu.  Dagegen  sind  Leistungen 
welche  diesen  eigen  waren  auch  auf  die  Romanen  über- 
tragen. Nicht  selten  sind  Gewohnheiten  des  einen  und 
des  andern  Theils  mit  einander  in  Verbindung  gebracht 
und  dergestalt  neue  Einrichtungen  begründet.  Immer 
aber  hat  hier  der  Einfluss  der  fremden  Verhältnisse 
eine  grössere  Bedeutung  erlangt  als  irgend  sonst  im 
Fränkischen  Reich. 

Altgermanische  Sitte  war  die  Darbringung  von  Ge- 
schenken an  die  Fürsten.  Ihrem  Ursprung  nach  sind 
es  durchaus  freiwillige  Gaben,  und  sie  haben  diesen 
Charakter  auch  dann  bewahrt,  wenn  sie  mit  einer  ge- 
wissen Regelmassigkeit  gegeben  werden,  die  in  Wahr- 
heit von  einer  Verpflichtung  nicht  mehr  weit  absteht. 
Auch  laufen  hier  noch  Verhältnisse  sehr  verschiedener 
Art  zusammen. 

Es  finden  sich  Geschenke  die  aus  ganz  persönlichen 
Gründen  dem  König  gegeben ',  oder  Güter  die  ihm  HB 

1  V.  Baltildia  c.  12:  ut  et  regem  et  regiaam  et  propnrea 
condigno  honorc  cum  enlogiis  semper  visitarent,  von  einem  Kloster. 
Für  solche  enlogiae  dankt  König  Sigibert  dem  Bischof  Deaiderius, 
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Dank  für  empfangene  Wohlthaten  vielleicht  erst  nach 
dem  Tode  bestimmt  sind  \  und  dem  entgegen  Ge- 
schenke zur  Unterstützung  einer  Bitte,  zur  Erlangung 
eines  Amtes2,  und  andere  wieder  die  durch  einen  be- 
stimmten Anlass,  eine  Reise  des  Königs8,  ein  Fest  in 
seinem  Hause,  hervorgerufen  wurden.  Besonders  Hoch- 
zeiten in  der  Familie  des  Königs  pflegte  man  auf  solche 
Weise  zu  ehren 4,  und  wenn  sonst  meistens  nur  reichere 
und  angesehenere  Männer  von  ihrem  Gute  spendeten, 
so  scheint  bei  der  Vermählung  einer  Königstochter  jetzt 
schon  wie  später  eine  allgemeinere  Verpflichtung  geltend 
gemacht  zu  sein. 

Wesentlich  anderer  Art  ist  die  jährliche  Darbrin- 
gung einer  gewissen  sei  es  festbestimmten  sei  es  dem 

Bouq.  IV,  S.  44.  Ueber  die  ursprüngliche  Bedeutung,  geweihte 
Brode  oder  Speisen,  wie  sie  die  Geistlichen  unter  sich  zu  geben 
pflegten,  s.  Ducange  III,  S.  119.  Aber  auch  eine  feste  Geldabgabe 
hiess  später  so,  S.  120. 

1  Testament  des  Bertramnus,  Dipl.  I,  S.  201:  Attamen  de 
eo  quod  gloria  vestra  nobis  contulit  praesumentes  in  hoc  testa- 
mento  nostro  vestram  celsitudinem  memorare,  offerimus  itaque 
regno  vestro  de  muneribus  vestris,  unde  nobis  per  praeceptum  vi- 
gore  vestrae  manus  roboratum  licentiam  tribuisti  faciendi  quod 
yolebamu8,  villas  .  .  .  hoc  celsitudo  vestra  in  suam  recipiat  do- 
minationem.  Ebenso  an  die  Königin.  Vgl.  Abbonis  epist.,  Bouq. 
IV,  S.  46:  Severus  .  .  .  domino  Dagoberto  (villam)  una  cum  alia 
sua  faeultate  delegavit. 

*  Beispiele  davon  sind  schon  oben  S.  63  N.  8  und  S.  127 
angeführt.  Vgl.  auch  Gregor  IV,  41:  (comes)  ad  renovandam  ac- 
tionem  munera  regi  per  filium  transmisit. 

8    Tregor  Vm,  1 ;  vgl.  Abth.  1,  S.  179  N.  8. 

4  Gregor  VI,  45,  bei  der  Vermählung  der  Rigunthis,  Chilpe- 
richs  Tochter:  Franci  vero  multa  munera  obtuleiunt;  alii  aurum, 
alii  argentum,  nonnulli  equites  (d.  h.  equos),  plerique  vestimenta,  et 
unusquisque  ut  potuit  donativum  dedit. 
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Gutdünken  des  Einzelnen  überlassenen  Gabe,  wie  sie 
von  Alters  her  üblich  war,  solange  die  Märzversamm- 
lungen bestanden  auf  diesen  \  wo  sie  aufhörten ,  wahr- 
scheinlich an  einem  andern  Termin  zu  Anfang  des  Jahrs  *. 
Einmal  wird  der  Leistung  eines  Bischofs  zu  Weihnach- 
ten gedacht,  die  ähnlich  wie  dem  König,  auch  der 
Königin  oder  einem  andern  Bischof  gemacht  ist,  also 
entschieden  keinen  öffentlichen  Charakter  an  sich  trug, 
aber  doch  bereits  als  eine  Abgabe  bezeichnet  wird8. 
Aehnliches  war  später  öfter  der  Fall :  geistliche  Stifter 
hatten  eine  Leistung  zu  machen,  die  meist  in  Bossen  und 
Waffen  bestand  und  auf  den  besonderen  königlichen 
Schutz  in  dem  sie  standen  zurückgeführt  ward4.  An- 
derswo war  eine  bedeutendere  Summe  festgesetzt,  welche 
als  Ersatz  für  andere  Einkünfte  dienen  sollte,  auf  welche 
der  König  Verzicht  gethan  hatte.  So  soll  die  Kirche  zu 
Lemans  400  Solidi    gezahlt  haben  für   eigentümliche 

1  Ann.  Laur.  min.  750,  SS.  I,  S.  116;  in  die  autem  Martis 
campo  secundum  antiquam  consuetudinem  dona  illis  regibus  a  po- 
pulo  offerebantur.    Vgl.  Grimm  RA.  S.  246;  oben  S.  227. 

•  Daniels  I,  S.  581  u.  a.  beschränken  die  Sitte  der  jährli- 
chen Geschenke  auf  Austrasien,  wie  ich  glaube  ohne  Grund ;  jener 
nimmt  an,  S.  536  N.,  sie  seien  durch  die  Ortsobrigkeiten  einge- 
sammelt und  nur  von  den  Grafen  und  anderen  Grossen  auf  den 
Reichsversammlungen  abgeliefert. 

9  Es  heisst  Marc.  II,  44,  S.  102,  mit  Eingang  für  alle  drei 
Fälle:  Dum  generaliter  dominicae  nativitatis  exultamus  adventum, 
censum  debita  subjeetionis  desolvere  perorguemus  ex  voto;  adque 
ideo  salutationum  munia  cum  eologias  peculiaris  patroni  vestri 
saneti  illius  .  .  .  (si  ad  regi)  clementiae  vestrae  .  .  .  direximus. 
Vielleicht  liegt  in  dem  'ex  voto*  ein  besonderer  Anlass. 

4  Die  Beispiele  sind  freilich  erst  aus  Karolingischer  Zeit  (s. 
Bd.  IV),  aber  die  Sache  schwerlich  damals  erst  eingeführt. 
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Leistungen  welche  hier  üblich  waren  und  auf  die  nach- 
her zurückzukommen  ist1. 

Eine  solche  festbestimmte  Abgabe  hat  auch  in  an- 
deren Verhältnissen  bei  Deutschen  und  namentlich  im 
Fränkischen  Reich  keineswegs  gefehlt,  und  wo  sie  vor- 
kommt, ist  sie  mit  jenen  freiwilligen,  aber  jährlich  wie- 
derkehrenden Gaben  auf  eigenthümliche  Weise  in  Ver- 
bindung gesetzt. 

Zunächst  findet  sie  besonders  da  statt,  wo  ein  Volks- 
stamm von  einem  andern  unterworfen  ist  oder  doch  in 
gewisse  Abhängigkeit  zu  demselben  tritt,  oder  wo  auch 
nur  ein  König  die  Hoheit  eines  andern  mächtigeren 
Fürsten  anzuerkennen  genöthigt  wird.  Von  dem  Bur- 
gunden  Godegisel  erzählt  Gregor,  er  habe  dem  Chiodo- 
vech  versprochen  jährlichen  Tribut  zu  zahlen  für  das 
Land  das  er  unter  seiner  Herrschaft  behielt,  auch  der 
König   Gundobad   sei   nach   seiner  Besiegung   genöthigt 


1  Dipl.  S.  199 :  ipse  pontifex  aut  agentis  sui  ill.  200  infe- 
rendalis  et  ill.  sol.  alios  200  auro  pagins.,  quod  ad  fiscum  nostrum 
de  ipsa  villa  vel  de  ipsis  curtis  suis  vel  aeclesiis  suis  et  mona- 
steriis  suis  reddebantur,  et  in  sacello  publico  fuit  consuetudo  red- 
dendi,  ipse  pontifex  aut  successores  sui  per  missos  suos  hoc  de- 
beant  reddere.  Die  Urk.  und  ebenso  eine  spätere  Bestätigung  sind 
falsch,  aber  eben  erfunden,  um  auch  diese  Abgabe  zu  beseitigen. 
Die  Sache  selbst  erhält  ihre  Beglaubigung  durch  eine  Urk.  für  das 
Kloster  des  h.  Sergius  und  Medardus  zu  Angers ,  Dipl.  74,  S.  65 : 
quod  de  curtibus  praedictae  sanctae  basilicae  .  .  .  annis  singulis 
inferendam  sol.  sex  inferendales  in  (et)  alios  sex  de  remissaria 
auri  pagensis  inferendo  in  fisci  ditiones  reddebant  .  .  .  nisi  quod 
ipsam  inferendam  idem  abbas  per  se  ipsum  aut  per  missos  suos 
annis  singulis  in  sacellum  publicum  reddere  deberet.  Vgl.  auch 
die  nachher  (S.  252  N.  2)  zu  berücksichtigende  Urkunde,  Pard.  H, 
S.  330. 
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sich  der  gleichen  Bedingung  zu  unterwerfen l.  Zeitweise 
haben  selbst  die  Langobardischen  Fürsten  eine  Abgabe 
bezahlt,  welche  sich  bis  zu  der  bedeutenden  Summe  von 
12000  Solidi  belief2.  Tributpflichtig  wurden  auch  die 
Basken  und  der  Herzog  des  Cantabrischen  Landes8, 
während,  wie  Procop  bezeugt,  die  früher  schon  unter- 
worfenen Gallischen  Küstengegenden  der  Bretagne  frei 
davon  blieben4.  In  dem  Gau  von  Lemans  findet  sich 
die  eigenthümliche  Abgabe  von  100  Kühen,  die  vorzugs- 

1  Gregor  II,  32:  tributum  .  .  .  annis  singulis  dissolvat  .  .  . 
Tunc  missa  legationem  ad  Gundobadum,  ut  ei  per  singulos  annos 
tributa  inpoßita  reddere  debeat,  jubet.  Ad  ille  et  de  praesenti 
solvit  et  deinceps  solviturum  se  esse  promittit.  Binding,  Burg. 
Reich  I,  S.  161,  bezweifelt  die  Richtigkeit  der  Erzählung.  Vgl. 
später  Procop  de  b.  G.  I,  13:  xai  t*jv  fo??«»  tvpnacay,  tjv  Bovq- 
yov$ia)y$c  icr  ngonpa  tfxovy,  vitoxHQiav  ig  änaytoyrjy  yoQöv  Jxnj- 
cttyio» 

1  Gregor  IX,  29  erzählt,  wie  die  Langobarden  schon  dem 
Childebert  versprachen  :  dissolvamus  certum  dicione  tuae  tributum, 
setzt  aber  hinzu:  Sed  minime  est  inpletum.  Dagegen  sagt  später 
Fred.  c.  45:  Langobardorum  gens  quemadmodum  tributa  12  milia 
soledorum  dicione  Francorum  annis  singulis  dissolvebant,  referam. 
Die  zwölf  Herzöge  wandten  sich  an  die  Könige  Childebert  und 
Guntchram:  ut  patrocinium  Francorum  et  defensionem  habentes 
12  milia  soledus  annis  singulis  his  duobus  regibus  in  tributa  im- 
plerint.  Nachher  da  Authari  König  ward,  tributa  quod  Lango- 
bardi  ad  parte  Francorum  spondederant  annis  singulis  reddedit. 
Post  ejus  discessum  filius  ejus  Ago  in  regno  sublimatur,  similiter 
implisse  denuscetur. 

8  Fred.  c.  21 :  Wasconis  .  .  .  tributarius  faciunt;  c.  33:  Dax 
Francio  nomen,  qui  Cantabriam  in  tempore  Francorum  [subjeger&t, 
tributa  Francorum  regibus  multo  tempore  impleverat 

4  Procop  de  b.  G.  IV,  20 :  na<>&  rijy  dnip  ifc  xttrd  tfr  Bpif- 
tiay  tov  wxtayov  rtjftov  xoS/uag  napnhiltös  tppßairit  ilym*.  obeovet 
di  aviag  ardpomot  aayijyivoyris  n  xttl  yyy  yiötQyovrtH  .  .  .  t& 
ftiy  akXa  4>Qayyojy  xatyxoot  oyrtf,  (jhJqov  (ifrtü*  anmyutyijy  o&fe- 
nuinort  rrapatyo^uro»,  vtfHpiyov  avioif  ix  naXatov  iovd$  iov  a^ovf. 
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weise  den  Namen  der  inferenda  führt  \  welche  aber  spä- 
ter, sei  es  zu  Gunsten  der  Kirche  oder  aus  anderen 
Gründen,  auf  Geld  reduciert  zu  sein  scheint,  und  zwar 
so  dass  für  jede  Kuh  zwei  Solidi  gezahlt  wurden2,  was 
etwas  mehr  ist,  als  man  sonst  als  den  Werth  derselben 
rechnete.  Auch  die  Sachsen  an  der  Thüringischen  Grenze 
haben  eine  Zeit  lang  eine  Abgabe  von  500  Kühen  tra- 
gen müssen8,  während  vorher  nur  unbestimmt  von  dem 
Tribut  einiger  Sächsischer  Gaue  die  Rede  ist4,  später 

1  Dipl.  84,  S.  74:  vaccas  cento  soldaris,  quod  in  inferenda 
de  pago  Cinomaneco  in  fisce  dieionebus  sperabatur;  .  .  .  ipsas 
vaccas  cento  inferendalis  de  supraescripto  pago  C. ,  quod  annis 
singolis  in  fisce  diccionebus  sperabatur ;  vgl.  G.  Dag.  c.  37  :  centum 
vaccas  inferendales,  quae  ei  de  ducatu  Cinomannico  annis  singulis 
solvebantur. 

1  S.  die  S.  250  N.  1  angeführte  Stelle.  Die  200  Solidi  ent- 
sprechen den  100  Kühen,  wenn  wir  eine  Stelle  vergleichen  aus 
dem  Capit.  Wormac.  a.  829  c.  13,  LL.  I,  S.  352 :  Quicumque  vi* 
carii  vel  alii  ministri  comitum  tributum  quod  inferenda  vocatur 
majoris  pretii  a  populo  exigere  praesumpsit,  quam  a  missis  b.  m. 
genitoris  nostri  constitutum  fuit,  hoc  est  duos  solidos  pro  una 
vacca  etc.  In  der  That  kommt  der  Name  fast  nur  in  Beziehung 
auf  eine  Kuhsteuer  vor.  Bloss  in  einer  Urkunde  Pard.  II,  S.  330 
bezeugen  die  juniores  eines  agens  de  villa,  wie  sie  von  den  pa- 
genses  zu  empfangen  haben:  illas  inferendas  vel  omnia  exaetum 
quod  ex  ipsa  villa  ad  partem  S.  Gervasii  reddere  debetur,  und  es 
scheint  der  Sinn  ein  allgemeiner  zu  sein  ;  doch  gehört  die  Urkunde 
gerade  auch  nach  Lemans.  Ebenso  das  Testament  des  Bischofs 
Berarius,  ebend.  S.  478:  quod  v.  i.  G.  dux  de  inferendis  vel  undi- 
cumque  juvamen  nobis  ut  praestare  non  cessat.  Ducange  III,  S. 
823  hat  nichts  anderes.  Pardessus  glaubt  hier  die  ersten  Spuren 
eines  census  feudalis  zu  finden.  Die  Hist.  littlr.  de  France  XXII, 
S.  629  vergleicht  die  Stelle  eines  späteren  Gedichts,  wo  eine  Ab" 
gäbe  'au  col  d'une  levriere'  gebracht  wird. 

8  Fred.  c.  74 :  500  vaccas  inferendalis  annis  singolis  a  Ohio? 
thario  seniore  censiti  reddebant;  quod  a  Dagoberto  cassatum  est. 

4    Gregor  IV,  14 :    Chlothachar  I.  hört ,   efferviscere  Saxonis 
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aber  Pippin  einem  Theil  des  Volks  eine  Lieferung  von 
300  Pferden  auferlegte,  die  sie  alljährlich  auf  der  Reichs- 
versammlung darbringen  mussten l.  Spätere  Schriftstel- 
ler tragen  keinen  Zweifel,  dass  auch  die  Alamannen  und 
Thüringer  bei  ihrer  Unterwerfung  unter  die  Fränkischen 
Könige  einem  ähnlichen  Schicksal  unterlagen8,  und  wie 
sehr  ea  auch  damit  in  Widerspruch  zu  stehen  scheint, 
dass  diese  Stämme  wie  gleichberechtigt  zu  den  Franken 
hinzutraten  ohne  Schmälerung  ihrer  Freiheit  und  ihres 
Rechts,  so  findet  es  doch  in  späteren  Zuständen  seine 
Bestätigung.  Von  den  eigentlichen  Thüringern  wird  be- 
zeugt, dass  sie  bis  tief  in  das  Mittelalter  einen  Zins  in 
Schweinen  zahlten,  den  ihnen  der  König  Theuderich  auf- 
erlegt hatte8.     Aus  den  Gegenden  am  Main  aber  die 

sibique  esse  rebellis,  et  quod  tributa  quae  annis  singulis  consue- 
verant  ministrare  contempnerent  reddere.  Dieser  König  stellte 
den  Tribut  trotz  seiner  Niederlage  wieder  her;  denn  es  heisst 
Fred.  cont.  c.  117:  et  ea  tributa  quae  Chlotario  quondam  pre- 
stiterant  plenissima  solutione  ab  eo  tempore  deinceps  esse  red- 
dituros  promiserunt.  Karl  Martell  machte  sie  wie  damals  so  auch 
früher  tributarios,  c.  108. 

1  Ann.  Laur.  maj.  758,  SS.  I,  S.  140:  et  honores  in  placito 
suo  praesentandum  usque  in  equos  300  per  singulos  annos. 

*  So  erzählen  G.  Franc,  c.  10:  tota  illa  terra  vastata,  sub 
tributo  servire  fecit ;  c.  15 :  Alamannosque  cepit  vel  terram  eorum 
sub  jugo  tributarios  constituit.  Aber  so  auch  c.  26.  85  von  den 
Langobarden  und  Italien,  und  die  erste  Stelle  aus  einer  Zeit  da 
es  noch  gar  keine  Langobarden  in  diesem  Lande  gab.  Merkel, 
De  rep.  Alam.  S.  6,  legt  au  viel  Gewicht  auf  dies  Zeugnis» 

•  Ann.  Quedlinb.,  SS.  in,  S.  32 :  Theuderich  giebt  den  Sach- 
sen Kordthüringen,  absque  tributo  perpetuo  possidendam.  Thu- 
ringos  vero  qui  caedi  superfuerant  cum  porcis  tributum  regia  sti- 
pendiis  solvere  jussit.  Vgl.  Thietmar  V,  9;  Annal.  Saxo  1002, 
SS.  VI,  S.  649:    Qui  census  a  tempore  Theoderici  .  .  .  usque  ad 
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später  Fränkisch  waren  wird  einer  andern  Abgabe  er- 
wähnt die  hierher  zu  gehören  scheint. 

Diese  trug  den  Namen  steora  (Steuer)  oder  ostor- 
stuopha  \  und  die  letztere  Bezeichnung  weist  darauf  hin, 
dass  sie  um  die  Osterzeit,  also  zur  Frühlingsversamm- 
lung, dargebracht  werden  musste.  Sie  ward  hier  in 
Honig  und  Gewändern,  aber  auch  anderswo,  und  zwar 
in  Lämmern,  Hühnern,  Eiern  und  Holz,  oder  theilweise 
auch  in  Geld,  entrichtet2.  Der  Name  stuofa  begegnet 
dann  auch  in  Rheinischen  und  Alamannischen  Gegen- 
den 8.    Ob  freilich  zu  dieser  Steuer  das  ganze  Volk  ver- 

hunc  regem  singulis  annis  regiis  stipendiis  impendebatur  per  an- 
nos  582;  auch  1046,  S.  687. 

1  Mon.  B.  XXVIII,  1,  S.  98:  Pippin  und  Karlmann  haben 
der  Kirche  zu  Würzburg  geschenkt  decimam  tributi  quae  de  par- 
tibus  orientalium  Franchorum  vel  de  Sclavis  ad  fiscum  dominicum 
annuatim  persolvere  solebant,  quae  secundum  illorum  linguam 
steora  vel  ostarstuopha  vocatur,  ut  de  illo  tributo  sive  reditu  an- 
nis singulis  pars  decima  ad  predictum  locum  persolvatur,  sive  in 
melle  sive  in  paltenis  seu  in  alia  qualibet  redibitione,  quae,  ut 
diximus,  prius  e  pagis  orientalium  Franchorum  persolvebatur. 

8  Trad.  Laur.  3675,  III,  S.  217:  mansus  ingenualis  reddit 
...  ad  osterstopha  frisk.  1,  ovinam  valentem  solidum,  pullos  duos, 
ova  12,  de  lignis  carradas  5  etc.;  3672,  S.  212:  solvunt  ...  de 
osterstuapha  denarios  4,  pullum  1,  ova  10,  de  lignis  carradas  2. 
Vgl.  Güterverzeichnis  von  Weissenburg,  Zeuss  S.  305:  qui  census 
vocantur  ostergelt. 

8  Trad.  Wizenb.  12,  S.  20:  der  Vater  des  Herzogs  Liutfrid 
schenkte  dem  Kloster  die  Abgaben  von  neun  Leuten:  ad  mona- 
sterio  .  .  .  concessit  .  .  .  ipsos  homines  ...  et  nobis  (?)  de  ipsos 
cinsos  quod  nos  pro  lege  retdiderunt  ad  ipso  monasterio  retdant, 
ut  neque  nos  neque  juniores  nostri  neque  freta  neque  stuafa  nee 
haribanno  nullumquam  tempore  non  requiramus,  nisi  sicut  diximus 
ad  ipso  monasterio  ipsum  censum  retdant;  vgl.  Dipl.  28,  S.  27: 
Childerich  IL  verlieh  an  Speier,  ut  nullus  judex  publicus  ex  fisco 
nostro    in  curtis  ecclesie  sue  ubieunque  habere  dinoscitur  freda 
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pflichtet  war,  ist  noch  keineswegs  deutlich:  eine  alte 
Glosse  sagt,  stopnarins  heisse  wer  dem  König  Zins 
zahle  \  und  es  kann  sich  dies  auf  bloss  privatrechtliche 
Verpflichtungen  beziehen,  wie  sie  aus  verschiedenen 
Gründen  bestanden  und  gleich  noch  berücksichtigt  wer- 
den sollen.  Aber  auch  jener  Tribut  hat  einen  solchen 
privatrechtlichen  Charakter  an  sich;  am  wenigsten,  wenn 
ihn  ein  Stamm  im  ganzen  entrichtet  oder  ein  Fürst  dem 
andern  zahlt ;  moss  dagegen  jeder  für  sich  die  Abgabe 
darbringen,  so  ist  er  nach  Deutscher  Auffassung  fast 
wie  ein  Höriger  des  Königs:  es  sei  denn  dass  die  Lei- 
stung wieder  als  eine  mehr  freiwillige  Darbringung  auf- 
gefasst  und  den  Geschenken  des  Marzfeldes  gleichge- 
stellt wird.  Und  das  scheint  bei  der  stuofa  allerdings 
der  Fall  gewesen  zu  sein.  Wie  sie  in  den  Maingegen- 
den zur  Frühlingsversammlung  dargebracht  ward ,  so 
steht  sie  am  Rhein  anderen  öffentlichen  Leistungen  an 
den  König  oder  seinen  Herzog  zur  Seite,  und  es  ist 
kein  Grand  zu  zweifeln,  dass  hier  von  früher  Zeit  her 
auch  die  freien  Hafenbesitzer  zu  einer  solchen  Abgabe 
verbunden  waren,  welche  die  Mitte  hielt  zwischen  frei- 
williger Gabe  und  wirklichem  Zins  und  welche  zu  den 
eigentümlichsten  Erzeugnissen  des  Deutschen  Alter- 
thums  gehört8. 

nee  stbopha  nee  herebann«  reeipere  nec  requirere  non  praesumat. 
Schröder,  Franken  S.  72,  Mit  die«  und  da«  stuofehorn  einer 
spateren  Urk.  (s.  Bd.  IV)  für  einen  Grundzins,  den  er  mit  den 
agraria  in  der  Praeceptio  Chlothachar  II.  in  Verbindung  bringt. 

1  Gl.  Pith.  zur  Lex  Halles,  bei  Laapeyres  S.  110;  et  rto- 
pharius  dicitar  qui  censum  regi  solrit. 

1  Vgl.  Grimm  RA.  S.  298,  der  onr  die  errte  Stelle  bffffiBk- 
■ichtigt  und  den  Namen  nicht  befriedigend  erklärt  bat. 
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Es  sind  hier  gleich  einige  andere  Verhältnisse  an- 
zuschliessen ,  die  vielleicht  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  damit  zusammenhängen.  Unter  den  Alamannen 
gab  es  Leute  die  auf  verschiedene  Weise  steuerpflichtig 
waren.  Die  Zeugnisse  sind  meist  aus  Karolingischer 
Zeit,  weisen  aber  auf  ältere  Zustände  zurück.  Einige 
Mitglieder  des  Volks  kaufen  sich  von  einer  Steuer  los 
welche  ihre  Vorfahren  früher  den  Fränkischen  Königen 
zu  zahlen  pflegten ;  sie  sind  wohl  frei,  haben  aber  nicht 
das  volle  Recht  ihrer  Volksgenossen,  sondern  wünschen 
dies,  welches  phaath  genannt  wird,  erst  zu  empfangen, 
und  der  König  ertheilt  es  ihnen  für  den  Preis  von  neun 
Hufen  Land  l.  Diese  gehörten  ihnen  also,  und  als  Eigen- 
tümer derselben  hatten  sie  bisher  die  Abgabe  entrichtet 2. 
Noch  weiter  geht  eine  andere  Urkunde,  deren  schon 
früher  gedacht  ward,  in  welcher  die  Söhne  eines  angese- 
henen Mannes,  der  sein  Gut  dem  Kloster  Sangallen  ge- 

1  Trad.  Sang.  527,  II,  S.  140  (von  Ludwig  d.D.):  quod  qui- 
dam  homines  de  Argengewe  deprecarentur  celsitudinem  nostram, 
ut  eis  liceret  habere  plenam  legem  quae  vulgo  dicitur  phaath,  sicut 
ceteri  Alamanni,  et  se  redimerent  de  tali  censu,  sicut  illorum  an- 
tecessores  nostris  antecessoribus  persolverunt.  Sie  geben  9  man- 
sos,  ea  videlicet  ratione,  ut  securi  essent  de  illo  censu,  quod  illo- 
rum antecessores  nostris  antecessoribus  persolverunt,  et  illorum 
legem  quae  vulgo  dicitur  phaat  plenam  habuissent,  sicut  ceteri 
Alamanni;  und  nochmals:  Deo  auxiliante  illorum  legem  plenam 
habeant  quae  vulgo  dicitur  phaat.  Ueber  die  Bedeutung  des  Wor- 
tes s.  Lexer  III,  S.  223.  Es  steht  für  Recht,  Gesetz,  aber  auch 
später  für  Zins,  jenes  entstanden  aus  cpactus'  (Abth.  1,  S.  87  N.), 
und  auch  dies  wohl  in  dem  Sinn  einer  vereinbarten  Abgabe;  aber 
nicht  bloss  Pachtzins,  wie  Maurer  will,  Fronhöfe  I,  S.  405. 

2  Man  kann  sie  daher  nicht  ohne  weiteres  als  coloni  regis 
bezeichnen,  wie  Merkel  thut,  S.  43.  60. 
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schenkt  hatte,  indem  sie  dies  als  Beneficium  wiederer- 
halten, das  Versprechen  geben,  den  Zins,  soweit  sie 
können,  in  wilden  Thieren  zu  zahlen;  insoweit  das  aber 
nicht  möglich  ist,  wollen  sie  dem  Kloster  geben  was 
die  übrigen  Gaugenossen  dem  König  and  Grafen  leisten  *. 
Hier  scheint  von  einer  Abgabe  die  Rede  zu  sein  welche 
die  freien  Bewohner  des  Landes  dem  Herrscher  oder 
seinen  Stellvertretern  zu  entrichten  hatten,  welche  aber 
durch  eine  Uebertragnng  des  Gutes  an  das  geistliche 
Stift  auf  dieses  übergehen  konnte.  Anderswo  werden 
Zinspflichtige  (tributarii)  unter  den  Alamannen  genannt 
die  persönlich  frei  und  Landbesitzer  waren,  die  aber 
eben  von  diesem  Land  eine  Abgabe  bezahlten  *.  Ver- 
äussem  sie  ihren  Besitz,  so  geht  die  Verpflichtung  zu 
der  Leistung  der  Abgabe  auf  den  Empfänger  über*, 
während  umgekehrt  auch  der  König  das  Recht  auf  die- 
sen Zins  verschenken  kann ;  wodurch  diese  Leute  in  ein 

1  S.  Abth.  1,  S.  303.  Es  heisst:  ut  sicut  debuemus  regi  et 
comite  servire  ita  ipsam  terram  ad  ipsiim  monasterium  proservia- 
m(us)  ...  et  ipsum  censum  in  silvaticas  feras,  quantum  possumus 
consequi,  solvamus,  et  quantum  non  possimus,  quod  ceteri  paginsi 
nostri  faciunt  regi  aut  comite,  ita  et  nos  ad  ipsum  monasterium 
faciamus.    Vgl.  Fr.  v.  Wyss,  Z.  f.  Schw.  R.  XVII,  S.  17. 

•  S.  Abth.  1,  S.  250 N.  2.  Ebenda  heisst  es  weiter:  ut,  sicut 
praedicti  homines  ingenui  illud  censum,  quod  annis  singulis  fisco 
inferri  solebant,  eidem  monasterio  S.  Galli  .  .  .  exhibuerunt.  Und 
mit  Beziehung  darauf  sagt  Walafrid  V.  Galli  II,  1 1 :  tributarii  . . . 
vectigalia  quae  annuatim  regis  redditibus  inferre  debebant ;  cf.  c.  15 : 
tributa  quae  b.  m.  Pippinus  fratribus  concesserat. 

*  Trad.  Sang.  328,  S.  302 :  quod  quidam  tributarius  Gisalmar 
unam  hobam  in  Ch.  sitam  ad  coenobium  S.  G.  contradidit ;  nomine 
sedcum  partibus  regis  ipsum  tributum  exigeretnr  etc.;  die  Urk.  ist 
vom  J.  829.  In  einer  andern  von  831,  Neugart  II,  S.  6,  heisst  es 
auch :  ex  eisdem  hobis  census  annualis  ad  publicam  persolvebatur. 
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eigentümliches  Verhältnis  zu  dem  geistlichen  Stift  treten 
dem  dasselbe  verliehen  wird.  Offenbar  sind  dies  ähn- 
liche Zustände  wie  bei  den  Baiern,  wo  ein  bedeutender 
Theil  des  Volks,  wie  sich  vermuthen  liess  die  Römi- 
schen Colonen  welche  zurückgeblieben  waren,  ihr  Land 
gegen  einen  jährlichen  Zins  bebauten ' :  und  da  diese 
Verpflichtung  nicht  bloss  gegen  den  König  oder  Herzog, 
sondern  auch  gegen  einzelne  Private  bestehen  konnte, 
so  ist  dies  ein  Gebiet,  wo  nicht  mehr  von  öffentlichen 
Pflichten  und  Abgaben,  sondern  von  Leistungen  die 
Bede  ist  welche  mit  Abhängigkeit  und  Dienst  zusammen- 
hängen. 

Es  liegt  dies  in  der  ganzen  Auffassung  der  Deut- 
schen begründet.  Da  sie  niemals  die  persönlichen  Rechte 
des  Königs  und  die  staatlichen  Befugnisse  zu  trennen 
wussten,  so  musste  auch  jede  wahre  Steuer  fast  not- 
wendig als  ein  Zins  erscheinen,  den  man  dem  Herrscher 
als  seinem  Herrn  zu  entrichten  hatte;  und  es  erklärt 
sich,  wie  namentlich  die  Verpflichtung  zur  Personen- 
steuer jederzeit  als  eine  Minderung  der  Freiheit,  als  das 
Zeichen  einer  gewissen  Hörigkeit  angesehen  ward. 

Damach  muss  die  Frage  nach  der  Fortdauer  und 
Ausdehnung  der  Römischen  Steuern  im  Fränkischen 
Reich  ein  besonderes  Interesse  gewinnen. 

Die  Franken  in  Gallien  fanden  eine  reich  ausgebil- 
dete Steuerverfassung  vor,  die  wie  ein  schwerer  Druck 
auf  dem  Volk  lastete,  so  dass  die  Hoffnungen  diesen 
gelindert  zu  sehen  nicht  wenig  zur  bereitwilligen  Auf- 
nahme der  Deutschen  in  den  Romanischen  Gebieten  bei- 

1     S.  Abth.  1,  S.  239;  vgl.  auch  S.  250  N.  1. 


259 

trog  \  deren  Aufhebung  aber  doch  den  Siegern  nicht 
eben  nahe  liegen  konnte,  die,  wenn  sie  beibehalten  ward, 
den  Königen  ein  reiches  Einkommen  in  Aussicht  stellte. 
Und  wie  die  Gothen  und  andere  Stamme,  bei  manchen 
Erleichterungen  die  sie  im  einzelnen  gewahrten,  doch 
das  System  keineswegs  vollständig  beseitigten,  sondern 
fortfuhren  die  Abgaben  von  Land  und  Leuten  nach  alter 
Weise  zu  erheben,  so  ist  es  offenbar  auch  im  Franki- 
schen Reich  geschehen '. 

1  Salvian  V,  S.  157  ed.  Rittersh.:  Jam  vero  illud,  quäle, 
quam  saevum  .  .  .  quam  alienum  a  barbaris,  quam  familiäre  Ro- 
mano, quod  se  invicem  exactione  proscribunt?  ...  S.  169:  ad 
hostes  fugiant,  ne  persecutionis  publicae  afflictione  moriantur, 
quaerentes  scilicet  apud  barbaros  Romanam  humanitatem ,  quia 
apud  Romanos  barbaram  inhumanitatem  ferre  non  posaunt  .  .  . 
S.  170:  Itaque  passim  vel  ad  Gothos  vel  ad  Bagaudas  vel  adalios 
ubique  dominantes  barbaros  migrant,  et  commigrasse  non  poenitet. 
Malunt  enim  sab  specie  captivitatis  esse  liberi,  quam  sub  specie 
libertatis  esse  captivi  ...  S.  117:  Ubi  enim  aut  in  quibus  sunt 
nisi  in  Romanis  tantum  haec  mala?  .  .  .  Franci  enim  hoc  scelus 
nesciunt,  Hunni  ab  his  sceleribus  immunes  sunt.  Nihil  horum  est 
apud  Wandalos,  nihil  horum  apud  Gothos.  Tarn  longe  enim  est, 
ut  haec  inter  Gothos  barbari  tolerent,  ut  ne  Romani  quidem,  qui 
inter  eos  vivunt,  ista  patiantur  etc.  Vgl.  Orosius  VII,  41:  ut  in- 
veniantur  jam  .  .  .  quidam  Romani,  qui  malint  inter  barbaros  pau- 
perem  libertatem  quam  inter  Romanos  tribntariam  sollicitudinem 
sustinere.  Doch  können  diese  Stellen  sieb  nur  auf  die  Verhältnisse 
vor  den  grossen  Reichsgründungen  beziehen. 

*  Dies  hat  bereits  Dubos  VI,  o.  14,  m,  S.  560  ff.,  hinrei- 
chend dargethan;  und  seine  Ansicht  vertheidigten,  gegen  die  Ein- 
reden von  Montesquieu,  Mably  und  Lezardiere,  Pastoret,  Ordon- 
nance* XIX,  S.  lxzxit  ff.,  Pardessus,  Loi  Sah  S.  560  u.  a.  Vgl. 
über  die  alteren  Ansichten  diesen  S.  556  ff.;  Schaffner  I,  S.  192. 
Ausführlich  hat  dann  Lehuerou,  Inst.  Merov.  S.  281  ff.,  den  Gegen- 
stand behandelt;  eine  Uebersicht  der  verschiedenen  Ansichten  bis 
zu  ihm  Vuitry  gegeben,  Seances  et  travaux  de  l'academie  des 
sciences   morales  et   politiques   (187S.   1874)   C,  S.  479.  609.  CI, 
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Die  Hauptsache  l  war  eine  Grundsteuer ,  die  nach 
einem  Kataster  erhoben  ward,  so  dass  auf  einen  zu  glei- 
chem Werth  abgeschätzten  Grundbesitz  (Steuerhufe)  die 
gleiche  Quote  der  überhaupt  aufzubringenden  Summe  ge- 
legt war2.  Die  aber  keinen  Grundbesitz  hatten  unter- 
lagen einer  Kopfsteuer,  welche  an  sich  als  ein  Zeichen  ge- 
ringeren Rechts  und  Standes  galt.  Beides,  Grundsteuer 
und  Kopfsteuer,  und  zu  dem  Behuf  auch  ahnliche  Ein- 
richtungen wie  sie  die  Römische  Verwaltung  kannte 
haben  auch  unter  den  Merovingern  in  Gallien  bestanden 3. 

Gregor  erzählt,  der  Kaiser  Leo  habe  auf  Bittendes 
Archidiaconus  Helias  den  Tribut  auf  drei  Meilen  im  Um- 
kreis von  Lyon  dem  Volk  erlassen,  und  deshalb  werde 
er  noch  zu  seiner  Zeit  in  diesem  District  nicht  gezahlt 4. 
Zu  Clermont  hatte  sich  die  Tradition  erhalten,  dass  auf 

S.  1.  149,  ohne  auf  Deutsche  Arbeiten  Rücksicht  zu  nehmen.  Vgl. 
auch  Digot  III,  S.  15  ff.;  Clamageran,  Hist  de  l'impot  en  France 
I,  S.  118  ff. 

1  Nach  den  Arbeiten  von  Savigny  (Verm.  Schriften  II),  Baudi 
di  Vesme,  Dureau  de  Malle  u.  a.  handeln  übersichtlich  von  der 
Römischen  Steuerverfassung  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Gallien,. 
Giraud,  Origines  du  droit  francais  I,  S.  93  ff.;  Clamageran  S.  1 
—108.  Vgl.  im  allgemeinen  Marquardt,  Römische  Staatsver- 
waltung IL 

•  Seit  Julian  wurde  das  7fache  des  simplum  gezahlt,  Gi- 
raud S.  103. 

8  Die  gewöhnlichen  Namen  sind  census  und  tributum,  und 
beide  bezeichnen  allerdings  auch  privatrechtliche  Zinse;  doch  ist 
dies  keineswegs,  wie  Montesquieu  XXX,  12,  Lezardiere  u.  a.  wol- 
len, die  alleinige  Bedeutung;  ja  diese  sind  zum  Theil  aus  öffent- 
lichen Abgaben  entsprungen. 

*  Gregor  De  gl.  conf.  c.  63:  Helias  bittet:  tributum  in  tertio 
circa  muros  miliario  populis  cede  .  .  .  Quod  ille  non  abnuens, 
.  .  .  tributum  petitum  civitati  concedit.  Unde  usque  hodie  circa 
muros  urbis  illius  in  tertio  mitiario  non  redduntur  in  publico. 
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Verwendung  des  Illidius  die  Leistung  des  Tributs  von 
Korn  und  Wein  in  eine  Geldzahlung  verwandelt  sei,  und 
es  wird  dabei  vorausgesetzt,  dass  diese  noch  zu  Gregors 
Zeiten  in  derselben  Weise  erfolgte '.  —  Ausführlich  wird 
erzahlt,  wie  sich  König  Chilperich  zu  dem  verhielt  was 
er  vorfand.  Er  war  nicht  zufrieden  mit  dem  alten  Ka- 
taster *,  sondern  Hess,  um  die  Einnahmen  zu  vermehren, 
neue  Abschätzungen  and  Ausschreibangen  vornehmen. 
Diese  aber  wichen  von  der  alten  Ordnung  wesentlich 
ab  und  erregten  deshalb  grosse  Unzufriedenheit.  Von 
Weinbergen  sollte  jeder  Aripennis  Land  ein  Mass  Wein 
steuern,  andere  Abgaben  wurden  von  Aeckern  and  Skla- 
ven verlangt.  Besondere  Abgesandte  hatten  diese  Mass- 
regeln  durchzufahren,  fanden  aber  entschiedenen  Wi- 
derstand. Viele  verliessen  unwillig  ihre  Besitzungen; 
in  Limoges  kam  es  zu  einer  offenen  Empörung:  die 
Steuerrollen  wurden  verbrannt;  und  musste  man  da- 
für auch  mit  strengen  Strafen  büssen,  so  entscbloss 
sich  der  König  doch  von  seinem  Vorhaben  abzuste- 
hen, die  neuen  Anschlage  zu  vernichten  und  za  dem 
zurückzukehren  was  in  den  Zeiten  Chlotbachar  I.  be- 
standen hatte1.     Auch  zu  Tours  war  unter  diesem  König 

1  Gregor  V.  Patruni  c.  2:  ut  Arverna  civitas,  quae  tributa  in 
specie  triticea  ac  vinaria  dependebat,  in  auro  dissolveret,  qnia 
cum  gravi  labore  penui  ioferebantur  imperial). 

1    Durchaus  gewaltsam  ist  die  Interpretation  von  descripti  ■  > 
novas  in  der  N.  3  angeführten  Stelle  Gregors,  die  Mably,   Ofen 
1,  S.  327,  giebt:  'une  ileecription  qui  t'tait  une  nouveautö'. 

'  Gregor  V,  2t):  (,'liiluericuB  vero  rei  discriplionia  nov.i-  H 
gravis  in  omue  regno  suo  fieri  jossit  .  .  .  Statutum  enioi  fuei.ii 
ut  possessor  de  propria  terra  una  anfora  vini  per  aripennem  nd> 


.- 
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eine  Steuerausschreibung  vorgenommen1,  der  jedoch  aus 
besonderen  Gründen  keine  weitere  Folge  gegeben  ward. 
Wahrscheinlich,  dass  damals  nach  der  Wiedervereinigung 
des  Fränkischen  Reichs  eine  allgemeine  Aufnahme  des 
steuerpflichtigen  Landes  und  Volkes  stattgefunden  hat. 
Und  damit  hängt  es  vielleicht  zusammen,  wenn  erzählt 
wird,  dass  Chlothachar  von  allen  Kirchengütern  ein 
Drittel  der  Früchte  verlangte  * :  eine  Forderung  die  not- 
wendig sehr  drückend  sein  musste  und  allerdings  auf 
wesentlich  anderen  Grundlagen  beruhte  als  die  gewöhn- 
liche Komische  Grundsteuer.  Diese  dagegen  wird  ge- 
meint sein,  wenn  die  Synode  zu  Clermont  dem  Kgnig 
Theudebert  schreibt8,  es  möge  die  Theilung  des  Reichs 


derit.  Sed  et  alii  functionis  inftigebantur  multi  tarn  de  reliquis 
terres  quam  de  mancipiis  . .  .  Arreptis  quoque  libris  discriptioni- 
bus  incendio  multitudo  conjuncta  cremavit . . . ;  c.  34 :  Fredegundis 
räth  dem  König:  incendamus  omnis  discriptionis  iniquas,  sufficiat- 
que  fisco  nostro,  quod  sufficit  patri  regique  Chlothario  .  .  .  jussit 
libros  exhibere,  qui  de  civitatibus  suis  .  .  .  venerant,  projectisque 
in  igne  etc.  Tunc  rex  conpunctus  corde  tradedit  omnes  libros  di- 
8criptionum  igne,  conflagratusque,  misit,  qui  futuras  proiberent  di- 
scriptionis. Vgl.  die  Y.  Aridii,  Bouq.  III,  S.  413:  libros  ipsos, 
quibus  inscriptus  pro  gravi  censu  populus  regni  ejus  tenebatur 
aifiictus,  .  .  .  manibus  suis  tradidit,  ut  ipsos  sui  auctoritate  incen- 
dio concremaret. 

1  Gregor  IX,  30:  Discriptam  urbem  Thoronicam  Chlothari 
regis  tempore  manifestum  est,  librique  illi  ad  regis  praesenciam 
abierunt. 

1  Gregor  IV,  2:  Chlotharius  rex  indixerat,  ut  omnes  eclesiae 
regni  sui  tertiam  partem  fructuum  fisco  dissolverent.  Vgl.  Dubos 
VI,  14,  S.  563;  Clamageran  S.  122. 

8  Bouq.  IV,  S.  58:  ut  tarn  rectores  ecclesiarum  quam  uni- 
versi  clerici  atque  etiam  saeculares  sub  regni  vestri  conditione 
manentes  necnon  ad  domnorum  regum  patrum  vestrorum  dominium 
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nicht  für  die  Angehörigen  der  einen  oder  andern  Herr- 
schaft den  Verlust  ihrer  ausserhalb  derselben  belegenen 
Besitzungen  zur  Folge  haben,  sondern  alle,  Geistliche 
und  Weltliche,  ruhig  ihr  Eigenthum  bewahren  und  dem- 
jenigen die  hergebrachten  Abgaben  entrichten  in  dessen 
Gebiet  es  belegen  sei:  auch  für  den  Schatz  des  Königs 
werde  das  nur  vorteilhaft  sein.  Wiederholt  wird  er- 
wähnt, dass  einzelne  Städte  einen  regelmässigen  Tribut 
zahlten,  oder  dass  ein  solcher  für  sie  ausgeschrieben 
worden  ist '.  Dabei  fehlte  es  aber  nicht  an  Befreiungen, 
indem  einzelne  Orte  von  jeder  Erhebung  von  Steuern 
ausgenommen  waren  oder  wenigstens  der  Auflegung  neuer 
Steuern  sich  erwehren  konnten.  So  stand  Chlothachar  I., 
wohl  auf  dem  Grund  älterer  Rechte,  von  der  Forderung 
der  Abgaben  zu  Tours  freiwillig  ab,  und  sein  Nachfolger 
Charibert  verpflichtete  sich  aufs  neue  nichts  an   den 

pertinentes,  de  quod  in  sorte  vestra  est  extraneos  de  quod  habere 
proprium  visi  sunt  non  permittatis  existere,  ut  securus  quicumque 
proprietatem  suam  possidens  debita  tributa  dissolvat  domino  in 
cujus  8ortem  possessio  sua  pervenit.  Quod  et  thesauris  vestris 
omnino  utilius  esse  censemus,  si  per  pietatem  vestram  salvata  pos- 
sessio cons>uetudinariam  intulerit  functionem. 

1  Gregor  V,  26:  Der  Graf  der  Bretagne  verspricht,  ut,  si 
mereretur  eam  (die  Stadt  der  Veneti)  per  jussionem  regis  regire, 
tributa  vel  omnia  quae  exinde  debebantur  annis  singulis  nullo  ad- 
monente  dissolverit;  VI,  22:  et  cuncta  jubet  sibi  urbium  tributa 
differri ;  X,  7 :  In  supradicta  vero  urbe  Gh.  rex  omnem  tributum 
tarn  eclesiis  quam  monasteriis  .  .  .  concessit;  V.  Aridii,  Bouq.  mf 
S.  413:  Quodam  tempore  accidit,  ut  populis  tributa  vel  census  a 
regibus  fuissent  descripta;  quae  conditio  universis  urbibus  per 
Gallias  constitutis  summopere  est  adhibita;  Gregor  IX,  80:  Ch. 
vero  rex  discriptoris  in  Pectavo,  invitante  M.  episcopo,  jussit  abire 
.  .  .,  ut  scilicet  populus  censum,  quem  tempore  patris  reddiderat, 
facta  ratione  innovata,  reddere  deberet. 
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Freiheiten  der  Stadt  zu  ändern ;  da  der  Graf  dennoch  be- 
gann nach  den  vorhandenen  Rollen  die  Abgaben  zu  erheben, 
ward  es  ihm  von  dem  König  ausdrücklich  untersagt  *. 
Als  unter  Childebert  IL  seine  Gesandten  wie  inPoitiers 
so  auch  in  Tours  die  Steuern  wieder  in  früherer  Weise 
eintreiben  wollten ,  trat  der  Bischof  Gregor  dem  entge- 
gen, und  erreichte,  dass  der  Stadt  ihre  Steuerfreiheit 
aufs  neue  bestätigt  ward  2.  Einige  Jahre  später  aber 
schenkte  Dagobert  der  bischöflichen  Kirche  was  die  Stadt 
an  Abgaben  zahlte  8.    Aehnliche  Verhältnisse  waren  es 

1  Gregor  IX,  30:  (Charibertus)  neque  ullam  novam  ordina- 
tionem  se  inflicturum  saper  eos,  quod  pertineret  ad  spolium,  spo- 
pondit.  Gaiso  vero  comes  ejusdem  temporis,  accepto  capitulari, 
quem  anteriores  scriptores  fecisse  cummemoravimus,  tributa  coepit 
exegere.  Sed  ab  Eupbronio  episcopo  prohibitus,  cum  exacta  pra- 
vitate  ad  regis  direxit  praesenciam,  ostendens  capitularium,  in  quo 
tributa  continebantur.  Sed  rex  .  .  .  ipsum  incendium  tradedit, 
aureus  exactus  basilicae  S.  Martini  remisit,  obtestans,  ut  nullus 
de  populo  Thoronico  ullum  tributum  publicum  redderit.  Sein  Nach- 
folger Sigibert  nee  ullius  tributi  pondus  invexit. 

*  cum  populis  tributariam  funetionem  infligere  vellent,  dicen- 
tes,  quia  librum  prae  manibus  haberent,  qualiter  sub  anteriorum 
regum  tempore  dissolvissent ,  respondimus  nos  etc.  Der  Bischof, 
nachdem  er  das  in  der  vorigen  Note  Angeführte  auseinandergesetzt 
hat,  fährt  fort :  Sic  et  nunc  14.  anno  Childebertus  post  patris  obi- 
tum  regnans,  nichil  exegit,  nee  ullo  tributi  onere  hec  urbs  adgra- 
vata  congemuit.  Nunc  autem  potestatis  vestrae  est,  utrum  censeatis 
tributum  annon.  Die  Steuerausschreiber  antworten  ihm:  Ecce  li- 
brum prae  manibus  habemus,  in  quo  census  huic  populo  est  in- 
fiietus.  Gregor:  Liber  hie  a  regis  thesauro  dilatus  non  est  nee 
umquam  per  tot  convaluit  annus  .  .  .  Der  König  entscheidet,  ne 
populus  Thoronicus  pro  reverenciam  s.  Martini  discriberetur, 

8  Audoenus  V.  Eligii  I,  82:  omnem  censum  qui  rei  publicae 
solvebatur  ad  integrum  Dagobertus  rex  eidem  ecclesiae  indulsit 
atque  per  chartam  confirmavit.  Das  ist  aber  nicht,  wie  Lehuerou 
S.  291  meint,  eine  Bestätigung  *  der  früheren  Verleihungen.  Vgl. 
Dubos  S.  576  und  was  unten  über  solche  Schenkungen  gesagt  wird. 
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wohl,  welche  dein  Widerstand  von  Bourges  zu  gründe 
lagen,  als  eine  Steuer  erhoben  werden  sollte;  auch  hier 
setzen  die  Bischöfe  Anstregiselus  und  Sulpicius  es  durch, 
dass  die  Zahlung  unterblieb '. 

In  allen  diesen  Fallen  sind  ohne  Zweifel  Grund- 
und  Personensteuer  gemeint.  Unter  der  städtischen  Be- 
völkerung mussten  viele  Bein  welche  gerade  der  letzteren 
unterworfen  waren;  aber  auch  Häuser  und  Landbesitz 
gab  es  hier  zu  versteuern.  Dabei  sind,  wie  die  ange- 
fühlten Nachrichten  zeigen,  nicht  die  Römischen  Grund- 
sätze der  Anlage  -  und  Erhebung  beibehalten :  bei  der 
Grundsteuer  ist  statt  einer  Veitheilung  bestimmter  Sum- 
men auf  den  überhaupt  verpflichteten  Landbesitz  eine 
Belastung  des  einzelnen  Gutes  mit  fester  Steuer  einge- 
führt1, wahrscheinlich  so  dass  man  an  derjenigen  fest- 

1  Mir.  S,  Austregiscli  c,  1 :  Nach  Bourges  kommt  e  palatio 
Tbeoderici  regia  Guarncrius,  nt  urbem  vel  pagum  Bituricum  ditioni 
regia  subditum  ipse  tributa  vel  ipiaeque  exigenda  erantjussu  regia 
exigeret  et  ei  iuferret.  Die  Bürger  bitten  den  Bischof  Aiutregi- 
aehia,  nt  eos  ab  hat  inenusueta  violentta  liberaret,  Gott  werde 
Dicht  dulden,  degeriptionem  populi  facere;  und  so  unterbleibt  es; 
c.  2;  Sein  Nachfolger  bittet,  quoa  tempore  beati  praedecesaoria  aoi 
tributarios  non  habuerat,  pro  tempore  liberos  es»  silieret;  c.  3; 
Poatea  nulHis  um  quam  ausns  est  virorum  regalium  urbem  Bituri- 
cam  bujuscemodi  tribttis  sumraittcre.  —  Dieselbe  Geschichte  wohl 
auch  V.  Sulpicü  c.  24.  25,  wo  es  heiast,  es  sei  befohlen,  ut  Bita- 
ricam  plebem  cum  eccleaiae  aacerdotibus  nefando  censa  conscribat, 
was  ein  'cogerc  desemre'  genannt  wird.  Das  Ende  ist :  Rex  ad- 
jeeit,  nt  generalis  daretur  auetoritas,  ne  imposterum  impia  exaetio 
iteraretnr  in  plebe.     Roth ,  Benef.  S.  90,  seUt  es  unter  Dagobert. 

*  Die  Steuer  ward,  wie  Laferriere  sagt  III,  S.  824,  aus  einem 
'impot  de  repartition'  an  einem  'impot  de  quotite".  Vgl.  Roth, 
Benef.  S.  68  ff.  Wenn  er  von  einer  Erblichkeit  der  Kopfstetifr 
spricht,  so  ist  das  freilich  wobl  nicht  so  streng  zu  verstehen,  nrlsj 
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hielt  welche  bei  der  Eroberung  vorgefunden  war;  der 
Kopfsteuer  aber  hat  man  versucht  eine  weitere  Ausdeh- 
nung zu  geben,  wohl  alle  Angehörige  des  Reichs  gleich- 
massig  zu  derselben  heranzuziehen ;  und  auch  sonst  sind 
in  einzelnen  Fällen  neue  Leistungen  in  Anspruch  ge- 
nommen. Dem  widersetzte  sich  das  Volk,  und  in  der 
Regel  ist  es  mit  seinem  Widerspruch  durchgedrungen. 
Chlothachar  ü.  hat  ausdrücklich  versprochen,  wo  eine 
neue  Steuer  ungerechter  Weise  eingeführt  sei,  solle  auf 
Ansuchen  des  Volks  Abhülfe  geschehen1.  Damit  ward 
die  Steuer  für  Land  und  Personen  fixiert,  der  Willkür 
des  Königs  eine  Schranke  gezogen,  aber  auch  eine  Aen- 
derung  nach  dem  Wechsel  der  Verhältnisse  verwehrt. 

Die  Kopfsteuer  ward  auch  von  Knechten  gefordert  *. 
Selbst  Kinder  waren  von  einem  gewissen  Alter  an  ihr 
unterworfen,  und  erst  die  Königin  Balthildis  soll  hier 
eine  Veränderung  getroffen  haben 8.    Für  ganz  Arme  und 

Ebeling,  Staatl.  Gewalten  S,  9  N.,  will,  der  dagegen  einwendet, 
dass  ein  tributarius,  der  Grundbesitz  erwarb,  ohne  Zweifel  die 
Grundsteuer  statt  der  Kopfsteuer  gezahlt  haben  werde  und  umgekehrt. 

1  Chlothacharii  edict.  c.  8,  S.  22:  Ut  ubicumque  census  no- 
vus  impie  addetus  est  a  populo  reclamatur,  juxta  inquaesitione 
misericorditer  emendetur.  Vgl.  Vuitry  CI,  S.  155;  Clamageran 
S.  134,  die  die  Bedeutung  dieser  Bestimmung  besonders  hervor- 
heben. Roth  schliesst  aus  der  S.  265  N.  1  angeführten  Stelle, 
dass  unter  Dagobert  noch  Versuche  willkürlicher  Erhöhung  ge- 
macht seien.  Aber  mit  Recht  widerspricht  er  Laferriere,  der 
in  die  Zeit  Dagoberts  eine  vollständige  Umwandelung  des  öffent- 
lichen Steuer  in  privaten  Zins  annimmt. 

1    Gregor  V,  28,  oben  S.  261  N.  3. 

9  Y.  Balthildis  c.  6:  ut  alia  pessima  et  impia  cessaret  con- 
suetudo,  pro  qua  plures  homines  sobolem  suam  interire  potius 
quam  nutrire  studebant,  dum  de  eis  videbant  exactiones  publicas 
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Hülflose  aber,  sodann  für  Wittwen  und  Waisen,  galt, 
wie  schon  in  Römischer  Zeit,  der  Grandsatz,  dass  sie 
von  öffentlichen  Leistungen  frei  sein  sollten '.  Geistliche 
und  Kirchen  dagegen  genossen  an  und  für  sich  keiner 
Befreiung,  sondern  empfingen  diese  nur  durch  besonderes 
königliches  Privilegium2. 

Die  Ausschreibung  der  Steuern  geschah  manchmal 
nach  alter  Gewohnheit  am  1.  März8,   sechs  Monat  vor 

(so  ist  aus  der  jüngeren  Vita  zu  emendieren),  quae  eis  ex  consue- 
tudine  ingerebantur,  accipere,  ut  Ulis  ex  hoc  gravissimum  rerum 
snartun  inferrent  damnum.  Prohibuit  hoc  ipsa  domna  .  .  .  ut  hoc 
nulluB  facere  praesnmeret.    Vgl.  Lehuerou  S.  303. 

1  Vgl.  Gregor  IX,  30,  wo  es  nach  den  S.  263  N.  1  angeführ- 
ten Worten  weiter  heisst:  Multi  enim  ex  his  defuncti  fuerant,  et 
ob  hoc  viduis  orphanisque  ac  debilibus  tributi  pondus  insederat. 
Quod  hi  discutientes  per  ordinem,  relaxantes  pauperes  ac  infirmus, 
iUos  quos  justiciae  condicio  tributarius  dabat  censo  publico  subdi- 
derunt.  Nach  der  V.  Paterni  (Mab.  III,  1)  c.  5  war  es  der  Sohn 
einer  Wittwe,  der  für  sie  fiscidebiti  .  .  .  praestabat  redditus.  So* 
redet  Fortunat  X,  11,  S.  246,  die  descriptores  an: 

populum  moderate  fidelem 
Et  relevate  inopes,  si  qois  et  exstat  egens. 

•  Die  allgemeine  Steuerpflichtigkeit  der  Geistlichen  erhellt 
aus  mehreren  der  angeführten  Stellen ;  Gregor  IX,  SO ;  V.  Sulpicii, 
S.  265  N.  1.  Vgl.  Gregor  III,  26:  Omne  tributum  quod  fisco  suo 
ab  ecclesiis  in  Arverno  sitis  reddebatur;  Gregor  M.  epist.  IX,  HO, 
Bouq.  IV,  S.  26:  Audivimus  autem,  quia  ecclesiarum  praedia  tri- 
buta  nunc  praebeant,  et  magna  super  hoc  admiratione  suspendimur, 
si  ab  eis  illicita  quaerantur  accipi  quibus  etiam  licita  relaxantur. 
Ein  Beispiel  des  Erlasses  Gregor  X,  7 :  omne  tributum  tarn  ecclesiis 
quam  monasteriis  vel  reliquis  clericis  qui  ad  ecclesias  pertinere 
videbantur  aut  quicumque  ecclesiae  officium  excolebant  larga  pie- 
tate  concessit. 

*  S.  Lehuerou  S.  512,  der  Gregor  V,  28  und  V,  4  anführt. 
Nach  der  ersten  Stelle  ist  das  Volk  in  Kaiendia  Martiis  versam- 
melt, um  die  zu  tödten  welche  mit  der  Ausschreibung  neuer  Steu- 
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dein  Beginn  des  Steuerjahres,  das  bei  den  Römern  mit 
dem  1.  September  seinen  Anfang  nahm.  Nur  dass  sie 
auch  in  früherer  Zeit,  vor  der  Bestimmung  Chlothachars, 
keineswegs  jedes  Jahr  aufs  neue  vorgenommen  ward; 
sondern  man  hielt  sich  oft  längere  Zeit  hindurch  an  die 
alten  Aufnahmen,  auch  wenn  sie  mangelhaft  und  unzu- 
reichend geworden  waren;  daher  wird  Klage  geführt, 
bald  dass  Personen  die  Last  der  Abgabe  tragen  mussten 
welche  nach  den  Gesetzen  frei  seimsollten  \  bald  dass  we- 
gen Theilungen  des  Landes  und  anderer  im  Lauf  der  Zeit 
eingetretener  Veränderungen  die  Beitreibung  der  Steuern 
erschwert  war  und  so  die  Steuerbeamten  Einbusse  litten 2. 
Denn  noch  galt  der  Römische  Grundsatz,  dass  diese  für 
die  bestimmte  Summe  ihres  Districts  aufkommen  muss- 
ten8,  und  ihnen  erwuchs  also  der  Nachtheil,  wenn  der 

ern  beauftragt  sind.  An  der  zweiten  heisst  es,  ein  Gesandter  sei 
gestorben ,  dispositis  actionibus  quibus  in  Kalendas  Martias*  cives 
Pectavus  vel  adfligeret  vel  damnaret,  wo  an  das  Verfahren  gegen 
Rückständige  gedacht  zu  werden  scheint.  Ebenso  Digot  m,  S.  24. 
Das  Zusammentreffen  dieses  Tages  mit  der  alten  Heerversammlung 
der  Franken  ist  wohl  nur  zufallig. 

1    S.  vorher  S.  267  N.  1. 

9  Gregor  X,  7:  Multum  enim  jam  exactores  hujus  tributi 
expoliati  erant,  eo  quod  per  longum  tempus  et  succedentum  gene- 
rationes  ac  divisis  in  multis  partibus  ipsis  possessionibus  colligi 
vix  poterat  hoc  tributum. 

8  Die  Stelle  fährt  fort :  quod  hie  .  .  .  ita  praeeipit  emendare, 
ut  quod  super  haec  fisco  debitur  nee  exaetore  damna  percutirent 
nee  eclesiae  eultorem  tarditas  de  officio  aliqua  revocaret.  Es  wird 
der  Kirche,  wie  S.  267  N.  2  angeführt  ist,  die  Steuer  erlassen,  was 
Lehuerou  S.  307  aber  nicht  richtig  bloss  auf  einen  rückständigen 
Tribut  bezieht.  Vgl.  Digot  HI,  S.  25,  der  ohne  Grund  an  Steu- 
erpächter denkt.  Derselbe  schliesst  S.  19  aus  der  Stelle  S.  267 
N.  1,  dass  eine  bestimmte  Zahl  von  Steuernden  für  jeden  District 
festgesetzt  war  und  beibehalten  ward.  —  Um  rechtzeitig  zahlen  zu 
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Ertrag  unter  dem  Anschlag  blieb,  so  dass  sie  wohl  ge- 
nöthigt  waren  mit  Strenge  auf  die  Erfüllung  der  gesetz- 
lichen Verpflichtungen  zu  sehen.  Hie  und  da  scheint 
für  gewisse  Besitzungen  eine  Abfindungssumme  festge- 
setzt zu  sein,  welche  einfürallemal  gezahlt  ward  und 
mit  deren  Aufbringung  die  königlichen  Beamten  nichts 
zu  thun  hatten  *. 

Die  Steuerrollen ,  über  descriptionum  2 ,  polypticum 
(polepticum *),  capitularium 4,  tabulae  fiscorum  regalium  6, 
wie  sie  mit  verschiedenen  Namen  genannt  wurden,  hatten 
ihren  Platz  im  königlichen  Schatz6;  aber  dem  Provin- 

können,  Hessen  ein  Graf  und  sein  Vicar  sich  von  einem  Juden  ein 
Darlehn  geben;  s.  Gregor  VII,  23,  dazu  Sohm  GV.  S.  259  N. ;  Brun- 
ner, Wertpapiere  S.  20. 

1  Nach  den  oben  S.  250  N.  1  angeführten  Stellen  bezahlte 
das  Kloster  zu  Angers  6  sol.  de  remissaria  auri  pagensis  und  der 
Bischof  von  Lemans  200  sol.  auro  pagins.  Lehuerou  S.  286  schlagt 
eine  doppelte  Erklärung  der  remissaria  auri  pagensis  vor,  entweder 
eine  bestimmte  Art  von  Steuern  (so  Ducange  V,  S.  699)  oder  der 
Transport  der  Abgaben.  Ich  halte  dagegen  die  im  Text  gegebene 
Auslegung  für  allein  richtig.  Neben  den  ebenda  genannten  solidi 
inferendales  wurde  diese  Summe  statt  der  sonst  üblichen  Grund- 
und  Personensteuer  gezahlt. 

1    Gregor  V,  28.  34.  IX,  30. 

8  Marc.  I,  19,  S.  56:  in  poleptico  publico;  Hist.  epit.  c. 
80:  omnes  polepticos.  Vgl.  über  dieses  Wort  Gue>ard,  Irminon 
S.  16  ff. 

4  Gregor  IX,  30.  Man  kann  daran  denken,  dass  capita  die 
einzelnen  Theile  hiessen  nach  denen  die  Grundsteuer  berechnet 
ward.  Es  kann  aber  auch  die  allgemeinere  Bedeutung  des  Worts, 
wonach  es  ein  kleines  Buch,  eine  kleine  Schrift,  bezeichnet,  ge- 
meint Rein;  Ducange  II,  S.  149. 

8    Mir.  S.  Martini  Vertav.  (Mab.  I)  c.  1 ;  aber  aus  spaterer  Zeit. 

8  Gregor  IX,  30,  oben  S.  264  N.  2.  Hier  wird  auch  erzahlt, 
da 38  der  Majordomu*  und  Pfalzgraf  die  neue  Ausschreibung  machen 
sollten.    Nach  Mir.  S.  Austregiseli  c.  1  wird  Guarnerius  aus  dem 
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zialbeainten  muss  eine  Abschrift  .zu  geböte  gestanden 
haben.  Zu  Aenderongen  oder  Anfertigung  neuer  Bücher 
wurden  höhere  Reichs-  oder  Hofbeamte  ernannt,  und 
eben  dies  gab  gewöhnlich  zu  den  Streitigkeiten  Anlass 
deren  vorher  gedacht  worden  ist. 

Aus  allem  aber  erhellt,  dass  diese  Verhältnisse  und 
Einrichtungen  sich  wohl  an  die  Römische  Steuerverfas- 
sung anschlössen,  in  manchen  Punkten  aber  und  im  Lauf 
der  Zeit  mehr  und  mehr  einen  abweichenden  Charakter 
angenommen  haben  *.  War  der  alte  Zustand  ein  drü- 
ckender gewesen ,  so  doch  nicht  ohne  feste  Regel  und 
Ordnung,  während  jetzt  Unsicherheit  und  Willkür  platz- 
griffen. Eine  Hauptsache  aber  ist,  dass  eine  veränderte 
Auffassung  der  Steuerpflicht  und  der  Steuerleistung  sich 
geltend  machte. 

Die  Annahme  freilich  ist  in  keiner  Weise  begründet, 
dass  es  sich  gar  nicht  um  wirkliche  Steuer  im  Fränki- 
schen Reich  gehandelt  habe,  sondern  an  allen  den  an- 
geführten Stellen  bloss  von  Grundrenten  des  Königs  die 
Rede   sei,   oder  dass   die  öffentliche  Abgabe  sich  jetzt 

Palast  des  Königs  gesandt.  Vgl.  Gregor  VI,  28:  Marius  .  .  .  re- 
frendariu8  .  .  .  post  congregatus  de  iniquis  discriptionibus  the- 
saurus  etc. 

1  Es  wird  mit  der  Sache  wie  mit  den  Namen  sein.  Theils 
entsprechen  sie  dem  früheren  Sprachgebrauch,  theils  sind  sie  neu. 
Describere,  descriptor  (vgl.  auch  Fortunat  X,  11,  S.  245:  Versus 
facti  .  .  .  ante  discriptores)  und  libri  descriptionum  werden  früher 
nicht  gebraucht;  sondern  discussio  und  4iscussor,  und  so  sagt 
Gregor  IX,  30:  Quod  hi  discutientes  per  ordinem.  Der  Name  po- 
lypticum  ist  alt,  capitularium  neu.  Lehuerou  hat  immer  zu  sehr 
die  völlige  Uebereinstimmung  mit  den  Römischen  Einrichtungen 
angenommen. 
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schon  vollständig  in  einen  privaten  Zins  verwandelt,  nur 
so  vielleicht  einzelnen  Angehörigen  des  Reichs  gegenüber 
erhalten  habe.  Dem  widerspricht  nicht  gerade,  dass  die 
Steuer  wiederholt  als  eine  öffentliche ' ,  dem  Staat  ge- 
leistete bezeichnet  wird 2 :  denn  dies  geschieht  mit  allem 
was  dem  König  anheimfallt;  aber  es  ist  nicht  daran  zu 
denken,  dass  überall  wo  diese  Abgaben  gezahlt  wurden 
es  sich  um  Grundbesitz  und  hörige  Leute  des  Königs 
handelt,  oder  dass  nur  einzelne  Gegenden  oder  bestimmte 
Classen  der  Bevölkerung  ihnen  unterlagen.  Die  nach- 
gewiesene Uebereinstimmung  mit  den  Römischen  Ein- 
richtungen lftsst  auch  keinen  Zweifel,  dass  diese  den 
Fränkischen  Verhältnissen  zu  gründe  liegen.  Aber  im 
Lauf  der  Zeit  ist  allerdings  das  Steuerwesen  mehr  und 
mehr  in  Zerrüttung  gerathen,  und  zuletzt  ist  nicht  viel 
mehr  davon  übrig  geblieben  als  eine  Leistung  die  den 
Charakter  von   Zins   oder  Rente   angenommen    hatte8. 


1  publicum  tributum,  Gregor  VII,  23.  VIII,  16.  De  gl.  mart. 
44 ;  publicus  census,  Gregor  IX,  30.  V.  Aridii,  Bouq.  III,  S.  413. 
V.  Eligii  I,  15.  Conc.  Rem.  c.  7;  exactiones  publicae,  V.  Balthildis, 
oben  S.  266  N.  3 ;  publica(e)  functio(nes),  Gregor  V,  20.  Flod.  II,  11. 
Dipl.  54,  S.  49;  tributaria  functio  nennt  Cassiodor  111,40  die  Rö- 
mische Steuer  im  Gothischen  Reich,  und  denselben  Ausdruck  ge- 
braucht Gregor  IX,  30.  functiones  et  actiones  stehen  zusammen 
Marc,  n,  1,  S.  72,  anderswo  nur  functiones,  Pard.  I,  S.  86.  94.  98. 
109.  Gregor  V,  29  und  öfter.  In  noch  allgemeinerer  Bedeutung 
und  besonders  für  Leistungen  anderer  Art  wird  redibutiones  ge- 
braucht, Dipl.  31,  S.  30.  38,  S.  36.  40,  S.  37  und  öfter. 

*  Audoenus  V.  Eligii  1,32:  censum  qui  rei  publicae  solvebatur. 

•  So  Guadet  in  einer  ungedruckt  gebliebenen  Schrift,  von 
der  Guerard,  Bibl.  de  de  l'e*cole  des  chartes  I,  S.  339,  Nachricht 
giebt;  in  etwas  anderer  Weise  Championniere  in  einem  später  an- 
zuführenden Buch;  Vuitry  a.  a.  0.  CI,  S.  158.    Vgl.  Bd.  IV.    Cla- 
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Und  darauf  war  es  von  Einfluss,  dass  man  auch  vor- 
her nicht  streng  zwischen  öffentlichen  Abgaben  und 
anderen  Zahlungen  unterschied,  sondern  beides  in  der 
Auffassung  der  Zeit  oft  genug  zusammengeflossen  ist. 
So  findet  sich,  dass  eine  Steuer  welche  dem  König  im 
Gau  von  Limoges  gehörte  auf  einen  Privaten  überge- 
gangen war,  dem  derselbe  ein  Gut  in  dieser  Gegend 
geschenkt  hatte l.  Aehriliche  Verleihungen  kommen  auch 
anderer  Orten  vor2:  sie  berühren  sich  mit  den  Fallen 
wo  der  König  die  Abgaben  einzelner  Personen .  an  ein 
geistliches  Stift  übertrug. 

Wenn  dies  möglich  war,  so  begreift  es  sich,  wie 
den  Deutschen  insbesondere  die  Verpflichtung  zur  Kopf- 
steuer als  eine  Minderung  der  persönlichen  Freiheit  er- 
schien, und  wie  sie  gegen  jeden  Versuch,  der  zur  Ein- 
führung einer  solchen  auch  bei  ihnen  gemacht  ward, 
auf  das  entschiedenste  ankämpften.  Es  gehört  zum 
Wesen  der  wahren  Freiheit,  dass  einer  nicht  in  den  öf- 


mageran,  I,  S.  136  ff.,  bestreitet  eine  solche  Auffassung  mit  nicht 
genügenden  Gründen. 

1  Audoenus  V.  Eligii  I,  15:  Erat  enim  tempug  quo  census 
publicus  ex  eodem  pago  regis  thesauro  exigebatur  inferendus  etc., 
und  die  weitere  Erzählung  der  Sache. 

*  Dipl.  S.  184  für  eine  Kirche  in  Lemans  ist  freilich  unecht, 
doch  die  Sache  wohl  begründet:  der  König  schenkt  tributo  illo 
quicquid  de  curte  .  .  A.  .  .  .  omnia  quod  ad  fiscum  nostrum  exi- 
gitur;  deshalb  superius  conscripto  tributo,  quod  ad  fiscum  no- 
strum de  A.  sperabatur,  nullus  nostri  judex  exactare  faciat  ad 
üscum  nostrum.  Hier  könnte  auch  Zins  gemeint  sein.  —  Beispiele 
wo  einem  Bisthum  alle  Einkünfte  eines  Districts  überlassen  wer- 
den sind  nachher  anzuführen.  Auch  die  Königin  ward  auf  die 
Einkünfte  bestimmter  Gegenden  angewiesen;  s.  unten. 
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fentlichen  Steuerrollen  steht l ;  es  wird  ausdrücklich  als 
eine  Aufhebung  derselben  bezeichnet,  wenn  er  dem  öffent- 
lichen Tribut  unterworfen  wird*.  Wer  sich  in  dieser 
Lage  befand  sollte  nach  der  Bestimmung  eines  Fränki- 
schen Concils  ohne  Erlaubnis  des  Königs  oder  seiner 
Beamten  nicht  in  den  geistlichen  Stand  treten8,  eine 
Vorschrift  welche  hinreichend  bezeichnet,  wie  sehr  ihre 
Lage  als  eine  abhängige  angesehen  ward. 

Gleichwohl  werden  wiederholte  Versuche  zur  Einfüh- 
rung einer  solchen  Abgabe  erwähnt.  Die  Sage  will, 
dass  schon  jener  Aegidius,  der  nach  Childiri'chs  Ver- 
treibung eine  Zeit  lang  über  die  Franken  geherrscht 
haben  soll,  erst  einen,  dann  drei  Solidi  von  jedem  Kopf 
forderte 4,  und  dass  am  Ende  noch  härteres  hinzukommen 
musste,  ehe  das  Volk  sich  gegen  sein  Regiment  empörte 
und  zu  dem  angestammten  König  zurückkehrte.  Später 
unter  König  Theudebert  hat  Parthenius,  der  eine  her- 
vorragende Stellung  wie  später  der  Majordomus  bei  dem 


1  Marc.  I,  19,  S.  56:  Se  (ei)  ...  de  caput  suum  bene  in- 
genuus  esse  videtur  et  in  poleptico  publico  censitus  non  est.  Ich 
kann  Löning  S.  166  N.  nicht  zugeben,  dass  hier  von  zwei  ver- 
schiedenen Classen  von  Personen  die  Rede  ist. 

1    Gregor  VII,  15,  s.  S.  274  N.  2. 

"  Conc.  Rem.  c.  7,  Flod.  II,  5 :  Hi  vero  quos  publicus  census 
spectat  sine  permissu  principis  vel  judicis  se  ad  religionem  sociare 
non  audeant.  Wiederholt  im  Conc.  Clipp.  c.  7,  Friedrich  S.  63. 
Vgl.  S.  274  N.  4. 

4  Hi8t.  epit  c.  11:  omnes  Francos  singulis  aureis  tributavit 
Wiomadus  aber  sagt  ihm :  parum  adtributi  sunt,  superbia  saeviunt, 
jube  ut  ternos  solidos  tributentur.  Aus  dieser  Stelle  darf  man 
am  wenigsten  mit  Digot  III,  S.  19  entnehmen,  dass  die  Franken 
stets  alle  Kopfsteuer  gezahlt. 


274 

König  einnahm,  den  Franken  Steuern  (tributa)  auferlegt !, 
und  eine  Zeit  lang  scheinen  sie  es  geduldet  zu  haben; 
da  aber  der  König  krank  danieder  lag,  machte  sich  der 
Hass  gegen  den  Günstling  Luft:  er  ward  von  dem  em- 
pörten Volk  in  einer  Kirche  zu  Trier  aufgesucht  und  zu 
Tode  gesteinigt.  Unter  König  Chilperich,  wird  erzählt, 
haben  der  Richter  Audo  und  der  Praefectus  Mummolus 
viele  Franken  die  bis  dahin  frei  gewesen  öffentlicher 
Steuer  unterworfen2,;  aber  auch  jener  musste  nach  dem 
Tode  seines  Beschützers  dafür  büssen:  sein  Gut  ward 
ihm  entzogen,  seine  Häuser  verbrannt,  und  nur  mit  Mühe 
rettete  er  das  nackte  Leben.  Später  wird  besonders 
dem  König  Dagobert  III.  vorgeworfen,  dass  er  das  Volk 
mit  Steuern  gedemüthigt  habe  *. 

Alle  diese  Stellen  lassen  sich  nur  auf  eine  Kopf- 
oder Personensteuer  beziehen  4 ;  nur  sie  ist  geeignet  eine 
solche  persönliche  Erbitterung  im  Volk  zu  erwecken  wie 

1  Gregor  III,  86 :  Franci  vero  cum  Parthenium  in  odio  magno 
haberent,.  pro  eo  quod  eis  tributa  antedicti  regis  tempore  inflixisset. 

■  Gregor  VII,  15:  Ipse  enim  (Audo  judex)  cum  Mummolo 
praefecto  multos  de  Francis,  qui  tempore  Childeberthi  regis  senio- 
ris  ingenui  fuerant,  publico  tributo  subegit. 

8  V.  Wilfridi,  Bouq.  III,  S.  602:  dissipator  erat  urbium,  con- 
silia  seniorum  despiciens,  populos  ut  Roboam  filius  Salomonis  tri- 
butis  humilians. 

4  So  auch  Löning  S.  166.  Von  anderen  sind  die  Stellen  an- 
geführt, um  die  Freiheit  von  jeder  Steuer  bei  den  Franken  zu  er- 
weisen. Die  Franzosen,  auch  Lehuerou  S.  432  ff.,  haben  hier  nicht 
genug  unterschieden.  Digot  III,  S.  26  denkt  an  Grundsteuer  von 
Beneficien.  Dass  der  publicus  census  im  Conc.  Rem.,  S.  273  N.  3, 
wenigstens  nur  die  Personensteuer  bezeichnet,  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln; sonst  entspräche  es  in  der  Wirkung  der  Abtb.  1,  S.  197  N.  5 
angeführten  Stelle,  die  allgemein  eine  solche  Beschränkung  auflegt ; 
wobei  aber  der  Zusatz  ganz  überflüssig  wäre. 


sie  hier  geschildert  wird ;  eben  sie  haftete  dem  Einzelnen 
einen  Makel  an,  als  Bei  er  ein  Höriger,  der  alten  Frei- 
heit beraubt,  nicht  des  Königs  Volksgenosse  oder  Ge- 
treuer, sondern  sein  Zinsmann  und  Knecht. 

Aber  auch  eine  Steuer  vom  eignen  Grund  und  Bo- 
den ist  den  Deutschen  ursprünglich  unbekannt,  und  nur 
bei  fremdem  Land  das  einer  bebaute  verstand  er  sich 
zu  Zins  und  Dienst  an  den  Eigentbümer.  Deshalb  kann 
es  zweifelhaft  erscheinen,  ob  auch  nur  die  Römische 
Grundsteuer  auf  Deutsche  Grundbesitzer  angewandt  wer- 
den konnte;  während  anderer  seits  der  Annahme,  dass 
die  Frankische  Herkunft  jeden  von  der  Pflicht  zur  Zah- 
lung befreit  habe,  nicht  geringe  Bedenken  entgegenste- 
hen '.  Es  musste  dann  einerlei  sein,  auf  welche  Weise 
er  das  Land  erworben  hatte,  und  jeden  Augenblick  konnte 
durch  den  Uebergang  eines  Gutes  aus  Römischen  in 
Deutsche  Hände  eine  Freiheit  begründet  werden,  die 
wesentlich  als  ein  persönliches  Privilegium  des  Inhabers 
zu  betrachten  war.  Und  die  Folge  davon  musste  ein 
Schwanken,  ja  eine  völlige  Unsicherheit  in  den  Steuer- 
verhaltniasen ,  in  der  Ordnung  der  Rollen  und  in  dem 
Ertrag  der  einzelnen  Districte  sein,   wie  es  nicht  arger 

1  Namentlich  Dubos  bat  mit  Entschiedenheit  behauptet,  dass 
die  Franken  wenigstens  dann  die  Römische  Grundsteuer  zahl* 
mussten,  wenn  sie  Land  erhielten  welches  derselben  früher  unter- 
worfen gewesen  war.  Dagegen  haben  sich  die  meisten  SpiMn 
erklärt;  s.  Guizot,  Essais  S.  97  ff.;  Pardessus,  Loi  Sal.  S.6Ö7ff  ; 
Vuitry  C,  S.  603,  s.  anch  Wanikönig,  Fr.  St.  u.  RG.  I,  S.  156  N. 
Doch  finde  ich  nicht,  dass  die  Ansicht  von  Dubos  widerlegt  nor- 
den ist.  Tgl.  Label!  S.  165,  der  nur  zu  viel  als  schwankend  «ml 
unsicher  bezeichnet,  aber  wohl  Recht  hat,  wenn  er  die  gesetzlich' 
Steuerfreiheit  der  Deutschen  laugnet. 

18* 
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gedacht  werden  kann.  Davon  findet  sich  aber  keine 
Kunde,  und  auch  anderes  scheint  mit  einer  solchen  An- 
nahme unvereinbar  zu  sein.  Man  hat  daher  unterschei- 
den wollen  zwischen  dem  was  Allode  der  Franken  ge- 
wesen und  was  auf  anderem  Wege  von  ihnen  erworben 
sei,  und  zum  Allode  rechnet  man  was  bei  der  ersten 
Besitznahme  Galliens,  sei  es  durch  eine  förmliche  Land- 
theilung  sei  es  auf  andere  Weise,  ihnen  als  Eigenthum 
zutheil  geworden  sei,  und  meint,  gerade  die  Steuerfrei- 
heit habe  recht  eigentlich  zum  Wesen  dieser  Güter  ge- 
hört und  an  denselben  gehaftet l.  Aber  dies  beruht  auf 
einer  unrichtigen  Auffassung  der  Verhältnisse  des  Grund- 
besitzes welche  bestanden:  weder  hat  das  Wort  alodis 
eine  solche  Bedeutung,  noch  hat  es  überhaupt  Güter 
dieser  Art  in  dieser  Zeit  gegeben.  Hier  kann  nur  un- 
terschieden werden  zwischen  dem  was  dem  Einzelnen 
eigen  gehört  und  was  er  durch  Geschenk  oder  Gunst 
des  Königs  erhalten  hat.  Das  Letzte  war  regelmässig 
von  aller  Abgabe  frei,  weil  es  sich  des  besonderen 
Rechtes  der  Immunität  im  Fränkischen  Reich  erfreute. 
Lag  der  eigne  Grund  und  Boden  eines  Franken  aber  in 
Gegenden  wo  die  Römische  Steuerverfassung  überhaupt 

1  So  mit  den  meisten  älteren  Forschern  auch  Pardessus,  Loi 
Sal.  S.  539.  Derselbe  meint  jedoch,  S.  559,  das  Land  welches  die 
Deutschen  von  den  Römern  erworben  hätten,  sei  steuerpflichtig 
geblieben,  und  bezieht  auf  dieses  die  S.  274  N.  1  u.  2  angeführten 
Stellen  des  Gregor:  für  solches  Land  hätten  sie  Steuer  zahlen 
sollen,  sich  aber  möglichst  gesträubt.  Ihm  folgt  Clamageran  S.  126, 
der  aber  annimmt,  dass  es  in  Neustrien  keine  wahren  Allodien 
gegeben.  Eichhorn  §.  171  u.  a.  halten  die  terra  salica  für  frei, 
aber  ohne  allen  genügenden  Beweis.  Sybel  S.  412  schliesst  sich 
jetzt  meiner  Ansicht  an. 
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aufrecht  erhalten  war,  so  ist  wenig  wahrscheinlich,  dass 
er  der  regelmassigen  Leistung  entzogen  werden  konnte. 
Ware  es  der  Fall  gewesen,  so  Hesse  sich  denken,  dass 
der  alte  Grundsatz,  nach  dem  die  Aecker  der  angesie- 
delten Veteranen  Steuerfreiheit  genossen,  hierauf  Einflues 
gehabt  hatte ;  allein  es  konnte  doch  nicht  die  Gesammt- 
heit  der  Franken  bei  ihrer  allmählichen  Verbreitung  in 
den  Gallischen  Provinzen  und  bei  der  vielleicht  taglichen 
Vermehrung  ihres  -BeBitzthums  als  ein  angesiedeltes  Heer 
betrachtet  werden;  auch  unterliegt  es  grossen  Zweifeln, 
ob  eine  solche  Auflassung  auch  nur  bei  der  ersten  Nie- 
derlassung derselben  zur  Anwendung  gekommen  ist.  Es 
ist  auch  zu  erwägen,  dass  die  Franken  welche  Bischöfe 
wurden,  wenn  nicht  die  Immunitat  ihr  Recht  vermehrte ', 
wenigstens  fUr  alle  Besitzungen  der  Kirche  Steuer  zah- 
len mussten,  und  diese  wurden  in  der  Kegel  nicht  streng 
von  denen  des  Bischofs  unterschieden.  Beruft  man  sich 
aber  auf  die  Freiheit  des  Volks,  welche  auch  solche  Lei- 
stung nicht  zugelassen  habe,  so  muss  berücksichtigt 
werden ,  dass  auch  der  freie  und  edle  Franke  es  nicht 
für   unehrenhaft   angesehen   hat  für  ein  zu  Beneficium 

1  Bemerkenswert)!  ist  allerdings  was  besonders  Lezardiere  ni, 
ö.  288  ff.  hervorhebt,  dass  die  gewöhnlichen  Immunitats  Privilegien 
niemals  ausdrücklich  einer  Freiheit  von  Grundsteuer  erwähnen. 
Doch  ist  sie  gewiss  unter  den  aufgezählten  Freiheiten  mit  eu  ver- 
stehen ,  und  in  mehreren  Fällen  wird  gerade  das  Wesen  der  Im- 
munität darin  gesetzt,  dass  der  Empfanger  auch  solche  Abgaben 
statt  des  Königs  su  erheben  hatte,  l.  B.  bei  Reims,  Lernaos  etc. 
Eben  dies  scheint  der  Anfang  zu  den  spater  ertheilten  Rechten 
zu  sein.  Die  weiteren  Privilegien  beginnen  besonders  seit  Dagobert  - 
während  sein  Tater  Cblotbachar  U.  die  bisherigen  Freiheiten  in 
umfassender  Weise  bestätigte;  s.  S.28I  N.  3  und  vgl.  Naudet  S. 5!t'.t. 
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empfangenes  Land  einer  Kirche  oder  einem  Privaten 
Zins  zu  zahlen,  und  dass  so  auch  der  Erwerb  von  Rö- 
mischen Aeckern  die  auf  denselben~ruhenden  Verpflich- 
tungen wohl  auf  den  Franken  übertragen  konnte.  Aller- 
dings beschrankte  eine  solche  Leistung  nach  Deutscher 
Auffassung  das  freie  Eigenthum;  aber  dass  die  Römi- 
schen Possessoren  schlechter  daran  waren  als  die  Fran- 
kischen Grundbesitzer,  lässt  sich  weder  aus  den  allge- 
meinen Verhältnissen  schliessen,  noch  geht  es  aus  den 
Berichten  der  Schriftsteller  hervor.  Denn  dahin  ist  es 
offenbar  niemals  gekommen,  dass  in  Gallien  die  Römer 
mit  ihrem  Land  als  Hörige  des  Königs  erschienen,  wie 
es  die  tributarii  des  Bairischen  Herzogs  waren,  und  wo- 
hin eine  ausschliessliche  Steuerverpflichtung  ihrer  Be- 
sitzungen wohl  hatte  führen  müsset!. 

Aber  nur  insoweit  und  von  denjenigen  Gegenden 
kann  das  Gesagte  gelten,  wie  und  wo  überhaupt  die 
Römische  Steuerverfassung  ihr  Leben  erhalten  hat,  und 
dies  war  fast  allein  im  Süden  und  Westen  Galliens  der 
Fall.  In  den  Gebieten  wo  die  Frankische  Bevölkerung 
überwog,  wo  nicht  bloss  die  Könige  herrschten,  sondern 
das  Volk  in  dichteren  Massen  sich  niederliess,  überall 
also  wo  das  Land  Deutsch  geworden  ist,  hat  früh  schon 
jede  Erinnerung  an  die  Römischen  Zustande  aufgehört, 
und  nichts  zeigt,  dass  man  hier  jemals  auch  nur  den 
Versuch  gemacht  hat,  eine  Steuerverfassung  wie  sie  noch 
in  anderen  Theilen  des  Reichs  bestand  ins  Leben  zu  ru- 
fen '.    Wollte  man  die  Einkünfte  steigern ,  die  Freiheit 

1    Was  Löning  S.  163  N.  3  einwendet,   kann  das  Gegentheil 
nicht  beweisen.    Aus  der  Stelle  Gregors  V,  28  (oben  S.  261  N.  3) 
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beschranken,  so  griff  man  zu  der  roheren  Art  die 
Menschen  zu  beschatzen  soviel  ihrer  im  Lande  lebten. 
Da  aber  fand  man  jedesmal  den  Widerstand,  den  die 
volle  Freiheit  jeder  aufgedrungenen  Beschränkung  ihres 
Rechts  entgegenstellte. 

Bei  der  eigenthümlichen  Art  und  Weise  aber  wie 
sich  Zins  und  Rente  mit  wahrer  Steuer  berühren,  ist  es 
unerlasslich  hier  sogleich  noch  einzelner  Abgaben  zu  ge- 
denken, die  allerdings  mehr  zu  jenen  privatrechtlichen 
Leistungen  gehören,  die  aber  doch  nicht  ohne  eine  ge- 
wisse allgemeinere  Bedeutung  gewesen  zu  sein  scheinen. 

König  Chlothachar  II.  bestimmt,  dass  Ackergeld, 
Weidegeld  und  Schweinezehnten  von  den  Kirchen  nicht 
erhoben  werden  sollen  *.  Es  scheint  hiernach  dass  sie 
öfter  gezahlt  worden  sind,  und  wahrscheinlich  haben  sie 
auch  spater  nicht  ganz  aufgehört.  Auf  welchem  Titel 
sie  aber  beruhten,  und  wie  sie  entstanden  waren,  ist 
wenig  deutlich.  Man  hat  wohl  die  Ansicht  ausgespro- 
chen, ein  allgemeines  Recht  des  Obereigenthums,  wie  es 
den  Römischen  Kaisern  am  Provinzialboden  zugestan- 
den, sei  auf  die  Frankischen  Herrscher  in  Gallien  über- 
gegangen, und  diese  hatten  deshalb  von  den  Possessoren 
ausser  der  eigentlichen  Grundsteuer  auch  noch  andere 

kann  man  unmöglich  folgern,  dass  Chilpericbs  Versuch  neue  Steuer- 
rollen einzuführen  sich  auch  auf  das  altsalische  Land  bezog, 
wenn  dies  auch  zu  seinem  Reich  gehörte;  m,  36  (S.  272  N.  4) 
ist  von  dem  Versuch  der  Einführung  eines  Kopfsteuer,  in  keiner 
Weise  von  'alten  Steuern'  die  Rede. 

1  Chlothacharii  praec.  c.  11,  S.  19:  Agraria,  pascuaria  vel 
decimas  porcorum  aecclesiae  pro  fidei  nostrae  devotione  concede- 
mus,  ita  ut  actor  aut  decimatur  in  rebus  ecclesiae  nullus  accedat. 
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Leistungen  und  Zinse  zu  fordern  gehabt,  die  man  im 
Gegensatz  gegen  die  Staatsabgaben  mit  dem  Namen  von 
Domanialgefällen  bezeichnen  könnte  \ .  Allein  weder  dass 
solche  Verpflichtungen  in  das  Fränkische  Reich  über- 
gingen, noch  auch  nur  dass  sie  in  den  spateren  Zeiten 
des  Römischen  Reichs  bestanden,  ist  auf  genügende  Weise 
dargethan2.  Ebensowenig  aber  ist  nachzuweisen,  dass 
durch  die  Eroberung  dem  Frankischen  König  ein  solches 
Recht  allgemein  zutheil  geworden  oder  von  je  her  den  Fran- 
ken gegenüber  behauptet  und  in  Abgaben  der  bezeichneten 

Art  zum  Ausdruck  gekommen  ist  *.    Vielleicht  dass  aber 

* 

1  So  ist  die  Ansicht  von  Birnbaum  in  seiner  Schrift  über 
die  Zehnten,  der  sich  aber  über  die  Stelle  aus  dem  Gesetz  Chlo- 
thachars  verhältnismässig  kurz  äussert,  S.  125. 

*  Gegen  die  Ausführung  von  Birnbaum  S.  72  ff.  s.  die  kurze 
aber  ausreichende  Bemerkung  von  Savigny,  Verm.  Schriften  n, 
S.  166.  Auch  Eichhorn  §.  172  hält  die  angeführten  Steuern  für 
die  allgemeinen  Grundabgaben  der  Provinzialen;  allein  dann  müsste 
der  ganze  Provinzialboden  nicht  die  Römische  Steuer  bezahlt  ha- 
ben, sondern  nach  Deutscher  Weise  zinspflichtig  geworden  sein; 
woran  nicht  zu  denken  ist.  Ebensowenig  kann  man  mit  Digot  III, 
S.  19  unter  agraria  und  pascuaria  die  allgemeine  Grundsteuer 
verstehen. 

8  Das  ist  die  Ansicht  welche  neuerdings  Schröder,  Forsch. 
XIX,  S.  148,  Franken  S.  75  ff.,  aufgestellt  hat,  indem  er  den 
späteren  Medem  (VG.  VIII)  und  ähnliche  Abgaben  in  Frank- 
reich herbeizieht  und  aus  ihnen  ein  allgemeines  Bodenregal  der 
Fränkischen  Könige  herleitet.  Seine  Auslegung  von  Ghilperichs 
Edict  c.  4  erscheint  mir  ganz  unsicher  und  die  allgemeine  Behaup- 
tung, dass  der  König  von  dem  Staats-  und  herrenlosen  Lande,  das 
ihm  zufiel,  den  Gemeinden  ihre  Fluren  zu  gesammter  Hand  gegen 
solche  Abgaben  verliehen,  während  die  Römer  ihren  Grundbesitz 
mit  Grundsteuer  behalten,  in  keiner  Weise  begründet;  auch  diese 
Erklärung  der  Sache  wieder  damit  wenig  in  Uebereinstimmung, 
dass  schon  in  der  Lex  Salica  ein  allgemeines  Obereigenthum  an- 
genommen wird,  und  dies  gerade  auch  bei  den  Deutschen  Frauken, 
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der  grosse  Grundbesitz,  der  dem  König  ohne  Zweifel 
anheimfiel,  zu  Verleihungen  Anlass  gab,  mit  denen  solche 
Verpflichtungen  verbunden  waren1.  Wenn  der  König 
Theuderich  IL  dem  Kloster  St.  Bertin  alles  das  bestä- 
tigt was  es  aus  dem  Fiscalgute  AtUgny  an  sich  gebracht 
hat  und  es  dabei  sowohl  von  allem  Landzins  wie  von 
allen  öffentlichen  Abgaben  befreit2,  so  ist  bei  dem  er- 
steren  an  eine  Leistung  zu  denken  wie  sie  durch  Ver- 
träge von  Privaten  festgesetzt  und  auch  bei  der  Erthei- 
lung  von  Fiscalgütern  vorbehalten  werden  mochte.  Das 
Gesetz  König  Chlothachars  bestimmt,  dass  von  Kirchen 
welche  Immunitat  erhalten  haben  keine  (öffentlichen) 
Leistungen  gefordert  werden  sollen8.  Indem  diesen  die 
Abgaben  von  Aeckern,  Weiden  und  Schweinen  entgegen- 
gesetzt werden,  ist  ihr  privatrechtlicher  Charakter  an- 
gedeutet, wie  derselbe  auch  in  anderen  Stellen  entgegen- 


chatten u.  8.  w.  bestanden  haben  soll,  wo  von  Staats-  und  herren- 
losem Land  gar  nicht  die  Rede  sein  kann.  Da  jene  Abgaben  be- 
sonders der  Kirche  erlassen  werden,  können  sie  sicher  auch  nicht 
gerade  an  dem  Landbesitz  der  Franken  gehaftet  haben. 

1    Vgl.  Inama-Sternegg,  WG.  I,  S.  152. 

*  Dipl.  54,  S.  49 :  ut  nullo  reddita  terre  nee  nullas  fünetiones 
publicas  eisdem  ob  hoc  ezigere  nee  requirere  non  debeatis.  Sehr 
mit  Unrecht  hält  Birnbaum  S.  76  N.  86  die  fünetiones  publicaein 
Romischen  Gesetzen  für  die  dem  Kaiser  als  Eigentümer  zukom- 
menden Gefalle,  und  im  Fränkischen  Reich  ist  vollends  daran  nicht 
zu  denken.  Ebensowenig  kann  hier  der  S.  98  aufgestellte  Unter- 
schied gelten. 

8  Ecclesiae  vel  clericis  nullam  requirant  agentes  publici  func- 
tionem  (ich  würde  die  Lesart  der  zweiten  Handschrift:  publice 
funetionem,  die  Boretius  übergeht,  in  dem  Sinn  von  publicam  func- 
tione  vorziehen),  qui  avi  vel  Renetoris  [aut  germani]  nostri  immu- 
nitatem  meruerunt. 
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tritt  *.  Die  Weidegelder  braucht  man  auch  nicht  gerade 
darauf  zu  beziehen,  dass  den  Königen  die  grossen  Wei- 
den zugefallen  waren  welche  einst  zu  den  Domanialgütern 
der  Kaiser  gehörten,  und  die  gegen  bestimmte  Abgaben 
zur  Benutzung  überlassen  wurden 3 ;  andere  konnten  auf 
andere  Weise  gewonnen  sein  und  derselben  Benutzung 
unterliegen.  Des  Schweinezehntens  gedenkt  das  West- 
gothische  Rechtsbuch  als  einer  Zahlung  welche  regel- 
mässig für  das  Recht  auf  die  Mast  im  fremden  Walde 
gegeben  ward 8 ,  und  bei  der  grossen  Ausdehnung  der 
königlichen  Forsten  musste  oft  genug  Anlass  zur  Begrün- 
dung solcher  Verhältnisse  sein4. 

1  Zu  vergleichen  sind  folgende  Stellen,  Marc.  II,  36,  S.  97: 
jemand  schenkt  einem  Knecht  oder  Gasindus  Land,  ita  ut  ab  hoc 
die  ipso  jure  proprietario  —  si  ita  convenit,  aut  sub  reditus  ter- 
rae —  in  tua  revoces  potestate,  et  nulla  functione  aut  reditus 
terrae  vel  pascuario  aut  agrario,  carropera  aut  quodcumque  dici 
potest,  exinde  solvere  .  .  .  nobis  nee  heredibus  nostris  .  .  .  non 
debeatis  (nisi  tantum,  si  ita  vult,  riga);  L.  Baj.  I,  13:  De  colonis 
vel  servis  ecclesiae  qualiter  serviant  vel  qualia  tributa  reddant, 
hoc  est  agrario  seeundum  estimationem  judicis  ...  De  30  modus 
3  modios  donet,  et  pascuario  dissolvat  seeundum  usum  provinciae . . . 
Reddant  fascem  de  Uno,  de  apibus  10  vasa  etc.  Dass  es  häufig 
ein  Zehnte  war,  zeigt  auch  die  Urkunde  Pard.  II,  S.  226:  Con- 
cessimus  .  .  .  omnes  deeimas  de  suprascriptis  villulis,  tarn  de 
Simonis  quam  agrario  etc.  Vgl.  Ducange  I,  S.  149;  Gue'rard,  Ir- 
minon  S.  680  ff. 

*  So  Dubos  S.  559  mit  Rücksicht  auf  eine  Stelle  Gregors  De 
gl.  mart.  II,  17:  pascuaria  quae  fisco  debebantur.  Es  folgt  daraus 
nur,  dass  der  König  solche  Weiden  besass. 

8    L.  Wisigoth.  Vni,  6,  1—4. 

4  S.  ein  Beispiel  nachher  S.  283  N.  1  im  Speiergau.  Auf 
diese  Steuer  wird  auch  in  Chlothacharii  edict.  c.  23  Rücksicht  ge- 
nommen: Et  quandoquidem  passio  (pastio)  non  fuerit,  unde  porci 
debeant  saginari,  cellarinsis  in  publico  non  exegatur.  Vgl.  Du- 
cange II,  S.  268  und  unten  über  cellarium. 
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Wo  sonst  der  Zehnte  erwähnt  wird,  hat  er  regel- 
mässig einen  ausschliesslich  kirchlichen  Charakter:  er 
wird  von  der  Geistlichkeit  wie  nach  altem  göttlichen 
Recht  auf  Grund  der  Vorschriften  des  alten  Bundes  in 
Anspruch  genommen1;  ein  Concil  zu  Macon  585  erhob 
ihn  für  Gallien  zu  einem  allgemeinen  Kirchengesetz ', 
ohne  dass  dies  freilich  allgemeine  Anerkennung  gefunden 
hätte.  Auf  besonderer  Verleihung  beruht  es,  wenn  ein 
Bisthum  von  König  Sigibert  den  Zehnten  von  allen  Ein- 
künften aus  Land  empfing 3.  Es  ist  ähnlich,  wenn  später 
die  auf  den  Gütern  angesehener  Männer  erbauten  Kir- 
chen mit  einem  Zehnten  aus  den  ihnen  gehörigen  Besi- 
tzungen dotiert  sind  *.    Ein  Zehnter  im  Besitz  von  Pri- 

1    So  ein  Brief  mehrerer  Bischöfe,  Mansi  IX,  S.  809. 

*  Gonc.  Matisc.  II  c.  5,  S.  951;  vgl.  C.  Rothomag.  c.  3,  X, 
S.  1200;  Gregor  VI,  6.  Radegundis  gab  von  allem  was  sie  ein- 
nahm decimas  an  ihr  Kloster,  Vita  I,  3.  Vgl.  Lezardiöre  II,  S.  62. 
347;  Lang,  Steuerverfassung  S.  32  ff.;  Kühlenthal,  Die  Geschichte 
des  Deutschen  Zehntens  S.  13;  Löning  S.  676  ff. 

8  K.  Sigibert  in  einer  wahrscheinlich  echten  Urkunde  für 
Speier,  Dipl.  24,  S.  24:  ut  de  omnes  fructus  terre  infra  pago 
Spirense  quantumcunque  fiscus  noster  continet,  tarn  de  annona 
quam  de  vino,  mel,  sive  jumenta,  de  porcos,  quam  et  de  omni  re- 
liqua  solucione  ad  nos  aspiciencia,  sie  et  homines  fisci  faciant  de- 
eimas  porcorum,  qui  in  forestis  insaginatur,  aut  omne  genus  peco- 
dum,  quantum  in  ipso  pago  Spirense  ad  fiscos  nostros  pertinetur, 
annis  singulis  ad  ecclesiam  Nemetense  .  .  .  deeimus  caput  debeatur 
offene  et  adimplere,  quatinus,  dum  ipse  deeimus  annis  singulis 
idem  in  stipendia  clerum  vel  alimonia  pauperum  praesentemur. 
Offenbar  ist  hier  nur  vpn  den  Fiscalgütern  im  Speiergau  die 
Rede ;  vgl.  Kühlenthal  S.  25  ff.    Ueber  einen  Salzzehnten  s.  unten. 

*  In  älteren  Urkunden  wird  ein  solcher  Zehnte  nicht  genannt, 
nur  in  falschen  Diplomen.  Vgl.  Löning  S.  679.  Die  älteste  Stelle 
die  ich  kenne  wo  der  Zehnte  als  Zubehör  einer  bestimmten  Kirche 
erwähnt  wird  ist  Trad.  Fris.  75,  S.  70,  unter  Tassilo:  omnem  de- 
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vaten  kommt  aber  in  dieser  Periode  nicht  vor l.  Für  die 
Beurtheilung  dessen  was  dem  Grundbesitz  an  Lasten 
auferlegt  worden  hat  dieser  wohl  seine  Bedeutung ;  aber 
für  das  Steuerwesen  des  Staats  kommt  er  nicht  weiter 
in  Betracht. 

Nur  eine  ganz  besondere  Art  des  Zehntens  ist  in 
dieser  Beziehung  zu  erwähnen:  der  König  erhielt  ihn 
bei  einer  Erbtheilung  die  durch  seinen  Abgeordneten 
vorgenommen  war  * ;  es  kann  dies  nur  als  eine  fiscalische 
Massregel  späterer  Zeit  angesehen  werden  und  scheint 
weder  mit  älteren  Einrichtungen s  noch  mit  allgemeinen 
Grundsätzen  in  Zusammenhang  zu  stehen. 

cimam  quae  ad  nostram  ecclesiam  pertinet.  Eine  Schenkung  eines 
schon  vorhandenen  Zehntens  scheint  auch  die  in  der  zweifelhaften 
Urkunde  Chrodegangs  zu  sein,  Pard.  II,  S.  398.  Vgl.  Raepsaet, 
Oeuvres  I,  S.  308  ff. 

1  In  der  Urk.  Dipl.  S.  109,  wo  Pippin  als  Majordomus  schenkt 
aecclesiam  cum  omnibus  rebus  ad  se  pertinentibus  . .  .  necnon  deci- 
mam  quae  fisco  nostro  venerit,  kann  wenigstens  an  einen  dem  öffent- 
lichen Fiscus  zu  zahlenden  Zehnten  gedacht  werden.  Aehnlich  Mon. 
B.  XI,  S.  14,  wo  der  Bairische  Herzog  schenkt  decimam  . . .  quae 
nobis  injuste  abstractuin  est.  Erst  aus  d.  J.  764  ist  Trad.  Wizenb. 
193,  S.  182:  terram  salicam  cum  decimatione  .  .  .  mansis  et  nian- 
cipiis;  wie  später  öfter.  Dass  der  Zehnte  der  Kirchen  im  allge- 
meinen aus  solchen  Verleihungen  entstanden  sei,  wie  Böhmer,  De 
origine  decimarum  in  Germania ,  Electa  juris  III,  S.  65  ff. ,  Hüll- 
mann, S.  230,  Birnbaum  u.  a.  annehmen,  findet  in  den  Denkmä- 
lern keine  Bestätigung. 

*  Marc.  I,  20,  S.  56:  et  decimo  illo  suntelites  (vgl.  oben  S. 
116  N.  4;  könnte  man  nicht  'sunte  litis'  trennen?);  quod  exinde 
in  fisci  dicionibus  tarn  de  terra,  vineas,  mancipia  vel  undecunique 
redebetur,  ipsi  vir  ille  (der  Missus)  habeat  ex  nostra  indulgentia 
concessum. 

8  Dass  es  nicht  aus  dem  Römischen  Recht  stamme,  hat  schon 
Savigny  II,  S.  128  N.  p  bemerkt. 
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Freigelassene  welche  unter  dem  Schutz  des  Königs 
lebten  haben  mitunter  auch  einen  Zins  zu  zahlen  gehabt, 
der  dann  freilich  dem  litimonium,  dass  heisst  der  ge- 
wöhnlichen Abgabe  höriger  Leute1,  gleichsteht,  dennoch 
aber  hier  erwähnt  werden  muss,  weil  eben  die  Er- 
theilung  auch  dieses  Schutzes  ein  dem  Eönigthum 
beiwohnendes  Recht  war.  Und  auch  in  anderer  Weise 
tritt  der  König  mit  seinem  allgemeinen  Schutzrecht  ein, 
nimmt  Erbgut  oder  Wergeid  in  Anspruch,  wenn  je- 
mand ohne  Erben  gestorben  ist,  weil  derselbe  sei  es 
als  Freigelassener  keine  Familie  hatte  oder  aus  anderen 
Gründen  der  Verwandten  entbehrte8. 

Es  darf  das  zu  den  Leistungen  gerechnet  werden 
welche  nach  altgermanischer  Sitte  dem  König  zufielen. 
Hieran  reiht  sich  das  Friedensgeld,  welches  als  Sühne 
für  den  verwirkten  Frieden  gezahlt  werden  musste :  eben 
der  Schutz  des  Königs  gewährt  und  sichert  diesen  Frie- 
den; so  fiel  ihm  jetzt  auch  die  Busse  zu  welche  sich 
hierauf  bezog '.    Ist  es  ein   wichtiges  Princip  für  die 

1  S.  Abth.  1,  S.  238.  Es  ist  nicht  von  den  'per  denarium' 
Freigelassenen  die  Rede,  sondern  solchen  die  Schutzhörige  des 
Königs  waren;  Abth.  1,  S.  232  ff.  Auf  solche  die  dafür  gelten 
sollten  nimmt  das  Conc.  Paris.  III  c.  9,  Mansi  IX,  S.  747,  Rück- 
sicht: Quod  si  ecclesia  eos  de  fisci  functionibus  in  omni  parte  de- 
fenderit,  ecclesiae  tarn  Uli  quam  posteri  eorum  defensione  potian- 
tur  et  occursum  impendant. 

*  Das  alte  Recht  S.  206;  Abth.  1,  S.  235.  Vgl.  L.  Rib. 
LVII,  4.  LXI,  1.  L.  Baj.  XV,  10.  Form.  imp.  38 

8  Das  alte  Recht  S.  192.  Vgl.  L.  Rib.  LXXX1X :  Nee  nullus 
judex  fiscalis  de  quaeunquelibet  causa  freda  non  exigat,  priusquam 
facinus  componatur.  Si  quis  autem  per  cupiditatem  ista  trans- 
gressus  fuerit,  legibus  componatur.  Fredum  autem  non  Uli  judioi 
componat   cui   eulpam   commisit,  sed  Uli  qui    solutionem  reeipit 
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Stellung  des  Königthums  schon  in  altgermanischer  Zeit  *, 
so  musste  es  bei  der  Häufigkeit  der  Verbrechen  auch 
finanziell  von  Bedeutung  sein. 

Aber  auch  andere  Bussen  oder  Strafgelder  sind  dem 
König  zutheil  geworden.  Die  regelmässige  Busse  von  15 
oder  12  Solidi,  welche  auf  Rechtswidrigkeiten  gesetzt 
war2,  konnte  nicht  immer  einem  bestimmten  Verletzten 
zuerkannt  werden,  sondern,  wenn  sie  wegen  Uebertre- 
tung  eines  obrigkeitlichen  oder  königlichen  Befehls  oder 
wegen  einer  Widersetzlichkeit  gegen  die  allgemeine  Ord- 
nung des  Rechts  verhängt  ward8,  musste  sie  den  mit 
der  Handhabung  derselben  beauftragten  Personen  und 
durch  sie  dem  König  selbst  zufallen.  Später  aber  ist 
auf  die  Uebertretung  des  königlichen  Befehls  die  höhere 
Strafe  von  60  Solidi  gesetzt.  'Wenn  jemand  nach  dem 
Recht',  sagt  das  Ripuarische  Gesetz4,  'zum  Nutzen  des 
Königs,  sei  es  zum  Kriege  oder  sonst  zum  Nutzen  des- 
selben, befehligt,  gebannt,  worden  ist,  und  er  hat  nicht 
Folge  geleistet,  und  keine  Krankheit  hat  ihn  abgehalten, 
so  soll  er  60  Solidi  zahlen'.  Dieselbe  Strafe  ward  auch 
da  festgesetzt,  wo  eine  Versäumnis  oder  ein  Verbrechen 
eine  unmittelbare  Beleidigung  des  Königs,  eine  Verletzung 
seines  Rechts  und  seiner  Befugnis  zu  enthalten  schien. 


partem  coram  testibus  fisco  tribuat,  ut  pax  perpetua  stabilis  per- 
maneat. 

1    Vgl.  Bd.  I,  S.  328;  Abth.  1,  S.  101. 

8    S.  Wilda,  Strafrecht  S.  357  ff. 

■    Das  alte  Recht  S.  190  ff. 

4  L.  Rib.  LXV,  1 :  Si  quis  legibus  in  utilitatem  regis ,  sive 
in  hoste  seu  in  reliquam  utilitatem,  bannitus  fuerit  et  minime  ad* 
impleverit,  si  egritudo  eum  non  detinuerit,  60  sol.  mnltetur. 
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Wer  den  Gesandten  des  Königs  nicht  aufnimmt1,  oder 
jemandem  des  Königs  Schutz  entzieht2,  oder  auch  nur 
innerhalb  eines  vom  König  geschenkten  Landes  sich  etwas 
aneignet8,  weiter  wer  den  Beamten  nicht  die  nöthige 
Hülfe  zur  Verfolgung  der  Uebelth&ter  leistet4,  wer  einen 
gefangenen  Dieb  ohne  Erlaubnis  des  Königs  befreit,  hat 
diese  Strafe  verwirkt  *.  Das  Alamannische  Gesetz  nennt 
dieselbe  Summe  als  Friedensgeld  bei  einzelnen  besonders 
schweren,  auch  den  König  persönlich  oder  als  Ober- 
haupt des  Staats  betreffenden  Vergehen  *.  Sonst  wird  die 
Strafe,  ebenso  wie  der  Befehl,  mit  dem  Worte  Bann 
bezeichnet7,   und  die  Bedeutung  ist  ursprünglich  eine 

1    L.  Rib.  LXV,  3. 

•  L.  Rib.  LVm,  12:  Quod  si  quis  hominem  regium  tabula* 
rium  tarn  baronem  quam  feminam  de  mundeburde  regis  abstulerit, 
60  sol.  culp.  jud. 

8  L.  Rib.  LX,  3:  Si  autem  infra  testamentum  regis  aliquid 
invaserit  .  .  .,  cum  60  sol.  omnem  redditionem  restituat. 

4  Childebert  decret.  c.  9,  S.  17:  Si  quis  centenario  aut  cui* 
Übet  iudice  noluerit  ad  malefactorem  adjuvare*,  60  sol.  omnis  mo- 
dis  condempnetur. 

•  L.  Rib.  LXXIII,  1.  2.  Auch  4  ist  wohl  so  zu  verstehen: 
wenn  der  welcher  die  Aufsicht  fuhren  soll  mit  dem  Dieb  entflieht. 
Vgl.  auch  LXXXVII.  Es  sind  alles  Stellen  in  dem  späteren  (drit- 
ten) Theil  der  Lex. 

•  L.  Alam.  IV,  wo  es  heisst:  fredo  solvat  in  fisco  60  sol., 
quare  contra  legem  fecit;  vgl.  V.  XXXI,  1.  XXXVI,  3.  In  XXXVII, 
4  setzen  Karolingische  Handschriften  bannum  statt  fredum  (LL. 
m,  S.  143).  Einige  Codices  und  regelmässig  die  Lex  Baj.  haben 
statt  dessen  40  sol. ;  s.  Wilda  S.  469 ;  Roth ,  Ueber  Entstehung 
S.  60,  vgl.  mit  Nachrichten  d.  G.  Q.  d.  Wiss.  1869  Nr.  8,  S.  128  ff. 

7  Zuerst  bei  dem  Bann  zum  Kriege;  s.  die  Stelle  Gregors 
S.  283  N.  3.  Eine  Urkunde,  Dipl.  S.  141,  wo  es  heisst:  bannum 
nostrum  pro  hoc  persolvat  ad  partem  sancti  Dionysii,  ist  unecht; 
ebenso  Pard.  II,  S.  480:  ad  fredos  vel  bannos  exigendum.  L.  Rib. 
LXV  in  der  Ueberschrift :  De  eo  qui  bannum  non  adimplet,  bezieht 
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wesentlich  andere  als  die  des  Friedensgeldes.  Denn  der 
Bann  dient  recht  eigentlich  um  die  Verletzung  des  kö- 
niglichen Befehls  und  allgemein  des  königlichen  Ansehns 
zu  sühnen,  er  ist  die  Busse  welche  verwirkt  wird,  wenn 
das  Haupt  des  Volks,  sei  es  in  seinen  persönlichen 
Rechten  sei  es  in  seinen  Befugnissen  als  Herrscher,  ge- 
kränkt worden  ist  *.  Diese  Auffassung  hat  aber  ihren 
Einfluss  hinüber  erstreckt  auf  Gebiete  wo  früher  nur 
von  gestörtem  und  herzustellendem  Frieden  die  Rede 
sein  konnte.  Doch  haben  sich  beide  längere  Zeit  neben 
einander  behauptet 2,  bis  später  der  Bann  auch  geradezu 
an  die  Stelle  des  Fredus  trat. 

Eine  besonders  wichtige  Anwendung  hat  der  Bann 
aber  auf  die  Verhältnisse  des  Kriegs  erhalten.  Wer 
dem   Befehl  des  Herrschers,   ohne  dass  ehhafte  NothB 

sich  das  Wort  noch  auf  den  Befehl.  L.  Angl.  et  Wer.  X,  8:  et 
in  bannum  regis  sol.  60,  gehört  späterer  Zeit  an.  Vgl.  Hüllmann, 
S.  152;  Wilda  S.  473  ff. 

1  Sohm,  GV.  S.  103  ff,  hat  dafür  den  Begriff  der  Strafe  nach 
Amtsgewalt,  'kraft  obrigkeitlichen  Willens'  aufgestellt  in  scharfem 
Gegensatz  zur  Composition  als  Strafe  nach  Volksrecht.  Gewiss 
lässt  sich  vieles  unter  diesen  Begriff  bringen ;  doch  scheint  es  mir 
wesentlich  moderne  Abstraction  zu  sein.  Dass  die  Versäumnis 
des  Heerdienstes  nach  Volksrecht  ohne  Strafe  gewesen,  lässt  sich 
meines  Erachtens  nicht  erweisen;  es  heisst  ja  auch  'legibus  .  .  . 
bannitus  fuerit',  wie  XXXII:  legibus  .  .  .  mannitus.  Ueberhaupt 
wird  man  in  dieser  Zeit  von  einem  Amtsrecht  wohl  nicht  spre- 
chen dürfen. 

*  Auch  Sohm  S.  109  erkennt  an,  dass  'der  bannus  in  das 
System  der  compositio  eintrat';  ein  Beweis,  wie  wenig  bestimmt 
der  Gegensatz  empfunden  ward.  Mit  der  Art  der  Ausgleichung 
haben  sich  vorher  beschäftigt  Wilda  S.  470;  Woringen,  Beiträge 
S.  166  ff. ;  Köstlin,  Z.  f.  D.  R.  XÜI,  S.  425. 

8  So  darf  man  wohl  allgemein  für  aegritudo  in  der  S.  286 
N.  4  angeführten  Stelle  der  L.  Rib.  sagen.    Dass  diese  doch  ent- 
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ihn  zurückhielt,  Folge  zu  leisten  verabsäumte,  verfiel 
eben  jener  Strafe  von  60  Solidi,  die  hier  mit  dem  Na- 
men Bann  und  Heerbann  bezeichnet  wird1  und  welche 
von  je  her  mit  besonderer  Strenge  eingetrieben  zu  sein 
scheint. 

Einzelne  Urkunden  stellen  Stuofa,  Friedensgeld  und 
Heerbann  zusammen ;  anderswo  stehen  die  letzteren  bei- 
den neben  einander ;  und  ausser  den  jahrlichen  Darbrin- 
gungen waren  dies  ohne  Zweifel  die  bedeutendsten  Zah- 
lungen, welche  den  Freigebomen  treffen  konnten,  und 
welche  auch  die  Einkünfte  des  Königs  zum  grossen 
Theil  ausmachten. 

Verschiedene  Strafgelder  sind  ausserdem  im  Lauf 
der  Zeit  bei  den  Franken  üblich  geworden.  In  den  Ur- 
kunden und  Verträgen  wird  regelmässig  dem  welcher 
die  hier  getroffenen  Bestimmungen  verletzt  eine  Busse 
gedroht,  und  die  Hälfte  davon  oder  sonst  ein  bestimm- 
ter Theil,  heisst  es  fast  jederzeit,  soll  in  die  königliche 

schieden  dem  Volksrecht  ungehörige  Bestimmung  hier  Anwendung 
findet,  scheint  mir  schon  gegen  die  scharfe  Unterscheidung  zu 
sprechen  die  Sohm  will. 

1  Gregor  VII,  42 :  edictum  a  judicibus  datum  est ,  ut  qui  in 
hac  expeditione  tardi  fuerant  damnarentur ;  Qregor  V,  26 :  bannus 
jussit  ezigi  pro  eo  quod  in  exercetu  non  ambolassent ;  Dipl.  95, 
S.  86:  et  quicquid  tarn  de  ingenuis  quam  de  servientibus  super 
territuriis  ipsius  monasterii  conmanentibus  flsco  de  freda  aut  ha- 
rebannus  unde  poterat  sperare;  68,  oben  S.  208  N.  2.  Vgl.  auch 
die  vorher  S.  254  N.  8  angeführten  Urkunden  für  Speier  und  Weis- 
senburg.  Später  wird  das  Wort  auf  eine  Zahlung  von  etwas  ver- 
schiedener Art  übertragen ;  s.  S.  299  N.  2.  Dagegen  kommt  es  in 
der  Bedeutung  die  man  ihm  in  neuerer  Zeit  gegeben  hat  über- 
haupt nicht  vor,  wie  besonders  Stenzel,  Kriegsverfassung  S.  40. 69. 
420,  hervorgehoben  hat. 
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Kasse  fliessen1.  In  anderen  Fällen  konnten  wohl  dem 
Fiscus  Güter  anheimfallen  über  welche  jemand  in  ge- 
setzwidriger Weise  verfügt  hatte 2.  Mitunter  sind  eigent- 
liche Geldstrafen  verhängt*. 

Bei  weitem  am  wichtigsten  aber  sind  die  Confisca- 
tionen,  die  Einziehungen  des  gesammten  Gutes  das  ei- 
ner hat,  welche  unter  den  Merovingischen  Herrschern 
als  eine  reich  fliessende  Quelle  königlichen  Einkommens 
angesehen  werden  müssen.  Das  Recht  dazu  ist  zum 
Theil  aus  Germanischen  Gewohnheiten  abzuleiten,  doch 
hat  es  weitere  Ausdehnung  durch  die  Anwendung  Rö- 
mischer Grundsätze  erhalten.  Wen  in  alter  Zeit  die 
Gemeinde  für  friedlos   erklärte   oder  wem  später  der 

1    Auf  verschiedene  Weise  wird  dies  ausgedrückt,  z.  B.  Pard. 

1,  S.  136,  und  Trad.  Sang.  10.  11:  sociante  fisco  znulta  conponat; 
Marc.  II,  1,  S.  73:  socitu  quoque  (tarn  in  prosecutione  quam  in 
exaccione  sacratissimo)   fisco;   II,  17,  S.  88:    sociato  fisco;  And. 

2.  3,  S.  5.  6:  inter  tibi  et  fisco;  Dipl.  S.  94  ff.,  Pard.  II,  S.  210. 
220  etc. :  una  cum  socio  fisco ;  Trad.  Sang.  4 :  una  cum  fisco ;  eb. 
41:  indiscutienti  fisco  multa  conponat;  Marc.  II,  4,  S.  77,  und  öf- 
ter: cum  cogenti  fisco  (Dipl. S.  101  nur:  cogente  fisco);  vgl.  Pard. 
II,  S.  245:  Insuper  cogatur  solvere  fisco  regis;  II,  S.  145:  fiBci 
juribus  .  .  .  teneatur  obnoxius;  oder  es  heisst  bloss:  in  fisco  sol- 
vat,  Trad.  Sang.  5.  6.  7;  partibus  fische  multa  conponat,  eb.  12; 
fisco  regis  multa  conponat,  eb.  24;  inferat  in  fisco,  eb.  15. 16;  in- 
currat  in  fisco  rege,  eb.  22. 

■  Ein  Fall  der  hierher  gehört  ist  freilich  singularer  Art: 
wenn  Juden  ihre  Sklaven  zum  Judaismus  bekehren  wollen,  ipsa 
mancipia  fisci  ditionibus  revocentur,  Conc.  Rem.  c.  13,  Flod.  II,  5. 
Vielleicht  auch,  wenn  bei  einer  Schenkung  zwischen  Ehegatten 
gesagt  wird,  Marc.  1,  12,  S.  51:  ita  ut  nulla  refragatione  nee  de 
parte  fisci  nostri  nee  a  parentibus  eorum  propinquis  nee  a  quem- 
cumque  possit  convelli. 

•  Gregor  IV,  26:  qui,  exaetis  Leontio  episcopo  mille  anreis, 
reliquos  juxta  possibilitatem  condempnavit  episcopos. 


König  seinen  Schatz  entzog,  ihn  damit  4 
der  Gemeinschaft  des  Volks ,  der  verlor  all  sein  Out;  * ; 
and  soweit  dies  nicht  durch  Verschuldung  einem  Mit- 
glied der  Gemeinde  verfallen  war,  ist  es  ohne  Zweifel 
für  den  König  in  Anspruch  genommen  worden.  Spater 
tritt  die  Friedlosigkeit  in  der  einen  wie  in  der  andern 
Form  seltener  hervor ;  aber  öffentliche  Verbrechen,  Lan- 
desverrath,  Untreue  gegen  den  König  wurden  hiafig  mit 
Verbannung  and  Verlust  der  Güter  bestraft.  Da  ist 
allerdings  wesentlich  zu  unterscheiden,  ob  dem  Beamten 
und  Getreuen  des  Königs  nur  das  entzogen  ward  was 
er  durch  Gunst  oder  Geschenk  von  diesem  besass*, 
oder  ob  eine  förmliche  Confiscation  des  ganzen  Vermö- 
gens eintrat.  Aber  schon  das  Ripuarische  Gesetz  will 
die  Untreue  gegen  den  König  mit  Verlost  des  Lebens 
und  allen  Gutes  bestraft  wissen ',  nnd  je  mehr  der  Rö- 
mische Begriff  des  Verbrechens  der  verletzten  Majestät 
bei  den  Franken  Eingang  gewann ,  desto  häufiger  ward 
auch  die  Ausdehnung  der  Gaterentziehung  auf  alles  was 

1    Das  alte  Recht  S.  201 ;  vgl.  Äbtb.  1,  8.  101 ;  WiUa  S.  520. 

■    S.  Abth.  I,  S.  317. 

*  L.  Rib.  LXIX,  1:  ,Si  quie  homo  regi  infidelis  eztiterit,  de 
rita  conponat,  et  omnee  res  ejus  Äbco  eenieaatur.  Tgl.  Dipl.  46, 
S.  43:  Merito  heneficia  quae  poisideot  amittere  -videutw,  qui 
hob  Bolum  largitoribua  ipaoram  beiieficiorum  ingrati  ciistunt,  ve- 
rum otiam  infidelea  eis  esse  comprobantor.  Ad  bujuBmodi  igitar 
ezemplum,  postquam  omnibui  patefactum  est,  quahter  Adl 
diu  aibi  contrario  uobis  infldeliB  apparuit  et  se  Austrasii-  ron- 
aociavit,  ut  adveraum  hob  et  nostroa  üdelee  pceler*  aua  .  .  .  cxer- 
cuisset,  dos  propter  ipaum  facinim  omnes  res  Bnag  ad  noalrum  ii- 
scum  jussimus  revocari;  Trad.  Frie.  27,  8.  48:  territoriutn  gflfljfj 
Cotefrid  jure  teuere  videbatur,  et  suis  amiait  cutpis,  ut  Bai. 
t  lex  atque  p actus. 
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der  Schuldige  besass  K  Hie  und  da  sind  Römische  Vor- 
schriften dabei  unmittelbar  zur  Anwendung  gekommen2, 
anderswo  haben  sie  wenigstens  auf  die  Auffassung  die- 
ser Verhältnisse  Einfluss  erlangt.  Die  alte  Friedlosig- 
keit  ist  gewichen  oder  gemildert,  aber  die  Lebensstrafen 
werden  häufiger;  sie  und  die  Verbannung,  welche  ent- 
weder an  ihre  Stelle  gesetzt  oder  als  mildere  Form  ver- 
hängt wird,  sind  auch  jederzeit  mit  Confiscation  ver- 
bunden8. Mitunter  ist  es  wohl  den  Verurtheilten  ge- 
lungen  die  Gnade  des  Königs   und  das  verlorene   Gut 

1  Gregor  V,  26 :  ob  crimen  magistatis  (majestatis)  laesi  ju- 
dicio  mortis  susceptum  .  .  .  resque  omnes  .  . .  fisco  conlatae  sunt; 
vgl.  die  späteren  G.  Dagob.  c.  35:  secundum  legem  Romanam  a 
regni  proceribus  redarguti  omnes  paternas  possessiones  perdide- 
runt.  Cumque  omnia  ad  regalem  fiscum  fuissent  recepta  etc.  Vgl. 
Abth.  1,  S.  195  ff. 

■  Vielleicht  am  meisten  wo  auf  verbotene  Ehen  und  Ver- 
wandtenmord die  Strafe  der  Verbannung  und  Confiscation  gesetzt 
ist;  Childeberti  decret.  c.  4,  S.  16;  L.  Rib.  LXIX,  2;  L.  Alam. 
XXXIX.  XL;  L.  Baj.  VII,  1,  2;  Conc.  Rem.  c.  10,  Flod.  H,  5. 
Doch  möchte  sich  das  exilium  auch  hier  zunächst  von  der  alten 
Friedlosigkeit  ableiten ,  während  das  Römische  Recht  immer  To- 
desstrafe kennt.    Vgl.  auch  Wilda  S.  521 ;  Sybel  S.  421. 

8  L.  Rib.  LXIX,  2 :  exilium  sustineat,  et  omnes  res  ejus  fisco 
censeantur;  L.  Alam.  XXV.  XXVI:  aut  vitam  perdat  aut  exilio 
(in  exilium)  exeat  ...  et  res  ejus  infescentur  in  poplico ;  L.  Baj. 
II,  1 :  in  ducis  sit  potestate  homo  ille  et  vita  illius ,  et  res  ejus 
infiscentur  in  publico.  Es  finden  sich  Beispiele  genug  für  beides 
in  der  Geschichte :  jemand  wird  erschlagen  und  sein  Gut  confis- 
ciert,  Gregor  III,  14.  24.  V,  17.  25.  VIII,  11.  36.  IX,  10;  oder  er 
wird  ins  Exil  geschickt,  IV,  13.  V,  24.  VI,  35;  oder  er  flieht  und 
verliert  seine  Güter,  V,  5.  Nur  durch  besondere  Gunst  wird  ei- 
nem verurtheilten  Bischof  sein  Gut  gelassen,  Dipl.  48,  S.  44.  Die 
Ausdrücke  sind:  res  fisco  conlatae  sunt,  aerario  publico  inlatae 
sunt;  fisco  redigere,  subdere;  infiscare. 
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wiederzuerhalten1;  anderswo  ist  dasselbe  an  Getreue 
als  Geschenk  übertragen2;  aber  regelmässig  diente  es 
zur  Bereicherung  des  Königs,  und  in  den  Zeiten  allge- 
meiner Ungerechtigkeit  und  Willkür  hat  die  Habgier 
der  Herrscher  oft  genug  den  schnödesten  Misbrauch  mit 
diesem  Recht  getrieben8. 

Auch  erhielt  es  eine  gefährliche  Anwendung  wäh- 
rend der  inneren  Kriege  unter  den  Mitgliedern  des  Me- 
rovingischen  Hauses,  indem  es  dazu  diente  um  die  An- 
hänger des  Gegners  ihrer  Besitzungen  zu  berauben4. 
Auch  dies  wird  sich  zuerst  und  hauptsächlich  auf  die 
Verleihungen  königlichen  Gutes  bezogen  haben6;  doch 
erstreckte  es  sich  weiter,  und  berührte  sich  dann  mit 
dem  allgemeinen  Recht  des  Krieges,   den  Feinden  alles 

1  Gregor  V,  24 :  sed  post  annum  et  patriae  et  facultatibus 
redditus  est;  VII,  10:  uxori  facultatique  restituetur;  VIII,  6:  re- 
stituit  eos  graciae  suae,  reddens  quae  illis  ablata  fuerant;  Fred, 
c.  80:  Facultates  consilio  Aeganis  omnibus  restaurantur. 

*  Gregor  VII,  29:  Res  tarnen  ipsius  infelicis  tarn  mobelis 
quam  inmobelis,  quod  a  prioribus  relictum  fuerat,  suis  fidelibus 
condonavit;  vgl.  Löbell  S.  145  N.  1.    Aucb  Gregor  IX,  19. 

8  Gregor  VI,  46 :  (Chilpericus)  persaepe  hominis  pro  faculta- 
tibus eorum  injuste  punivit;  Fred.  c.  21 :  Aegila  patricius  nullis 
culpis  extantibus  instigante  Brunichilde  legatus  interficetur,  nisi 
tan  tum  cupiditatis  instin  cto,  ut  facultatem  ejus  fiscus  adsumerit; 
c.  80:  Facultatis  pluremorum,  quae  jusso  Dagoberti  in  regnum 
Burgundiae  et  Neptreco  inlecite  fuerant  usurpate  et  fisci  dicione- 
bus  contra  modum  justiciae  redacte. 

4  Gregor  V,  5;  vgl.  29;  V.  Romarici  c.  3:  Cum  Theodericus 
rex  germanum  suum  Theodebertum  persecutus  fuisset,  genitore 
supradicti  viri  interfecto,  villae  eorum  fisci  ditionibus  redactae 
sunt.  Vgl.  Marc.  I,  32,  S.  63,  und  über  einzelne  Fälle  Roth,  Be- 
nef.  S.  134  ff. 

5  So  Gregor  Y,  3 ;  vgl.  die  Abth.  1,  S.  323  N.  3  angeführten 
Stellen,  und  S.  324  ff.  über  die  abweichende  Ansicht  Roths. 
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zu  nehmen  was  sie  an  Gut  und  Geldeswerth  besessen, 
sogar  den  eignen  Leib,  der  yerknechtet  als  gute  Beate 
gelten  konnte.  Der  Beschränkungen  welche  in  letzterer 
Beziehung  eintraten  ist  schon  vorher  gedacht  worden  *. 
Immer  aber  blieb  ein  solches  Kriegsrecht  in  Anwendimg, 
und  nicht  bloss  gegen  auswärtige  Feinde. 

Mit  der  Beate  worden  die  Krieger  belohnt8.  In 
alter  Zeit  theilten  Heer  and  König  wie  za  gleichem 
Becht • ;  später  übte  der  König  einen  bedeutenderen  Ein- 
ftass  aus  und  bestimmte  wenigstens  in  manchen  Fällen 
den  Einzelnen  ihre  Loose4.  Immer  aber  erhielt  er  selbst 
seinen  Antheil,  auch  wenn  er  bei  dem  Feldzug  nicht 
gegenwärtig  gewesen  war6. 

Zahlte  ein  anderes  Volk  den  Franken  eine  be- 
stimmte Summe  für  den  Frieden,  so  ist  sie  ebenfalls 

'  S.  Abth.  1,  S.  280  N.  2.  Vgl.  aber  die  folgende  Note.  Bei 
ausbrechenden  Feindseligkeiten  sind  Geisel  ad  servicium  publicum 
addicti  .  .  .  servos  sibi  ex  bis  fecit,  Gregor  m,  15. 

1  Vgl.  Gregor  m,  11:  König  Theuderich  sagt:  et  ego  vob 
inducam  in  patriam,  ubi  et  aurum  et  argentum  accepietis,  quan- 
tum  vestra  potest  desiderare  cupiditas,  de  qua  peccura,  de  qua 
mancipia,  de  qua  vestimenta  in  abundantiam  adsumatis.  Der  Beute 
wird  oft  genug  erwähnt. 

■  Gregor  II,  27 :  Chlodovecb  sagt :  quia  ibi  cuncta  quae  ad- 
quisita  sunt  dividenda  erunt.  Cumque  mihi  vas  illud  sors  dedirit 
etc.  Er  bittet:  ut  saltim  mihi  vas  istud  . . .  extra  partem  vconci- 
dere  non  abnuatis.  Ein  Krieger  antwortet:  Nihil  hinc  accipies, 
nisi  quae  tibi  sors  vera  largitur. 

4  So  ist  wohl  V.  Eusicii,  Bouq.  IQ,  S.  429,  zu  verstehen; 
der  König  nach  der  Rückkehr  von  einem  Kriegszug  unicuique  de- 
crevit  secundum  acceptationem  personae  servitium  quod  fecerat 
remunerare. 

*  Gregor  Mir.  S.  Juliani  c.  8.  Ein  König  verspricht  dem 
andern,  wenn  er  ihm  hilft,  partem  praedae,  Gregor  III,  7. 
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dem  Schatz  des  Königs  anheimgefallen;  solche  Leistun- 
gen werden  wohl  als  grosse  Bussen  betrachtet  zur  Sühne 
für  Beleidigungen  welche  er  erfahren  hat1.  —  In  an- 
deren Fallen  sind  Hülfegelder  zur  Führung  eines  Kriegs 
vorgekommen:  die  Byzantinischen  Kaiser  boten  und  ga- 
ben sie  den  Merovingern  wider  die  Langobarden2,  wäh- 
rend die  Gothen  ihnen  früher  ganze  Provinzen  als  Preis 
der  Unterstützung  überlassen  hatten. 

Das  sind  alles  Einkünfte  des  Königs  welche  dem 
Volk  keine  Lasten  auferlegten. 

Aber  es  gab  andere  Leistungen  die  dieses  zu  tra- 
gen hatte. 

So  lag  es  schon  in  alter  Sitte  begründet,  dass  das 
Volk  den  im  Reich  umherziehenden  König  mit  seiner 
Begleitung  aufnehmen  und  unterhalten  musste8,  und  es 
ist  nur  deshalb  bei  den  Franken  seltener  zur  Anwen- 
dung gekommen,  weil  der  König  rings  im  ganzen  Reich 
Güter  besass  welche  alles  nöthige  in  reicher  Fülle  dar- 
bieten konnten.  Wo  er  von  dem  Volk  Bewirthung  em- 
pfing, hat  es  daher  mehr  den  Charakter  gastlicher  Ein- 

1  Da  die  Britten  sich  unterwerfen,  versprechen  sie  1000  So), 
in  composkionem  daturos,  Oregor  IX,  18.  Ebenso  heisst  es,  da 
die  Sachsen  dem  König  Chlothachar  ihr  halbes  Eigenthum  anbie- 
ten, Hist.  epit.  c.  51 :  dimidiam  partem  de  omnibus  rebus  eorum 
.  .  .  in  compositione  offerunt;  dieselbe  c.  44  erzählt,  als  der  Go- 
thenkönig  Theodatus  die  Amalasuntha  ermordet  habe,  causa  com- 
positionis  50  milia  solidorum  Childeberto,  Chlotario  et  Thende- 
berto  transmissi  sunt. 

*  Gregor  VI,  42 :  Ab  imperatore  .  .  .  Mauricio  ante  hos  an* 
nus  50  milia  soledorum  acceperat,  ut  Laugobardus  de  Italia  ex- 
truderit. 

*  Grimm  RA.  S.  297.    Leo,  Rectitudines  S.  193. 
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ladung1.  Aber  mitunter  ist  doch  auch  drückenderes 
gefordert2:  da  eine  Königstochter  zur  Vermahlung  nach 
Spanien  mit  zahlreicher  Begleitung  geschickt  ward,  musste 
der  Unterhalt  von  den  einzelnen  Districten  geliefert  wer- 
den8. Ausserdem  aber  stand  ein  gleiches  Recht  den 
königlichen  Beamten  zu,  die  in  besonderem  Auftrag  oder 
in  amtlicher  Eigenschaft  durch  das  Land  reisten 4,  ebenso 
den  Gesandten  fremder  Fürsten6;  und  durch  bestimmte 
Verleihung  konnten  andere  Personen  diesen  gleichge- 
stellt werden.  Hierbei  hat  man  sich  an  Römische  Ein- 
richtungen angeschlossen:  sie  erhielten  das  Recht  der 
freien  Beförderung  (evectio)6,   und  eine  bestimmte  Ur- 


1    Gregor  Vm,  1,  s.  Abth.  1,  S.  179  N.  3. 

•  Gregor  VI,  31 :  Chilpericus,  commoto  regni  sui  exercetum 
Parisius  venit.    Ibi  cum  resedisset,  magnum  dispendium  rerum  in- 
colis  intulit. 

8  Gregor  VI,  45:  Apparatus  quoque  magnus  expensae  de  di- 
versis  civitatibus  in  itinere  congregatus  est;  in  quo  nihil  de  fisco 
suo  rex  dare  praecepit,  nisi  omnia  de  pauperum  conjectures.  Der 
Ausdruck  conjectum  ist  später  häufiger. 

•  Marc.  I,  11  s.  S.297  N.  1.  Vgl.  L.  Rib.  LXV,  3:  Si  quis 
autem  legatarium  regis  vel  ad  regem  seu  in  utilitatem  regis  per- 
gentem  hospicio  suscipere  contempserit ,  nisi  emunitas  regis  hoc 
contradixerit,  60  sol.  culp.  jud.  —  Gesandte  erhielten  wohl  auch 
Geld  aus  der  königlichen  Kasse  zur  Reise;  Jonas  V.  Columbani 
c.  61:  cum  supplemento  publico  legationem  fungi  curet. 

8  Vgl.  L.  Burg.  XXXVm :  De  hospitalitate  legatis  exterarum 
gentium  et  itinerantibus  non  deneganda.  Da  ein  Gesandter  der 
Britten  in  sein  Land  nicht  zurückkehren  konnte,  ut  Andegavis 
pasceretur  de  publico,  a  rege  praeceptum  est,  Gregor  V,  41. 

•  Gregor  IX,  9 :  puerisque  distinatis  cum  evectione  publica ; 
Marc.  I,  11 :  eisdem  a  vobis  eveccio  semul  et  humanitas  ministre- 
tur;  Dipl.  86,  S.  76:  immoque  et  evectione  ad  ipsus  missus,  qui 
hoc  exigeri  ambularent,  perpetualiter  absque  renovata  tracturia 
annis  singulis  dare  praecipemus;  auch  L.Burg. XX,  2.   Vgl.Gaupp, 
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künde  (tractoria) 1  berechtigte  sie  für  ihr  Bedürfnis  so 
and  so  viel  zu  erheben.  Sie  ist  zunächst  an  die  or- 
dentlichen Beamten  gerichtet,  bezieht  sich  aber  wohl 
nicht  auf  die  königlichen  Güter  welche  diese  nnter  sich 
hatten,  sondern  die  Meinung  ist  offenbar,  dass  alle  Un- 
terthanen  nach  Verhältnis  ihres  Besitzes  die  Leistung 
aufbringen  sollten '.  Es  gehört  aber  dahin  die  Einquar- 
tierung (mansiones),  der  Unterhalt  (paratae  und  pastus) 8, 

Ansiedelungen  S.  348  N. ;  Böcking,  zur  Notitia  dign.  Or.  S.  xiv 

—  XVI. 

1  Eine  solche  Formel  ist  eben  Marc.  1, 11,  S.  49,  wo  die  Ueber- 
schrift  lautet:  Tracturia  ligatariorum;  wie  der  Zusatz  zeigt:  vel 
minima  facienda  istius  instar,  als  geringster  Betrag  des  zu  Lei- 
stenden. Ein  bestimmtes  Beispiel  ist  die  in  der  vorigen  Note  an- 
geführte Urkunde,  wo  es  heisst:  viredus  (veredos)  sive  paraveri- 
dus  10,  panis  nited.  10,  sequentes  20,  vino  mod.  1,  cervisa  mod.  2, 
lardo  üb.  10,  carne  ponda  20,  cassio  lib.  12,  pisus  Üb.  20,  carpro 
1,  pullus  5,  ova  10,  oleo  lib.  2,  garo  lib.  1,  piper  uncia  1,  cimina 
uncias  2,  sal,  acetum,  olera,  lignum  sufficienter.  Dies  scheint  je- 
doch für  die  ganze  Reise  zu  sein,  während  die  Formel  sich  auf 
einzelne  Tage  bezieht  und  ein  noch  grösseres  Detail  anführt.  Ueber 
andere  Bedeutungen  des  Wortes  tractoria  s.  Ducange  VI,  S.  629; 
Guerard,  Irminon  S.  809. 

*  Auch  nicht  bloss  die  Römer,  wie  Eichhorn  §.  88  annimmt. 
Dass  nur  die  Grundbesitzer  die  Leistung  machten,  ist  wohl  un- 
zweifelhaft, ob  sie  aber  zu  einer  eigentlichen  Reallast  geworden, 
wie  Maurer,  Fronhöfe  I,  S.  432,  meint,  ist  nicht  zu  sagen. 

8  Dies  wird  sehr  häufig  in  den  Urkunden  zusammengestellt; 
Marc.  I,  9,  S.  43 :  mansiones  aut  paratas  .  .  .  tollere ;  I,  4,  S.  45, 
und  Dipl.  58,  S.  52.  72,  S.  64:  mansiones  aut  paratas  faciendum; 
Dipl.  91,  S.  30:  nee  mansiones  faciendum  .  .  .  nee  ullas  paratas 
aut  quaslibet  redibutiones  exaetare;  ähnlich  55,  S.  50.  81,  S.  72; 
74,  S.  65 :  nee  ad  mansionis  faciendum  . . .  nee  ad  pastos  nee  ad 
paratas  intraret.  Nur:  nee  mansiones  requirendo,  Dipl.  63,  S.56. 
74,  S.  66.  80,  S.  71.  Testament  des  Wideradus,  Pard.  II,  S.  326: 
ad  mansionaticos  aut  repastus  exigendo.  Vgl.  die  bischöflichen 
Urkunden,  ebend.  S.  235:   mansiones  aut  pastus  aut  paratas;   S. 
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der  Gebrauch  der  nöthigen  Pferde  zur  Beförderung  des 
Gepäcks  oder  zu  anderem  Gebrauch  (veredi  und  para- 
veredi)1.  Diese  konnten  auch  von  den  Grafen  selbst  in 
Anspruch  genommen  werden,  und  ebenso  mussten  unter 
Umständen  die  Bewohner  des  Reichs  Dienste  mit  Pferd 
und  Wagen  (angariae  und  parangariae) 2  und  andere 
Hülfe  leisten,  wie  sie  zu  öffentlichen  Zwecken  erfordert 
wurden.  Solche  Verpflichtungen  bestehen  regelmässig 
zwischen  den  Hörigen  und  ihren  Herren,  aber  sie  finden 
sich  auch  in  den  Beziehungen  des  Volks  zu  dem  Ober- 
haupt des  Staats.  Wie  öffentliche  Abgaben  und  gewöhn- 
liche Zinse  in  einander  fliessen,  so  haben  auch  diese 
Dienste  in  privatrechtlichen  und  öffentlichen  Verhältnis- 
sen eine  gewisse  Gemeinschaft  mit  einander.  Sie  machen 
sich  im  Staat  mit  Nothwendigkeit  geltend,  sowie  die 
Bedürfnisse  und  Forderungen  desselben  grösser  werden ; 
sie  sind  dann  meistentheils  in  den  Formen  herüberge- 
nommen die  bei  den  Römern  in  reicher  Ausbildung  vor- 

234  werden  noch  convivia  und  munera  expedenda  hinzugefügt; 
auch  S.  320:  Servitutes,  opera,  mansiones,  pastus,  munera;  und 
Marc.  II,  1,  S.  72 :  nullas  functiones  vel  exactionis  neque  exque- 
sita  et  lauda  convivia  neque  gratiosa  vel  insidiosa  munuscola  ne- 
que etiam  caballorum  pastus  aut  paraverida  vel  carrarum  angaria 
aut  quodcumque  functiones  titulum  dici  potest. 

1  S.  die  beiden  vorigen  Noten.  Der  Ausdruck  ist  Römisch, 
Cod.  Just.  XII,  51. 

9  Solche  angariae  werden  Pard.  n,  S.  820  in  dem  Verhältnis 
eines  Klosters  zum  Bischof  genannt;  die  L.  Baj.  1,13  spricht  von 
ihnen  und  parafredi,  insofern  sie  von  Hörigen  ihrem  Herrn  ge- 
leistet werden.  Und  davon  handelt  ausführlich  und  erschöpfend 
Gu&ard  S.  793  ff.  Vgl.  im  allgemeinen  Hüllmann  S.  92  ff.;  Ilse, 
G.  d.  D.  Steuerwesens  I,  S.  36. 
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gefunden  wurden;  aber  sie  erscheinen  den  Franken  im- 
mer noch  als  Verpflichtungen  wie  sie  sonst  nur  mit  ab- 
hängigem Grundbesitz  verbunden  waren. 

Das  Heer  hatte  das  Recht  wo  es  hinkam  wenigstens 
Gras,  Holz  und  Wasser  für  den  Bedarf  zu  nehmen,  eine 
Befugnis  die  auch  jedem  Reisenden  zustand l.  Von  an- 
deren Lieferungen  für  kriegerische  Zwecke  aber  ist  nicht 
die  Rede3. 

Sind  bei  den  bisher  erwähnten  Leistungen  oder 
Einnahmen  Deutsche  und  Römische  Einrichtungen  ver- 
bunden worden,  und  zwar  bald  in  der  Weise  dass  eine 
auch  den  Deutschen  bekannte  Verpflichtung  in  Römischer 
Art  ausgebildet'  worden  ist,  bald  wieder  so  dass  ein 
Römisches  Institut  sich  nach  Germanischer  Auffassung 
ver&ndert  hat,  so  ist  zuletzt  einer  Classe  von  Abgaben 
zu  gedenken ,  die  den  Deutschen  ursprünglich  ganz  und 
gar  fremd  waren  und  von  ihnen  deshalb  zunächst  ohne 
Zweifel  beibehalten  sind  wie  sie  dieselben  vorgefunden 
haben*.    Doch  auch  hier  macht  sich  dann  eine  mehr 

1    Vgl.  oben  S.  211  N.  2. 

1  Auch  die  abhängiger  Leute  an  ihre  Herren,  die  später  un- 
ter dem  Namen  hostilitium  oder  auch  als  haribannum  vorkommen, 
werden  in  dieser  Zeit  nicht  erwähnt. 

*  Lezardi&re  m,  S.  81  und  Hüllmann  S.  230  meinen  freilich, 
die  Zölle  seien  nicht  aus  Römischen  Verhältnissen  beibehalten, 
sondern  leiten  sie  vielmehr  aus  der  Grundherrlichkeit  des  Königs 
ab,  was  in  dieser  Weise  auf  keinen  Fall  zu  vertheidigen  ist.  Man 
kann  weder  mit  Hüllmann  annehmen,  dass  diese  sich  über  das 
ganze  Reich  erstreckte,  noch  mit  Lezardiere,  dass  solche  Zölle 
und  Abgaben  von  jedem  Grundbesitzer  und  von  dem  König  nur 
auf  seinen  Besitzungen  erhoben  sind.  —  Die  Franzosen  unterschei- 
den wohl  douanes  und  plages  und  rechnen  zu  diesen  manches  was 
in  den  Quellen  teloneum  genannt  wird;  aber  Clamageran  S.  161 
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selbständige  Behandlung  geltend :  manches  ist  umgestal- 
tet oder  hinzugefügt  worden.  Es  handelt  sich  da  theils 
um  eigentliche  Zölle,  theils  um  verschiedene  Zahlungen 
die  sich  unter  dem  Namen  Wegegelder  zusammenfassen 
lassen;  dazu  kommen  einige  andere  welche  mehr  als 
Accise  im  späteren  Sinn  oder  wie  eine  Art  Gewerbe- 
steuer erscheinen. 

Die  Zölle  sind  in  dieser  Zeit  ebenso  wie  bei  den 
Alten  rein  finanzieller  Art,  sie  haben  keinen  andern 
Zweck  als  Geld  aufzubringen.  Sie  lassen  sich  auch  nicht 
als  Einfahr-  und  Ausfuhrzölle  unterscheiden,  sondern 
man  wird  sie  am  richtigsten  Transitzölle  nennen.  Denn 
sie  werden  gezahlt  überall  wo  eine  Waare  eine  bestimmte 
Zollstätte  passiert,  und  solche  sind  immer  eben  da  an- 
gelegt wo  ein  lebhafterer  Verkehr  stattfindet,  nicht  bloss 
an  den  Häfen  oder  an  den  Grenzen,  sondern  auch  in 
allen  bedeutenden  Städten  *.  Die  Entrichtung  des  Zolls 
an  einer  Stelle  schützte  nicht  gegen  die  wiederholte 
Forderung  innerhalb  derselben  Grenzen2,   und  von  be- 

* 

u.  a.  haben  keineswegs  Recht,  wenn  sie  diese  alle  auf  die  Ver- 
hältnisse der  'sodäte*  barbare1  zurückführen. 

1  Vgl.  Dipl.  51,  S.  46:  nee  per  civitates  nee  per  castella 
nee  per  portus  nee  per  trexitus  nee  ubi  et  ubi  tiUoneos  exigetur.  — 
Dass  nur  die  Kaufleute  Zoll  gezahlt,  die  Waare  zollfrei  geworden 
sobald  sie  der  Käufer  zu  eignem  Gebrauch  vom  Markt  nach 
Hause  führte,  wie  Falke,  Gesch.  d.  D.  Zollwesens  S.  8  ff.,  an- 
nimmt, halte  ich  nicht  für  richtig.  Dann  wären  die  Zollprivile- 
gien für  die  geistlichen  Stifter,  die  doch  regelmässig  nicht  als 
Kaufleute  zu  betrachten  sind,  gegenstandlos  gewesen. 

8  Dies  ergiebt  sich  daraus  dass  in  den  Zollprivilegien  öfter 
alle  Zollstätten  auf  einer  Route,  von  Marseille  z.  B.  bis  zum  Klo- 
ster St.  Denis  oder  Corbie,  genannt  werden.  Vgl.  die  Formel  Suppl. 
Marc.  1,  S.  107. 


301 

stimmten  Zollinien  wusste  man  ebensowenig  etwas  wie 
von  der  Erhebung  der  Zölle  an  dem  Ort  wohin  die 
Waaren  bestimmt  waren ;  sondern  so  oft  diese  einer 
Zollstatte  begegneten,  mussten  sie  die  festgesetzte  Ab- 
gabe entrichten.  Diese  scheint  ungefähr  nach  dem  Werth 
und  dann  nach  ganzen  Ladungen,  seien  es  Wagen  oder 
Schiffe,  berechnet  zu  sein1.  Was  von  einer  näheren 
Unterscheidung  der  Waaren  sich  finden  mochte,  ist  we- 
nig bekannt.  Mitunter  ist  wohl  von  verschiedenen  Kauf- 
leuten auch  ein  verschiedener  Zoll  gefordert2.  Die 
Zahlung  geschah  aber  regelmässig  nicht  in  Geld,  son- 
dern in  den  Waaren    selbst  welche   geführt  wurden8. 

1  Dipl.  51,  S. 46:  de  quantacumque  carra,  ubi  ...  ambolare 
aut  di8currere  videntur,  tarn  carrale  quam  de  navigale  nullus  .  . . 
nullo  tilloneo  de  ipsa  carra  exigere  nee  requirire  non  presumatur, 
und  nachher:  ipso  tilloneo  de  omnia  carra  . . .  tarn  carrale  quam 
navigale,  womit  der  Unterschied  von  Land-  und  Wasserfuhren  an- 
gedeutet scheint ;  vgl.  86,  S.  77 :  de  constituta  evectione  tarn  car- 
rale quam  navale,  und  die  Formel  Suppl.  Marc.  1,  S.  107 :  nee  de 
navale  nee  de  carrale  evectione.  Dipl. 61,  S.  64,  heisst  es:  es  solle 
kein  Zoll  erhoben  werden  de  carra  deci  (vielleicht  für  decem;  Si- 
ckel,  Beiträge  V,  S.  43  N. ;  in  der  entsprechenden  Urk.  82,  S.  73, 
aber  bloss  carra,  und  daher  wohl  in  der  Ausgabe  carradeci  als 
ein  Wort  genommen),  qui  hoc  inferrire  (inferre)  vidintur.  Vgl.  die 
in  der  Form  freilich  unechte  aber  immer  alte  (oben  S.  42  N.)  Urk. 
für  St.  Denis  S.  141. 

*  Nach  der  Urk.  für  St.  Denis  zahlen  verschieden  diejenigen 
qui  veniunt  de  ultra  mare,  und  die  Saxones  et  Wicarii  et  Rotho- 
menses  et  ceteri  pagenses  de  alias  civitates. 

8  S.  besonders  die  merkwürdige  Urk.  Dipl.  86,  S.  76,  über 
eine  Schenkung  an  Corbie:  de  tulloneo  de  fossas  (Fossas?)  annis 
singolis  ad  ipso  monasterio  concesserunt ;  nun  folgt  eine  Aufzäh- 
lung von  Oel,  Gar  um,  Pfeffer  und  anderen  Gewürzen,  Früchten, 
Fellen  und  dgl.  Aehnlich  deutet  Sickel  a.  a.  O.  die  Urkunden 
61,  S.  55,  und  82,  S.  73,  wo  100  Solidi  Werth  aus  einem  Zoll  ge- 
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Neue  Zölle  waren  ebensowenig  beliebt  wie  neue  Abga- 
ben, und  König  Chlothachar  II.  musste  versprechen,  we- 
der von  anderen  Gegenständen  noch  an  anderen  Stellen 
Zoll  zu  nehmen  als  seine  Vorfahren1. 

Regelmässig  war  mit  Märkten  eine  Zollerhebung 
verbunden ;  sie  ward  erlassen,  um  einen  neuen  Markt  zu 
begünstigen2,  oder  einem  Stift  verliehen  bei  dem  der 
Markt  abgehalten  ward  3.     Und  auch  sonst  konnte  ein 

schenkt  werden  (zweifelhaft  ist,  ob  zugleich  10  Wagen,  die  dann 
wohl  die  Waaren  abführen  sollten,  von  dem  Zoll  befreit  werden; 
s.  vorher  N.  1.    Von  6  plaustris  sprechen  G.  Dagob.  c.  18). 

1  Chlothacharii  edict.  c.  9,  S.  22 :  De  teloneo :  ea  loca  de- 
beat  exegi  vel  de  speciebus  ipsis  quae  praecidentium  principam, 
id  est  usque  transitum  b.  m.  domnorum  parentum  nostrorum 
Gnnthramni,  Chilperici,  Sigiberthi  regum,  est  exactum. 

*  Zwei  Jahre  lang  zu  St.  Denis,  nach  der  vorher  angeführten 
ürk.  S.  141. 

8  Das  bezeugt  die  Urkunde  Childebert  DL  Dipl.  77,  S.  68:  die 
früheren  Könige  hätten  illo  teleneu,  quicquid  de  omnis  neguciantes 
aut  Saxonis  vel  quascumque  libit  nacionis  ad  ipsa  sancta  festive- 
tate  d.  Dionisii  ad  illo  marcado  advenientes  ad  ipsa  basileca  s. 
Dionisii  gegeben.  Davon  nahm  der  Graf  die  Hälfte  in  Anspruch, 
und  es  entstand  ein  Frocess,  der  durch  die  Urkunde  zu  Gunsten 
des  Klosters  entschieden  ward :  ut  nee  posthia  nee  tunc  pars  fisce 
neque  ibydem  ad  ipso  marcado  neque  infra  pago  Parisiaco  aut 
in  ipsa  civetate  Farisius  postia  nullus  teleneus  ad  ipsus  homenis 
negociantes  de  ipsa  vice  non  exigintur  nee  tollintur,  sed  hoc  pars 
predicte  baselice  d.  Dionisii  in  integretate  omne  tempore  habirit 
concessum.  Eine  andere  Abgabe,  die  dann  der  Graf  erhebt,  wird 
von  K.  Pippin  aufgehoben,  Bouq.  V,  S.  689.  Vgl.  Rathgen,  Ent- 
stehung der  Märkte  S.  8.  —  Andere  Urkunden  mit  Zollverleihua- 
gen  sind  unecht,  Dipl.  S.  189  für  Worms,  188  für  Bourges.  —  In  ei- 
ner Urkunde  Pard.  II,  S.  348  findet  sich  ein  Zoll  in  der  Hand 
eines  Privaten :  Rohingus  schenkt  dem  Willibrord  telonium  quod 
ad  partem  nostram  ibidem  venerat.  Ob  das  aus  früheren  Zeiten 
in  das  Frankenreich  herübergenommen,  wie  Falke  sagt,  Zollwesen 
S.  7,  scheint  mir  zweifelhaft. 
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Zoll  mit  seinen  Erträgnissen  verschenkt  werden1.  In 
anderen  Fallen  ist  bestimmten  Personen  oder  geistlichen 
Stiftern  Zollfreiheit  für  alle  oder  einzelne  Gegenstände, 
unbedingt  oder  bis  zu  einem  bestimmten  Belauf,  verlie- 
hen2. Hier  haben  sich  überall  die  allgemeinen  Grund- 
sätze der  Fränkischen  Finanzwirtschaft  geltend  gemacht. 
Den  Zöllen  am  nächsten  stehen  die  Hafengelder, 
welche  von  den  einlaufenden  Schiffen  gezahlt  wurden, 
theils  für  die  Schiffsladung  selbst  (navalis  evectio) 8, 
theils  für  das  Recht  die.  Waaren  an  das  Ufer  zu  brin- 
gen oder  bloss  die  Ufer  eines  Flusses  zu  befahren  (ri- 
paticum).  Das  Erste  ist  ja  nur  eine  Art  des  Zolls. 
Anderer  Art  ist  die  Zahlung  für  Ueberfahrt  auf  einem 
Fluss,  Fährgeld  (vogatium,  naulum)4. 

1  Zoll  und  Hafengelder  an  der  Loire  an  das  Kloster  Stave- 
lot,  Dipl.  23,  S.  23.    (Falsch  ist  S.  131  für  Tournai). 

•  S.  die  Urkunden  für  Corbie,  Dipl.  38,  S.  35,  für  St.  Denis 
61,  8.  46,  für  Honau  Pippin  S.  105.  Von  Bischof  Nivard  von 
Reims  heisst  es  in  seiner  Vita  c.  10  (A.  SS.  Sept.  I) :  Praeceptum 
etiam  immunitatis  a  Childeberto  rege  super  teloneis  et  quibusdam 
tributis  ecclesiae  Remensi  obtinuit,  und  von  Rigobert  sagt  Flodoard 
II,  1 1,  SS.  XIII,  S.  459 :  teloneorum  remissionis  precepta  ecclesiae 
suae  studuit  obtinere.  Zollfreiheit  als  Theil  der  Immunität  in 
einer  päpstlichen  Urkunde,  Pard.  n,  S.  86. 

8  Dipl.  23,  S.  23 :  Teloneum  igitur  quod  ad  portum  V.  super 
fluviis  Taunuco  Ittaque  et  porto  illo  qui  dicitur  S.  immoque  et 
vogatio  super  fluvio  Ligeris ,  quod  judices  vel  agentes  nostri  ad 
portus  ipsos,  tarn  quod  navalis  evectio  conferebat  aut  undique  ne- 
gotiantum  commertia  in  teloneo  aut  quolibet  ripatico  ex  ipsos  por- 
tus ...  in  fisco  nostro  solebant  recipere ;  vgl.  S.  301  N.  1 ;  voga- 
tium wird  Ducange  VI,  S.  875  als  Fährgeld  erklart,  aber  nur  aus 
einer  Bestätigung  dieser  Urkunde  angeführt.  Ueber  ripaticus  8. 
Ducange  V,  S.  775. 

4  S.  die  Note  vorher  und  Dipl.  1,S.  3:  absque  tributis,  naulo 
exactioue.     Ducange  IV,  S.  612. 
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Ausserdem  werden  Abgaben  verschiedener  Art  auf- 
gezählt, für  die  Erlaubnis  gewisse  Strassen  zu  Lande 
oder  Wasser  zu  passieren  oder  bestimmte  Plätze  zu  be- 
suchen und  zu  benutzen1:  pulveraticus ,  Strassen-  oder 
eigentlich  Eiesgeld 2 ;  passionaticus,  Passagegeld ;  pontati- 
cus,  Brückengeld ;  portaticus,  Thorgeld8;  foraticus,  Markt- 
geld4; saumaticus,  Lastthiergeld 5 ;  rotaticus,  vultaticus, 
themonaticus ,  Wagengelder  nach  den  Rädern  oder  der 
Deichsel  berechnet;  cespetaticus ,  Rasengeld,  wie  es 
scheint  für  die  Benutzung  der  Strassen  und  der  Pfade 
zum  Ziehen  an  den  Flüssen  gezahlt6.     Dazu  kommen 

1  Die  Hauptstelle  ist  Dipl.  55,  S.  46 :  nee  pontatico  nee 
portatico  nee  pulviratico  nee  roda(ti)co  nee  salutatico  nee  ci- 
spetatico.  Vgl.  Suppl.  Marc.  1,  S.  107  (auch  Add.  3,  S.  112):  nee 
rotatico  nee  pontatico  (pontenatico)  nee  pulvoratico  nee  salutatico 
nee  cispatico  (cispitatico).  Noch  mehr  in  der  zweifelhaften  Urk. 
S.  141:  theloneos  vel  navigios,  portaticos,  pontaticos,  rivaticos, 
rotaticos,  vultaticos,  themonaticos ,  chespetaticos ,  pulveraticos, 
foraticos,  mestaticos,  laudaticos,  saumaticos,  salutaticos.  Einzeln 
werden  genannt  38,  S.  35:  telloneo,  pontateco,  rodatico;  55,8.50: 
rotaticum  infra  urbes  vel  in  mercatis;  61,  S.  55  und  82,  S.  73: 
portaticus,  pontatecus,  rotatecus.  Uebereinstimmend  sind  die  Ur- 
kunden Pippins,  Bouq.  V,  S.  700  u.  a.  Spätere  fügen  noch  an- 
dere Namen  hinzu.  In  allgemeiner  Bedeutung  scheint  transitu- 
rae  oder  trasturae  zu  stehen.  Vgl.  Ducange  s.  v. ;  Lang  S.  34 ; 
Hüllmann  S.  223 ;  Pastoret ,  Ordonnances  XVI,  S.  lzix  ff. ;  Falke, 
Z.  f.  D.  Kulturgesch.  1860,  S.  25  ff.,  Zollwesen  S.  14  ff. ;  Jacobs 
Revue  archäol.  1861,  9,  S.  193. 

*  Ducange  V,  S.  515  hält  es  für  eine  allgemeine  Benennung  von 
Wegegeld  oder  dgl.  Pastoret  S.  lzxi  für  eine  Abgabe  von  Frem- 
den die  Waaren  zum  Verkauf  brachten  (sur  la  poussiere  des  pieds). 

8    Vielleicht  auch  Hafengeld,  von  portus. 

4    Jacobs  denkt  an  eine  Ableitung  von  fores  oder  foras. 

•  Falke,  Zollwesen  S.  14,  bezieht  es  auf  die  Waare,  die 
Saumlast. 

6    Falke  S.  15:  Entschädigung  für  die  durch  die  Bäder  dem 
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laudaticus  und  salutaticus,  wahrscheinlich  Abgaben  für 
die  Erlaubnis  den  Handel  anfangen  zu  dürfen1;  mesta- 
ticus,  vielleicht  Messgeld2. 

Diese  Ausdrücke  und  also  auch  die  Verhältnisse 
denen  sie  entsprechen  sind  fast  alle  in  Denkmälern  Rö- 
mischer Zeit  nicht  nachzuweisen8;  mögen  sie  in  man- 
chen  Fällen  nur  formelartig  in  den  Urkunden  zusam- 
mengestellt sein,  doch  muss  ihnen  eine  bestimmte  Be- 
deutung beigewohnt  haben;  und  es  bleibt  merkwürdig, 
in  wie  reichem  Detail  dieselben  jetzt  ausgebildet  sind. 
Man  könnte  denken,  dass  sie  durch  Willkür  privater 
Grundbesitzer  aufgebracht  seien.  Ausdrücklich  aber  ist 
von  einem  Recht  des  Fiscus  die  Rede 4.  Und  man  muss 
daher  annehmen,  dass  in  der  späteren  Zeit  Merovingi- 
scher  Herrschaft,  wo  diese  Abgaben  entgegentreten,  die 
Könige  bemüht  gewesen  sind  ihre  Einkünfte  durch  solche 
Abgaben  zu  steigern,  von  denen  sie  dann  in  einzelnen 
Fällen  wieder  Freiheit  gewährten. 

Münzen  haben  die  Franken  wie  alle  Deutschen 
Stämme  von  den  Römern  empfangen,  ihre  Geldrechnung 

Wiesengrand  oder  den  Abseiten  der  Strassen  zugefügte  Verletzung. 
Nur  an  den  Flusspfad  denkt  Pastoret  S.  lxxhi. 

1  Ducange  VI,  S.  51  bezieht  das  Letzte  auf  das  Recht  über- 
haupt Geschenke  (salutationes)  zu  fordern.  Falke  leitet  es  ab 
von  salus  in  der  Bedeutung  Schutz,  Frieden. 

9    Falke:  für  Meilensteine. 

8  Zwei  neuere  Arbeiten  über  die  Zollverhftltnisse  Galliens  in 
der  Römischen  Kaiserzeit  kennen  diese  Abgaben  und  Namen  über- 
haupt nicht.  Ohne  Grund  hält  daher  Falke  S.  24  ff.  alles  für  Rö- 
misch (eine  Urk.  Chlodovechs,  Dipl.  S.  114,  auf  die  er  sich  wie- 
derholt beruft,   ist  entschieden  falsch). 

Es  heisst  in  der  angeführten  Formel:   quod  fiscus  noster 
exinde  poterat  sperare,  und  ähnlich  sonst.    Ygl.  vorher  S.  299  N.  3. 
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wenigstens  an  die*  in  Gallien  vorgefundene  angeschlossen, 
doch  auch  das  mit  eigentümlicher  Umbildung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Gold  nnd  Silber  oder  geringerem 
Metall  *.  Die  Lex  Salica  rechnet  nach  solidi,  einer  Gold- 
münze die  im  Römischen  Reich  in  Umlauf  war,  nnd 
denarii,  deren  40  einen  solidus  ausmachten:  ein  Ver- 
hältnis das  weder  in  der  Beschaffenheit  der  vorgefunde- 
nen Münzen  noch  in  der  Römischen  Eintheilnng  des 
solidus  in  siliquae  einen  bestimmten  Anhalt  hat9,  von 
dem  es  auch  nicht  deutlich  ist,  wann  es  eingeführt  wor- 
den, ob  es  Alter  oder  jünger  ist  als  die  Annahme  der 
solidi*,  oder  gleichzeitig  mit  dieser.  In  der  Merovingi- 
schen  Zeit  blieb  es  dann  in  Geltung. 

1  Ich  verweise  auf  die  Abhandlung  über  die  Münzverhält- 
nisse in  den  älteren  Rechtsbüchern  des  Fränkischen  Reichs  (1861) 
und  die  Untersuchungen  von  Soetbeer  in  den  Forschungen  zur  D. 
G.  Bd.  L  II.  Auf  die  zahlreichen  dort  benutzten  Arbeiten  der 
Franzosen  nnd  Belgier  bin  ich  hier  nur  einzeln  zurückgegangen. 
Eheberg,  Das  ältere  D.  Münzwesen  (1879),  berührt  diese  Zeit  nur 
einleitend  kurz. 

9  Soetbeer  I,  6.  585  meint,  dass  die  siliquae,  deren  24  auf 
einen  solidus  gingen,  da  sie  geringer  ausgeprägt,  von  den  Fran- 
ken auf  Vio  8°1-  herabgesetzt  und  denarii  genannt  seien  (ihm 
8chlies8t  sich  Inama-Sternegg,  WG.  I,  S.  186,  an),  während  Grote, 
Münzstudien  S.  801,  diese  für  halbe  siliquae  hält.  Beides  sehr 
zweifelhaft. 

8  In  der  angeführten  Abhandlung  S.5ff.  habe  ich  bemerkt, 
was  dafür  spricht,  dass  die  Rechnung  nach  Denarien,  die  in  der 
Lex  Salica  regelmässig  vorangestellt  werden,  älter  ist;  die  entge- 
gengesetzte Ansicht  sucht  Soetbeer  I,  S.  591  zu  begründen,  ohne 
mich  indess  zu  überzeugen.  Das  Wahrscheinlichste  ist  vielleicht, 
dass  beides  gleichzeitig  ist.  An  eine  spätere  Umrechnung  der  Bus- 
sätze in  der  Lex  ist  gewiss  nicht  zu  denken;  dagegen  spricht  auch 
die  offenbar  sehr  alte  Berechnung  der  chunnas,  d.  h.  der  Hunder- 
ten von  Denarien,  über  welche  Grimm,  Einleitung  zu  Merkels  Aus- 
gabe S.  xv,  handelt.    Vgl.  was  Abth.  1,  S.  132  bemerkt  ist. 
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Geprägt  sind  hauptsächlich  nur  Goldmünzen,  ganze 
und  besonders  hanfig  drittel  solidi  (sogenannte  trientes), 
von  den  alteren  Frankischen  Königen  unter  Beibehaltung 
Römischer  Stempel  und  Aufschriften,  die  roh  genug 
nachgeahmt  wurden ' :  König  Theudebert  zuerst  setzte 
seinen  Namen  auf  die  Stücke  die  er  schlagen  liess,  wäh- 
rend Fränkische  Münzstätten  auch  schon  früher  einzeln 
namhaft  gemacht  sind 2.  Ist  anfangs  das  Römische  Werth- 
verhältnis,  72  Stück  auf  ein  Pfand  Gold,  beibehalten 
und  nur  einzeln  wohl  eine  Ausprägung  zu  geringerem 
Werth  vorgenommen,  so  ging  man  bald,  wahrscheinlich 
schon  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts,  zu  einem 
leichteren  Münzfass  über  und  liess  84  Solidi  schlagen8, 

1  Ueber  diese  Annahme,  die  von  Lenormant  zuerst  begrün- 
det ist,  s.  die  Abhandlung  S.  7  N.  Auch  Soetbeer  I,  S.  602  fin- 
det sie  in  hohem  Grade  wahrscheinlich.  Weitere  Zusammenstel- 
lungen giebt  Digot  Tu,  S.  40  ff.,  der  aber  das  Prägen  Theudeberts 
mit  seinem  Bilde  nur  als  eine  vorübergehende  Usurpation  ansieht, 
andere  Münzen  der  folgenden  Könige  später  setzen  will,  so  dass 
es  erst  seit  dem  7.  Jahrh.  regelmässig  eigne  Königsmünzen  der 
Franken  gegeben  hätte:  eine  Annahme  die  aller  Begründung  ent- 
behrt. Ygl.  was  über  Gallische  Münzen  mit  dem  Namen  des  K. 
Mauritius  Deloche  und  Robert  in  der  Pariser  Akademie  Mai  und 
Juni  1882  verhandelt.  Wann  zuerst  trientes  geprägt,  ist  unge- 
wiss.   Vgl.  Eheberg  S.  4. 

9  S.  Soetbeer  I,  S.  603.  Dem  entspricht  auch  was  Procop 
de  b.  G.  W,  33  berichtet.  Nun  (nach  der  Abtretung  der  Pro- 
vence) vifttcfia  ro  /^t»<rorr  ix  i£y  Iv  rallotf  fitidllmv  rnnoitjrrat, 
ov  tov  'Ptopaia»'  avroxQaioQoc  .  .  .  ja^oact^a  Ir&ifMvo*  jtf  ffumJQ* 
mvitp,  aXXa  iip  a<ftriQay  avrwy  ilxora.  Er  sagt  nicht,  dass  der 
Kaiser  ihnen  das  Recht  gegeben.  Ueber  das  spätere  Gepräge  vgl. 
Müller,  D.  Münzgesch.  I,  S.  183,  und  das  Verzeichnis  der  bekann- 
ten Königsmünzen  bei  Soetbeer  I,  S.  607  ff. 

9  S.  über  diese  Veränderung,  die  zuerst  Duchalais  nachge- 
wiesen hat,  die  Abh.  S.  8  N.  1  und  Soetbeer  I,  S.  618  ff.,  der  sich 

20* 
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ein  Verhältnis  das  sich  auch  bei  den  Westgothen  und 
später  bei  den  Langobarden  findet. 

Für  das  Prägen  der  Denarien  ist  als  Regel  anzu- 
nehmen, dass  300  auf  ein  Pfund  Silber  gehen  sollten1. 
Doch  ist  das  Verhältnis  nicht  immer  genau  eingehalten, 
eine  Zeit  lang  hat  man  schwerere  Stücke  geschlagen8. 
In  älterer  Zeit  galt  der  Denar  aber  nur  als  Scheide- 
münze, und  auch  schlechtere  Stücke,  von  Billon,  aus 
Römischer  Zeit,  werden  in  Umlauf  gewesen  sein 3.  Theil- 
stücke  des  Denars  und  Kupfermünzen  kommen  nur  ver- 
einzelt  vor4. 

Die  letzteren  tragen  den  Namen  Fränkischer  Kö- 
nige, der  sich  auf  Denarien  und  silbernen  Theilstücken 
fast  niemals  findet5,  auf  den  Goldmünzen  keineswegs 
allgemein. 

Ein  grosser  Theil  dieser  hat  nur  die  Bezeichnung 
des  Münzers  (monetarius),  der  in  einzelnen  Fällen  auch 

gegen  die  von  Lenormant  angenommene  Einführung  in  der  Zeit 
des  Mauritius,  durch  den  Prätendenten  Gundovald,  erklärt  und 
ausführt,  dass  der  leichtere  Münzfuss  schon  früher  vorkommt. 
Ueber  den  wahrscheinlichen  Grund,  Veränderung  des  Werthver- 
hältnisses  von  Gold  und  Silber,  s.  auch  Inama-Sternegg  S.  189, 
der  S.  194  darauf  hinweist,  wie  in  den  Weissenburger  Urkunden 
des  8.  Jahrh.  auf  solidi  probati  atque  pensantes  Gewicht  gelegt  wird. 

1  So  zuerst  Gue>ard,  Irminon  S.  117,  womit  Soetbeer  I,  S. 
626  ff.  übereinstimmt,  während  Grote  S.  822  widersprochen  hat. 

•    Soetbeer  S.  633. 

8  Vgl.  was  in  der  Abhandlung  S.9  angeführt  ist.  In  neuerer 
Zeit  sind  allerdings  viel  mehr  Denarien  aufgefunden  als  früher 
und  darnach  die  Annahme  zu  beschränken,  dass  man  sich  vielfach 
mit  schlechten  Römischen  Stücken  beholfen  habe. 

4    Soetbeer  I,  S.  635  ff. 

8  Ueber  eine  Silbermünze  Theudeberts  s.  Cochet,  Revue  ar- 
chgol.   1869,  S.  444. 
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neben  dem  König  genannt  wird  l.  Wo  der  Name  des 
Königs  fehlt,  ist  manchmal  als  Pragstätte  der  Palast 
(in  palatio ,  moneta  palatii)  angegeben ;  oder  es  ist  von 
dem  Fiscus  die  Rede2.  Solche  Bezeichnungen,  beson- 
ders aber  die  überaus  grosse  Zahl  verschiedener  Orte 
die  als  Münzstatten  genannt  werden8,  weisen  auf  eigen- 
tümliche Verhältnisse  hin  die  bei  der  Ausübung  des 
Münzrechts  statthatten,  über  die  es  aber  schwer  ist 
zu  rechter  Klarheit  zu  gelangen. 

Die  Zahl  der  Ortsnamen  auf  den  Münzen  ist  zu 
gross,  als  dass  man  nur  an  Märkte  denken  könnte,  die 
an  verschiedenen  Orten  abgehalten  und,  wie  es  später 
wohl  zu  geschehen  pflegte,  mit  dem  Münzrecht  ausge- 
stattet seien4.  Noch  weniger  scheint  es  möglich  die 
Sache  daraus  zu  erklären,  dass  das  Hecht  zu  münzen 
oft  und  immer  mehr  in  die  Hände  von  Stiftern,  Gemein- 
den und  Privaten  übergegangen  und  beliebig  auf  ihren 
Besitzungen,  in  Dörfern  und  auf  einzelnen  Höfen,  geübt 
sei5;  oder  gar  anzunehmen,   dass  überall  im  Franken- 

1  Maretomos  fec;  Eligius  mo;  Moneta  Elegiu:  8.  Soetbeer 
I,  S.  608—610. 

*  fisco  munit,  Müller  S.  140;  wo  das  letzte  Wort  als  monet. 
zu  verstehen  ist.    Ueber  (racio  fisci'  s.  nachher  S.  312  N.  2. 

8  Das  Verzeichnis  von  Barthdl&ny,  Liste  des  noms  de  lienz 
inscrits  sur  les  monnaies  märovingiennes  (1865),  führt  721  Namen 
auf;  während  andere  gar  von  mehreren  tausenden  sprechen  (Fil- 
lon,  Lettres  ...  sur  quelques  monnaies  fran$aises  in&iites  S.  32). 
Vgl.  die  Schrift  von  Ponton  d'Amäcourt,  Essai  sur  la  numismati- 
que  M6rovingienne  (1864)  und  die  Anzeige  Gott.  G.  A.  1865,  S. 
1011  ff. 

4    Soetbeer  II,  S.  300. 

*  So  Fillon  in  einer  älteren  Schrift,  Considlrations  histori- 
ques  et  artistiques  sur  les  monnaies  de  France  (1851).     Andere 
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reich  das  Münzrecht  gar  kein  staatliches,  königliches 
gewesen,  sondern  frei  von  jedem  habe  geprägt  werden 
können  und  der  zugefügte  Name  Yrar  dazu  gedient  habe 
um  eine  gewisse  Garantie  für  die  Reinheit  und  Voll- 
wichtigkeit zu  geben1.  Viel  wahrscheinlicher  ist,  dass 
die  Könige  das  Recht  durch  Münzer  ausüben  Hessen, 
die  ursprünglich  Beamte  waren  und  im  Namen  und  zum 
Vortheil  des  königlichen  Fiscus  prägten8,  die  aber  im 

wollen  wenigstens  sogenannte  Municipalmünzen  annehmen;  aber 
es  sind  keineswegs  bloss  die  grösseren  Städte  oder  Stifter  die  als 
Münzstätten  genannt  werden.    Vgl.  Müller  S.  141  ff. 

1  Barthälemy,  Etüde  sur  les  monnoyers,  les  noms  de  lieux 
et  la  fabrication  de  monnaie,  Revue  archöol.  1865  I,  S.  1  ff.  Die 
angegebenen  Namen  sollen  die  Orte  bezeichnen,  welche  Abgaben, 
nicht  an  den  König  sondern  an  Kirchen  oder  Private  zu  entrich- 
ten hatten,  was  nun  in  selbstgeprägten,  mit  ihrem  Stempel  verse- 
henen Münzen  geschah;  woran  doch  gewiss  gar  nicht  zu  denken 
ist;  8.  Gott.  G.  A.  a.  a.  0.  S.  1013.  Ebensowenig  kann  man 
Digot  zustimmen,  wenn  er  meint,  die  Namen  der  Münzer  erschie- 
nen als  Regel  auf  den  Münzen ,  weil  die  Könige  nur  in  ausseror- 
dentlichen Fällen  wagten,  den  Kaisern  gegenüber,  solche  mit  ihrem 
Bildnis  und  Namen  zu  schlagen. 

*  Audoenus  V.  Eligii  I,  8:  honorabili  viro  Abboni  vocabulo, 
fabro  aurifici  opinatissimo ,  qui  eo  tempore  in  urbe  Lemovicina 
publicam  fiscalis  monetae  officinam  gerebat.  Ebenda  wird  I,  15 
erzählt:  Erat  enim  tempus  quo  census  publicus  ex  eodem  pago 
regia  thesauro  exigebatur  inferendus.  Sed  cum  omnis  census  in 
unum  collectus  regi  pararetur  ferendus  ac  vellet  domesticus  simul 
et  monetarius  adhuc  aurum  ipsum  fornacis  coctione  purgare,  ut 
juxta  ritum  purissimum  ac  rutilum  aulae  regia  praesentaretur  me- 
tallum  etc.  Der  monetarius  arbeitet  hier  für  den  König,  als  ein 
Diener  des  Königs ;  die  Münze  heisst  II,  76  publica.  Ob  man  mit 
Soetbeer,  EI,  S.  296,  aus  den  hier  gebrauchten  Ausdrücken  schlie- 
ssen  darf,  dass  es  auch  andere  gegeben,  scheint  mir  zweifelhaft. 
Mitunter  steht  auf  den  Münzen  officina  mit  Hinzufugung  eines 
Namens  (Mareti  u.  s.  w.),  wo  man  an  Eigenthümer  denken  will; 
Müller  I,  S.  209;  was  aber  wenigstens  nicht  nothwendig  in  dem 
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Lauf  der  Zeit  das  Geschäft  mehr  selbständig  trieben, 
ohne  wirkliche  Verleihung  in  den  verschiedenen  Theilen 
des  Reichs  es  in  eignem  Namen  und  dann  auch  zu 
eignem  Vortheil  handhabten.  Sie  beschränkten  ihre 
Thätigkeit  auch  nicht  auf  einzelne  bestimmte  Orte,  son- 
dern zogen  wohl  umher,  um  zu  prägen  wo  ein  Bedürfnis 
war  neue  Münze  zu  haben1  —  und  auf  solche  scheint 
für  Zahlungen  ein  besonderes  Gewicht  gelegt  zu  sein. 
An  Gerichtsstätten ,  wo  es  galt  Bussen  zu  entrichten  *, 
oder  Wo  Handel  und  Verkehr,  vielleicht  auch  wo  die 
Leistung  von  Abgaben  das  Bedürfnis  ergab8,  haben  sie 
ihre  Präganstalten  aufgeschlagen,  und  immer  grösser  ist 
im  Lauf  der  Zeit  die  Zahl  der  Orte  geworden  welche 
einmal  Münzen  lieferten,  während  doch  die  grösseren 
Städte  immer  eine  besondere  Bedeutung  behaupteten4, 

Ausdruck  liegt.  Einzelne  Münzer  werden  genannt  in  Paris,  Gre- 
gor De  gl.  conf.  c.  105,  in  Tours  Y.  Aridii  (Mab.  I)  c.  8 ;  auf  den 
erhaltenen  Münzen  sehr  viele.  Von  Genossenschaften  derselben 
ist  in  dieser  Zeit  nichts  bekannt. 

1  Vgl.  Müller  I,  S.  206;  besonders  Digot  IE,  S.  52  ff.,  der 
diese  früher  von  mir  geäusserte  Yermuthung  selbständig  ausfuhrt. 

9  Ponton  dVAmäcourt  führt  als  Beispiel  an :  mallo  Materiaco, 
m.  Mauriaco,  m.  Campione,  m.  Sativii. 

•  Fossati,  De  ratione  nummorum  etc.,  Memorie  della  r.  acad. 
di  Torino  Ser.  2,  T.  Y,  S.  59,  und  Robert,  Considlrations  sur  la 
monnaie  a  l'äpoque  Romane  (1851),  haben  daraus  die  Yielheit  der 
Münzstatten  erklären  wollen,  indem  dieser  die  Stelle  der  Vita 
Eligii  I,  15  (S.  810  N.  2)  so  erklärt,  dass  der  Ertrag  der  Ab- 
gaben an  Ort  und  Stelle  neu  ausgemünzt  worden  sei.  Das  enthält 
die  Stelle  allerdings  nicht,  wie  Müller  S.  135,  Soetbeer  n,  S.  298 
u.  a.  bemerkt  haben;  aber  immer  bleibt  es  möglich,  dass  auch 
solche  Zahlungen  zu  neuen  Prägungen  Anlass  gaben. 

4  Beides  zeigt  die  Schrift  von  Ponton  d'Amäcourt,  Monnaies 
m&ovingiennes  du  palais  et  de  Pe*cole  (1862);  über  die  Münzen 
der  Pfalz  s.  S.  137. 
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für  die  Bedürfnisse  des  Hofes  aber  auch  wohl  in  der 
Pfalz  des  Königs  gemünzt  ward.  Einzelne  Stücke  wei- 
sen auch  auf  eine  Verbindung  mit  einer  Schale,  wahr- 
scheinlich der  Hofschale,  hin1,  sei  es  dass  in  derselben 
oder  dass  für  ihren  Gebrauch  die  Prägung  vorgenommen 
ward. 

Diese  Verhältnisse  ergeben,  dass  offenbar  stets  für 
Rechnung  der  Einzelnen  gemünzt  werden  konnte:  eben 
darauf  deuten  mitunter  auch  die  Aufschriften  hin  *. 

Dagegen  haben  mächtige  Grosse  das  Münzrecht  erst 
in  der  späteren  Merovingischen  Zeit  selbständig  geübt, 
soviel  erhellt  aber  auch  nur  Silberdenarien  mit  ihrem 
Namen  schlagen  lassen8.  Förmliche  Verleihungen  des 
Münzrechts  kommen  überhaupt  nicht  vor4. 

Unter  den  Münzorten  gehören  nicht  wenige  Austra- 
sien  an5,  keiner  aber  dem  Lande  diesseit  des  Rheins. 

Vielleicht  schon  die  ßipuarischen  Franken6,  jeden- 

1  in  scola  fit;  escolare  mon.  Das  Letzte  deutet  Ponton 
d'Am&ourt:  escolaris  monetarius,  wo  doch  wohl  nur  moneta  ge- 
meint ist. 

9  So  verstehe  ich:  ratio  fisci,  domni  ecclesiae,  basilicae,  mo- 
nasterii.    Vgl.  über  andere  Deutungen  Müller  S.  138  ff. 

9    Müller  S.  145  ff.    Soetbeer  n,  S.  300. 

4  Ebenda  S.  296.  Die  Urkunde  in  der  E.  Theuderich  m. 
dem  Bischof  von  Lemans  monetam  publicam  verliehen  haben  soll, 
Dipl.  S.  193,  ist  grobe  Fälschung. 

6  Schon  zu  den  frühest  vorkommenden  gehören  Metz,  Ver- 
dün,  Köln;  ^ausserdem  finden  sich  z.  B.  Toul,  Cambrai,  Tournai, 
Maastricht,  Namur,  Nimwegen,  Duurstede,  Zülpich,  Saarburg,  An- 
dernach, Mainz,  Worms,  Speier,  Strasburg,  Basel.  Digot  m,  S.  61 
zahlt  gegen  50  in  Austrasien. 

•  So  Soetbeer  II,  S.  814,  während  meine  Abhandlung  dies 
zweifelhaft  Hess.    Es  fragt  sich,  ob  L.  Rib.  XXXVI,  12 :  quod  si 


313 

falls  die  Alamannen  nnd  Baiern  hatten  neben  dem  Gold- 
solidus  Silbermünzen ,  welche  hier  saigae  Wessen ,  ohne 
Zweifel  die  alten  vollwichtigen  Römischen  Denarien, 
welche,  wie  schon  Tacitus  bezeugt,  die  alten  Germanen 
liebten  und  die  bei  ihnen  in  Verkehr  blieben  auch  als 
sie  im  Römischen  Reich  ausser  Cours  kamen1.  Drei 
Frankische  Denarien  wurden  einer  Saiga  gleichgestellt, 
die  manchmal  aber  auch  noch  den  alten  Namen  geführt 
and  so  vielleicht  dazu  Anlass  gegeben  hat  später  einen 
Solidus  zu  12  Denarien  anzunehmen. 

In  der  Merovingiscben  Zeit  bat  es  aber  einen  sol- 
chen nicht  gegeben,  überall  nur  der  Goldsolidus  gegol- 
ten*. Bei  den  Baiern  wurden  auf  diesen  spater  aber 
nur  30  Denarien  gerechnet,  und  dasselbe  Verhältnis 
liegt,  soviel  sich  ermitteln  lasst,  auch  schon  den  An- 
sätzen des  Bairischen  Rechtsbuchs  zu  gründe'. 

cum  argento  solvere  coatigerit,  pro  solido  12  denarios,  akut  an- 
tiquitus  constitutum  est,  ursprünglich  oder  ein  späterer  Zusatz  ist, 
wie  XXIII :  tremissem ,  id  est  quatuor  denarios.  Aber  anch  im 
letzteren  Fall  machen  die  Worte  'sicut  antiquittu  constitutum  est' 
wahrscheinlich,  das»  die  Rechnung  alt  ist.  Soetbeer  I,  S.  556,  will 
sie  früher  selbst  den  Salischen  Franken  vindicieren. 

1  Vgl.  die  angeführte  Abhandlung.  Damit  sind  Soetbeer  und 
auch  Digot  III,  S.  319  S.  in  Uebe  rein  Stimmung,  ebenso  Inama-Ster- 
negg  9. 192.  Alle  Stellen  wo  die  saigae  genannt  werden  sammelt 
Soetbeer  II,  S.  866  ff.  (nachzutragen  sind  L.  Baj.  Xu,  12.  XVII, 
2),  erwähnt  auch  die  bisherigen  Erklärungen  des  Namens,  unter 
denen  mir  die  Zoruckfuhrung  auf  die  serrati  nnmmi  fortwährend 
die  ansprechendste  erscheint. 

*  Das  hat  die  angeführte  Abhandlang  begründet,  und  damit 
ist  Soetbeer  vollständig  in  ü eberein s ti mmun g ,  der  sich  II  S,  R2T 
gegen  Merkels  abweichende  Ansicht  von  zwei  Arten  aolidi  bei  im 
Alamannen  ausspricht. 

1    Die  Ausführung  von  Soetbeer  II,  S.  337  ff.,  das*  auch  bei 
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Aber  keineswegs  wurden  alle  Zahlungen  wirklich  in 
Münze  oder  dem  entsprechenden  Werthmetall  *  geleistet ; 
sondern  es  konnte  statt  dessen  auch  anderes  gegeben 
werden,  Vieh,  Knechte,  unter  Umständen  auch  Land2. 
Darum  ist  mitunter  den  Rechtsbüchern  ein  Tarif  beige- 
fügt, zu  welchem  Werth  die  einzelnen  Gegenstände  ge- 
nommen werden  sollten3.    Es  zeigt  dies,   dass  nicht  so 

den  Baiern  40  denarii  auf  den  solidus  gerechnet  wurden,  hat 
mich  nicht  überzeugen  können.  Für  die  saiga  werden  IX,  2.  8 
drei  denarii  angesetzt :  das  ergäbe  36  für  den  solidus :  bei  30  soll- 
ten es  sein  21/«,  bei  40  3l/9:  in  dem  einen  wie  in  dem  andern 
Fall  wäre  abgerundet.  Nach  einer  späteren  Aufzeichnung  (s.  die 
Abh.  S.  30  N.)  scheinen  aber  bei  80  denarii  nur  10  saigae  auf 
den  solidus  gerechnet  zu  sein.  Die  L.  Alam.4  nennt  den  denarius 
gar  nicht;  erst  ein  Zusatz  Earolingischer  Zeit,  LL.  III,  S.  132, 
stellt  ihn  der  saiga  gleich. 

1  Gegen  die  Ansicht  von  Grote,  Münzstudien  S.  818,  dass 
meist  in  Gold-  und  Silberbarren  gezahlt,  habe  ich  mich  schon 
Abh.  S.  10  N.  erklärt.  Doch  wird  allerdings  nicht  selten  nach 
Pfunden  Goldes  oder  Silbers  gerechnet;  Marc.  II,  23,  S.  91 :  auri 
liberas  tantas,  argenti  pondo  tantum;  24,  S.  92:  auri  uncia  una. 
Andere  Beispiele  aus  Urkunden  Inama-Sternegg  I,  S.  194  N.  3. 

*  L.  Baj.  1,9:  solvat  300  solidos  auro  adpretiatos;  si  aurum 
non  habet,  donet  alia  pecunia,  mancipia  terra  vel  quicquid  habet. 
Vgl.  die  Urk.  bei  Neugart  I,  S.  30:  rem  accipit  in  precio  adpre- 
ciato  inter  caballo  et  alio  precio  solidos  20  ('inter  —  et'  heisst 
hier  und  in  zahlreichen  anderen  Stellen,  inter  aurum  et  argentum, 
inter  agros  et  prata:  sowohl  in  dem  einen  wie  in  dem  andern; 
vgl.  Gott.  G.  A.  1850,  S.  629 ;  Soetbeer  n,  S.  304  N.);  —  Darauf 
bezieht  sich  auch,  dass  bei  Executionen  die  Rachineburgen  ab- 
schätzen sollen  was  zu  nehmen,  L.  Sal.  L,  2 ;  nach  Salischem  Recht 
nur  bewegliche  Sachen;  s.  Abth.  1,  S.  92  N.  3. 

»  L.  Rib.  XXXVI,  11.  Später  die  Lex  Saxonum.  Vgl.  die 
Tabelle  bei  Inama-Sternegg  S.  512.  Die  Constahz  der  Angaben  hat 
derselbe  in  einer  besonderen  Abhandlung,  Jahrb.  für  Nationalöko- 
nomie XXX,  und  WG.  I,  S.  195  ff. ,  wie  mich  dünkt,  etwas  künst- 
lich zu  erklären  gesucht. 


315 

viel  Geld  im  Umlauf  war  wie  die  Bedürfnisse  des  Le- 
bens forderten;  die  gegebenen  Werthbestimmungen  leh- 
ren zugleich,  wie  viel  dazu  gehören  musste,  eine  grö- 
ssere Busse  zu  entrichten,  deren  Geldwerth  nur  durch 
hunderte  von  Kühen  oder  Rindern  repräsentiert  ward. 
Doch  haben  wenigstens  die  Könige  und  die  geistlichen 
und  weltlichen  Grossen  über  bedeutende  Summen  zu 
verfügen  gehabt '.  Gold  kann ,  namentlich  zu  Anfang, 
im  Frankischen  Reich  nicht  selten  gewesen  sein,  wäh- 
rend der  Vorrath  sich  im  Lauf  der  Jahre  ohne  Zweifel 
bedeutend  vermindert  hat. 

Denn  von  Gewinn  edler  Metalle  durch  Bergbau  oder 
Goldwascherei  ist  in  Frankischen  Berichten  nirgends  die 
Rede1:  fand  vielleicht  die  letztere  statt,  an  grossen  Er- 
trag wird  sich  nicht  denken  lassen. 

Auch  sonst  wird  von  Bergbau  wenig  berichtet9. 
Dass  der  Gewinn  von  Metall  oder  Salz  als  Vorrecht 
des  Königs  galt,  tritt  nirgends  hervor4.    Nur  eine  spa- 

1  Vgl.  die  Zusammenstellungen  bei  Müller  I,  S.  230.  342  ff., 
Soetbeer  D,  S.  306.    Zahlungen  bis  zu  24000  Solidi  werden  erwähnt. 

•  Nur  Prooop  in  der  S.  307  N.  2  angeführten  Stelle  sagt, 
dass  die  Fränkischen  Könige  Münzen  schlugen  h  nur  tv  TäXXon 
fittäliair,  was  aber  wohl  nicht  nothwendig  auf  Bergwerke  m  be- 
ziehen ist. 

1  Möglich  ist  dass  in  einer  ürk.  für  Willibrord,  Pard.  II, 
8.  189,  die  Ausdrücke  gafergarias  hochofinnas  eine  Deutung  auf 
Hochöfen  zulassen.    Vgl.  Alb.  Thijm,  Der  h.  Willibrord  3.  191. 

*  In  Baiem  gehen  zwei  Brüder  in  venatione  et  ad  darum 
faciendum,  Ind.  Am.  Yin,  1  (Br.  not.  in,  1).  Vgl.  im  all  ■■ 
Gruter,  De  regali  metallorum  jure  (Bonn  1867)  S.21  ff.,  und  Som- 
mer, Z.  f.  Bergrecht  1869  H.  3,  S.  976  ff.  Gegen  die  abweichend 
Ansicht  von  Ad.  Arndt,  Zur  G.  des  Bergregals,  1879,  s.  Lit.  CHI. 
1880,  Nr.  17. 
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tere  Stelle  erwähnt,  dass  demselben  ein  Theil  des  Er- 
trags von  Bleiwerken  geliefert  ward1.  Salinen  werden 
als  Zubehör  eines  Privatgutes  genannt2;  in  Baiern  hatte 
nicht  bloss  der  Herzog  zahlreiche  Koten 8. 

Weiden  und  Walder  waren  in  fast  allen  Theilen  des 
Reichs  im  Besitz  des  Königs4;  doch  wird  man  dies  auf 
ein  allgemeines  Recht  desselben  nur  insofern  beziehen 
können,  als  weite  unbebaute  Gegenden  als  sein  Eigen- 
thum  angesehen  wurden  und  seiner  Verfügung  unterla- 
gen. Grosse  Wälder  waren  wohl  ausdrücklich  dem  Ge- 
brauch des  Königs,  namentlich  der  Jagd,  vorbehalten: 
das  scheint  der  Ausdruck  Forst  wie  später  auch  in  die- 
ser Zeit  zu  bedeuten5. 

1  G.  Dagob.  c.  40 :  plumbum  quod  ei  ex  metallo  censitum  in 
secundo  semper  anno  solvebatur.  Dubos  S.  559  und  Lehuerou 
S.  313  schliessen  zu  viel  aus  dieser  Stelle. 

*    Trad.  Sang.  325:  cum  .  .  .  pascuis,  montibus,  salectis. 

8  S.  besonders  die  Schenkungen  an  Salzburg.  Ind.  Arn.  1, 3 : 
tradidit  .  .  .  dux  ...  in  loco  qui  vocatur  Salinas  fornaces  20  et 
totidem  patellis  et  tertiam  partem  de  putiatorio  ibidem  concessit, 
quod  barbarice  dicitur  galgo  (vgl.  V,  5 ;  Br.  not.  II,  5 :  tertiam 
partem  de  illo  puteo  quo  sal  efficitur ;  auch  XI,  3 :  ad  Salinas  ad 
illum  puteum  hoc  quo(d)  dicitur  galgo;  Ducange  V,  S.  527);  VII, 
6 :  in  loco  qui  vocatur  Hai  ad  sal  coquendum  fornaces  9  (vgl.  Br. 
not.  IV,  5) ;  Br.  not.  IX,  6 :  Ad  Salinas  . . .  loca  fornacium  4  cum 
patellis;  XIV,  50:  ein  Privater  schenkt  fornacium  1.  Ind.  Arn.  1,3 
(vgl.  Br.  Not.  II,  5)  wird  eine  (recta)  decima  de  sale  erwähnt  die 
H.  Theodo  schenkt ;  doch  ist  es  wohl  so  zu  verstehen,  dass  er  den 
Zehnten  von  seinem  Salzertrag  an  die  Kirche  giebt.  Anderen  legt 
er  einen  Salzzins  auf,  Ind.  VII,  6  (Br.  not.  IV,  6). 

4    Vgl.  S.  281  ff.  und  die  folgende. 

6  So  in  der  Urk.  K.  Sigiberts  in  der  er  dem  Remaclus  schenkt 
in  foreste  nostra  nuncupata  Arduenna  12  Meilen  im  Umkreis,  und 
verbietet,  dass  irgend  jemand  ipsam  forestem  audeat  irrumpere, 
Dipl.  22,  S.  22.    Bestätigt  29,  S.  28  (wo  es  heisst :  foreste  domi- 
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Was  der  König  aber  dergestalt  als  Oberhaupt  des 
Staats  innehatte  und  was  er  sonst  aus  irgend  welchem 
Rechtstitel  besass  ward  nicht  unterschieden. 

So  wenig  der  Germanische  König  oder  Fürst  frü- 
her eine  besondere  Ausstattung  mit  Grundbesitz  em- 
pfangen hat,  die  etwa  bei  dem  Wechsel  der  Würde  in 
verschiedenen  Geschlechtern  mit  derselben  übertragen 
wäre,  ebensowenig  ist  später  ein  besonderes  Staatsgut 
ausgesondert,  dessen  Verwaltung  oder  Niessbrauch  nur 
dem  König  zugestanden  hatte.  Sondern  was  er  empfing 
das  hatte  er  wie  ein  Erbgut,  das  freilich  mit  der  kö- 
niglichen Würde  verbunden  war,  aber  eben  wie  diese 
selbst  dem  ganzen  Geschlecht  angehörte.  Gerade  auch 
hierin  macht  sich  bei  den  Franken  eine  privatrechtliche 
Auffassung  des  Königthums  mehr  als  bei  anderen  Stäm- 
men, mehr  namentlich  als  bei  den  Angelsachsen,  geltend  *. 

Allerdings  besteht  dies  königliche  ßesitzthum  zum 
grossen  Theil  aus  alten  Staatsgütern,  die  es  in  Gallien 


nica) ;  forestis  auch  23,  S.  23.  31,  3.  SO  (in  foreste  Der»o).  40, 3. 37. 
86,  8.  75  (forcstem  de  Gemmetico).  67,  S.  77  (foreste  nostra  Ro- 
verito).  Trad.  Wizenb.  12,  S.  20.  Falsch  ist  Dipl.  6,  3.  7:  noa 
tenemus  et  nostra  forestis  est.  —  Vgl. Dipl.  71,  S. GS:  silva  nostra 
qui  vogatur  C  .  .  .  quicquid  ibidem  a  longo  tempore  fiscns  fuit 
ant  in  giro  tennit  vel  forestariae  nostri  usque  nunc  defensarunt.  — 
H.  Theodbcrt  von  Baiem  schenkt  de  forste  suo  tria  milliaria,  Br. 
not.  in,  10.  Dass  ferst  ursprünglich  den  heiligen  Hain  bezeich- 
net habe,  wie  Eünssberg,  Denn.  AJterthnm  S.  232,  annimml  (:■_■}. 
Grimm  D.  WB.  IV,  1,  S.  8),  ist  unerweislich. 

1  Das  Angelsächsische  foicland  kommt  hier  in  Betracht  Vgl. 
im  allgemeinen  Alten,  Inquiry  into  the  rise  and  growth  <-i  tliu 
royal  perogatfre  S.  im;  Stubbs,  Const.  histor;  I,  S.  76.  Bei  ihn 
Westgothen  findet  sich  die  Unterscheidung  seit  Chintila,  lleJio- 
rich  S.  82. 
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zahlreich  gegeben  hatte  und  die  eben  mit  der  Eroberung 
an  den  König  gefallen  sind1.  Dazu  kam,  wenn  ein  an- 
deres Germanisches  Reich  unterworfen  ward,  das  Gut  des 
bisherigen  Fürstenhauses,  welches  nun  zugleich  mit  der 
Herrschaft  auf  den  Sieger  überging.  Durch  Confiscatio- 
nen  und  Schenkungen8,  durch  Kauf  und  Tausch8  und 
auf  anderem  Wege  konnte  es  dann  fortwährend  Vermeh- 
rung erhalten,  wahrend  anderes  wieder  vergabt,  ver- 
schenkt oder  doch  zu  zeitweisem  Gebrauch  überlassen 
ward.  Ein  sehr  ausgedehnter  Landbesitz  war  so  in  den 
Händen  des  Königs,  der  aus  ganzen  Höfen  oder  einzel- 
nen Hufen,  aus  Aeckern  und  Häusern,  Wäldern  und 
Wassern  mit  Mühlen  und  Fischereien  bestand,  und  auf 
dem  es  grosse  Heerden  und  zahlreiche  Knechte  gab4. 

1  Vgl.  Abth.  1,  S.42.  Dubos  S.  655  und  Lehuerou  S.  270  ha- 
ben im  einzelnen  nachzuweisen  gesucht,  dass  unter  dem  späteren 
Königsgut  sich  altrömisches  Staatsgut  befunden  habe.  Hierher 
gehören  vielleicht  auch  die  balneae  trans  Rhenum  .  .  .  quas  An- 
tonius et  Adrianus  quondam  imperatores  suo  opere  aedificaverunt, 
die  K.  Dagobert  an  Weissenburg  schenkte,  in  einer  Urk.  Dipl.  44, 
S.  41,  deren  Echtheit  meines  Wissens  nicht  angefochten  ist. 

»    S.  oben  S.  290  und  S.  248. 

3  Marc.  I,  30,  S.  61 :  Commutatio  cum  rege.  Dipl.  40,  S.  37. 
62,  S.  55.  67,  S.  59;  auch  S.  154.    ö.  Dagob.  c.  37. 

4  Von  jeder  Art  des  Besitzes  lassen  sich  aus  den  Schenkungs- 
urkunden und  sonst  zahlreiche  Belege  geben;  Gregor  X,  19:  pos- 
sessionum  fiscalium  praedia ;  IX,  20 :  agri  fiscales ;  VI,  45 :  de  do- 
minus fiscalibus,  und  ebenso  Pactus  Childeberti  et  Chlotharii  c.  16, 
S.  7 ;  —  villa  fiscalis  steht  öfter,  Gregor  VI,  32.  Marc.  II,  52,  S.  106 ; 
und  ebenso  villa  regia  oder  regalis ,  V.  Radegundis  c.  1 ;  Ursinus 
V.  Leodeg  c.  14;  V.  Ansberti  c.  88;  G.  Franc,  c.  47;  V.  Bertilae 
(Mab.  IE,  1)  c.  4;  —  regalis  Silva,  Gregor  X,  10;  Silva  regis,  L. 
Rib.  LXXVI;  silva  nostra  U.  cum  ipsa  vcnna  dominica  .  .  .  alia 
Silva  dominica,  Dipl.  21,  S. 22;  —  Gregor  VIII,  40:  jumentorum 
fiscalium  costodes;  —  Fortunat  V.  Germani  c.  14:  fiscales  famuli; 
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Der  König  erscheint  als  ein  grosser  Grundbesitzer,  des- 
sen Land  rings  in  allen  Theilen  des  Reichs  zerstreut 
liegt  und  auf  die  verschiedenste  Weise  benutzt  und  be- 
wirtschaftet wird. 

Was  aber  des  Königs  ist,  das  tragt  doch  auch  einen 
gewissen  öffentlichen  Charakter  an  sich,  es  kann  auch 
als  Gut  des  Staats  bezeichnet  werden '.  Nach  einem 
sehr  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  wird  sonst  der  Fiscus 
als  der  Eigenthümer  und  Besitzer  genannt. 

Fiscus  als  Bezeichnung  für  die  königliche  Kasse  hat 
schon  das  Salische  Gesetz  gesagt  ■ ;  in  diesem  und  dem 
weiteren  Sinn  für  alles  königliche  Eigenthum  ist  das 
Wort  später  fortwahrend  gebraucht'.  In  manchen  Fal- 
len oder  Ausdrücken  wird  der  Fiscus  nach  Römischer 
Weise  wie  ein  selbständiges  Rechtssubjectgefasst*.   Aber 


Gregor  V,  48:  fisealis  vinitoris  serrus  etc.;  Chlotbacharü  II.  edict. 
c.  21,  S.  23;  23,  8.  24:  porcarii  fescalis.  Vgl.  SigibertB  Urkunde, 
oben  S.  283  N.  3 :  homines  fisci. 

'  Gregor  Mir.  S.  Juliani  c.  22  gebraucht  den  Ausdruck:  ex 
rei  publicae  praedio.  Ueber  die  Bezeichnung  'publicus'  s.  die  fol- 
genden Noten  und  besonders  S.  322  N.  1. 

'    Das  alte  Recht  S.  213  N.  2;  Abtb.  1,  S.  103. 

*  Fred.  c.  27 :  fiscum  nimium  Btringens  .  .  .  fisco  vellcns  im- 
plere;  Dipl.  S.  154:  fiscus  augmentare  potuerat;  —  Gregor  V,  3: 
villas  quas  ei  rex  a  fisco  indulserat;  V.  Baltliildis  c.  8 :  multa  ron- 
nera  et  pastug  de  fisco  dominico  .  .  .  concessit;  0.  Franc  c.  42: 
elemosinarum  copia  de  fisco  paJatii  . . .  distribuere  censum  jussit; 
—  Dipl.  89,  S.  79:  quantumeumque  fiscus  noster  ibidem  esse  Ti- 
de tu  r,  —  Auffallend  ist  der  Gebrauch  L.  Alam.  XXVII :  Sin  autem 
dux  esercitum  ordinaverit  et  in  illo  fisco  aliquid  furaverit  etc., 
was  Merkel  unerklärt  lasst. 

*  Gleich  die  erst  erhaltene  Drk.  noch  von  Chlodovech  1,8.1  i 
quiequid  est  fisci  nostri,  und  ebenso  Marc.  I,  15  und  öfter;  Oi|>l 
25,  S.  25:    villnm  quam  usqne  nunc  fiscus  noster  tenuit;    vgl.  ■)», 
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es  trägt  für  die  Auffassang  nichts  aus;  ebenso  wenig 
wenn  Ausdrücke  gebraucht  werden  die  ihm  einen  staat- 
lichen Charakter  zu  geben  scheinen1;  das  Recht  und 
die  Herrschaft  des  Fiscus2  ist  eben  nur  des  Königs 
Recht  und  Gewalt,  und  alles  was  dieser  hat  und  besitzt 
gehört  auch  zum  Fiscus8.  Auch  das  einzelne  Gut  em- 
pfangt diesen  Namen4  und  behalt  ihn  selbst  dann  wenn 
es  auf  einen  andern  übertragen  wird. 

S.  37.  75,  S.  66;  —  15,  S.  17.  23,  S.  24  und  öfter:  fiscus  noster 
.  .  .  poterat  sperare ;  28,  S.  28 :  quantumcumque  ad  partem  fisci 
nostri  reddere  debuerunt;  ähnlich  30,  S.  29  (wo  'retebarit'  für 
'reddebant1,  nicht  'retinebant'  steht) ;  38,  S.  35 :  fiscus  noster  .  .  . 
exigere  consuevit ;  —  40,  S.  37 :  ad  fisco  nostro  ...  in  conpensatio- 
nem  pro  alia  re  dedit;  67,  S.  59:  ad  parti  fisci  in  conmutationis 
titulum  visus  fuitdedisse;  —  57,  S.51 :  nee  de  parte  de  fisci  nostri 
.  .  .  auferatur.  —  L.  Baj.  VII,  2 :  fiscus  adquirat.  Gregor  X,  21 : 
debitum  fisco  servitium.  —  L.  Rib.  LVÜ,  4 :  fiscum  nostrum  here- 
dem  relinquat.  —  Gregor  VI,  23 :  compositiones  .  .  .  fisco  debitas ; 
Dipl.  15,  S.  17  und  Marc.  I,  3  :  a  fisco  grave  damnum  sustineat;  vgl. 
die  oben  S.  290  N.  1  angeführten  Stellen  über  Strafgelder  die  an 
den  Fiscus  fallen.  —  Dipl.  28,  S.  27 :  judex  publicus  ex  fisco  nostro. 

1  So  heisst  es  fiscus  publicus,  Gregor  Mir.  S.  Juliani  c.  17. 
Einmal  steht  fisco  publicae  rei,  Pard.  II,  S.  300;  vgl.  Audoenus 
V.  Eligii  1, 20 :  nee  res  publica  eripit,  nee  fiscus  invadit.  Häufiger 
ist  nach  Komischer  Weise  der  Beisatz  sacer,  Pard.  ET,  S.  211.  255. 
333 ;  Marc.  II,  1.  3.  Dipl.  S.  91 :  sacratissimus.  Auch  steht :  de 
originario  fisco  nostro,  Dipl.  23,  S.  24. 

'  Der  Ausdruck  '(in)  fisci  ditionibus'  (ditionis)  findet  sich 
häufiger ;  Fred.  c.  80 ;  Marc.  I,  8.  20  etc. ;  Dipl.  74,  S.  65 ;  Karl 
Martell,  ebend.  S.  99.  Vgl.  Sybel  S.  484  gegen  die  Annahme,  dass 
es  sich  auf  Güter  des  Fiscus  beziehe. 

•  Die  Ansicht,  dass  der  Fiscus  eine  gemeinschaftliche  Kasse 
der  Franken  sei,  Eckhart,  Fr.  Orient.  I,  S.  114;  Desing,  Reichs- 
Geschichte  I,  S.  114;  Luden  III,  S.  258.  298,  entbehrt  aller  Be- 
gründung; vgl.  S.  322  N.  2.  Auch  Gue'rard  S.48.  349  unterschei- 
det mit  Unrecht  zwischen  dem  Gut  des  Fiscus  und  des  Königs. 

*  Pard.  I,  S.  164  in  einer  Urk.  Papst  Gregor  I:   Cusiacum 
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Zu  dem  Fiscus  im  weiteren  Sinn  gehört  auch  der 
Schatz  des  Königs1,  wie  nach  Deutscher  Weise  gesagt 
wird,  d.h.  das  bewegliche  Gut  das  derselbe  hat.  In 
ihn  fliessen  alle  Einkünfte,  mögen  sie  aus  dem  Ertrag 
von  Land  oder  aus  Steuern  oder  aus  anderen  Quellen 
kommen.  Die  Schatzkammer  heisst  mit  Römischem 
Worte  aerarium,  und  ihre  Bezeichnung  als  öffentlich 
(publicum)2  drückt  hier  wie  beim  Fiscus  nur  die  Be- 
ziehung zu  dem  Oberhaupt  des  Staates 3  aus.    Alles  was 

vero  et  Murosnetum  fiscos  regios.  Dipl.  87,  S.  77 :  in  fisco  nostro 
Vetus  Clippiaco.  Unecht  sind  2,  S.  1.  5,  S.  3.  Nicht  ganz  deut- 
lich Dipl.  54,  S.  59 :  quod  infra  mero  Attiniacense  infra  ipso  fisco 
nostro  .  .  .  comparatum  habet,  wo  vorher  steht:  de  fisco  nostro. 
Spätere  Stellen  sind  sehr  häufig.  V.  Mauri  c.  52.  62  steht :  fiscum 
regium;  V.  Eucherii  c.  8:  Vernum  fiscum  publicae  ditionis.  Vgl. 
Abth.  1,  S.  818  N.  1. 

*  S.  Abth.  1,  S.  182. 

•  Gregor  VIII,  36.  IX,  9.  10.  G.  Dagob.  c.  19 ;  sacellum  pu- 
blicum steht  Dipl.  67,  S.  60.  74,  S.  65.  Eine  andere  Bezeichnung  ist 
regestum,  Gregor  IX,  10.  34.  X,  19,  und  man  sagt  auch:  in  ipso 
aerarii  publici  registu,  Gregor  IX,  9;  oder:  sicut  ad  cellario  fisci 
potuerant  esse  ezactati,  Dipl.  61,  S.  54  (cellarius  in  anderm  Sinn  38, 
S.  35.  86,  S.  76 ;  cellarinsis  als  Abgabe  oben  S.  282  N.  4).  Wie  diese 
Worte  unter  sich  und  mit  thesaurus  abwechselnd  gebraucht  wer- 
den, zeigen  viele  Stellen:  nach  Gregor  IX,  30  sind  die  Steuer- 
rollen in  regis  thesauro,  und  Dipl.  67,  S.  60,  heisst  es :  ein  Exenv 
plar  einer  Urkunde  solle  sein  in  tessaure  nostra;  Gregor  X,  19 
sind  scripta  in  regestum  Chilperici  reperta;  —  wo  von  Confisca- 
tionen  die  Rede  ist  steht  Gregor  VI,  28:  resque  ejus  fisco  conla- 
tae  sunt ;  VIII,  36 :  resque  ejus  .  .  .  aerario  publico  .  .  .  sunt  in- 
latae;  X,  19:  regalibus  thesauris  sunt  inlata;  —  von  Steuern  wird 
gesagt  Dipl.  74,  S.  65,  erst:  in  fisci  ditiones  reddebant,  dann:  in 
sacellum  publicum  reddere  deberet,  endlich :  nostris  aerariis  inferri 
debeant.  —  Ganz  unbegründet  ist  die  Unterscheidung  welche  Digot 
III,  S.  37  zwischen  dem  öffentlichen  Schatz  und  dem  der  Könige 
macht. 

1    in  publico  steht  auch  oftmals  geradezu  für  'in  fisco  (-um)*, 
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in  dem  Schatz  enthalten  ist  unterliegt  durchaus  der  persön- 
lichen Verfügung  des  Königs.  Hie  und  da  wird  bei  be- 
deutenden Ausgaben  darauf  hingewiesen  dass  dem  Volk 
daran  gelegen  war  zu  erfahren  wie  sie  bestritten  worden 
sind1;  doch  von  einer  Zustimmung  zu  bestimmten  Ver- 
wendungen kann  in  keiner  Weise  die  Rede  sein. 

Der  Schatz  des  Königs  mag  wohl  in  gewissem  Sinn 
als  ein  Besitz  des  ganzen  Volks  oder  Staats  angesehen 
werden2,  doch  nur  insofern  als  alles  was  dem  Haupt 
desselben  angehört  eben  dadurch  eine  staatliche  Bedeu- 
tung erlangt,  und  ohne  dass  seine  Behandlung  und  Ver- 
waltung auf  besondere  Weise  bestimmt  worden  ist.  Es 
ist  dasselbe,  wie  wenn  von  der  Pfalz  der  Franken  ge- 
sprochen wird8. 

Das  gleiche  Verhältnis  zeigt  sich  in  allen  finanziellen 
Angelegenheiten.  Wie  zwischen  öffentlichen  Steuern  und 
herrschaftlichen  Zinsen  sich  keine  scharfe  Grenze  ziehen 
l&sst,  wie  die  Einkünfte  aus  Friedens-  oder  Strafgeldern 
als  ein  privates  Recht  des  Königs  betrachtet  werden,  so 

sowohl  bei  Strafgeldern,  L.  Alam.  I,  2.  XXXI,  1.  L.  Baj.  I,  9. 
II,  1.  2  etc.,  als  bei  Abgaben  oder  Zinsen,  Chlothacharii  edict. 
c.  23,  oben  S.  282  N.  4.  Vgl.  S.  260  N.  4.  Vielleicht  ist  so  auch 
die  Stelle  S.  296  N.  5  zu  erklären. 

1  Die  Königin  Fredegunde  sagt  von  der  Ausstattung  ihrer 
Tochter,  Gregor  VI,  45 :  Ne  potitis  (putetis),  viri,  quicquam  hie  de 
thesauris  anteriorum  regum  habere  .  .  .  nam  hie  de  thesauris 
publicis  nihil  habetur.  Der  Gegensatz  ist  aber  das  Privatvermö- 
gen der  Königin.  Darum  folgern  Stenzel,  Eriegsverf.  S.  68.  329, 
u.  a.  zu  viel  aus  dieser  Stelle. 

'  So  ist  von  Francorum  aerariis  die  Rede  Fred.  c.  45 :  12000 
sol.  quas  annis  singulis  Francorum  aerariis  dissolvebant;  vgl.  oben 
S.  251  N.  2.    üeber  sie  verfügt  der  König. 

•    S.  Abth.  1,  S.  186  N.  3. 
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erscheint  auch  der  Grundbesitz  und  das  ganze  Vermögen 
welches  das  Oberhaupt  des  Staats  zur  Verfügung  hat 
in  einer  solchen  Weise,  dass  es  wohl  auch  öffentlichen 
Zwecken  zu  dienen  hat,  zunächst  aber  doch  der  Person 
des  Königs  angehört  und  seiner  Verfügung  überlassen 
ist.  Es  erstreckt  sich  dies  so  weit  das*  in  einer  gewissen 
Weise  selbst  die  selbständigen  Ortschaften  des  Deutschen 
Landes  den  königlichen  Villen  gleichgestellt  wurden ', 
weil  sie  beide,  freilieb  in  einem  sehr  verschiedenen  Sinn, 
den  König  und  nur  ihn  zum  Herrn  hatten. 

Es  erhält  hieraus  auch  die  ganze  Finanzverwaltung 
ihre  Erklärung.  Der  Vorsteher  der  Schatzkammer  und 
der  für  die  Ausgaben  zu  sorgen  hat  ist  der  Schatzmeister 
oder  Oberkämmerer  des  Königs8.  Mit  der  Verwaltung 
des  königlichen  Guts  im  Ganzen  hat  ausserdem  wahr- 
scheinlich der  Majordomus  zu  thun  gehabt3.  Es  ist  oben 
dargelegt,  wie  dies  dazu  beitragen  musste,  ihm  die  be- 
deutende Stellung  zu  verschaffen  welche  er  später  im 
Fränkischen  Reich  einnahm;  es  erklärt,  wie  bei  dem 
Sinken  der  königlichen  Macht   eben   dieser  Hofbeamte 


1  Sie  Iltissen  ricuB  publicus,  castrum  publicum  u.  dg].;  s. 
Abth.  1,  S.  396  N.  2;  zunächst  im  Gegensatz  gegen  die  Ortschaften 
welche  einen  Privaten  zum  Herrn  hatten.  Aber  ebenso  werden 
auch  die  eignen  Besitzungen  des  Königs  genannt:  villa  pul 
steht  gleichbedeutend  mit  villa  regia,  Jonas  T.  Columbani  c.  81.  :-',2. 
Trad.  Fris.  96,  S.  78;  castrum  publicum  steht  in  einer  Urk.  IüivJ 
Martelle  Dipl.  S.  100;  in  palatio  publico  in  denen  PippinsS.  im 
107.  Vgl.  Pertz,  HausmeicrS.  177,  der  bemerkt,  dass  dies  beson- 
ders in  späterer  Zeit  der  Fall  ist.  Von  diesen  unterschied 
dann  jene  ersteren  nicht ,  und  sie  wurden  fast  so  angesehen 
sei  der  König  auch  in  privat  recht  liebem  Sinn  ihr  Herr. 

■    S.  oben  S.  72  ff.  •    S.  oben  S.  91  ff. 

21* 
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namentlich  auch  das  Recht  der  Verfügung  über  die  kö- 
niglichen Besitzungen  an  sich  brachte. 

Mit  der  Verwaltung  der  königlichen  Güter  und  Er- 
hebung der  königlichen  Einkünfte  in  den  einzelnen  Land- 
schaften waren  dann  die  Provinzialbeamten  beauftragt, 
die  Grafen  und  Domestici  *.  Der  Graf  hatte  nicht  bloss 
die  Friedens-  und  Strafgelder  beizutreiben,  sondern  auch 
die  Römische  Grund-  und  Kopfsteuer  ward  von  ihm  ein- 
genommen8, und  die  Verpflichtung  zu  persönlicher  Ab- 
gabe unterlag  ebenfalls  seiner  Controle8;  Zölle  und 
Wegegelder  standen  unter  seiner  Aufsicht4;  und  auch 
auf  die  königlichen  Besitzungen,  die  zunächst  unter  den 
Domestici  standen,  erstreckt  sich  nicht  selten  seine  Tha- 
tigkeit.  So  hat  sein  Amt  einen  wesentlich  administra- 
,  tiven  Charakter5.  Aber  er  verband  damit  die  Gewalt 
des  Richters,  und  da  er  schon  im  eignen  Interesse  gegen 

1    Oben  S.  48.    Vgl.  über  die  Grafen  S.  34. 

1  Gregor  VI,  22 :  novos  comites  ordinat  et  cuncta  jubet  sibi 
urbium  tributa  differri;  IX,  30:  S.  264  N.  1;  X,  21 :  Eunte  autem 
comite  ut  debitum  fisco  servitium  sollte  deberet  inferre.  Vgl.  auch 
V,  27;  Vn,  23. 

»    Gregor  Vn,  15 :  S.  274  N.  2. 

4  Die  Befehle  der  Könige  keine  Zölle  oder  ähnliche  Abgaben 
zu  erheben  sind  an  Patricier  und  Grafen,  Form.  Marc.  Suppl.  1, 
S.  107,  sonst  an  die  judices  gerichtet,  Dipl.  51,  S.  46.  Der  comes 
de  ipso  pago  Parisiaco  erhebt  Zoll  ad  partem  fisci  nostri,  77,  S.  68. 

*  Ich  will  nicht  gerade  den  Namen  judex  fiscalis  geltend 
machen,  der  zunächst  den  Beamten  als  königlichen  bezeichnet 
(oben  S.  25);  doch  ist  auch  hier  die  Beziehung  gerade  auf  die 
Einkünfte,  den  Fiscus  des  Königs,  nicht  gleichgültig.  Ausser- 
dem heisst  es  V.  Sigiranni  c.  7 :  Stephanus  qui  tunc  fore  videbatur 
rector  praefatae  civitatis  sub  ditione  fisci.  Vgl.  eine  Formel  der 
Leydener  Handschrift  Nr.  113  f.  89:  ducibus,  comitibus  vel  omni 
jure  fisci  regentibus,  wie  sonst  steht:  curam  publicam  agentibus, 
Marc.  Suppl.  1,  S.  107. 
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Bäumige  Zahler  strenge  verfahren  musste  * ,  so  übte  er 
sein  Recht  nicht  selten  in  harter,  für  das  Volk  drücken- 
der Weise,  namentlich  in  den  Romanischen  Landen :  die 
Gefängnisse  waren  mit  Schuldnern  angefüllt,  welche  die 
von  ihnen  geforderten  Leistungen  oder  Brüchen  denen 
sie  verfallen  waren  nicht  zu  entrichten  vermochten  * ;  bis 
der  König,  etwa  bei  frohen  Ereignissen,  die  Zahlung  er- 
liess  und  die  Gefangenen  der  Freiheit  wiedergab  *. 

Neben  den  Grafen  waren  die  niederen  königlichen 
Beamten,  die  Vicarien  4  und  Tribunen  oder  Schultheissen, 
auch  auf  diesem  Gebiet  thätig.  Die  letzteren  scheinen 
in  den  einzelnen  Ortschaften  denen  sie  vorstanden  was 
des  Königs  war  eingefordert  zu  haben,  und  wie  überall 
so  wird  auch  hier  kein  Unterschied  zwischen  herrschaft- 
lichen und  öffentlichen  Abgaben  gemacht  worden  sein. 
Hatte  der  König  eignes  Land  in  einer  Gemeinde,  so 
muss  der  Vorsteher  so  gut  den  Zins  der  hörigen  Leute 
als  die  den  Freien  obliegenden  Zahlungen  eingefordert 
haben.  Es  findet  auf  ihn  ein  Name  Anwendung6  der 
in  dieser  Zeit  einzeln  von  solchen  gebraucht  wird  die 
bei  der  Erhebung  von  Abgaben  thätig  waren  (exactor)6 

•  S.  oben  S.  269. 

'    Fortunat  V.  Germani  c  30.  87.  62.  68. 

•  Gregor  VI,  23:  Als  dem  Chilperich  ein  Sohn  geboren  war, 
jubet  omnes  custodias  relaxari,  vinctus  absolvi  conpositionisque 
negligenti  fisco  dibetas  praecepit  omnino  non  exigi. 

4    Ueber  diese  8.  oben  S.  42  ff.;  über  den  Tribunus  S.  4. 

•  Oben  S.  7. 

•  Gregor  X,  7 :  Multom  iam  exactores  huius  tributi  ezpoliati 
erant.  (Falsch  ist  Dipl.  S.  198:  A.  duci  et  A.  comiti  ceteris- 
que  fisci  nostri  exactoribus).  Eine  von  Pithoeus  angefahrte  Ur- 
kunde von  St.  Denis,  wo  es  heisst :  ab  oppressione  exactorum  regio- 
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ohne  dass  doch  von  einer  besonderen  Classe  von  He- 
bungsbeamten die  Rede  sein  könnte  l. 

Dagegen  gab  es  eigne  Zöllner 2 ,  und  verschieden 
von  ihnen  noch  niedere  Aufseher  der  Hafen,  die  als  Hö- 
rige oder  Knechte  des  Königs  erscheinen,  über  deren 
Person  er  zu  verfügen  berechtigt  ist 3.  Aber  auch  jene 
sind  gewissermassen  doch  nur  Aufseher  über  eine  Art 

rum  quos  dicunt  graffiones  ist  wohl  jünger.  Und  jedenfalls  kann  man 
nicht  bloss  die  Grafen  unter  dem  Wort  verstehen,  wie  Jacobs  S.  80 
meint.  Pard.  II,  S.  254  werden  exactores  eines  Bischofs  genannt. 
Der  Ausdruck  exactura,  V.  Wandregiseli  c.  3  (Arndt  S.  31)  scheint, 
wie  Mabillon  in  der  Note  bemerkt,  ein  anderes  Amt  zu  bezeichnen. 
In  der  jüngeren  Vita  wird  statt  dessen  ein  Pfalzgraf  genannt, 
woraus  man  doch  nicht  mit  Lehuerou  S.  311  (Schaffner  S.  194) 
folgern  darf,  ein  Pfalzgraf  sei  den  Finanzen  vorgesetzt  gewesen, 
obschon  derselbe  einmal  neben  dem  Majordomus  thätig  war, 
oben  S.  77. 

1  Ein  assessor  oder  assisor  wird  als  Steuerbeamter  Y.  Sul- 
picii  c.  24  genannt ;  vgl.  Ducange  I,  S.  445.  —  In  Chlothachar  ü. 
edict.  c.  10  las  Sirmond:  qui  se  quaestuoso  ordini  sociare  prae- 
sumpserit,  von  den  Juden  denen  es  verboten  wird  publicas  actiones 
agere;  was  man  sehr  verschieden  erklärt  hat:  von  dem  Kaufmanns- 
stand, einer  Wuchergesellschaft  (Luden  m,  S.  565),  einer  Art  von 
Corporation  oder  Gesellschaft,  die  sich  mit  der  Erhebung  der  Ab- 
gaben beschäftigte  (Digot  m,  S.  26).  In  dem  einzigen  Codex  steht 
aber  jenes  Wort  nicht,  obgleich  es  zweifelhaft  bleibt,  wie  die  Stelle 
zu  lesen  ist;   Capit.  S.  22  n. 

*  Conc.  Matisc.  I  c.  13,  Mansi  IX,  S.  934.  Dipl.  51,  S.  46 
(tellonearii) ;  82,  S.  73  (tilenarii);  86,  S.  77  (tullonarie) ;  sie  wer- 
den von  den  judices  unterschieden. 

8  König  Sigibert  schenkt,  Dipl.  23,  S.  24,  mit  Zöllen  und 
anderen  Abgaben,  die  judices  vel  agentes  nostri  erheben:  pariter 
et  homines  qui  in  ipsos  portus  commanent  vel  eos  custodiunt  aut 
ibi  aspicere  videntur.  Vgl.  G.  Dagob.  c.  12:  portam  ipsius  civi- 
tatis (Paris.),  quae  posita  est  juzta  carcerem  Glaucini,  quam  ne- 
gociator  suus  Salomon  eo  tempore  praesidebat,  cum  omnibus  telo- 
neis,  quemadmodum  ad  suam  cameram  deservirc  videbatur. 
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königlicher  Besitzungen,  ähnlich  wie  der  Zehnteneinneh- 
mer, der  einmal  genannt  wird l ,  und  sie  unterscheiden 
sich  also  nicht  wesentlich  von  denen  welche  einzelnen 
Höfen  vorgesetzt  sind  2  und  mit  den  niederen  Knechten 
die  Bewirtschaftung  aller  der  Güter  zu  besorgen  haben 
welche  nicht  an  einen  Nutzniesser  ausgethan  wurden.  Eben 
dahin  gehören  die  Förster.  Dagegen  nehmen  die  Vor- 
steher der  Münzen  eine  höhere  Stellung  ein8;  die  grö- 
ssere Geschicklichkeit  deren  es  bedurfte,  vielleicht  auch 
das  bedeutende  Vertrauen  welches  hier  bewiesen  werden 
musste,  scheint  dahin  geführt  zu  haben  persönlich  an- 
gesehene Leute  zu  der  Stelle  eines  Münzmeisters  zu 
erheben. 

Alle  öffentlichen  Rechte  haben,  insofern  sie  dem 
König  Einkommen  gewahren,  den  Charakter  eines  Besitz- 
thums  angenommen,  das  nicht  wesentlich  anders  behan- 
delt wird  als  ein  Acker  oder  Hof  der  ihm  eigentüm- 
lich angehört  und  vielleicht  auf  einem  privatrechtlichen 
Wege  erworben  worden  ist.  Nicht  der  Staat  oder  das 
Land  und  am  wenigsten  das  Volk  sind  das  Eigenthum 
des  Herrschers,  aber  was  es  an  Einkünften  überhaupt 
zu  erheben  giebt,  auch  das  was  Land  und  Leute  nur 
aus  staatlichen  Rücksichten  leisten,  wird  auf  solche 
Weise  behandelt. 

Dies  zeigt  sich  noch  besonders,  wenn  es  sich  darum 

1    Chlothacharii  praec.  &  11,  S.  19. 

*  Dipl.  75,  S.  66,  wird  ein  königliches  Gut  genannt,  ubi  M. 
servus  noster  cnstus  praeesse  veditur.  Vgl.  oben  S.  75  N.  7  und 
S.  318  N.  4,  wo  auch  andere  Namen  zusammengestellt  sind.  Ueber 
servi  fisci  8.  Abth.  1,  S.  228. 

•  S.  vorher  S.  310  ff. 
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handelt,  welche  Verwendung  diese  Einkünfte  erhielten. 
Viel  ist  darüber  freilich  nicht  überliefert,  aber  offenbar 
sind  es  auch  nur  einzelne  Verhaltnisse  die  in  Betracht 
kommen l. 

Eine  Hauptsache  war  die  Unterhaltung  des  Königs 
und  alier  derer  die  an  seinem  Hofe  lebten,  sich  seinem 
Dienst  widmeten.  Dazu  kamen  Geschenke  an  die  welche 
er  belohnen  oder  gewinnen  wollte 2.  Auch  zu  Almosen 
scheinen  bedeutende  Summen  verwandt  zu  sein 8 ;  Klöster 
erhielten  mitunter  alljährlich  grössere  Zahlungen4. 

Dagegen  von  Verwendungen  zu  öffentlichen  Zwecken 
ist  nicht  die  Bede.  Was  an  nützlichen  Anlagen  zu 
stände  kam,  Brückenbau  oder  Ausbesserung  von  Strassen 
und  dergl.,  ward  ohne  Zweifel  als  besondere  Last  den 
Unterthanen  auferlegt5.  Die  Häuser  und  Paläste  des 
Königs  in  den  Städten  oder  auf  den  Villen  gehörten 
eben  zu  seinen  Besitzungen  und  wurden  durch  diese 
unterhalten ;  andere  öffentliche  Gebäude  waren  nicht  vor- 
handen. Die  Büstung  zum  Krieg  hatte  jeder  selbst  zu 
besorgen,   und  es  gab  weder  ein  Material  zu  erhalten, 

1    Vgl.  Pertz,  Hausmeier  S.  136. 

1  Davon  ist  zum  Theil  Abth.  1 ,  S.  179.  182  die  Bede  ge- 
wesen, und  es  ergiebt  sich  ausserdem  aus  allem  was  wir  von  dem 
Leben  der  Könige  wissen.  Alle  die  im  Palaste  lebten  (oben  S.  103) 
mussten  offenbar  ihren  Unterhalt  vom  König  empfangen. 

•    Fortunat  V.  Paterni  c.  12.    Vgl.  oben  S.  48  N.  4. 

4  Gregor  V.  Patrum  c.  1 :  der  König  schenkt  300  modios 
tritici,  ebenso  viel  Wein,  100  Sol.  für  Kleider,  quod  usque  nunc 
ex  fisci  ditionibus  capere  referuntur. 

5  Es  giebt  darüber  aus  Merovingischer  Zeit  keine  bestimmten 
Nachrichten;  die  späteren  Stellen  geben  Lezardiere  m,  S.  268; 
Sybel  S.  419;  Roth,  Benef.  S.  412.  In  denselben  wird  aber  auf 
die  antiqua  consuetudo  Bezug  genommen. 
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noch  Vorrathe  au  sammeln,  noch  ein  Heer  zu  besolden. 
Hier  zahlte  die  Beute  des  Kriegs.  Nnr  für  einzelne 
bewaffnete  Diener  der  Grafen  und  des  Königs  selbst 
scheint  eine  regelmassige  Löhnung  eingeführt  zu  sein ' ; 
Freie  aber  die  dem  König  persönlich  verbunden  waren 
wurden  auf  andere  Weise  belohnt. 

Denn  allerdings  ist  Aber  sehr  bedeutende  Tbeile  des 
Einkommens  zu  Gunsten  anderer  verfügt  worden,  ja  es 
hat  auf  den  ganzen  Zustand  des  Reichs  und  die  Umbil- 
dung der  Verfassung  nichts  so  grossen  Einfluss  gehabt 
wie  eben  die  Art  und  Weise  in  welcher  der  König  seine 
Besitzungen  und  seine  Einkünfte  verwandte. 

Zunächst  ist  hervorzuheben,  wie  eine  Quote  gewisser 
Einnahmen,  wenigstens  der  Friedensgelder,  den  ordent- 
lichen Beamten,  d.  h.  den  Grafen,  zukam:  vielleicht  war 
es  schon  jetzt  der  dritte  Theil  *;  mitunter  ist  ein  sol- 
cher Antheil  auch  dem  Centenarius  zugesprochen  wor- 
den8, der  ursprunglich  nicht,  wie  die  Beamten  des  Kö- 

1    8.  oben  S.  219  N.  1. 

1  Diesen  Grundsatz  spricht  ein  Capit.  Pippins  von  Italien 
c.  5,  S.  201,  aus:  Vi  an  den  Grafen,  '/,  ad  palatium.  Ganz  ohne 
Grund  behauptet  Cbampionniere,  De  la  proprie'te'  des  eaux  cou- 
rantea  S.  127.  132,  das  sei  gradus  genannt. 

'  L.  Daj.  II,  14,  oben  S.  162  N.  4:  ein  Neuntel  der  Compo- 
sition.  Da  das  Friedensgeld  ein  Drittel  der  Composition  war,  so 
scheint  hier  wieder  ein  Drittel  davon  dem  Beamten  zuerkannt  zu 
sein.  Einzelne  Bussen  müssen  geradezu  dem  judex  zugefallen 
■ein,  z.  B.  wenn  einer  das  Unheil  desselben  verworfen  hat  und 
andere  Richter  es  bestätigen,  ille  contemptor,  qui  jadici  inj  u  mm 
fecit,  solvat  12  sol.  ad  judicem  illum;  L.  Alain.  XLI,  3.  Auch  rem 
Strafgeldern  heiest  es  mitunter  dass  sie  dem  judex  gezahlt  v  lu- 
den; vgl.  Form.  And.  57,  S.  24:  ad  pare  suo  componat  una  an 
judice  mtereidentem ;  Trad.  Sang.  8:  solva(t)  jndici;  wie  sonst  <v 
200  N.  1)  der  Fiscus  genannt  wird. 
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nigs,  hierauf  Ansprach  machen  konnte.  Bei  den  Deut- 
schen Stammen  aber,  die  eigne  Herzoge  hatten,  mußs 
früh  schon  diesen  die  Erhebung  sowohl  der  Gerichts- 
gelder als  auch  anderer  Einkünfte  die  dem  König  zu- 
standen überlassen  sein1;  und  ist  es  nicht  förmlich 
ausgesprochen  und  gesetzlich  anerkannt  worden,  so  ist 
es  doch  im  Lauf  der  Zeit  bei  der  grösser  werdenden 
Unabhängigkeit  der  herzoglichen  Gewalten  dahin  gekom- 
men dass  das  Recht  in  ihre  Hand  überging.  Selbst  von 
königlichen  Besitzungen  ist  hier  nur  selten  die  Rede, 
und  man  hat  Grund  zu  glauben,  dass  auch  sie  mit  den 
Gütern  des  herzoglichen  Hauses  zum  grossen  Theil  ver- 
bunden worden  sind 2.  Dass  auch  die  Grafen  sich  häufig 
der  Güter  welche  sie  verwalten  sollten  bemächtigten  und 
die  Einkünfte  welche  sie  erhoben  für  sich  behielten, 
wird  entweder  ausdrücklich  gesagt8  oder  ergiebt  sich 
bei  der  später  eintretenden  Auflösung  des  Reichs  aus 
den  Thatsachen  welche  vorliegen. 

1  L.  Baj.  XIII,  2.  3 :  Duci  vero  40  sol.  pro  fredo.  Anderswo 
stellt:  in  fisco,  oder:  in  publico  (S.  321  N.  3).  Auch  andere  Ein- 
künfte hat  der  Herzog;  so  verfügt  er,  Ind.  Arn.  I,  3,  über  deci- 
mam  ...  de  teloneo  quod  datur  in  censo  dominico  (Br.  not. 
II,  5:  decimam  partem  de  theloneo  qui  ibi  in  dominicum  tollitur); 
ebenso  über  andere  Abgaben,  Ind.  VII,  6.  Br.  not.  IV,  6;  der 
Herzog  Liutfried  schenkt  Stuofa,  Fredus  und  Heerbann,  oben 
S.  254  N.  3. 

9  Vielleicht  ist  es  so  zu  verstehen,  wenn  Tassilo  ein  Land- 
stück in  fisco  dominico  schenkt,  Ind.  Arn.  V,  4:  doch  kann  Mo- 
minicus'  sich  auch  auf  den  Herzog  beziehen;  es  zeigt  dann  aber, 
dass  man  hier  wenigstens  damals  nicht  zwischen  königlich  und 
herzoglich  unterschied. 

8  Audoenus  V.  Eligii  I,  20,  wo  der  König  sagt:  duces  mei 
et  domestici  spatiosas  surripiunt  villas.    Vgl.  unten. 


Wie  diesen  Beamten  gewisse  Güter  mit  ihrem  Ertrag 
gewissennassen  als  Besoldung  für  das  Amt  übertragen 
waren,  ist  vorher  angeführt  worden1,  und  ebenso  ist 
dargelegt,  wie  die  Könige  einen  bedeatenden  Theil  ihres 
Besitzes  an  Getreue,  Weltliche  und  Geistliche,  vergabten 
und  verschenkten.  Wohl  ist  nicht  jedes  Recht  auf  diese 
Besitzungen  aufgegeben  *:  dieselben  wurden  ähnlich  be- 
trachtet wie  die  welche  von  den  Kirchen  und  Privaten 
zu  Beneficium  gegeben  waren  und  fielen  wohl  bei  dem 
Tod  des  Empfängers  oder  unter  anderen  Umstanden  an 
den  König  zurück.  Doch  wurden  sie  in  der  Regel  auch 
wieder  ausgethan,  und  die  steigende  Zahl  der  Verleihun- 
gen musste  am  Ende  auch  den  reichsten  Vorrath  an 
Land  und  ahnlichem  Besitz  erschöpfen. 

Deshalb  sind  wohl  Versuche  gemacht  durch  Ein- 
ziehungen und  andere  Massregeln  das  Vermögen  des 
Königs  wiederherzustellen.  Solches  beabsichtigte  Prota- 
dius  da  er  Hausmeier  war*.  Ein  Rath  des  Königs  Da- 
gobert, wird  einmal  erzahlt,  nahm  erst  die  Hälfte  aller 
geistlichen  Güter  in  Anspruch  *,  und  damit  nicht  zufrie- 
den beschloss  er  spater  die  Hälfte  noch  einmal  zu  tbeilen. 
Die  Nachricht  stammt  aus  spaterer  Zeit,  und  es  ist  mög- 
lich, dass  Verhaltnisse  wie  sie  am  Ende  der  Merovingi- 

1    Oben  8.  85.  126.  •    Abtb,  1,  S.  810  ff. 

•  Fred.  c.  27,  oben  3.  92  N.  2. 

*  Mine.  S.  Martini  Vertav.  (Mab.  I)  c  1:  coepit  facultates 
lanctorum  locorum  inquirere  et  medias  tabolis  fiscorum  regaliam 
inscribere.  Nach  dem  Kloster  Vertavum  kommend,  ul-i  nobilia 
habehantur  praedia,  mediam  eorum  partem  fisco  addidit  et  medium 
fratribus  reliqoit  etc.  Dies  wird  dadurch  motiviert:  cum  rmiltis 
et  variis  bellornm  eventibus  premeretur,  de  coenobii*  s 
multa  abstulit,  quae  suis  roilitibus  partitus  est. 
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sehen  Periode  eintraten  mit  Unrecht  schon  auf  frühere 
Regierungen  übertragen  sind  \  Aber  sie  hat  einen  ge- 
wissen Anhalt  auch  in  einem  gleichzeitigen  Zeugnis: 
Dagobert  suchte,  sagt  die  Chronik  Fredegars2,  seinen 
Schatz  durch  Beraubung  der  Kirchen  und  Leudes  zu 
füllen.  Und  es  ist  nicht  so  viel  anders,  wenn  König 
Chlothachar  ein  Drittel  des  Ertrags  aller  Kirchengüter 
in  Anspruch  nahm 8.  Die  wiederholten  Verbote  der  Con- 
cilien,  Kirchengut  von  den  Königen  zu  empfangen4,  zei- 
gen auch  hinreichend,  dass  diese  sich  eine  gewisse  Ver- 
fügung über  dasselbe  beilegten,  wenn  auch  in  stetem 
Kampf  mit  der  Geistlichkeit  und  durch  ihren  Einfluss 
wohl  bewogen,  herauszugeben  was  sie  selbst  oder  ihre 
Vorgänger  genommen,  oder  auch  von  Massregeln  abzu- 
stehen die  sie  in  solcher  Weise  beabsichtigt  hatten ö. 
Später  aber  hat  Karl  Martell  dem  Grundsatz  dass  das 

1  Das  hat  besonders  Hoth,  Benef.  S.  321 ,  gegen  die  Glaub- 
würdigkeit dieser  Nachricht  geltend  gemacht. 

1  Fred.  c.  60:  cupiditates  instineto  super  rebus  ecclesiamm 
et  leudibus  sagace  desiderio  vellit  omnibus  undique  expoliis  novos 
implere  thinsauros.  Es  geht  das  keineswegs,  wie  Roth  sagt  S.  320, 
nur  auf  edle  Metalle,  handelt  sich  nicht,  wie  er  meint,  um  die 
Hinwegnahme  irgend  eines  Prachtstücks,  das  der  König  in  seinem 
Schatz  zu  haben  wünschte. 

8    S.  oben  S.  262  N.  2. 

*  S.  Abth.  1,  S.  320  N.  3.  323  N.  1.  Es  ist  nicht  daran  zu 
denken,  wie  Roth  S.  316  will,  dass  es  sich  da  um  Gut  handele, 
das  die  Könige  eingezogen,  weil  die  Stifter  denen  es  gehörte  in 
anderen  Reichen  lagen.  Er  selbst  erkennt  dann  auch  an,  dass  an- 
dere Fälle  vorkamen;  wie  häufig,  lässt  sich  bei  der  Beschaffenheit 
der  vorhandenen  Nachrichten  nicht  ermitteln. 

6  So  hat  Guntchram  Beraubungen  der  Kirchen  welche  Chilpe- 
rich  vorgenommen  wieder  gut  gemacht,  Gregor  VII,  7 ;  Chlothachar 
auf  die  Erhebung  jenes  Drittels  der  Einkünfte  verzichtet,  IV,  2. 
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Kirchengut  auch  für  die  Interessen  des  Herrschers  be- 
natzt werden  könne  die  weiteste  Anwendung  gegeben ; 
dasselbe  ist  nun  fast  ebenso  wie  der  eigne  Besitz  des 
Fiscus  für  Verleihungen  an  die  Kriegsgeffihrten  in  An- 
spruch genommen,  ja  es  sind  die  geistlichen  Wurden 
selbst  nur  als  eintragliche,  Geld  und  Macht  verleihende 
Stellen  behandelt  worden '. 

Aber  auch  noch  in  anderer  Weise  haben  die  Mero- 
vingischen  Könige  aber  ihre  Einkaufte  verfügt. 

Der  Königin  und  wahrscheinlich  auch  den  Prinzen 
wurden  nicht  bloss  einzelne  Güter  und  Landereien,  son- 
dern ganze  Districte,  Städte  oder  Gaue  überlassen,  um 
eben  die  Einkünfte  derselben  zu  ziehen,  welche  sie  dann 
nach  ihrem  Gefallen  und  zu  ihrem  Vortheil  verwenden 
konnten  *.  Die  Beamten  hatten  ihnen  den  Ertrag  zu 
liefern,  und  dieser  floss  in  den  besonderen  Schatz,  den 
sie  für  ihren  Gebrauch  hatten  und  mit  dessen  Verwal- 
tung besondere  Vorsteher  beauftragt  waren  '. 


1    Darüber  wird  Bd.  in  gehandelt. 

*  Gregor  VI,  45  sagt  die  Königin ,  wo  von  der  Ausstattung 
ihrer  Tochter  die  Rede  ist:  omnia  cnim  quae  cernetis  de  mea 
pmprietatp  oblata  sunt,  quia  mihi  gloriosissimuB  rex  multa  largitus 
est.  Et  ego  nonnulla  de  proprio  congregavi  labore  et  de  domibus 
mihi  conceasia  tarn  de  fructibus  quam  tributis  plurima  reparavi. 
Sed  et  tos  plerumque  me  muneribus  vestris  ditastis.  In  dem  Pac- 
tum zu  Antidot,  Gregor  IX,  20,  werden  civitates,  agri  und  redituB 
der  Königin  erwähnt,  welche  sie  als  dos  und  morgengeba  empfan- 
gen hatte.  Vgl.  Fortuna t  V.  Radegundis  c.  3:  Nam  cum  sibi  a!i- 
quid  de  tributis  accideret,  ex  omnibua  quae  venissent  ad  eam  Mtt 
dedit  decimas  quam  reeepit;  Gregor  De  glor.  conf.  c  41:  poH 
reddita  reginae  tributa. 

■  Ahth.  1,  S.  182.  Oben  S  100.  Vgl.  Fortunat  VH,  17,  S.  172  : 
Reginas  egregiae  patrimonia  celsa  gubernas. 
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Es  ist  hiervon  nicht  sehr  verschieden,  wenn  der 
König  einem  geistlichen  Stift  die  Einkünfte  einer  ganzen 
Gegend,  etwa  dem  Bischof  die  der  bischöflichen  Stadt 
oder  der  ganzen  Diöcese  überlässt.  Ein  solches  Recht 
soll  nach  späterer,  freilich  sehr  zweifelhafter  Ueberliefe- 
rung  schon  Chlodovech  dem  Remigius  von  Reims  ver- 
liehen haben  1 ;  besser  bezeugt  ist ,  dass  Dagobert  der 
Kirche  zu  Tours  die  Erhebung  aller  Einkünfte  übertrug, 
und  dass  damit  selbst  das  Recht  zur  Ernennung  des 
Grafen  auf  den  Bischof  überging 2.  Etwas  der  Art  ist 
auch  in  Lemans  und  an  anderen  Orten  geschehen8,  und 
auch  die  Verleihungen  einzelner  Güter  haben  mitunter 
einen  ähnlichen  Charakter. 

Denn  die  Villen  oder  Dörfer  die  der  König  an  je- 
manden überträgt  sind  nicht  alle  im  eigentlichen  Besitz 
des  Fiscus  gewesen,  sondern  die  Schenkung  hat  mitunter 
nur  den  Sinn,  dass  die  Rechte  welche  der  König  besitzt, 
und  das  heisst  besonders  die  Einkünfte  welche  er  zieht, 
auf  den  Empfänger  übergehen  sollen4.    So  verfügt  der 

1  V.  Remigii,  Bouq.  III,  S.  378:  der  König  bewilligt  peten- 
tibus  locorum  incolis,  qui  multiplicibus  exeniis  erant  gravati,  ut 
quod  regi  debebant  ecclesiae  Remensi  persolverent.  Daraus  Flod. 
I,  14,  SS.  XIII,  S.  426.  Es  dürfte  zu  den  Erfindungen  Hincmars 
geboren. 

1    Audoenus  V.  Eligii  I,  32,  oben  S.  40  N.,1. 

9    S.  oben  S.  39  N.  4. 

4  So  beisst  es  V.  Ansberti  c.  25:  Census  etiam  qui  de  vicis 
publicis  canonico  ordine  ad  partem  pontificis  persolvi  consueverant. 
Vielleicht  gehört  hierher  auch  eine  Schenkung  an  Eligius,  Audoe- 
nus V.  Eligii  I,  15.  Auf  eine  Erzählung  der  V.  Tygriae,  Bouq.  m, 
S.  466,  haben  spätere  Anschauungen  Einfluss  erlangt.  Und  falsch 
ist  die  Schenkung  von  Lobdenburg  mit  Zoll,  Markt  u.  s.  w.  an 
Worms,  Dipl.  S.  139. 


835 

König  über  Leute  die  ihm  Steuern  oder  Zinse  zahlen  zu 
Gunsten  eines  Dritten  und  unterwirft  sie  gewissermassen 
der  Hoheit  desselben,  obschon  sie  keine  Knechte  sind 
und  es  auch  durch  die  Uebertragnng  nicht  werden  kön- 
nen*. Ebenso  werden  Zölle  and  andere  Abgaben  ver- 
Bchenkt':  alles  was  der  königlichen  Kasse  Vortheil  ge- 
wahrt kann  sie  auch  anderen,  bringen ,  und  der  Regent 
hat  die  unbestrittene  Befugniss,  das  Öffentliche  Recht 
wie  das  private  Gut  auf  solche  Weise  in  andere  Hände 
übergehen  zu  lassen,  die  nun  jenes  eben  auch  wie  ein 
Eigenthum  besitzen  und  gebrauchen '. 

Am  häufigsten  aber  geschieht  dies  allerdings  bei 
Besitzungen  die  der  König  verschenkt  oder  die  auch 
jemand  schon  vorher  als  Eigenthum  hat.    Es  wird  für 

'    Abth.  1,  S.  260.    Oben  S.  256. 

*  S.  oben  S.  303.  Davon  verschieden  ist  es,  wenn  bloss  ein 
Theil  des  Ertrags  vergeben  wird,  z.  B.  100  Sol.  aus  dem  Zoll  zu 
Marseille  an  St.  Denis,  Dipl.  61,  5.  55,  ein  Theil  der  Waaren 
welche  zu  Fosses  einkamen  an  Corbie  Dipl.  86,  S.  76.  Vgl.  oben 
S.  802  N.  3. 

1  Dass  etwas  ähnliches  schon  in  den  Verhältnissen  der  spä- 
teren Römischen  Reichs  Verwaltung  vorkam,  hat  besonders  Cham- 
pionniere, De  la  propritSte  des  eaux  courantes  S.  128  ff.,  geltend, 
auch  wohl  mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Über- 
tragung königlicher  Einkünfte  au  Beamte  und  andere  ein  nicht 
unwichtiger  Factor  in  dem  späteren  Beneficialwesen  gewesen,  aber 
er  und  die  ihm  folgen  (wie  Söcrclan,  in  den  Mim.  de  la  soc.  d'hist. 
de  la  Suisse  Romande  XVI)  gehen  viel  zu  weit,  wenn  sie  dies 
direct  an  die  Romischen  Verhältnisse  anknüpfen  wollen.  Von  einer 
Uebertragung  gerade  der  Römischen  Steuer  findet  sich  Überhaupt 
nichts,  und  der  Name  bonor,  der  das  bedeuten  soll,  kommt  in 
eer  Periode  in  solchem  Kinn  gar  nicht  vor;  eine  Stelle  der  Vjm 
Eusicii,  Bouq.  III,  S.  439:  super  Cbari  fluvjum  quem  rex  hibtlut 
honorem,  ist  offenbar  erst  aus  spaterer  Zeit  und  in  ihrer  Beik-u- 
tung  unklar. 
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ein  einzelnes  verliehenes  Gut  oder  für  alle  welche  dem 
Empfänger  gehören  Immunität  gegeben,  d.  h.  es  gehen 
die  Abgaben  und  Leistungen  welche  den  öffentlichen 
Beamten  oder  dem  König  zu  entrichten  sind  ganz  oder 
doch  grossentheils  auf  den  Inhaber  über,  und  dabei  wird 
den  königlichen  Beamten  untersagt  die  Besitzungen  zu 
betreten  und  hier  die  ihnen  sonst  zustehenden  Befugnisse 
zu  üben. 

Ueber  die  Entstehung  und  Bedeutung  dieser  Im- 
munität, oder,  wie  in  dieser  Zeit  regelmässig  geschrieben 
wird,  Emunität  \  sind  freilich  sehr  verschiedene  Ansich- 
ten aufgestellt  worden.  Aber  weder  auf  ein  uraltes 
Recht  besonderen  im  Besitz  des  Adels  befindlichen  Grund- 
besitzes *,  noch  auf  den  allgemeinen  Frieden  des  Hauses 
und  Hofes 8,  bei  den  geistlichen  Stiftern  eines  besonderen 
Friedens  der  Kirche  und  ihrer  Umgebung 4  oder  auf  eine 

1  So  die  Ueberschrift  Marc.  I,  3,  S.  48:  Emunitate  regia, 
und  fast  überall  in  den  echten  Texten. 

1  So  Montag  I,  S.  130. 180.  An  der  letzten  Stelle  bezeichnet 
er  die  Ertheilung  der  Immunität  an  die  Kirchen :  Tom  Uebergange 
der  adelichen  Immunität  auf  Kirchen  und  fromme  Stiftungen'. 
Wiederholt  ist  diese  Ansicht  ohne  weitere  Begründung  von  Arnold, 
VG.  v.  Worms  I,  S.  12,  und  Lambert,  D.  StV.  I,  S.  127. 

8  So  Zöpfl  II,  S.  224;  Heusler,  VG.  der  Stadt  Basel  S.  6; 
Gierke,  GR.  I,  S.  131  ff.,  der  das  mit  der  Ansicht  Maurers  zu 
verbinden  sucht,  am  Ende  aber  doch  anerkennt,  dass  die  Ueber- 
tragung  der  öffentlichen  Gewalt  mit  der  Ueberlassung  der  öffentli- 
chen Einkünfte  anfing:  ebenda  beginnt  aber  überhaupt  erst  das 
was  in  den  Quellen  Immunität  heisst. 

*  So  Heusler  in  der  späteren  ausführlichen  Behandlung  des 
Gegenstandes,  Ursprung  der  D.  Stadtverfassung  S.  21  ff.  Seine 
Behauptungen  hat  Löning  S.  731  widerlegt,  der  sich  entschieden 
der  hier  vertretenen  Ansicht,  dass  die  Immunität  von  der  Abgaben- 
freiheit ihren  Ursprung  genommen  hat,  anschliesst. 
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bevorzugte  Stellung  des  aus  der  Feldgemeinschaft  aus- 
geschiedenen Landes1  lasst  sich  das  zurückführen  was 
sich  in  den  Denkmälern  der  Frankischen  Zeit  findet. 
Aach  ist  es  offenbar  nicht  bloss  und  nicht  hauptsachlich 
eine  Vertretung  abhangiger  Leute  den  Organen  des 
Staats  gegenüber  um  das  es  sich  handelt  *.  Sondern 
ein  besonderes  Privilegium  wird  von  dem  König  verlie- 
hen ' ,  das  sich  darauf  bezieht  dass  Rechte  die  ihm  zu- 
stehen von  ihm  und  seinen  Stellvertretern  nicht  geübt 
werden  sollen.  Dabei  wird  besonders  hervorgehoben, 
dass  die  Beamten  nicht  innerhalb  des  privilegierten  oder 
befreiten  Gutes  amtliche  Handlungen  vollziehen  dürfen, 
aber  wieder  mit  besonderer  Rücksicht  darauf  dass  diese 
eine  finanzielle  Bedeutung  haben:  der  König  verzichtet 
auf  die  Abgaben  die  ihm  gebühren;  er  übertragt  sie 
dem  welcher  die  Befreiung  empfangt*. 

1  Maurer,  Einleitung  S.  239;  Fronhöfe  I,  S.  282  ff.,  wo  er 
aber  docb  diese  Immunität  von  der  andern  schon  bestimmter  unter- 
scheidet. S.  dagegen  auch  Sickel,  Bei».  V,  S.  i  N.  Ea  lässt  sich 
dafür  nichts  anführen  als  eine  spate  Stelle  (Form.  Salzb.  11,  Ro- 
ckinger  S.  14),  wo  die  Worte  immun  ie  und  immunitas  im  Gegen- 
satz eil  Gemeinland  gebraucht  werden. 

*  So  Daniels  I,  S.  568,  der  daneben  die  von  Maurer  ange- 
nommene Immunität  als  eine  zweite  gelten  lässt. 

*  Vgl.  Eotb,  Benef.  S.  118. 

*  Die  älteste  echte  und  vollständigere  Immunitätsurkunde  die 
erhalten  ist  Dipl.  15,  S.  17,  von  Dagobert:  nulla  publica  judiciaria 
potestas  nee  praesens  nee  sueeidua  ad  causas  audiendum  aut  nliquid 
exaetandum  ibidem  non  praesumat  iugredi;  sed  sub  omni  emuiiit;ite 
hoc  ipsum  roonasterium  vel  congregatio  sua  sibimet  omnes  bstfoi 
concessos  debeat  possidere,  vel  quiequid  exinde  fiscus  forsitmt  de 
eiiruni  hominibus,  aut  de  iugcuuis  aut  de  aervieutibus  aut  ir  BORDM 
agris  commaueutibus ,  vel  uudecumque  poterat  sperare,  ex  imln!- 
gentia  oostra  in  luminaribua  ipaius  saneti  loci   vel  stipendi     I 
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Eben  darin  liegt  eine  Anknüpfung  an  Verhältnisse 
wie  sie  bisher  erörtert  sind,  an  die  Verfügungen  über 
königliche  Einkünfte  überhaupt,  speciell  an  Befreiungen 
von  Abgaben  und  Leistungen,  wie  sie  auch  im  Römi- 
schen Reich  vorkamen  und  vielleicht  von  hier  aus  Ein- 
gang bei  den  Deutschen  gefunden  und  wenigstens  den 
ersten  Ausgangspunkt  für  eine  eigenthümliche  und  wich- 
tige Entwicklung  gegeben  haben  \ 

vorum  Dei  .  .  .  debeant  cuncta  proficere.  Daran  schliesst  sich 
Dipl.  S.  154  (echt)  für  ein  einzelnes  Gut  und  ohne  dass  der  Name 
gebraucht  wird:  die  Kirche  soll  dasselbe  besitzen  absque  introitu 
judicum  (so  auch  40,  S.  37)  .  .  .  et  quicquid  de  fredis  aut  de  re- 
liquiis  (?)  exinde  fiscus  augmentare  potuerat  ad  ipsos  pauperes 
proficiat  in  augmentis.  Dem  entsprechen  die  Formeln  Marc.  I,  2. 
3.  4.  14.  In  I,  3,  der  eigentlichen  Formel  für  Ertheilung  allge- 
meiner Immunität,  heisst  es:  ut  in  villas  ecclesie  .  .  .  nullus  ju- 
dex publicus  ad  causas  audiendo  aut  freta  undique  exigendum 
quoque  tempore  non  presumat  ingredire,  sed  hoc  ipse  pontifex 
vel  successores  ejus  .  .  .  sub  integra  emunitatis  nomine  valeant 
dominare.  Statuentes  ergo ,  ut  neque  tos  neque  juniores  neque 
successores  vestri  nee  nulla  publica  judiciaria  potestas  quoque 
tempore  in  villas  ...  ad  audiendas  altercationes  ingredire  aut 
freta  de  quaslibet  causas  exigere  nee  mansiones  aut  paratas  vel 
fidejussores  tollere  non  presumatis;  sed  quicquid  exinde  aut  de 
ingenuis  aut  de  servientibus  ceterisque  nationibus,  qui  sunt  in- 
fra  agros  vel  fines  seo  super  terrae  predietae  ecclesiae  conma- 
nentes,  fiscus  aut  de  freta  aut  undeeunque  potuerat  sperare,  ex 
nostra  indulgentia  ...  in  luminaribus  ipsius  aecclesiae  per  manu 
agentium  eorum  proficiat  in  perpetuum ;  1, 14,  bei  Schenkung  eines 
einzelnen  Gutes:  in  integra  emunitate  absque  ullius  introitus  ju- 
dicum de  quaslibet  causas  freta  exigendum. 

1  Vgl.  Sybel  S.  474  ff.  490  ff.,  der  aber  doch  nicht  genug 
hervorhebt,  wie  nun  aus  Römischen  Einrichtungen  bei  den  Fran- 
ken ein  ganz  anderes  ward,  als  früher  da  gewesen  war.  —  In 
Frankreich  hat  Championniere  S.  107  ff.  zuerst  eine  ähnliche  Auf- 
fassung wie  hier  begründet,  dem  Stfcretan  (a.  a.  0.  S.  78  ff.),  Bor- 
dier, Bibl.  de  1'eVole  des  chartes  2.  serie  IV,  S.  202,  Clamageran, 
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Den  Römern  ist  die  Immunität  wesentlich  Freiheit 
von  Grundsteuer  und  ähnlicher  Leistung,  und  so,  scheint 
es,  haben  auch  die  ersten  Fränkischen  Könige  sie  ver- 
liehen1. Den  Besitzungen  des  Königs  aber  stand  sie 
nothwendig  zu :  diese  konnten  keine  Steuern  zahlen  oder 
Dienste  leisten  *,  weil  ihr  Ertrag  und  ihre  Abgabe  durch- 
aus in  dieselbe  Kasse  geflossen  wären.  Ward  nun  ein 
solches  Gut  an  einen  anderen  verliehen,  so  lag  es  nicht 
fem  ihm  dieselbe  Freiheit  zu  lassen;   aber  der  König 

Vuitry  u.  a.  folgen.  Aber  mit  Recht  widerspricht  Laferriere 
III,  S.  344  N.  IV,  S.  87  ff.,  wenn  die  Sache  so  gefasst  wird,  dass 
der  Ursprung  der  späteren  'justice  seigneuriale '  in  der  Uebertra- 
gung  von  öffentlichen  Abgaben  schon  bei  den  Römern  liege.  Eine 
neue  weitläuftige  Arbeit  von  Prost,  Nouv.  Rev.  hist.  de  droit  1882 
Nr.  2  und  3,  nimmt  hierauf  keine  Rücksicht,  fördert  aber  über- 
haupt die  Sache  wenig. 

1  Das  ist  offenbar  der  Sinn,  wenn  es  von  Chlodovech  heisst, 
Conc.  Aurel.  c.  5,  Mansi  VIII,  S.  352:  ipsorum  agrorum  vel  cle- 
ricorum  immunitate  concessa.  Vgl.  Dipl.  1,  S.  1,  wo  der  König 
ein  Gut  schenkt  absque  tributis,  naulo  et  exactione;  Flod.  II,  11, 
S.  459:  Suggerens  .  .  .  qualiter  ipsa  ecclesia  sub  precedcntibus 
Francorum  regibus  a  tempore  domni  Remigii  et  Chlodovei  regis 
...  ab  omni  functionum  publicarum  jugo  liberrima  semper  exti- 
terit ;  ebend.  II,  2,  S.  447,  wird  von  Egidius  gesagt :  apud  regiam 
majestatem  immunitatis  preceptum  ecclesiae  suae  obtinuit,  ut  ab 
omni  fiscali  functione  vel  mutilatione  prorsus  haberetur  ac  per- 
manerct  immunis.  Chlothacharii  praec.  c.  11,  S.  19:  Ecclesiae  vel 
clericis  null  am  requirant  agentes  publici  functionem,  qui  avi  vel 
genetoris  [aut  germani]  nostri  immunitatem  meruerunt,  geht  wohl 
schon  weiter;  aber  auch  hier  wird  das  Gewicht  auf  die  Nichter- 
hobung  der  Abgaben  gelegt. 

1  In  einer  Urk.  Chilpcrich  II,  Dipl.  89,  S. 79,  heisst  es:  sub 
emunitatis  nomine  cum  omnis  fiscus  concessus  hoc  habeat;  aber 
schon  Sybel  S.  490  N.  (1.  A.  S.  265  N.)  hat  gegen  Pardessus  be- 
merkt ,  dass  zu  losen  sei  Kredos'  (ebenso  wohl  S.  183  in  einer 
Urk.,  die  Sickel  S.  6G  für  echt  erklärt,  statt :  omnes  fiscos  debeant 
possidere). 
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ging  weiter  und  übertrug  alles  Recht  welches  er  selbst  ge- 
habt hatte ;  und  da  hier  wie  überall  zwischen  dem  Recht 
des  Herrschers  und  des  Herrn  nicht  unterschieden  ward, 
so  ist  beides,  wenigstens  insofern  es  Einkommen  ge- 
währte, dem  Besitzer  zugefallen1.  Die  Immunität  in 
diesem  Sinn  ist  nicht  bloss  eine  Freiheit,  sondern  ein 
Recht,  und  dieses  hat  nichts  mehr  mit  Römischen  Ver- 
hältnissen gemein,  sondern  erklärt  sich  allein  aus  der 
den  Deutschen  eigenthümlichen  Vermischung  öffentlicher 
und  privatrechtlicher  Befugnisse.  Sie  ist  früh,  man  kann 
nicht  mit  Sicherheit  sagen  zu  welcher  Zeit,  bei  den 
Franken  zu  dieser  Ausbildung  gelangt2. 

Da  nähere  Nachrichten  vorliegen,  wird  Immunität 
bald  unmittelbar  mit  .einer  bestimmten  Schenkung  gege- 
ben an  Weltliche 8  und  Geistliche 4,  bald  für  die  gesamm- 

1  Sybel  S.  491  bemerkt  mit  Recht,  es  zeige  sich  hier  we- 
sentlich die  Unfähigkeit  zwischen  der  Staatsgewalt  und  deren  sicht- 
barem Träger  zu  unterscheiden.  Er  sagt:  cIn  derselben  Weise 
dachten  sie  sich  den  König  als  Inhaber  der  Gerichts-  und  Finanz- 
hoheit, wie  als  Eigenthümer  seiner  Wälder,  Wiesen  und  Acker- 
flächen'; aber  er  statuiert  unnöthiger  und  unrichtiger  Weise,  dass 
die  Könige  eine ,  wie  er  jetzt  sagt ,  abgesonderte  Gerichtsbarkeit 
auf  ihren  Gütern  gehabt  und  diese  dann  verschenkt  und  dadurch 
in  eine  patrimoniale  Gewalt  verwandelt  hätten.  Gegen  jene  An- 
sicht hat  auch  schon  Lezardiere  III,  S.  139  gesprochen. 

1  Auch  wenn  man  die  Stelle  in  der  Praec.  Chlothachars  S. 
339  N.  1  in  dem  späteren  Sinn  nehmen  will,  so  ist  doch  keines- 
wegs unter  dem  avus  Childirich,  Chlodovechs  Vorgänger,  zu  ver- 
stehen, da  das  Gesetz  Chlothachar  IL  angehört;  s.  unten. 

8  Marc.  I,  14  (vorher  S.  338  N.);  Bestätigung  I,  17:  Con- 
flrmatio  ad  secularibus  viris. 

4  Marc.  I,  15  (wenn  Sickel,  Beiträge  V,  S.  6G,  meint,  dass 
hier  die  Immunität  nicht  mitgegeben,  so  übersieht  er  die  Worte: 
et  cetera  quac  superius  est,   die   den  Inhalt  von  I,  14   auch    für 
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ten  Besitzungen  an  ein  Kloster,  vielleicht  schon  in  Ver- 
bindung mit  der  Aufnahme  in  den  königlichen  Schutz ', 
oder  wenn  der  König  durch  ein  besonderes  Privilegium 
die  Exemtion  von  bischöflicher  Gewalt  bestätigte,  wo  er 
dann  regelmassig  die  Immunitat  hinzufügte1,  bald  auch 
an  Klöster  and  Bisthumer  selbständig  für  sich  * ;   dass 

diese  Urkunde  fordern):  Bestätigung  1, 16.  Hierher  gehören  Dipl. 
S.  154  (vorher  S.  888  N.);  21,  S.  22  (s.  nachher  N.  3);  54,  S.  49 
(oliue  den  Namen);  71,  S.  G3  nur:  sub  aemunitatis  nomene. 

1  Eben  dies  wird  schon  auf  Chlodovecb  zurückgeführt.  Ist 
auch  die  Urk.  desselben  für  Reomaus  sehr  zweifelhaft  und  jeden- 
falls interpoliert,  so  hat  Sickel  doch  die  Bestätigung  Chlothachar  I. 
für  echt  erklärt  (Beitr.  III,  S.  21),  in  der  es  heisst,  S.  125: 
Clodoveus  monasterium  .  .  .  sub  sna  emnnüate  reeepit  .  .  .  sub 
nostra  nostrorumque  regum  euccessorum  emunitate  et  defensione 
reeipimus  et  revocamus  .  .  .  uullasquc  requisitiones  nee  nos  nee 
public!  judices  ab  ipso  toco  vel  a  dominis  ejusdem  monasterii  re- 
quiramus.  Dann  sebeint  aber  auch  nicht  nothwendig  die  Schutz- 
briefe Tür  St.  Calais  zu  Anille  von  Childebert  1.  und  Chilperich  1. 
su  verwerfen,  wie  Lüuing  S.  725  will :  Dipl.  4, 8. 6 :  sub  omni  emu- 
nitate vel  tuitioniB  nostrae  sermone;  9,8.13:  sub  sermone  n.  t.  vel 
sub  emunitate  nostra;  vgl.  50,  S.  4G.  Sind  diese  Urkunden  echt,  so 
hat  man  auch  keinen  Grund  an  eine  andere  beschränkte  Bedeu- 
tung der  Immunität  zu  denken  ;  und  kann  auch  nicht,  wie  ich,  Vas- 
salütat  S.  54,  gegen  meine  frühere  Annahme  gesagt,  und  wie  Wi- 
ckel III,  S.  42  will,  in  dieser  Zeit  beides  trennen ;  man  wird  nicht 
daa  eine  gerade  aus  dem  andern  ableiten ,  aber  wohl  sagen  dür- 
fen, dass  mit  dem  Schutz  regelmässig  Immunität  verbunden  war, 
während  diese  allerdings  auch  besonders,  und  zwar,  soviel  erhellt, 
häufiger  so,  ertbeüt  ward.  Was  mir  gegen  die  angeführten  Ur- 
kunden aber  noch  Bedenken  macht  ist,  dass  Marculf  keine  dem 
entsprechende  Formel  bat,  der  Schutzbrief  1, 95  der  Emunltät  nicht 
gedenkt. 

•  So  für  Resbach  (Rebais),  Dipl.  15,  17;  Marc  I,  2  S.41. 
Die  Immunität   findet  sieb  aber  nicht  in  allen  Urkunden,    /.  ii. 

nicht  für  St.  Denis,  19,  S.  19;   vgl.  über  diese  im  speziellen  > 

Privilegien  genannten  Verleihungen  Sickel  IV. 

»    So  für  Speier,  Dipl.2b,  S.27,  für  Montier-cu-Der,  31,  & 
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auch  Weltlichen  für  den  vollen  Umfang  ihrer  Güter  das 
Recht  verliehen  werden  konnte,  ist  wahrscheinlich,  wenn 
auch  durch  kein  bestimmtes  Beispiel  zu  belegen. 

Die  Freiheit  bezog  sich  regelmässig  auf  alles  was 
der  Empfänger  besass,  und  es  machte  nun  keinen  Un- 
terschied, ob  dasselbe  aus  königlicher  Verleihung  her- 
stammte oder  in  anderer  Weise  erworben  war l ;  was 
wohl  damit  begründet  wird,  dass  das  Stift  auf  königli- 
chem Besitz  begründet  worden2.  Die  Rechte  welche 
der  Herr  empfing  übte  er  auch  gleichmässig  gegen  alle 

für  St.  Maur-des-Fosses ,  72,  S.  64 ;  für  Stavelot  53,  S.  48.  Diese 
Urk.  führt  die  Immunität  auf  K.  Sigibert  zurück;  in  seiner  Urk. 
21,  S.  22,  ist  sie  aber  (nach  dem  Wortlaut)  nur  für  den  von  ihm 
bei  der  Gründung  geschenkten  Besitz  gegeben;  jetzt  wird  sie  auf 
alle  Besitzungen,  auch  Schenkungen  von  Privaten  ausgedehnt.  Die 
von  Sickel  in  der  Beurtheilung  der  Dipl.  S.  67  als  echt  erwiesene 
Urk.  S.  193  giebt  zuerst  das  nähere  Detail,  dies  bestätigt  mit 
Freiheit  von  bischöflicher  Gewalt  97,  S.  87. 

1  Dipl.  15,  S.  17:  tarn  quae  ex  nostra  largitate  quam  quae 
ex  delegatione  ipsorum  D.  vel  germanorum  suorum  seu  genitoris 
eorum  vel  quorumlibet  ibidem  est  aut  fuerit  devoluta  possessio 
quoquo  tempore;  31,  S.  30:  tarn  quod  ego  ipae  ibidem  delegavi 
quam  etiam  quod  a  reliquis  christianis  hominibus  noscitur  esse 
condonatum,  quodque  ad  praesens  in  quibuslibet  locis,  territoriis 
.  .  .  possidere  videntur,  seu  quod  ibidem  adhuc  in  antea  .  .  .  a 
christianis  hominibus  . . .  fuerit  additum  vel  condonatum ;  81,  S.  72 : 
quicquid  ipse  s.  locus  a  diae  presente  .  .  .  habyre  videtur  quam 
quod  in  postmodum  a  Deo  timentebus  hominebus  vel  a  nobis  iby- 
dem  fuerit  adetum  vel  conlatum,  seu  quicumquae  justi  et  raciona- 
byliter  cum  omne  substancia  sua  ad  ipso  monasterio  se  tradedirit 
et  res  suas  per  ligidema  instrumenta  ibidem  delegaverit  vel  fir- 
maverit. 

9  So  Dipl.  15,  S.  17 :  dum  super  fiscum  nostrum  .  .  .  videtur 
esse  constructum  .  .  .  dum  super  nostra  est,  ut  diximus,  largitate 
constructum ;  vgl.  97,  S.  87:  ponuntur  in  foresta  nostra  A.  vel 
super  fisco  nostro  videntur  esse  constructa. 
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die  auf  den  Gütern  lebten,  mochten  sie  unfrei  oder  hö- 
rig oder  im  Besitz  persönlicher  Freiheit  sein1.  Der 
Begriff  der  Immunitat  ist  spater  selbst  auf  solche  Falle 
ausgedehnt,  wo  nur  die  Erbebung  von  Einkünften  in  ei- 
ner Ortschaft  von  dem  König  verliehen  und  dadurch 
eine  gewisse  Unterordnung  unter  das  Stift  oder  die  Per- 
son, denen  das  Recht  zutheil  ward,  begründet  ist*. 

Wo  in  gewöhnlicher  Weise  die  Immunität  gegeben 
ward  verschaffte  sie  Freiheit  von  jeder  Thatigkeit"  der 

1  3.  besonders  die  Stelle  Marc.  I,  3:  S.  S37  N.  4.  Eichhorn 
§.  172  beschränkt  die  Immunität  wie  überhaupt  so  auch  in  dieser 
Beziehung  zu  sehr.  Eine  Beziehung  auf  die  welche  zum  mitiam 
gehören  findet  sich  ausser  einer  Urkunde  die  zugleich  Schutz  ge- 
wahrt, Dipl.  9,  S.12,  nur  97,  S.BB:  quiequid  exinde  fiscus  noster 
forsitan  de  eorum  hominibus  aut  de  ingennos  ant  de  servientfbua 
quae  ad  ipsos  oasas  legitimo  redibunt  mitio  et  eamm  agros  com- 
maoire  videntur  vel  unde  quid  poterit  sperare.  Eine  nähere  Be- 
stimmung des  Umfangs  Überhaupt  scheint  sich  mir  daraus  nicht 
zu  ergeben,  wie  Bethmaun-Hollweg ,  CPr.  I,  S.  441,  will,  der  das 
Wort  in  dem  Sinn  Vertretung  nimmt :  auch  dann  müsste  die  Im- 
munität vielmehr  diese  Vertretung  begründen  als  eich  nach  ihr 
richten. 

1  Die  oben  S.  272  N.  2  angeführte  Urkunde,  in  der  es  heisst : 
jussimus  emnnire,  ist,  wie  bemerkt,  falsch.  Wenn  aber  der  Bi- 
schof von  Tours  sagt,  Fard.  II,  S.  320:  emunitatem  nrbs  nostra 
tota  promeruit,  praestante  piissimo  Dagobertho  quondam  rege  in- 
tegram  emunitatem  guseipit,  so  bezieht  sich  das  ohne  Zweifel  dar- 
auf dass  Dagobert  alle  Einkünfte  der  Stadt  geschenkt  hat,  oben  S. 
40.  834.  Selbst  die  Verleihung  der  Immunitat  an  Reims  durch 
Chlodovech,  oben  S.  339  N.  1,  hat  vielleicht  darin  bestanden,  das? 
er  der  Kirche  die  Einkünfte  eines  bestimmten  Districts  verlieb,  S 
334  N.  1. 

•    Vgl.  über  die  Formeln  Sickel  V,  S.  29  ff. ;  Prost  2,  S.  1 M  K 
Ausser   dem  'caasas'  oder  'altercationes  andire'  wird  regelm  . 
das   'fidejussorea   tollere,   freda  exigere'   und    allgemein  'homi 
distrihgere'  erwähnt.     Wo    Immunität  mit  Schutz  gegeben 
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Beamten  innerhalb  des  gefreiten  Districts1,  von  Ge- 
währung des  Quartiers,  des  Unterhalts  und  ähnlichen 
Leistungen2,  von  anderen  Abgaben  die  in  dem  betref- 
fenden Lande  üblich  sein  mochten 8 :  das  Recht  diese  zu 
erheben  ging  auf  den  Inhaber  der  Immunität  über4; 
und  wenigstens  einmal  ist  dies  sogar  auf  den  Heerbann, 

heisst  es  nur:  nee  condemnare  nee  inquietare,  Dipl.  4,  S.  6.  50, 
S.  46  (9,  S.  12  nur :  inquietare). 

1  Wenn  in  den  Urkunden  regelmässig  die  villae  oder  curtes 
der  Kirchen  besonders  genannt  werden  (Marc.  I,  3:  in  villabus 
ecclesiae;  Dipl.  31,  S.  30:  in  curtes  ipsius  monasterii;  72,  S.  64: 
in  curtis  vel  vilas  ipsius  abbati  vel  ipso  monasterio),  so  ist  das 
doch  nicht  allgemein  der  Fall,  nicht  z.B.  Dipl.  15,  S.  17;  Marc. 
I,  2;  und  ich  glaube  nicht,  dass  man,  bei  der  Art  und  Weise  wie 
auch  dort  nachher  alle  Besitzungen  aufgezählt  werden,  nur  an 
eingeschlossene  Höfe  denken  darf,  wie  Sickel  V,  S.  24  meint,  und 
wie  später  solche  Beschränkungen  sich  finden.  Auch  der  Aus- 
druck in  einer  Urk.  Pippins,  S.  104 :  aut  quae  antea  fuerint  casas 
indominicatas,  scheint  mir  eine  solche  nicht  zu  enthalten;  vorher 
geht:  in  villas  ubicumque  ecclesiae  aut  regis  aut  privatorum  lar- 
gitate  conlatas,  und  nachher  steht  allgemein:  in  agris  vel  finis 
seu  super  terris,  so  dass  jener  Ausdruck  nur  die  später  gewonne- 
nen Güter  bezeichnen  wird,  wie  es  vorher  heisst:  in  villas  eccle- 
siae illius,  quas  moderno  tempore  aut  nostro  aut  cujuslibet  mu- 
nere  habere  videtur  vel  quas  deineeps  in  jure  ipsius  loci  voluerit 
divina  pietas  ampliare. 

*  Regelmässig  wird  nur  mansiones  et  paratas  tollere  verbo- 
ten ;  einzeln  aber  auch  weiter  specialisiert ,  Sickel  S.  33  ff.  Dipl. 
74,  S. 65,  fügt  pastos  hinzu;  31,  S.  60:  rotaticum  infra  urbes  vel 
in  mercatis ;  28,  S.  27,  für  Speier  die  sthopha  und  den  herebannus. 
Königlicher  Bann  wird  sonst  in  echten  Urkunden  dieser  Zeit  nicht 
erwähnt.  In  den  Schutz-  und  Immunitätsurkunden  für  St.  Calais 
steht  nur :  nee  inferendas  sumere,  Dipl.  4,  S.  6.  9,  S.  12.  50,  S.  46. 
Vgl.  Prost  2,  S.  145  ff. 

8    Zollfreiheit  gehört  nicht  dazu. 

*  Regelmässig  wird  dies  besonders  ausgedrückt,  dass  es  aber 
auch  dann  gemeint,  wenn  es  nicht  gesagt,  hat  Sickel  S.  35  ff.  ge- 
zeigt gegen  Maurer,  Fronhöfe  I,  S.  281  ff. 
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die  Busse  für  den  versäumten  Heerdienst,    ausgedehnt 
worden '. 

Eine  Hauptsache  sind  aber  die  Friedensgelder,  d.  h. 
der  Ertrag  den  die  Gerichtsbarkeit  dem  König  und  sei- 
nen Beamten  lieferte. 

Das  finanzielle  Recht  ist  hier  die  Grundlage  für 
andere  wichtige  Verhältnisse  geworden.  Es  hat  sich 
unmittelbar  daran  die  Einrichtung  einer  besonderen  Ge- 
richtsbarkeit, die  Bestellung  eigner,  nicht  von  dem  Kö- 
nig abhängiger  Beamten  geschlossen.  Wie  der  Bischof 
von  Tours  mit  den  Einkünften  der  Stadt  auch  die  Er- 
nennung des  Grafen  erhielt,  so  ist  anderswo  der  District 
wo  der  Graf  keine  Einkünfte  zu  erheben  hatte  auch 
seiner  gerichtlichen  und  obrigkeitlichen  Gewalt  entzogen, 
und  der  Eigenthümer  hat  diese  für  sich  erlangt  oder 
sie  auf  einen  Stellvertreter  übertragen  können8.  Eben 
die  Gerichtsbarkeit  selbst  wird  als  ein  Recht  auf  die 
Straf-  und  Friedensgelder  aufgefasst  und  geht  an  den 


1  S.  344  N.  2.  Dass  hier  unter  herebannus  das  sonst  soge- 
nannte hostilitium,  eine  Lieferung  für  den  Krieg,  gemeint  sei,  wie 
Sickel  V,  S.  50  will,  scheint  mir  nicht  wahrscheinlich,  da  dasselbe 
gar  nicht  als  öffentliche  Leistung  vorkommt. 

1  S.  oben  S.  18.  Wird  auch  in  den  Urkunden  vorangestellt, 
dass  der  judex  nicht  ad  causas  audiendum  die  Besitzungen  betre- 
ten solle,  so  ergiebt  doch  der  ganze  übrige  Inhalt,  dass  dies  nicht 
die  Hauptsache,  nicht  das  Ursprüngliche  ist  (wie  wieder  Prost 
will),  sondern  das  Abgeleitete,  das  was  sich  daraus  ergab  dass  er 
nicht  die  Einkommen  gewährenden  Rechte  üben  durfte.  Vgl.  Nau- 
det  S.  440,  der  dies  sehr  richtig  bemerkt  hat,  auch  Laboulaye  S. 
326;  Löning  S.  730.  Wenn  Maurer,  Fronhöfe  I,  S.  283,  sagt,  die 
fiscalischen  Rechte  seien  nicht  abgeschafft,  so  ist  das  auch  nicht 
zutreffend,  gerade  als  fiscalisch  sind  sie  beseitigt. 


— J 
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über  welcher  diese  zu  erheben  befugt  ist l.  Weil  die  öf- 
fentlichen  Rechte  wie  ein  Privatbesitz  behandelt  werden, 
so  geschieht  es  dass  ein  Grundherr  sie  als  Zubehör  seines 
Bodens,  fast  wie  einen  Ertrag  seines  Landes  empfängt; 
sein  Eigenthum  wird  zu  einem  herrschaftlichen  Recht  in 
höherem  Sinn  des  Worts;  die  grossen  Gütercomplexe 
welche  Private  oder  geistliche  Stifter  in  Händen  haben 
erscheinen  als  Herrschaften  von  staatsrechtlicher  Be- 
deutung 2. 

Es  geht  so  weit  dass  wieder  Afterverleihungen  vor- 
kommen können.  Ein  Bischof,  der  ein  Kloster  errichtet 
oder  in  dessen  Diöcese  es  von  einem  andern  gegründet 
wird,  ist  im  stände  auf  dies  dasselbe  Recht  zu  übertra- 
gen8.   Es  konnte  ebensowenig  Bedenken  haben,   dass 

1  Ueber  die  Bedeutung  der  Immunität  für  die  Gerichtsbar- 
keit ist  noch  im  folgenden  Abschnitt  zu  sprechen. 

*  S.  Abth.  1,  S.  416  ff.  Es  war  darauf  natürlich  von  Einfluss 
dass  auch  ohne  die  Immunität  ein  grösserer  Besitz  mit  abhängi- 
gen Leuten  als  ein  geschlossener  District  erschien,  wie  a.  a.  0. 
gezeigt  worden  ist.  Ohne  die  Immunität  aber  hatte  der  Eigen- 
tümer über  die  freien  Hintersassen  keinerlei  gerichtliches  Recht, 
und  Lehuerou,  Inst.  Carol.  S.  218  ff.,  hat  Unrecht,  wenn  er  die 
'Jurisdiction  domestique',  wie  er  sagt,  als  ein  allgemeines  Recht 
der  Grundbesitzer  betrachtet:  nur  von  einem  Recht  über  Knechte 
und  Hörige  kann  die  Rede  sein;  aber  dies  ist  keine  wahre  Ge- 
richtsbarkeit ,  ebensowenig  wie  ihre  Zinse  und  Leistungen  Steuern 
sind.  Erst  durch  die  Erwerbung  des  königlichen  Rechts  erhalt 
auch  das  Recht  des  Herrn  eine  höhere  Bedeutung. 

8  Dipl.  II,  S.  320,  wo  der  Bischof  sich  ausdrücklich  auf  die 
ihm  und  der  Stadt  zustehende  Immunität  beruft:  cedimus  cessos- 
que  volumus  ecclesiae  census,  Servitutes,  opera,  mansiones,  pastus, 
munera,  freda,  fisco,  episcopo,  judicebus,  missis  et  archidiacono 
(wohl  zu  ergänzen:  debita);  jene  wird  anderswo  offenbar  voraus- 
gesetzt, wenn  er  für  seine  Beamten  auf  dieselben  Rechte  verzichtet 
wie  sonst  der  König. 
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ein  Weltlicher  ein  Gut  mit  dem  Recht  das  er  hatte  an 
einen  andern  verauBserte '. 

Dabei  ist  aber  doch  niemals  ganz  und  durchaus  die 
Verbindung  des  gefreiten  Landes  mit  dem  Oberhaupt 
des  Staats  und  mit  der  Gemeinde  der  es  ursprunglich 
angehörte  zerrissen  worden*.  Gerade  die  Entstehung 
der  Immunitaten  aus  der  Verleihung  wesentlich  finan- 
zieller Rechte  hat  dies  hindern  müssen,  und  sie  hat 
wenigstens  dazu  beigetragen  die  Befugnis  des  Empfän- 
gers immer  in  einer  gewissen  Beschrankung  zu  erhalten. 
Aber  es  haben  diese  Immunitäten  nicht  bloss  die  Ein- 
künfte des  Königs  gemindert,  sondern  Beiner  Gewalt 
überhaupt  Abbruch  gethan. 

Des  Königs  Einkünfte  sind  ein  wesentlicher  Theil 
seiner  Macht,  oft  die  Stütze,  die  Grundlage  seiner  Herr- 
schaft. Ihre  Verhaltnisse  haben  aber  Wechseln  unter- 
legen, wie  sie  in  anderen  Gebieten  des  öffentlichen  Le- 
bens stattgefunden  haben,  und  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhang mit  diesen.  Zu  dem  was  von  Alters  her 
der  König  hatte  an  Besitz  und  Ertragnissen  verschiede- 

1  Die  Urkunden  Pard.  I,  S.  73  und  97  sind  wahrscheinlich 
falsch.  Aber  Marc.  II,  1  wird  dieselbe  Formel  gebraucht :  ui,  re> 
-  mota  pontificura  simulque  ecclesiasticorum  ornnium  officialium  seu 
publicorum  omnium  potestate,  nullas  functiones  vel  exactionis  nc 
qne  exquesita  et  iauda  eonvivia  neque  gratiosa  vel  insidiosa  mu- 
ouscola  neque  etiam  caballorum  pastus  aat  paraverida  vel  carra 
ruro  angaria  aut  quodcumque  functiones  titulum  dici  potest  de 
ipsa  facultate  paenitua  uon  requiratur,  sei  snb  integra  emunitatc 
factiltaticola  ipsa,  aicut  a  me  hucusque  possessa  est,  in  jure  .  .  . 
debeut  .  .  .  persistere.  Hier  ist  Freiheit  von  der  Gewalt  des  Bi- 
schofs und  der  königlichen  Beamten  zugleich  gemeint. 

'    S.  darüber  unten. 
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ner  Art  kamen  Steuern  and  andere  Leistungen  die  er 
auf  Römischem  Boden  vorfand  oder  hier  zuerst  einführte. 
Beides  aber  hat  er  mit  freigebiger  Hand  vergabt,  oder 
es  haben  die  es  für  ihn  verwalten  sollten  eigenmächtig 
sich  dasselbe  angeeignet.  Weil  alles  Recht  was  der 
König  hatte  als  ein  persönliches  angesehen  und  behan- 
delt ward,  konnte  es  ohne  weiteres  in  private  Hände 
übergehen,  was  dann  nicht  bloss  die  Macht  des  Ober- 
haupts schwächte,  auch  der  Einheit  des  Reichs  Gefahr 
brachte. 

Mehr  als  einmal  hat  sich  dieser  Gang  in  der  Ge- 
schichte der  Deutschen  Verfassung  wiederholt;  zum 
Theil  ist  schon  in  dieser  Zeit  der  Grund  zu  späteren 
Entwickelungen  gelegt. 


9.     Charakter  und  Umbildung  der 

Verfassung. 

Eine  Reihe  von  nahezu  dreihundert  Jahren  umfasst 
die  Periode  der  Merovingischen  Herrschaft  im  Fränki- 
schen Reich :  eine  Zeit  des  Uebergangs  aus  den  altdeut- 
schen Zuständen  in  eine  Verfassung  und  ein  Leben,  die 
wohl  den  Zusammenhang  mit  jenen  nicht  zerrissen,  aber 
doch  mannigfach  neue  Elemente  in  sich  aufgenommen 
haben,  deren  Einfluss  sich  auf  den  verschiedenen  Ge- 
bieten des  öffentlichen  Lebens  zeigt,  hier  auch  zu  Ge- 
gensätzen und  Kämpfen  führt,  wie  sie  wohl  allezeit  in 
der  Geschichte  der  Staaten  vorkommen,  am  stärksten 
aber  dann  hervortreten,  wenn  ungleichartige  Bestand- 
teile verbunden  sind  und  verschiedenartige  Principien 
um  die  Herrschaft  ringen,  und  die  dann  mit  Notwen- 
digkeit zu  Umbildungen  verschiedener  Art  Anlass  geben. 
Das  aber  war  in  hohem  Masse  im  Reiche  Chlodovechs 
und  seiner  Nachfolger  der  Fall,  und  so  bestimmt  auch 
gewisse  Ordnungen  in  allem  Wechsel  der  Verhältnisse 
sich  behauptet  haben,  doch  machen  sich  im  Lauf  der 
Zeit  grosse  Veränderungen  geltend,  solche  die  selbst 
den  Bestand  des  Reichs,  die  Verbindung  der  Germani- 
schen und  Romanischen  Elemente,  die  sein  Wesen  aus- 
machte, gefährden,  überhaupt  einen  Zustand  herbeifüh- 
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ren,  der  zunächst  nur  den  Anblick  von  Zerrüttung  und 
Auflösung  gewahrt,  aus  dem  dann  aber  durch  die  un- 
gebrochene Deutsche  Kraft  doch  wieder  eine  Herstellung 
von  Ordnung  und  Macht  möglich  geworden  ist.  Wenn 
es  gilt  hier  diese  Vorgänge,  soweit  sie  der  Verfassungs- 
geschichte angehören,  ins  Auge  zu  fassen,  so  ist  auszu- 
gehen von  einer  Vergegenwärtigung  dessen  was  das 
Reich  der  Merovinger  in  der  Zeit  seiner  Macht  und 
Blüthe  war  und  zusammenzufassen  was  über  die  ver- 
schiedenen Seiten  des  staatlichen  Lebens,  die  ersten 
Ordnungen  und  die  späteren  Veränderungen,  vorher  dar- 
gelegt worden  ist1. 

Durch  einen  siegreichen  mächtigen  König  war  das 
Reich  begründet:  er  hat  Römische  Provinzen  mit  Deut- 
schen Landen  verbunden,  dazu  das  katholische  Christen- 
thum  angenommen:  das  hat  seiner  Herrschaft  den  be- 
stimmten Charakter  aufgeprägt.  Das  Königthum  hat  zu 
Anfang  entschieden  das  Uebergewicht ,  ist  der  Mittel- 
punkt des  Staats  und  seiner  Verfassung. 

Nicht  bloss  dass  der  einzelne  Herrscher  persönlich 
verfügte  und  gebot  wie  er  wollte  und  diesem  seinen 
Willen  keine  Schranke  setzte  als  die  Unmöglichkeit  oder 

1  Eine  kurze,  aber  lobenswerthc  Charakteristik  des  Fränki- 
schen Staats  und  seiner  Entwicklung  unter  den  Merovingern 
giebt  die  Tübinger  Dissertation  von  W.  Nadelin,  Die  erste  Periode 
der  Entwicklungsgeschichte  der  Deutschen  Centralgewalt.  Das 
Merovingische  Königthum.  Stuttg.  1865.  Mehr  in  das  Detail  geht 
Ebeling,  Die  staatlichen  Gewalten  im  Frankenreiche  unter  den 
Merovingern.  Greiffenberg  1859.  Beide  stützen  sich  auf  die  VG. 
und  Roths  Bencficialwesen.  Ebenso  die  hier  einschlagenden  Ab- 
schnitte von  Perry,  The  Franks,  1857,  und  Richters  Annalen,  1873. 
Ueber  abweichende  Ansichten  anderer  s.  die  An  merk.,  Abth.  1,  S.  80  ff. 
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Schwierigkeit  der  Ausführung:  der  König  hatte  als  sol- 
cher auch  sehr  bestimmte  weitgehende  Rechte;  das 
ganze  Volk  war  ihm  persönlich  verpflichtet;  selbst  die 
ständischen  Verhältnisse  wandelten  sich  unter  seiner 
Einwirkung  um.  Es  ist  dabei  nicht  sowohl  von  der  auf 
einmal  geschehenen  Geltendmachung  neuer  Grundsätze, 
der  Einführung  neuer  Gesetze  und  Institutionen  oder 
der  Annahme  fremder  Gewohnheiten  die  Rede;  sondern 
ein  allmählicher  Uebergang  findet  statt,  die  Macht  der 
Ereignisse  welche  eingetreten  macht  sich  geltend. 

Das  Deutsche  Königthum  als  selbständige  Herr- 
schaft trägt  in  sich  die  Bedingungen  reicher  Entwicke- 
lung:  es  hat  eine  eigenthümlich  staatbildende  Kraft;  es 
zeigt  sich  fähig  die  Deutschen  Völkerschaften  und  Stämme 
aus  den  beschränkteren  Verhältnissen  der  alten  Zeit 
zu  umfassenderen  staatlichen  Vereinigungen  und  kräfti- 
ger Entwickelung  nach  aussen  zu  führen. 

Die  Gründung  aber  des  Fränkischen  Reichs  infolge 
einer  wahren  Eroberung,  die  Unterwerfung  der  meisten 
Deutschen  Stämme  durch  das  Recht  des  Krieges  sind 
von  besonderer  Wichtigkeit  geworden.  Auch  die  Be- 
festigung der  Herrschaft  in  dem  bestimmten  königlichen 
Geschlecht  trug  dazu  bei  das  Königthum  zu  stärken. 
Dass  es  seinen  Hauptsitz  anfangs  in  den  Romanischen 
Landen  hatte,  und  dass  auch  das  Austrasisch-Deutsche 
Reich  immer  mit  diesen  in  Zusammenhang  blieb,  dass 
eben  dadurch  fortwährend  die  Beziehungen  zu  den  an 
Gehorsam  gewöhnten,  mit  bestimmten  Rechten  wenig 
versehenen  Römischen  Unterthanen  in  den  Vordergrund 
traten   oder  doch  einen   grossen  Theil   der  königlichen 
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Wirksamkeit  ausmachten,  dies  alles  muss  angeschlagen 
werden,  wenn  es  gilt  die  allgemeine  Stellung  der  ein- 
zelnen Könige  und  der  Königsherrschaft  überhaupt  un- 
ter den  Franken  richtig  zu  würdigen.  Gerade  unter 
dem  Schutz  dieser  Verhaltnisse  haben  die  Rechte  des 
Königs,  wenn  sie  auch  an  sich  wesentlich  Deutsch  wa- 
ren und  nur  selten  auf  unmittelbarer  Entlehnung  aus 
Römischen  Institutionen  beruhten,  eine  andere  Bedeu- 
tung, die  bestehenden  Formen  einen  volleren  Inhalt  be- 
kommen, als  es  sonst  möglich  gewesen  wäre. 

Dies  zeigt  sich  bei  den  Abgaben  welche  der  König 
erhebt,  bei  dem  Aufgebot  des  Volks  zum  Kriege,  bei  dem 
Einfluss  auf  die  gerichtlichen  Entscheidungen  und  bei 
der  Besorgung  alles  dessen  was  man  unter  Regierung 
im  engeren  Sinn  des  Worts  versteht.  Wenn  das  Letzte 
grossentheils  erst  jetzt  in  den  veränderten  Verhaltnissen 
entstanden  oder  für  die  Deutschen  in  den  Kreis  öffent- 
licher Berücksichtigung  eingetreten  ist,  wenn  umge- 
kehrt die  Abgaben  und  Leistungen  der  Deutschen  gegen 
den  König,  obschon  sie  in  vielen  Fällen  nur  eine  Fort- 
setzung derer  sind  welche  sie  früher  ihrem  gewählten 
Fürsten  zu  entrichten  pflegten,  jetzt  doch  durch  die  Be- 
kanntschaft mit  Römischen  Einrichtungen  und  durch  das 
Recht  der  Eroberung  eine  bedeutende  Ausdehnung  er- 
fahren haben:  so  ist  der  König  in  den  Beziehungen  zur 
Gerichtsversammlung  und  zum  kriegerischen  Aufgebot 
des  Volks  wesentlich  an  die  Stelle  der  Landesversamm- 
lung getreten.  Er  ist  der  Nachfolger  der  alten  Fürsten, 
hat  aber  zugleich  die  Rechte  des  Volks  dem  diese  vor- 
standen zum  grossen  Theil  in  seine  Gewalt  aufgenom- 
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men,  und  sie  dann  wieder  seinen  Grafen  und  Herzogen 
zur  Handhabung  übertragen. 

Die  königliche  Gewalt  hat  hier  ihren  Ausdruck  in 
dem  Bann,  Gerichts-  und  Heerbann,  dem  das  Volk  un- 
terworfen ist,  dessen  Ausführung  den  Beamten  obliegt: 
der  Befehl,  der  als  Bann  erlassen  wird,  bezeichnet  die 
königliche  Macht,  die  Strafe  für  Nichtachtung  oder  Ue- 
berschreitung  desselben  sichert  ihre  Anwendung.  Bis 
in  die  Verhältnisse  des  privaten  Lebens,  der  Familie, 
hat  der  König  dieses  Recht  ausgedehnt.  Auch  allge- 
meine Verfügungen  treten  ergänzend  und  weiterbildend 
dem  alten  Recht  zur  Seite. 

Gewiss  steht  das  Volk  dem  nicht  willen-  und  recht- 
los gegenüber.  Es  ist  immer  noch  ein  Deutsches  König- 
thum  um  das  es  sich  handelt,  nicht  eine  unumschränkte 
Herrschergewalt,  wie  sie  der  Römische  Imperator  oder 
ein  Hunischer  Khan  geübt  hatte.  Wie  in  den  Gerichten 
das  Volk  nach  alter  Weise  urtheilt  und  das  Recht  wahrt, 
so  wohnt  auch  dem  versammelten  Heer,  wo  es  zur  Ent- 
scheidung des  Kriegs  kommt,  die  Macht  bei  seinem 
Willen  Geltung  zu  geben.  Doch  fehlt  eine  wahrhafte 
und  geregelte  Betheiligung  der  freien  Volksgenossen  an 
den  allgemeinen  Angelegenheiten  des  Reichs,  dessen  Ein- 
heit, dessen  Existenz  lange  bloss  von  der  Person  des 
Königs  abhängt  und  in  dem  das  eigentlich  politische 
Leben  von  ihm  und  seiner  Umgebung  geleitet  wird. 

Die  höhere  Gerichtsgewalt  ist  ebenso  wie  die  allge- 
meine oder  Regierungsgewalt  in  dem  Hof  des  Königs 
concentriert.    Hier  ist  dieser  mit  seinen  Getreuen  thätig, 

und  die  Hofbeamten,  welche  aus  Dienern  seines  Hauses 
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und  seiner  Person  zu  eintlussreichen  Staatsdienern  ge- 
worden sind,  üben  den  wichtigsten  Einfluss  aus,  nur  so 
dass  andere  hochgestellte  und  persönlich  geehrte  Män- 
ner, Geistliche  und  Weltliche,  sich  ihnen  anschliessen. 
Die  Fäden  der  Regierung  laufen  hier  zusammen,  die 
wichtigsten  gerichtlichen  Entscheidungen  werden  hier 
getroffen.  Aus  dein  erweiterten  Kreis  der  zum  Hof 
gehörigen  und  an  den  Hof  kommenden  Leute,  gewisser- 
massen  aus  einem  grösseren  Staatsrath,  bildet  sich  dann 
eine  Art  von  Reichsversammlung,  welche  aber  auf  Deut- 
schem Boden  mit  der  alten  Volks-  oder  Heerversamm- 
lung in  Verbindung  tritt.  Diese  hat  hier  nicht  aufge- 
hört, doch  ist  ihre  Bedeutung  lange  eine  sehr  beschränkte 
gewesen. 

Nicht  ohne  Eintluss  ist  die  Theilnahme  des  Volks 
oder  doch  seiner  Grossen  an  den  Verhältnissen  der  meh- 
reren Fränkischen  Könige  unter  einander.  Das  Gefühl 
der  Zusammengehörigkeit,  der  Wunsch  Frieden  und 
Eintracht  zu  erhalten,  führten  dahin,  dass  jene  häufiger 
zusammentraten,  um  Streitigkeiten  zu  schlichten,  Ver- 
träge zu  befestigen  und  so  das  Wohl  des  Ganzen  zu 
fördern.  Aber  an  einem  fest  ausgebildeten  Recht  hat 
es  auch  hier  gefehlt.  Und  da  es  häufiger  geübt  ward, 
ist  schon  ein  wesentlicher  Schritt  zur  Umbildung  der 
alten  Zustände  gemacht. 

Der  König  vertritt  das  Reich  und  die  Völker  die 
er  beherrscht  in  allen  Verhältnissen  zu  anderen  Staaten : 
wie  Krieg  und  Frieden,  so  hängen  auch  Verträge  allein 
von  ihm  ab,  und  ihm  kommen  die  Leistungen  zu  gute 
welche   von   besiegten   oder   verbündeten  Fürsten  über- 
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nommen  werden.  Mit  den  Gothischen  Königen  Spaniens, 
den  Langobardischen  in  Italien  werden  Verbindungen 
verschiedener  Art  eingegangen,  zu  den  fernen  Kaisern 
in  Byzanz  gewisse  Beziehungen  unterhalten;  immer  so 
dass  die  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  des  Fränki- 
sehen  Reichs  vollständig  gewahrt  ist. 

Hier  zeigt  sich  der  König  wahrhaft  als  Oberhaupt 
des  Staats. 

Er  ist  es  auch  dem  eignen  Volk  oder,  wie  man  sa- 
gen, muss  den  verschiedenen  unter  ihm  vereinigten  Völ- 
kern und  Stämmen  gegenüber.  Durch  ihn  sind  sie  zu 
Einem  Reich,  zu  einem  Staat  verbunden.  Auf  alle  er- 
streckt sich  sein  Schutz:  er  gilt  als  der  Schirmer  des 
Rechts  und  des  Friedens  in  dem  sie  leben l.  Das  öffent- 
liche Recht  und  das  öffentliche  Beste  sollen  seine  Sorge 
sein  wie  die  seiner  Diener  und  Beamten 2 ;    ist   es  ihre 


1  Die  Aufgabe  der  Könige  ist,  wie  es  Chlothacharii  IL  edict. 
c.  11,  S.  82,  heisst:  ut  paz  et  diseiplina  in  regno  nostro  sit;  der 
König  beruft  eine  Versammlung  von  Bischöfen  pro  confirmacione 
pacis,  oben  S.  201  N.    Vgl.  den  Pactus  pro  tenore  pacis  S.  4.  7. 

9  Fortunat  II,  10,  S.  40,  von  Childebert :  publica  jura  regens ; 
VI,  2,  S.  131 :  Charibercthus  adest  qui  publica  jura  gubernans. 
Gregor  IX,  10,  da  König  Guntchram  eine  Zusammenkunft  mit  Chil- 
debert will,  so  ist  der  Grund:  tarn  pro  vitae  nostrae  commodo 
quam  pro  utilitatibus  publicis.  Vgl.  IX,  8 :  contra  utilitatem  publi- 
cam,  und  andere  Stellen,  wo  von  der  utilitas  regni,  patriae  die 
Rede  ist,  Abth.  1,  S.  212  N.  4.  Versammlungen  von  Geistlichen 
finden  statt  pro  causis  publicis,  oben  S.  201  N.  In  der  Form.  Bi- 
tur.  7,  S.  162,  heisst  es:  qui  de  parte  publica  curam  vel  sollici- 
tudinem  habendi  positi  estis,  wo  die  weltlichen  Beamten  gemeint 
sind;  vgl.  die  Stelle  S.  324  N.  5.  Eine  'abgelernte  Römische 
Phrase1  kann  ich  das  doch  nicht  mit  Inama-  Sternegg,  WG.  I,  S. 
56,  nennen.  • 
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und  des  Volkes  Pflicht  des  Königs  Nutzen  zu  schaffen  l, 
so  gehört  es  auch  zu  der  Stellung  des  Königs,  des 
Reiches  und  des  Volkes  Bestand  und  Wohl  zu  erhalten 
und  zu  fördern  2. 

Es  fehlt  nicht  ganz  an  Einrichtungen  die  einen  öf- 
fentlichen Charakter  an  sich  tragen.  Schliessen  sie  sich 
auch  an  Römische  Verhältnisse  an,  so  zeigen  sie  doch 
auch  Abweichungen  und  neue  Gewohnheiten8.  Münzen, 
Masse  und  Gewichte,   namentlich   das  Römische  Pfund, 


1    S.  Abth.  1,  S.  212  und  oben  S.  126. 

9  König  Guntchram  sagt  in  seinem  Edict,  S.  11:  Dom  pro 
regni  ergo  nostri  stabilitate  et  salvatione  regionis  vel  populi  solli- 
citudine  pervigili  attentius  pertractaremus ;  Childebert  I,  S.  4 :  Cre- 
dimus  hoc  ...  ad  salutem  populi  pertinere;  pro  stabilitate  patriae 
heisst  es  in  der  Exhortatio,  Abth.  1,  S.  204  N. ;  auch  die  Geistli- 
chen versammeln  sich  pro  stabilitate  regni,  a.  a.  0.  S.  201  N. ;  und  so, 
wird  regelmässig  in  den  Urkunden  gesagt,  thue  der  König  etwas 
oder  sollen  die  beten  denen  der  König  gutes  thut. 

3  Vgl.  besonders  Gue*rard,  Irminon  I,  S.  112.  118.  160,  der 
aber  diese  Verhältnisse  zu  ungünstig  darstellt.  Von  gesetzlichen 
Festsetzungen  über  Münzen  und  Masse  wissen  wir  vor  der  Karo- 
lingischen Zeit  nichts;  doch  kann  es  nicht  ganz  an  einzelnen  Be- 
stimmungen gefehlt  haben ;  und  die  Münzen  sind  längere  Zeit  ver- 
hältnismässig vollwichtig  und  gut  geschlagen.  -  In  Chilperici  edict. 
c.  10,  S.  10,  steht :  De  tronia  vero  sie  convenit  observare,  ut,  sicut 
antea  consuaetudo  fuit  sab  temporibus  avi  vel  genitoris  nostri, 
sie  sequatur,  et  mali  homines  reprimantur.  Pertz  meint,  LL.  II, 
S.  11,  es  sei  'trutina',  die  Wage,  meint;  Pardessus  dagegen,  Char- 
tes  I,  S.  145  N.  11,  will  'telonia'  lesen;  Zöpfl  II,  S.  61  N.  47  hält 
an  der  Schreibung  erster  Hand  des  Codex  'trotia'  fest  und  erklärt 
dies  gleich  'trustis' ;  und  so  vermuthet  auch  Boretius,  beiBehrend 
S.  109.  Die  Stelle  kann  nur  als  ein  Beweis  angeführt  werden, 
dass  der  König  eingerissenen  Misbräuchen  der  mali  homines  zu 
wehren  suchte.  —  Eine  Urk.  Dagoberts,  Dipl.  S.  165,  wo  von  dem 
penffum  palatii  nostri  die  Rede,  ist  unecht. 
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blieben  in  Gebrauch  ! ;  aber  das  Münzsystem  ist  schon 
in  der  Lex  Salica  geändert.  Römische  Steuern  und 
Zölle  wurden  beibehalten;  aber  neue  Abgaben  kamen  zu 
diesen  hinzu.  In  den  Aufzeichnungen  des  Rechts  ist 
auf  den  Schutz  öffentlicher  Strassen  Rücksicht  genom- 
men2. Man  suchte  auch  sonst  Störungen  gemeinnütz- 
licher Dinge  zu  hindern 8 ;  des  Königs  oder  Herzogs 
Höfe*  und  ebenso  die  neuerbauten  Kirchen  wurden  un- 
ter einen  besonderen  Frieden  gestellt.  Hie  und  da  er- 
streckte sich  eine  Massregel  des  Königs  auf  Verhältnisse 
des  Verkehrs  oder  Handels 6.  Im  ganzen  aber  ist  wenig 
auf  diesen   Gebieten   gethan 6.     Der  Krieg    führte  zu 

1    Darin  stimmen  Gulrard,  Fossati  u.  a.  überein. 

1  L.  Baj.  X,  19:  Si  quis  via  publica  ubi  [rex  vel]  dux  egre- 
ditur  vel  via  eqnale  ali cujus  clanserit  contra  legem,  cum  12  sol. 
componat.  Die  folgenden  Capitel  enthalten  ähnliche  Bestimmungen 
über  die  via  convicinalis  vel  pastoralis  und  die  semita  convicinalis. 
Vgl.  L.  Burg.  XXVII,  3.  L.  Rom.  XVII,  1.  Einer  via  publica 
wird  öfter  erwähnt,  auch  in  den  Städten  Mainz,  Worms  u.  s.  w. 
Dass  Brunicbild  solche  herstellen  Hess,  Digot  II,  S.  155,  ist  sa- 
genhaft. —  Unecht  ist  die  Urk.  Dipl.  S.  179,  in  der  verboten 
wird  innerhalb  einer  Immunität  einen  transitum  publicum  zu  machen. 

1  Vgl.  L.  Alam.  LXXXV  über  die  Sperrung  eines  Flusses. 
Ueber  Mühlen  und  anderes  s.  L.  Baj.  IX,  2  in  der  folgenden  Note. 
Vgl.  auch  X,  22.  23  über  Quellen  und  Brunnen. 

*  L.  Alam.  XXIX.  XXXI.  L.  Baj.  II,  10.  11.  12.  An  der 
letzten  Stelle  heisst  es:  domus  ducis  domus  publica  est.  IX,  2: 
Etsi  in  ecelesia  vel  inira  curte  ducis  vel  in  fabrica  vel  in  raolino 
aliquid  furaverit,  triuniungeldo  conponat  .  .  .,  quia  istas  quattuor 
domus  casas  publicae  sunt  et  semper  patentes. 

5  Dipl.  23,  S.  24:  jubemus,  ut  navigia  ad  portus  ipsos,  ubi 
ante  tempora  praccedentium  reguni  parentum  nostrorum  consuetu- 
dinem  habucrunt,  discurrero  debeaut.  Die  Vorschrift  hat  finan- 
zielle Bedeutung. 

6  Eine  Stelle  wie  der  Eingang  zu  Marc.  I,  5,  S.  45,  kann 
wenig  austragen :  Quam  übet  nos  ad  ministrandum  gubernandumque 
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Grenzsperren  gegen  die  Nachbarn  und  unter  den  einzel- 
nen Fränkischen  Reichen1;  wogegen  dann  in  Friedens- 
schlüssen wieder  der  freie  Verkehr  gesichert  ward2. 
Vornehmlich  ist  es  das  Bedürfnis  der  öffentlichen  Sicher- 
heit, welches  zu  besonderen  Einrichtungen,  zu  der  Auf- 
stellung von  Wachen,  zu  der  Organisation  von  besonde- 
ren Scharen  in  den   einzelnen  Hunderten  Anlass  gab 3. 

Darauf  beziehen  sich  die  Vereinbarungen  der  Kö- 
nige Ghildebert  und  Ghlothachar 4.  Auch  das  Edict  des 
König  Chilperich,  das  unter  Mitwirkung  der  Grossen  und 
des  ganzen  Volks  eingreifende  Aenderungen  im  Recht 
der  Franken  vornahm,  wird  als  Friedensgesetz  bezeich- 
net5. Gegen  Diebstahl  und  Räubereien  wenden  sich 
auch  andere  Gesetze  die  in  dieser  Zeit  erlassen  sind. 
Polizeiliche  Rücksichten  machten  sich  mehrfach  im  Straf- 
recht geltend  6. 

Das  Recht  der  Einzelnen  erfahr  manche  Beschrän- 
kung, der  obrigkeitlichen  Gewalt  dagegen  ist  weitere 
Ausdehnung  gegeben.  Aussergerichtlich  sich  durch  Ver- 
einbarung über  Entschädigung  und  Genugthuung  abzu- 
finden, ward  wenigstens  bei  schwereren  Verbrechen  unter- 

rerum  statue  (statum)  precelsis  occupationibus  regiae  sollicitudinis 
cura  constringat.    Vgl.  oben  S.  118  ff.  123. 

1  Die  Stellen  sind  zu  anderem  Zwecke  oben  S.  219  N.  3  zu- 
sammengestellt. Vgl.  Gregor  IX,  1 :  Unde  talis  postmodum  inter 
eos  inimicitia  pullulavit,  ut  ad  civitates  Septemaniae  nulluni  de 
regno  ejus  transire  permitterent. 

•  So  im  Vertrag  von  Andelot,  Gregor  IX,  20,  Abth.  1,  S.  156  N. 
8    S.  Abth.  1,  S.  399.  405. 

*  Oben  S.  232. 

8    Cap.  S.  8  N.:  de  dictis  domni  Hilferichi  pro  tenore  pacis. 
8    Vgl.  Wilda  StR.  S.  484  ff. 
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sagt l ;  die  Rache  nicht  geradezu  verboten ,  aber  durch 
gesetzliche  Bestimmungen  ihr  entgegengewirkt,  ihr  Raum 
entzogen 2.  Die  alte  Friedlosigkeit  erscheint,  wenn  auch 
in  beschränkter  Anwendung,  als  Entziehung  des  könig- 
lichen Schutzes s.  Lebensstrafen  sind  häufig  geworden. 
Regelmässig  sollten  sie  bei  Capitalverbrechen  eintreten, 
d.  h.  nach  der  Erklärung  des  Bairischen  Gesetzes  wenn 
jemand  etwas  gegen  das  Leben  des  Fürsten  unter- 
nahm oder  Verrath  am  Lande  beging 4 ;  aber  das  Ripua- 
rische  Gesetz  rechnet  dahin  selbst  den  Fall  wenn  jemand 
des  Königs  Urkunde  für  falsch  erklärte6.  Und  auch 
auf  andere  Verbrechen,   in  Frevelmuth  geübten  Todt- 


1  Childcberti  et  Chlotbarii  pact.  c.  3,  S.  5:  Si  quis  furtum 
suum  invenerit  et  oeculte  sine  judice  compositionem  aeeeperit,  la- 
troni  similis  est;  Chlotbarii  decret.  c.  12,  S.  0:  Si  quis  oeculte 
de  re  sibi  furata  a  quolibet  latrone  compositionem  aeeeperit,  utra- 
que  latronls  eulpam  subjaceat;  Childeberti  decr.  c.  5,  S.  16:  ein 
Todtschläger  non  de  pretio  redemptionis  se  redimat  aut  componat. 

*  Bethmann-Hollweg,  CPr.  I  S.  464,  geht  aber  zu  weit,  wenn  er 
sie  für  ganz  unzulässig  hält;  das  war  sie  selbst  in  der  Zeit  Karl 
d.  Gr.  nicht. 

8  L.  Kib.  LXXXVII :  Si  quis  hominem  qui  forbannitus  est  in 
domum  reeipere  praesumpserit,  si  Ripuarius  est,  60  sol.  etc.  Chil- 
perici  edict.  c.  11,  S.  10:  Nam  si  certe  fuerit  malus  homo,  qui 
male  in  pago  faciat  et  non  habeat  nbi  consistat  nee  res  unde  con- 
ponat,  et  per  Silvas  vadit  et  in  presentia  nee  agens  nee  parentes 
ipsum  adducerc  possunt,  tunc  agens  ille  et  cui  male  fecit  nobiscum 
adeusent,  et  ipsum  raittemus  foras  nostro  sermone,  ut  quicumque 
eum  invenerit  quomodo  sie  ante  pavido  interfitiat. 

*  L.  Baj.  II,  1 :  Ut  nullus  über  Bajuvarius  alodem  aut  vitam 
sine  capitali  crimine  perdat,  id  est  si  in  necem  ducis  consiliatus 
fuerit  aut  inimicos  in  provinciam  invitaverit  aut  civitatem  rapere 
ab  extraneis  machinaverit.    Dahin  gehört  dann  L.  Rib.  LXIX,  1. 

*  L.  Rib.  LX,  2 :  Quod  si  testamentum  rogis  absqnc  contrario 
testamento  falsum  clamaverit,  non  aliunde  nisi  de  vita  componat. 
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schlag  \  selbst  auf  Diebstahl,  sind  sie  ausgedehnt '.  Ge- 
gen den  freigebornen  und  angesehenen  Franken  konnte 
nur  der  König  sie  verhängen,  den  geringeren  Mann  aber 
auch  der  Graf  tödten  oder  körperlich  züchtigen  lassen s. 
Vornehme  Männer  wurden  häufig  mit  Verbannung  und 
Verlust  der  Güter  bestraft 4.  Gefängnisse ,  die  fast  an 
jedem  grösseren  Orte  sich  fanden,  waren  mit  Schuldigen 
gefüllt,  besonders  solchen  die  verwirkte  Bussen  oder 
Abgaben  und  Steuern  nicht  hatten  zahlen  können 5. 
Auch  angesehene  Männer  sind  mit  Ketten  belastet6. 
Die  Kirche  gewährte  Wohl  ein  Asyl  gegen  Verfolgung; 
in  gewissen  Fällen  sollte  aber  auch  das  den  Missethäter 
nicht  schützen7. 

1  Childeberti  decret.  c.  5,  S.  6;  L.  Burgund.  II,  1.  Vgl. 
Frauenstädt,  Blutrache  S.  90. 

*  Diebstahl  wird  sehr  häufig  mit  dem  Tod  am  Galgen  be- 
straft; Gregor  VI,  8;  Mir.  S.  Martini  I,  21.  HI,  53.  Vgl.  über 
den  Diebstahl  überhaupt  Childeberti  et  Chlotharii  pact.  c.  1—4; 
Chlothacharii  II.  praec.  c.  2;  L.  Baj.  IX,  8.  S.  Wilda  S.  892; 
Sohm,  in  der  Z.  f.  RG.  V,  S.  415.  Die  furca  nennen  Gapit.  add. 
2.  3  (Behrend  S.  89). 

1  Childeberti  decr.  c.  8,  oben  S.  30  N.  2.  Vgl.  L.  Rib. 
LXXIX.  LXXIII,  wo  der  princeps  der  König  ist  und  eben  von 
einem  freien  Ripuarier  gesprochen  wird.  Ueber  die  Strafen  der 
minores  s.  L.  Baj.  II,  4,  VII,  3;  vgl.  Abth.  1,  S.  264. 

4    Gregor  IV,  13.  23.  26.  V,  1.  5.  14. 19  etc.    Vgl.  oben  S.  290. 

*  Die  Beispiele  sind  sehr  häufig:  Gregor  V,  8.  X,  6;  Mir. 
S.  Mart.  IV,  26 ;  vgl.  H,  42.  Fortunat  V.  Albini  c.  16.  V.  Seve- 
rini  (Mab.  I)  c.  6.  V.  Maximi  (Mab.  I)  c.  8.  V.  Genovefae,  Bouq. 
in,  S.  370,  c.  11.  Jonas  V.  Columbani  c.  34.  Vgl.  oben  S.  325. 
Eine  besondere  Abhandlung  von  Thonissen  über  das  Criminalrecht 
der  Merovingischen  Zeit,  wo  auch  hierüber  gehandelt,  ist  mir  nicht 
zu  Gesicht  gekommen. 

6  Gregor  VII,  32.  IX,  13. 

7  Löbell  S.  264 ;   Wilda  S.  537  ff. ;  Fehr  S.  376  ff. ;  Löning 
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Die  Lehren  des  Christenthums  und  der  Einfluss  der 
Geistlichkeit  haben  sich  auf  dem  Gebiet  des  Rechts  in 
verschiedener  Weise  geltend  gemacht. 

Nicht  allein  die  Uebertragungen  von  Erbgut  an  die 
Kirchen  wurden  begünstigt  und  von  der  früheren  Strenge 
des  Rechts  gelöst1,  auch  die  Familienverhältnisse,  die 
alten  Beziehungen  der  Verwandtschaft,  das  ganze  Straf- 
recht erfuhren  diese  Einwirkung.  Die  Ehe  ward  in  meh- 
reren Graden  der  Verwandtschaft  verboten 2 ,  dagegen 
beförderte  man  das  Erbrecht  der  Angehörigen,  selbst 
der  Weiber8,  und  führte  das  Repräsentationsrecht  der 
Enkel  ein 4.  Die  Verpflichtung  der  Verwandten  zur  ge- 
genseitigen Haftung  ward  beschränkt5,  das  eigentüm- 
liche Verfahren  des  Salischen  Rechts  aufgehoben 6,  Recht 


S.  536:  Childeberti  decr.  c.  4,  S.  16,  verordnet  von  dem  raptor: 
et  si  ad  ecclesiam  confugium  fecerit,  reddendus  ab  episcopo.  Doch 
ist  dies  ein  besonderer  Fall,  und  Childeberti  et  Chlothacharii  pactus 
c.  14,  S.  6,  sagt:  Nallas  latronem  vel  quemlibet  culpabilem,  sicut 
cum  episcopis  convenit,  de  atrio  ecclesiae  extrahere  praesumat 
etc.    Vgl.  L.  Alam.  III;  L.  Baj.  I,  7. 

1    L.  Alam.  I.  L.  Baj.  I,  1.    Vgl.  Eichhorn  §.  57. 

1  Childeberti  decr.  c.  2.  Text  III  der  L.  Sah  XIII,  11;  vgl. 
PardeBsus,  Loi  Sal.  S.  35.  Das  Conc.  Rem.  c.  10  setzte  als  Strafe 
Ausschluss  von  allen  Aemtern;  8.  oben  S.  68  N.  Auch  das  Ver- 
bot der  Ehe  mit  Nonnen  gehört  hierher,  Chlothacharii  praec.  c.  9; 
edict.  c.  18. 

■  Chilperici  edict.  c.  8.  Ueber  die  Nachfolge  der  Töchter  s. 
Abth.  1,  S.  286. 

4    Childeberti  decr.  c.  1. 

6  Childeberti  decr.  c.  5;  vgl.  Wilda  S.  393;  Sohm,  Process 
S.  212;  Tardif  S.  168. 

•  S.  den  Text  IV  der  L.  Sal.  XCIX  in  zwei  Handschriften : 
de  chrenechruta  lege  quae  paganorum  tempore  observabant  dein- 
ceps  numquam  valeat,   quia  per  ipsam  eeeidit  uiultorum  potestas. 
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und  Pflicht  der  Familie  zur  Stellung  der  Eideshelfer  be- 
seitigt *.  Das  Gottesurtheil  nahm  einen  christlichen 
Charakter  an  und  ward  in  der  Anwendung  beschränkt*. 
Auch  der  Zweikampf  erhielt  eine  kirchliche  Weihe  und 
ward  in  dieser  Weise  als  Mittel  der  Rechtsentscheidung 
zugelassen 8. 

Grössere  Veränderungen  aber  als  neue  Gesetze  ha- 
ben das  Leben,  die  Macht  der  Verhältnisse  unter  denen 
man  stand,  die  Verbindung  der  verschiedenen  Stämme  zu 
Einem  Reiche,  dann  wieder  der  Wechsel  der  Herrschaften 
durch  Theilungen,  Streitigkeiten  und  Schwäche  der  Für- 
sten, der  einreissende  Verfall  der  Ordnung  und  Sitte 
herbeigeführt. 

Wie  schon  früh  die  alte  ständische  Gliederung  des 
Deutschen  Volks  durchbrochen  war,  so  sind  in  den  Ver- 

Der  Satz  ist  mit  Unrecht  früher  dem  Decret  Childeberts  ange- 
hängt; s.  LL.  I,  S.  10  N. 

1    S.  oben  S.  171. 

*  Das  Cap.  add.  4,  LL.  II,  S.  12  (Behrend  S.  111)  enthält 
den  nicht  deutlichen  Satz :  Si  quis  alterum  ad  calidam  provocaverit 
praeter  evisionem  dominicam  .  .  .  sol.  15  culp.  jud.  Bethmann- 
Hollweg  I,  S.  512  versteht  königliche  Genehmigung;  Boretius  ver- 
muthet  'jussionem'.  —  Die  Lex  Rib.  läset  das  Gottesurtheil  erst 
zu,  wenn  jemand  Eideshelfer  nicht  finden  kann,  XXXI,  5:  Quod 
si  in  provincia  Ripuaria  juratores  in  venire  non  potuerit,  ad  ignem 
seu  ad  sortem  se  excusare  studeat.  Vgl.  Bd.  I,  S.  446  und  Grimm 
RA.  S.  912  ff.  Eine  ganz  christliche  Art,  ad  crucem  Stare  et  ca- 
dere,  nennt  Form.  Sal.  Bign.  13,  S.  232,  die  aber  Karolingisch  ist. 

8  Gregor  VII,  14:  Guntchramnus  Boso  sich  zum  Zweikampf 
erbietend  sagt:  At  si  aliquis  est  similis  mihi  qui  hoc  crimen  in- 
pingat  occulte,  veniat  nunc  palam  et  loquatur.  Tunc,  o  rex  piis- 
sime,  ponens  hoc  in  Dei  Judicium  etc.;  vgl.  VII,  32;  Fred.  c.  51 
(von  den  Langobarden):  et  procedat  .  .  .  quique  armatus  ad  sin- 
gulare certamen,  ut  judicio  Dei  his  duobus  confligentibus  cogno- 
scatur  etc. 
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hältnissen  desselben  im  Lauf  der  Zeit,  wie  vorher  ge- 
zeigt ist,  weitgreifende  Umbildungen  eingetreten.  Immer 
mehr  sind  freie  Leute  Römischer  und  Deutscher  Herkunft 
in  den  Schutz  mächtiger  Grossen,  geistlicher  oder  weltli- 
cher, eingetreten.  Manche  gedachten  sich  auf  solche 
Weise  den  Leistungen  zu  entziehen  welche  der  Staat 
von  ihnen  forderte,  den  Kopfsteuern  welche  auf  den  Rö- 
mern lasteten  und  welche  mehr  als  einmal  auch  Franken 
aufzulegen  versucht  ward.  Verschiedene  Abhängigkeits- 
verhältnisse sind  auf  diese  Weise  entstanden.  Dagegen 
sind  einzelne  an  Besitz  und  Einfluss  gestiegen,  haben 
auf  Kosten  alter  Standesgenossen  oder  des  Königs  ihre 
Güter  und  Rechte  ausgedehnt;  die  welche  des  Königs 
Diener  und  Getreue  sein  sollten  haben  ihre  Hände  nach 
seinen  Befugnissen  ausgestreckt,  was  sie  für  ihn  zu  ver- 
walten hatten  zu  ihrem  Nutzen  verwandt,  im  raschen 
Wechsel  der  Verbindung  und  Anhänglichkeit  den  unter 
sich  streitenden  Fürsten  immer  neue  Zugeständnisse  ab- 
getrotzt, ihrer  seits  wieder  durch  Kampf  und  Fehde  den 
allgemeinen  Zustand  des  Reichs  fortwährend  unerfreuli- 
cher gemacht. 

Die  Zeiten  gebieterischer  Königsmacht  und  herri- 
scher Willkür  einer  gross  gewordenen  Aristokratie  gren- 
zen nahe  an  einander,  und  es  scheint  weder  in  der  einen 
noch  in  der  andern  Raum  für  die  alte  Volksfreiheit  zu 
sein.  Und  doch  war  sie  nicht  ganz  unterdrückt.  Sie 
hatte  ihre  Stätte  in  den  kleineren  Volksgemeinden,  die 
in  hergebrachter  Weise  ihre  Angelegenheiten  besorgten, 
die  Streitigkeiten  ihrer  Mitglieder  entschieden,  überhaupt 
das  Recht  wiesen  und  sich  den  Frieden  wahrten.    Hier 
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steht  der  freie  Grundbesitz  in  angeschwächtem  Ansehn, 
und  hier  erhalt  sich,  namentlich  auf  Deutschem  Boden, 
der  Stamm  einer  freien  ländlichen  Bevölkerung  mit  ihren 
alten  Anschauungen  und  Gewohnheiten.  Die  Zeit  der 
vollen  Unabhängigkeit,  des  freien  Entschlusses  über  Krieg 
und  Frieden,  ebenso  die  Möglichkeit  neuer  Niederlassung 
oder  weiter  Wanderung  ist  vorüber;  die  alte  Lebens- 
weise beginnt  dem  Einfluss  vorangeschrittener  Nachbarn 
und  der  Verbreitung  neuer  Sitten  zu  weichen.  Man  wird 
dadurch  nicht  immer  glücklicher  und  besser;  Einfach- 
heit und  Härte  machen  der  Ueppigkeit  und  Rohheit  Platz. 
Doch  mildert  sich  auch  die  Strenge  des  Rechts,  das 
Christenthum  macht  auch  hier  seinen  Einfluss  geltend, 
die  Grundlagen  einer  neuen  Bildung  werden  gelegt. 
Und  von  der  alten  Freiheit  bleibt  noch  manches  übrig: 
man  lebt  nach  angestammtem  Recht,  ohne  Steuer,  nur 
durch  Treue  an  den  Herrscher  gebunden. 

Die  einzelnen  Landschaften  oder  Gaue  haben  könig- 
liche Beamte  zu  Vorstehern,  und  wie  die  Grafen  im  all- 
gemeinen die  Organe  des  königlichen  Willens  sind,  so 
leiten  sie  insbesondere  auch  die  Gerichtsversammlungen 
der  Hunderten.  Doch  stehen  ihnen  hier  die  vom  Volk 
gewählten  Hunnen  zur  Seite,  als  Vertreter  desselben, 
mit  eigenthümlichen  Befugnissen  und  Rechten.  Ein  weites 
Gebiet  von  Geschäften  ist  den  Grafen  übertragen ;  allein 
dass  ihre  amtliche  Thätigkeit  nicht  tief  in  die  Verhält- 
nisse des  Lebens  eingedrungen  ist,  überall  der  freien 
Bewegung  der  Einzelnen  und  der  alten  Gewohnheit  des 
Volks  weiten  Spielraum  gelassen  hat,  ergiebt  sich  hin-» 
länglich  aus  den  Zeugnissen  der  Geschichte. 
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Im  Lauf  der  Zeit  sind  auch  die  Grafen  mehr  und 
mehr,  besonders  im  Deutschen  Lande,  entweder  aus  ein- 
gebornen  Geschlechtern  der  einzelnen  Gaue  genommen, 
oder  haben  sich  in  ihrem  Amtsbezirk  dergestalt  festzu- 
setzen gewusst  dass  sie  die  Würde  wie  erblich  an  ihr 
Haus  brachten  und  bei  dem  Sinken  der  Königsmacht 
als  Fürsten  oder  Herren  ihrer  Gebiete  erschienen,  die 
mit  dem  Volk  dem  sie  vorstanden  durch  mannigfache 
Bande  gleichen  Rechtes,  gemeinschaftlichen  Besitzes  und 
anderer  Verhältnisse  verbunden,  und  auf  den  Reichs- 
versammlungen und  bei  anderen  Gelegenheiten  mehr  fast 
als  Vertreter  des  Volks  gegen  den  König  denn  als  Die-  ' 
ner  dieses  th&tig  waren. 

Ueberhaupt  steht  der  Einheit  des  Reichs,  welche 
durch  das  Königthum  gebildet  und  gehalten  wird,  die 
Selbständigkeit  der  Landschaften  und  die  Verschieden- 
heit der  Völkerschaften  und  Stämme  gegenüber,  und 
diese  führt  einen  fast  unablässig  fortgehenden  stillen 
Kampf  gegen  jene  Einheit  an,  und  es  gelingt  ihr  nicht 
selten  die  Organe  welche  dieser  dienen  sollen  für  sich 
zu  gewinnen  und  so  der  zusammenhaltenden  Herrscher- 
gewalt den  stärksten  Abbruch  zu  thun. 

Wie  die  Grafen  ihre  Stellung  auf  diese  Weise  ver- 
ändert haben,  so  ist  es  in  noch  höherem  Masse  mit  den 
Herzogen  geschehen. 

Auch  die  Herzoge  sollten  königliche  Beamte  sein, 
sollten  zunächst  die  kriegerischen  Verhältnisse  leiten1, 

1  Dass  auch  bei  den  Deutschen  Stämmen  die  Bedeutung  des 
Herzogthum8  ursprünglich  eine  militärische  war,  zeigt  die  Lex 
Baj.  XVI,  11,  wo  der  Umfang  des  Herzogthums  so  bezeichnet  wird: 
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dem  Heer  vorstehen  und  es  führen  wohin  der  König 
gebot.  Aber  die  Bedeutung  der  Deutschen  Herzoge  ist 
bald  eine  andere  geworden1.  Sie  sind  die  Haupter  der 
Stämme,  welche  zunächst  alle  wichtigeren  Rechte  unter 
denselben  ausüben  und  ihnen  innerhalb  des  Fränkischen 
Reichs  eine  besondere  politische  Entwickelung  gewähren. 
Ursprünglich  sind  sie  von  den  Königen  eingesetzt 2. 
Unter  Childebert  IL  wird  der  Alamannische  Herzog  Leu- 
defrid  von  seinem  Amt  entfernt  und  ein  anderer,  Unci- 
lenus,  an  seine  Stelle  gesetzt8.  Allein  sehr  bald  hat 
sich  in  bestimmten  Geschlechtern  ein  erbliches  Recht 
gebildet,  welches  die  Könige  anzuerkennen  hatten.  Am 
entschiedensten  tritt  dasselbe  bei  den  Baiern  entgegen, 
wo  das  Gesetz  selbst  darauf  Rücksicht  nimmt  und  den 
Agilolfingern  den  Besitz  der  herzoglichen  Würde  sichert. 
Es  bedarf  freilich  der  königlichen  Bestätigung  oder  An- 
erkennung für  den  jedesmaligen  Herzog,  und  ausserdem 
wird   dem  Volk  ein  Einfluss  auf  die  Erhebung  einge- 


terminum  ubi  dux  exercitum  duxit.  Nur  dass  man  zweifeln  kann, 
ob  jemals  dies  ganz  allein  gegolten  hat,  wie  Merkel,  De  rep.  Alam. 
S.  9.  39,  annimmt. 

1  Nicht  von  Anfang  an  eine  andere  gewesen,  wie  Sohm  will ; 
s.  oben  S.  56  N.  2. 

*  Agathias  I,  6  von  Leutharis  und  Bucelinus:  jovm  de  rto 
(tyj(ji  r\Cxi\v  fAtv  cctfelqutj  xai  iv  yivoi  '  Alapavui  $  dvva/uw  <fc  tuxqcc 
tpQayyotg  ptyioTtjv  tfytTyv  oj$  xai  rov  aiftttQOV  M&vovq  ijytiadm, 
Gev&ßtQTov  nQortQoy  nctQaatfvtos. 

8  Fred.  c.  8:  Leudefredus  Alammannorum  dux  in  offensam 
antedicti  regis  incidit  .  .  .  Ordenatus  est  loco  ipsius  Uncelenus 
dux.  Noch  unter  Sigibert  ist  der  Herzog  Leutharius  am  Fränki- 
schen Hof  und  erschlägt  hier  einen  verhassten  Grossen  'factione 
Grimoaldi*. 
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räumt1,  so  dass  in  eigentümlicher  Weise  die  verschie- 
denen Grundsätze  der  Uebertragung  fürstlicher  Gewalt 
zusammenwirkend  erscheinen:  erblicher  Anspruch  des 
Geschlechts,  Wahl  des  Volks,  Uebertragung  durch  einen 
höheren  Herrn;  wie  es  aber  innerhalb  des  Deutschen 
Reichs  auch  später  vereinigt  gewesen  ist,  der  Deutschen 
Auffassung  nicht  als  Gegensatz  erschien.  Der  also  ein- 
gesetzte Herzog,  heisst  es  dann,  soll  des  Königs  Nutzen 
thun,  d.  h.  das  Heer  führen ,  das  Volk  richten  2 ,  eben 
den  höchsten  Heer-  und  Gerichtsbann  üben,  dabei  aber 
dem  König  treu  sein.  Ist  er  aber,  fügt  ein  Titel  des 
Bairischen  Gesetzes  hinzu  der  vielleicht  späteren  Ur- 
sprungs ist,  dergestalt  tollkühn  oder  trotzig  oder  von 
Leichtsinn  getrieben  oder  anmassend  und  aufgeblasen 
oder  stolz  und  rebellisch  dass  er  den  Befehl  des  Königs 
verachtet,  so  soll  er  des  Geschenks  der  Würde  des  Her- 
zogtums entbehren,  ja  ewiger  Verdammnis  hingegeben 


1  L.  Baj.  III,  1  heisst  es:  Duz  vero  qui  praeest  in  populo 
ille  semper  de  genere  Agilolvingarum  fuit  et  debet  esse;  quia  sie 
reges  antecessores  nostri  concesserunt  eis;  qui  de  genere  illorum 
fidelis  regi  erat  et  prudens,  ipsum  constituerent  ducem  ad  regen« 
dnm  populum  illum.  Vgl.  II,  1 :  dneem  .  .  .  quem  rex  ordinavit 
in  provincia  illa  aut  populus  sibi  elegerit  ducem.  Ist  ein  Sohn 
ungehorsam  gewesen,  heisst  es  II,  9:  et  si  ille  Bolus  heredes  ejus 
supervixerit  patrem  suum,  in  regis  erit  potestate  cui  vult  donet, 
aut  illi  aut  alteri. 

1  L.  Baj.  II,  9:  dum  .  .  .  adhuc  potest  Judicium  contendere, 
in  exercitu  ambulare,  populum  judicare,  equum  viriliter  ascendere, 
arma  sua  vivaciter  bajulare  ...  in  omnibus  jussionem  regis  potest 
inplere.  L.  Alam.  XXXV,  1 :  dum  adhuc  .  .  .  potens  est  et  utili- 
tatem  regis  potest  facere,  et  exercitum  gubernare,  equum  ascen- 
dere, utilitatem  regis  implere. 
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sein l.    In  einer  Stelle  des  Gesetzes  selbst  wird  er  mit 
Strafe  wie  ein  anderer  Beamter  bedroht 2. 

Aber  das  Gesetz  gewährt  dem  Herzog  auch  höhere 
Rechte8.  Als  Schutz  für  die  persönliche  Würde  dient 
das  mehrfach  gesteigerte  Wergeid,  ebenso  die  höhere 
Busse  welche  für  Vergehen  entrichtet  werden  soll  die 
Personen  und  Sachen  treffen  welche  mit  dem  Herzog  in 
Verbindung  stehen.  Der  Frevel  gegen  seinen  Abgeord- 
neten oder  auf  seinem  Hofe  wird  schwer  gesühnt 4 ;  denn 
sein  Haus,  heisst  es,  ist  ein  öffentliches  Haus,  das  eines 
höheren  Friedens  genoss 5.    Wenn  der  Herzog  das  Heer 

1  Add.  II,  LL.  III,  S.  336:  Si  quis  autem  dux  de  provincia 
illa  quem  rex  ordinaverit  tarn  audax  aut  contumax  aut  levitate 
stimulatus  seu  protervus  et  elatus  vel  superbus  atque  rebellus  fue« 
rit,  qui  decretum  regis  contempscrit ,  donatum  dignitatis  ipsius 
ducati  careat,  etiam  insuper  spe  supernae  contemplacionis  sciat  se 
esse  coudemnatum  et  vim  salutis  amittat.  Man  hat  mitunter  an- 
genommen, dass  dieser  Titel  nicht  später  zugesetzt,  sondern  in 
Bairischen  Handschriften  weggelassen  sei;  doch  findet  sich  etwas 
entsprechendes  auch  nicht  in  der  L.  Alam.    Vgl.  Quitzmann  S.  57. 

8  L.  Baj.  VII,  4:  Qui  contra  hoc  praeceptum  fecerit,  sive 
dux,  sive  judex,  sive  aliqua  persona,  cognoscat  se  contra  legem 
fecisse,  40  sol.  sit  culpabilis  in  publico. 

8  L.  Baj.  m,  1 :  Et  pro  hoc  quod  dux  est  addatur  ei  major 
honor  quam  ceteris  parentibus  ejus  etc.,  in  Beziehung  auf  das 
Wergeid.  Ich  benutze  unbedenklich  diese  Titel  für  diese  Zeit. 
Riezlers  Darstellung,  Baiern  I,  S.  117  ff.,  die  sich  auf  seine  we- 
sentlich mit  Roth  übereinstimmende  Ansicht,  dass  Tit.  III  unter 
Karl  Martell,  I  und  II  unter  Pippin  hinzugefügt  seien,  stützt, 
scheint  mir  mit  der  Geschichte  in  entschiedenem  Widerspruch. 
Gewiss  hatten  diese  Fränkischen  Gewalthaber  keinen  Anlass  'für 
die  herzogliche  Macht  zu  sorgen'.    Vgl.  Abth.  1,  S.  117. 

*  L.  Alam.  XXIX-XLXIV.    L.  Baj.  II,  10-12. 

*  L.  Baj.  II,  12:  Si  quis  infra  curte  ducis  aliquid  involaverit, 
quia  domus  ducis  domus  publica  est,  triuniungelt  conponat;  vgl. 
IX,  2,  oben  S.  357  N.  4.    L.  Alam.  XXIX,  1 :  ut  unusquisque  homo 
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befehligte  das  aus  seiner  Provinz  auszog,  so  wurden 
Diebstahl  und  Streit  strenger  bestraft1.  Jede  Empörung 
wird  mit  hohen  Bussen  belegt  * ;  wer  ihm  nach  dem  Le- 
ben trachtet  hat  sein  eignes  verwirkt 8 ;  wer  ihn  erschlägt 
muss  mit  dem  Tode  büssen  und  verliert  all  sein  Gut4. 
Wenn  der  Sohn  sich  gegen  den  Vater  erhebt,  ist  er  mit 
Verbannung  und  mit  dem  Verlust  des  ganzen  väterli- 
chen Erbes  bedroht5. 

Dem  entspricht  es,  wenn  der  Herzog  das  Volk  der 
Provinz  zu  allgemeinen  Versammlungen  um  sich  verei- 
nigt, und  auch  über  Feststellung  des  Rechts  ist  da  Be- 
schluss  gefasst6.  Mit  seiner  ganzen  Stellung  hängt  es 
zusammen,  dass  er  nach  dem  Gesetz  selbst  überall 
innerhalb  des  Landes  die  höchste  Gewalt  auszuüben  hat 
und  da  einschreitet  wo  die  Grafen  oder  niederen  Be- 
amten nicht  durchzudringen  vermögen :  wer  diesen  zu 
mächtig  ist,  den  soll  der  Herzog  zu  Recht  ziehen  7.    Er 

pacem  habeat  ad  dominum  suum  veniendo  et  de  illo  revertendo. 
Auch  seinem  Befehl  oder  Siegel  wird  höhere  Autorität  beigelegt 
als  dem  anderer  Beamten,  L.  Alam.  XXVIII.  L.  Baj.  II,  13. 

*  L.  Baj.  II,  4.    L.  Alam.  XXVI.  XXVII. 
»    L.  Baj.  H,  3. 

*  L.  Baj.  II,  1 :  in  ducis  sit  potestate  vita  ipsius  et  res  ejus 
in  Patrimonium;  L.  Alam.  XXIV:  aut  vitam  perdat  aut  se  redi- 
mat  sicut  dux  aut  principes  populi  judicaverint. 

4  L.  Baj.  II,  2 :  Si  quis  ducem  suum  occiderit ,  anima  illius 
pro  anima  ejus  mortem  quam  intulit  recipiat,  et  res  ejus  infiscen- 
tur  in  publico  in  sempiternum.  Ueber  das  Verhältnis  dieser  Stelle 
zu  III  8.  Nachrichten  1869  Nr.  2,  S.  124  ff. 

*  L.  Baj.  II,  9.    L.  Alam.  XXXV. 
8    S.  oben  S.  179. 

7  L.  Baj.  II,  5 :  Et  si  talis  homo  potens  hoc  fecerit ,  quem 
ille  comis  distringere  non  potest,  tunc  dicat  duci  suo,  et  dux  illum 
distringat  sccundum  legem;  L.  Alam.  XXXVI,  5:  Si  est  talis  per- 

24 
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hat  eine  gerichtliche  Gewalt  der  des  Königs  entspre- 
chend1; er  entscheidet,  wem  derjenige  dienen  soll  der 
der  Knechtschaft  verfallen  ist2.  Er  bestellt  unter  Mit- 
wirkung des  Volks  die  Richter 8 ;  vielleicht  hat  er  selbst 
die  Grafen  ernannt4.  Confiscationen  scheinen  zu  seinen 
Gunsten  stattzufinden5,  und  das  Friedensgeld  wird  ihm 
gezahlt6.  Er  tritt  auch  wie  sonst  der  König  an  die 
Stelle  fehlender  Verwandten7,   und  auf  ihn  ist  also  die 

sona,  quod  comes  .  .  .  distringere  non  potest,  tunc  eum  dux  le- 
gitime distringat. 

1  L.  Alam.  XLIV,  1 :  Si  quis  über  liberum  crimen  aliquod 
quod  mortale  inposuerit  et  ad  regem  aut  ad  ducem  eum  accusa- 
verit  etc.  XLII,  1 :  Si  quis  interpellatus  ante  ducem  de  qualecum- 
que  causa  etc.  Vgl.  XVIII,  4.  XXIV.  —  L.  Baj.  I,  10 :  mallet 
eum  (den  Bischof)  ante  regem  vel  ducem  aut  ante  plebem  suam; 
vgl.  II,  9  und  die  Stelle  S.  369  N.  7.  Dagegen  geht  1, 2 :  rege  co- 
gente  vel  principe  qui  in  illa  regione  judex  est,  wohl  nicht  auf 
den  Herzog,  wie  Quitzmann  S.  70  meint. 

2  L.  Baj.  VIII,  18:  servitio  deputanda  cui  dux  jusserit;  L. 
Alam.  XXXVIII,  5 :  ubi  dux  tunc  ordinaverit  in  servici»  tradatur. 

8    L.  Alam.  XLI,  1 ;   s.  oben  S.  147  N.  4. 

4  Das  nehmen  Stalin  I,  S.  219,  Mederer,  Beiträge  S.  183, 
Quitzmann  S.  72  u.  a.  an.  Doch  lässt  es  sich  für  die  ältere  Zeit 
wenigstens  nicht  darthun ;  dass  es  in  der  Lex  Baj.  II,  5  vom  Gra- 
fen heisst:  tunc  dicat  duci  suo  etc.,  beweist  es  wohl  nicht. 

6  L.  Baj.  II,  1,  wo  wohl  der  Ausdruck  Patrimonium  auf  ihn 
geht;  IV,  31. 

6  L.  Baj.  XIII,  2 :  duci  vero  40  sol.  pro  fredo.  Ebenso  XII, 
3.  Anderswo  steht,  dass  die  40  Sol.  in  publico  (oben  S.  312  N.  3) 
oder  der  fredus  ad  fiscum  gezahlt  werden,  I,  6,  7 ;  IX,  14  (ebenso 
von  der  Strafe  von  600  Sol.  II,  4:  conponat  in  publico,  während 
II,  3  gesagt  wird:  conponat  duci  600  so!.);  allein  auch  diese  Zah- 
lungen empfing  wohl  der  Herzog.  Vgl.  oben  S.  329  N.  3.  Mitun- 
ter konnte  er  sie  freilich  selbst  verwirken,  vorher  S.  368  N.  2.  — 
L.  Alam.  XI,  2 :  ita  eum  solvat  aut  regi  aut  duci.  —  Vgl.  Quitz- 
mann S.  65. 

7  L.  Baj.  III,  28 :    solvat  parentibus  si  habet ,  si  autem  non 
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allgemeine  Schutzgewalt  des  höchsten  Herrn  übertragen. 
So  heisst  es,  er  habe  das  Land  in  seiner  Gewalt1,  und 
seine  Herrschaft  wird  geradezu  mit  demselben  Wort 
wie  die  des  Königs  (regnum)  bezeichnet2,  wie  es  denn 
auch  in  manchen  Beziehungen  für  gleich  gilt,  ob  der 
Herzog  oder  der  König  selbst  betheiligt  ist9:  auch  des 
Herzogs  Befehl  kann  einen  Todtschlag  straflos  machen 4. 
Eine  solche  Gewalt  vom  Gesetz  anerkannt  und  aus- 
drücklich festgesetzt  musste  nothwendig  im  Lauf  der 
Zeit  und  unter  der  Einwirkung  der  allgemeinen  histori- 
schen Verhältnisse  zu  einer  fast  völligen  Selbständig- 
habet solvat  <luci  etc.;  vgl. 31:  Si  parentes  desunt,  accipiat  fiscus. 
Es  wird  auch  der  Fall  erwogen,  dass  ein  Herzog  erschlagen  der 
keine  Verwandte  hat;  dann  erhält  der  König  das  Wergeid,  III,  2. 

1  L.  Baj.  II,  8:  duci  suo,  qui  illam  provinciam  in  potesta- 
tem  habet.  Denselben  Ausdruck  gebraucht  der  Prolog  zur  Lex 
Baj.  von  dem  König  (S.  229  N.  2). 

1  L.  Baj.  II,  9 :  et  regnum  ejus  auferre  ab  eo ;  L.  Alam. 
XXXV,  I :  aut  per  raptum  regnum  ejus  possidere.  Paulus  III,  29 
nennt  schon  den  Garibald,  den  ersten  Bairischen  Herzog  den  wir 
kennen,  rcx ;  vgl.  die  V.  Austrobertae  (Mab.  III,  I)  c.  4 :  Alaman- 
norum  regia  ex  prosapia.  —  Angelegenheiten  die  den  Herzog  be- 
treffen heissen  L.  Alam.  XXXII  res  dominicae;  vgl.  oben  8.  330 
N.  1.  2.  König  und  Herzog  werden  beide  als  dominus  bezeich- 
net, N.  4. 

■  L.  Baj.  II,  4:  Si  quis  in  exercitu  quem  rcx  ordinavit  vel 
dux;  II,  14:  sive  regia  vassus  sive  ducis;  X,  19:  viam  publicam 
ubi  rex  vel  dux  egreditur,  wenigstens  nach  mehreren  Handschrif- 
ten. Doch  ist  nach  L.  Alam.  XXVII  ein  Unterschied,  ob  der 
König  oder  Herzog  ein  Heer  führt:  im  ersteren  Fall  wird  ein 
Diebstahl  noch  dreimal  höher  bestraft. 

4  L.  Baj.  II,  8:  Si  quis  hominem  per  jussionem  regis  vel 
duci  suo  .  .  .  oeeiderit,  non  requiratur  ei  nee  feidosus  sit,  quia 
jussio  de  domino  suo  fuit  et  non  potuit  contradicere  jussionem; 
8ed  dux  defendat  eum  et  filios  ejus  pro  eo ;  et  si  dux  ille  mortuus 
fuerit,  alius  dux,  qui  in  loco  ejus  accedit,  defendat  eum. 

2±* 
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keit  innerhalb  des  bestimmten  Territoriums  führen,  und 
wenn  auch  keineswegs  jede  Einwirkung  des  Königs  und 
der  Fränkischen  Herrschaft  ausgeschlossen   war1,    wenn 
namentlich  zu  Anfang  von   einer  Unabhängigkeit   nach 
oben  nicht  die  Rede  sein  konnte,    so   erhellt  doch  ge- 
nugsam,   wie   für  diese  Deutschen  Stämme  eine  eigen- 
thümliche  Entwickelung  unter  eingebornen   oder  einhei- 
misch  gewordenen   Fürsten  möglich   ward.      Es   macht 
freilich  an  sich  noch  keinen  Unterschied,  ob  der  König 
oder  der  Herzog  als  sein  Stellvertreter  die  königlichen 
Rechte  augübte ;  doch  je  entfernter  vom  Mittelpunkt  des 
Reichs  derselbe  war,  desto  weniger  bedeutete  es  dass  sein 
Recht  auf  dem  des  Königs  beruhte.    Die  Gewalt  welche 
dieser  hatte  war  keineswegs  überall  gegenwärtig,   auf 
alles  einwirkend,  und  wenn  sie  mitunter  sich  stark  und 
eingreifend   zeigte,   selbst   die  Schranken   des  Gesetzes 
überschreiten   konnte,    so  lag  es  in  den  Verhältnissen 
begründet,  dass  sie  auch  ebenso  oft  unwirksam  und  fast 
wie  nicht  vorhanden  erschien.     Dass  dies  in  den  entle- 
genen Deutschen  Gebieten  am  meisten  der  Fall  war,  ist 
aus  allem   deutlich.     Einer  immer   zunehmenden  Selb- 
ständigkeit der  Herzoge  in  Alamannien,  Thüringen  und 
Baiern  ward  so  in  aller  Weise  Vorschub  geleistet. 

Und  auch  die  Fränkisch-Deutschen  Lande  standen 
später  in  einem  nicht  sehr  verschiedenen  Verhältnis  zu 
den  Merovingischen  Königen,  die  immer  auf  dem  Galli- 

1  So  empfängt  nach  V.  Galli,  SS.  II,  S.  12,  der  Herzog  Cunzo 
von  Alamannien  Befehle  vom  König  Sigibert.  Aber  derselbe  be- 
ruft die  prineipes  seines  Landes  zur  Synode  und  iässt  einen  Bi- 
schof einsetzen. 
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sehen  Boden  ihren  Sitz  behielten  und  mehr  und  mehr 
mit  ihrer  nächsten  Umgebung  romanisiert  wurden. 

Hier  machen  sich  aber  auch  noch  andere  Verhält- 
nisse geltend,  die  der  Gewalt  des  Königthums  und  der 
auf  ihr  beruhenden  Einheit  des  Reichs  Abbruch  thaten, 
im  Lauf  der  Zeit  zu  bedeutenden  Veränderungen  in  den 
Zuständen  und  der  Verfassung  desselben  führten. 

Von  je  her  hat,  wie  früher  dargelegt  ward,  die 
königliche  Gewalt  etwas  privatrechtliches  in  ihrem  We- 
sen gehabt,  oder  sie  ist  doch  in  Beziehungen  eingetre- 
ten die  nicht  nothwendig  mit  der  Bedeutung  einer  öf- 
fentlichen Gewalt  zusammenhängen.  Es  gehört  dies  zu 
dem  Charakter  der  Deutschen  politischen  Entwickelung 
und  wiederholt  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  auf  ver- 
schiedene und  doch  analoge  Weise.  Schon  die  alte  Ge- 
folgschaft, so  bestimmt  sie  auch  als  ein  ausschliessliches 
Recht  des  Fürsten  oder  Königs  gelten  muss,  ist  we- 
sentlich dieser  Art,  indem  einzelne  Mitglieder  der  Ge- 
meinde dadurch  in  eine  besondere  persönliche  Verbin- 
dung mit  ihnen  treten.  Das  eigenthümliche  Recht  des 
Schutzes  oder  Mundiums,  welches  der  König  ausübt, 
begründet  ebenfalls  Verhältnisse  privatrechtlicher  Natur ; 
seine  Gewalt  ist  hier  einer  erweiterten  Familiengewalt 
gleichgesetzt,  und  seine  Schützlinge,  mögen  sie  frei- 
geboren  oder  freigelassen  sein,  sind  ihm  nicht  als 
dem  Haupt  des  Volks  oder  Staats,  sondern  als  einem 
Herrn  wie  anderen  Herren  untergeordnet.  Erst  in  der 
weiteren  Ausdehnung  auf  alle  Unterthanen  fällt  die 
Schutzgewalt  des  Königs  mit  seinem  Herrscherrecht  zu- 
sammen.   Die  öffentlichen  Einkünfte,   die  derselbe  em- 
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pfängt,  vermischen  sich  mit  herrschaftlichen  Abgaben 
and  Zinsen,  und  namentlich  die  Komische  Personensteuer 
weiss  man  bald  nicht  von  den  Zinsgeldern  zu  unter- 
scheiden, zu  denen  hörige  oder  andere  niedrige  Leute 
verpflichtet  sind.  Wenn  der  König  zu  Gunsten  einzel- 
ner über  öffentliche  Abgaben  verfügt,  so  betrachtet  er 
diese  wie  ein  Privatgut,  das  bloss  zu  seinem  Besten  da 
ist  und  von  ihm  nach  Gutdünken  verwandt  werden  kann. 
Es  giebt  keinen  Unterschied  zwischen  einer  Kasse  des 
Staats  und  des  Königs,  zwischen  einem  Besitz  des  einen 
und  des  andern,  sondern  indem  alles  der  Person  des 
Königs  beigelegt  wird,  verfährt  er  mit  Geld  und  Land 
oder  was  es  ist  nicht  viel  anders,  als  ein  reicher  Pri- 
vatmann mit  seinem  Gute  thun  mag.  Es  begründen 
dann  die  zahlreichen  Verleihungen  königlichen  Landes 
an  Mitglieder  des  Volks  immer  auch  besondere  Verbin- 
dungen mit  dem  König,   und  je  häufiger  sie  stattfinden, 

• 

je  mehr  die  grosse  Zahl  der  angesehenen  Männer  des 
Reichs  sich  hieran  betheiligt,  desto  mehr  wächst  auch 
die  Bedeutung  dieser  Verhältnisse:  die  hierauf  beru- 
hende Autorität  und  Macht  des  Herrschers  drängt  seine 
allgemeine  öffentliche  Gewalt  in  den  Hintergrund  zurück. 
Die  Grafen  sind  schon,  weil  sie  die  königlichen  Ein- 
künfte erheben,  als  Fiscalbeamte  bezeichnet,  und  es 
lässt  sich  auch  sonst  keine  scharfe  Grenze  zwischen 
herrschaftlichen  Beamten  höheren  und  niederen  Ranges 
und  den  öffentlichen  ziehen.  Alle  Diener  des  Königs 
sind  auch  Beamte  des  Staats,  und  alle  die  hier  gebraucht 
werden  haben  auch  mit  den  eignen  Angelegenheiten  des 
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Königs  zu  thun  *.  Nun  erhalten  auch  die  Grafen  Güter 
die  mit  ihrem  Amt  eng  verbunden  sind ;  die  hohen  Geist- 
lichen haben  ihrer  von  je  her  für  sich  oder  ihre  Kir- 
chen in  bedeutendem  Umfang  bekommen.  Sie  und  an- 
dere die  dem  König  zu  besonderem  Dienst  verbunden 
sind  (die  alten  Antrustionen)  oder  die  auch  nur  Land 
von  ihm  empfangen  haben  werden  vorzugsweise  als  seine 
Getreuen  und  Leudes  bezeichnet.  Wie  alles  einen  per- 
sönlichen, privatrechtlichen  Charakter  annimmt  was  staat- 
lich sein  sollte,  so  auch  die  Verpflichtung  gegen  den 
König,  die  an  sich  dem  Oberhaupt  des  Reichs  oder  Volks 
gebührte,  die  ihn  aber  noch  in  besonderem  Sinn  zum 
Herrn  der  Einzelnen  machte. 

Was  so  in  mancher  Beziehung  als  ein  Vortheil 
für  das  Königthum,  als  eine  Stärkung  des  ihm  zustehen- 
den Rechts  erscheinen  konnte,  that  am  Ende  doch  sei- 
ner Gewalt  bald  wesentlichen  Abbruch. 

Es  liegt  in  der  Natur  persönlicher  Verhaltnisse, 
dass  sie  sich  nicht  in  feste  Ordnungen  fügen :  der  kraf- 
tige König  mochte  die  Grossen  des  Hofes  und  Landes 
leiten  und  als  seine  Diener  verwenden ;  unter  dem  schwä- 
cheren, der  ihrer  bedurfte,  folgten  sie  eignem  Belieben 
oder  nahmen  die  Entscheidung  der  Dinge  in  ihre  Hand. 

Immer  hat  der  Schatz  eine  bedeutende  Rolle  ge- 
spielt :  er  gewahrte  dem  König  die  Mittel,  seine  Getreuen 
zu  belohnen,  die  Einzelnen  seinem  Dienst  zu  erhalten. 
Aber  er  ward  nicht  bloss  durch  die  Geschenke  die  diese 
empfingen  geleert,  auch  sein  Einkommen  minderte  sich, 
je  mehr  der  König  Land  vergabte  das  ihm  gehörte,  über 

1    Vgl.  oben  S.  69  ff. 
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andere  Einkünfte  zu  Gunsten  von  Kirchen  und  Privaten 
verfügte.  Schon  dem  König  Chilperich  legt  Gregor  die 
Worte  in  den  Mund1:  'Arm  ist  unser  Fiscus;  unsere 
Reichthümer  sind  an  die  Kirchen  übergegangen;  die  Bi- 
schöfe herrschen;  unsere  Macht  ist  vergangen  und  auf 
die  Bischöfe  der  Städte  übertragen'.  Mit  den  Geistli- 
chen wetteiferten  hier  die  Weltlichen.  'Die  Herzoge 
und  Domestici,  soll  Dagobert  geklagt  haben 2,  bemächti- 
gen sich  umfangreicher  Güter'.  Viel  weiter  ist  das  in 
der  folgenden  Zeit  gegangen,  und  was  die  Könige  thaten 
um  sich  dagegen  zu  schützen  war  entweder  unwirksam 
oder  rief  Conflicte  hervor,  die  meist  nicht  zu  ihrem  Vor- 
theil  endeten. 

Und  nicht  bloss  über  ihr  Einkommen  verfügten  sie, 
auch  über  die  staatlichen  Rechte.  Ein  Bischof  erhielt 
das  Recht  den  Grafen  seiner  Stadt  zu  ernennen 8.  Durch 
die  Verleihung  der  Immunität  kam  das  Recht  nament- 
lich auch  auf  die  Friedensgelder  und  andere  gericht- 
liche Gefälle  an  die  weltlichen  und  geistlichen  Grossen: 
die  Folge  war,  dass  diese  nun  eine  gerichtliche  Gewalt 
über  die  von  ihnen  abhängigen,  auf  ihren  Besitzungen 
sesshaften  Leute,  auch  die  persönlich  freien,  ausübten; 
sie  hatten  dazu  ihre  Beamten  oder  Richter,  die  den 
Beamten  des  Königs  an  die  Seite  traten4. 

1  Gregor  VI,  46:  Ecce  pauper  remansit  fiscus  noster;  ecce 
devitiae  nostrae  ad  eclesiis  sunt  translatae;  nulli  penitus  nisi  soli 
episcopi  regnant;  periit  honor  noster  et  translatue  est  ad  episco- 
pos  civitatum. 

8  Eligius  V.  Audoeni  I,  20:  Duces  mei  et  domestici  spatio- 
sas  surripiunt  villas. 

8    S.  oben  S.  40.  334.  *    Oben  S.  18  ff'. 
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Wohl  sprechen  die  Urkunden  nicht  näher  von  den 
Befugnissen  welche  diese  herrschaftlichen  Beamte  aus- 
zuüben hatten,  und  oft  ist  angenommen  worden,  dass 
nicht  sowohl  die  Gerichtsbarkeit  selbst,  sondern  nur  die 
Vertretung  der  zu  einer  Immunität  gehörigen  Leute  in 
den  öffentlichen  Gerichten  jenen  zugestanden  habe l. 
Allein  davon  ist  in  den  Urkunden  selbst  nirgends  die 
Rede2,  und  wenn  *sie  auch  in  dieser  Zeit  ebensowenig 
der  Gerichtsbarkeit  mit  ausdrücklichen  Worten  geden- 
ken, so  ist  das  doch  in  der  nächsten  Periode  bestimmt 
der  Fall3,  und  so  dass  es  nicht  als  neues,  jetzt  erst 
verliehenes  Recht  erscheint;  und  ebenso  lassen  andere 
Denkmäler  dieser  Zeit  keinen  Zweifel,  dass  sie  wenigstens 
in  einem  gewissen  Umfang  von  den  Beamten  der  Im- 
munität geübt  ward.  Das  Edict  König  Chlothachar  II. 
bestimmt4,    dass   Sachen   der  Kirchen  und  Geistlichen 

1  Eichhorn,  Z.  f.  g.  RW.  II,  S.  122 ff.;  D.  St.  u.  RG.  §.  86,  setzt 
die  Bedeutung  der  Immunität  wesentlich  in  die  Vertretung.  Ihm 
Schliesscn  sich  an  Heussler,  StV.  S.  17  ff.,  LOning  S.  731,  dieser 
indem  er  die  wichtigen  Immunitätsurkunden  Karls  für  Trier  und 
Metz  (Böhmer-Mühlbacher  Nr.  142.  174)  als  unecht  verwirft,  die 
nach  Sickel  und  Mühlbacher  unzweifelhaft  echt  sind,  jener  indem 
er  den  Ausdruck  'privatas  audientias',  wie  ich  jetzt  wieder  mit 
LOning  S.  733  N.  für  unberechtigt  halten  muss,  von  Privathändeln 
versteht  (ihm  folgt  Sauerland,  Immunität  von  Metz  S.  19). 

1  Die  ürk.  Marc.  I,  24,  die  Bethmann-Hollweg  I,  S.  442  N. 
anführt,  hat  ebensowenig  wie  L.  Rib.  XXXI,  1.  2  etwas  mit  der 
Immunität  zu  thun. 

3  So  eben  in  den  N.  1  angeführten  Urkunden,  wie  Löning 
ausdrücklich  anerkennt. 

4  c.  14:  Ecclesiarum  res,  sacerdotum  et  pauperum  qui  se 
defensare  non  possunt  a  judieibus  publecis  usque  audientiam  per 
justitiam  defensentur,  salva  emunitate  praeeidentium  domnorum, 
quod  ecclesiae  aut  potentum  vel   [cuicumque  visi]  sunt  indulsisse 
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und  der  Annen,  die  sich  nicht  zu  schützen  vermögen, 
von  den  öffentlichen  Richtern  geschützt  werden  sollen 
bis  zur  gerichtlichen  Verhandlung,  unbeschadet  der  Immu- 
nität die  von  früheren  Königen  verliehen;  und  weiter1, 
dass,  wenn  Leute  der  Kirchen  und  der  Grossen  wegen 
Criminalsachen  angeklagt  werden,  dann  die  Beamten  je- 
ner von  den  öffentlichen  Beamten  belangt  werden  sollen 
und  angehalten  die  Schuldigen  vor  Gericht  zu  stellen; 
vielleicht  mit  dem  Vorbehalt:  falls  sie  nicht  vorher 
selbst  schon  Sühne  haben  eintreten  lassen.  Daran 
schliesst  sich  eine  andere  Bestimmung  desselben  Ge- 
setzes2:   wenn  eine  Streitsache  zwischen  Leuten  der 

pro  pace  atque  disciplina  facienda.  Wenig  deutlich  ist  das  'usque 
audientiam',  das  auch  vorher  in  einem  verstümmelten  Satz  vor- 
kommt; in  dem  Pariser  Gonc.  c.  5 :  admonitus  per  ponteficem  ad 
audientiam  venire  neglexerit,  bezieht  es  sich  ohne  Zweifel  auf  das 
bischöfliche  Gericht;  das  des  Grafen  wird  c.  5  (und  15)  als  au- 
dientia  publica  bezeichnet.  —  Dies  und  das  folgende  Capitel  fehlten 
in  den  bisherigen  Ausgaben;  die  eingeklammerten  Stellen  sind 
nicht  mit  Sicherheit  zu  lesen. 

1    Si  homines  ecclesiarum  aut  potentum  de  causis  criminali- 
bus  fuerint  accusati,   [agentes]   eorum  ab  agentibus  publicis   [re- 
quisiti ,    si  ipsos]  in  audientia  pu[blica]  ......  foris  domus  ip- 

sorum  [ad  justitiam  reddendam]  praesentare  noluerint,  et  distrin- 
gantur,  [quatenus  eosdem]  debeant  praesentare;  si  tarnen  ab  ipsis 
agentibus  antea  [non  fuerit  emendatum].  Leider  ist  diese  wichtige 
Stelle  nicht  vollständig  in  der  sehr  beschädigten  Handschrift  zu 
entziffern,  der  Schluss  ganz  fragmentarisch.  Aber  der  Sinn  kann 
doch  nicht  zweifelhaft  sein. 

8  c.  5,  S.  21:  Quod  si  causa  inter  personam  publicam  et 
hominibus  ecclesiae  steterit,  pariter  ab  utraque  partem  praepositi 
ecclesiarum  et  judex  publicus  in  audientia  publica  positi  eos  de- 
beant judicare.  Ob  die  oben  S.  59  angeführten  Fälle  wo  der  Bi- 
schof mit  dem  Graf  zu  Gericht  sitzt  hierher  gehören,  wie  Beth- 
mann-Hollweg  I,  S.  443  N.  will,  scheint  mir  zweifelhaft. 
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Kirche  und  selbständigen  Freien  vorlag,  soll  der  öffent- 
liche Richter  mit  dem  Propst  der  Kirche  zusammen  Ge- 
richt halten1. 

Hiemach  ergiebt  sich,  dass  jedenfalls  Civilsachen 
der  zu  einer  Immunitat  gehörigen  Leute  innerhalb  der- 
selben ihre  Erledigung  fanden2.  Auch  ist  es  nicht,  wie 
man  gesagt  hat,  eine  grundherrliche  Gewalt,  die  über 
alle  abhängigen  Leute  wie  über  Knechte  geübt  werden 
mochte ',  oder  eine  bloss  schiedsrichterliche  Befugnis 4  um 
die  es  sich  handelt,  sondern  es  ist  eine  wahre  Gerichts- 
barkeit die  von  den  geistlichen  und  weltlichen  Grossen 
geübt  wird,  der  öffentlichen  Gerichtsbarkeit  an  die  Seite 
tritt,  von  ihr  abgeleitet  ist  und  ihre  Stelle  einnimmt5, 

1  Dasselbe  wird  c.  7  vorgeschrieben  (nur  so  dass  statt  des 
Propstes  auch  der  Bischof  selbst  eintreten  kann),  wenn  es  sich 
um  Freigelassene  im  Schutz  der  Kirche  handelt,  deren  Freiheit 
angefochten  wird.  Das  Pariser  Concil  geht  weiter  und  scheint 
das  öffentliche  Gericht  ganz  auszuschliessen  (Löning  S.  237).  Vgl. 
oben  S.  147  ober  ähnliche  Bestimmungen  die  auf  dem  Conc.  Matisc. 
II  getroffen  sind. 

1  So  auch  Sybel  S.  487,  der  es  davon  ableitet,  dass  schon  auf 
den  königlichen  Gütern  eine  besondere  Gerichtsbarkeit  über  die 
Hintersassen  bestanden;  was  ich  wenigstens  nicht  so  bestimmt 
behaupten  möchte;  vgl.  oben  S.  340  N.  1. 

*  So  betrachten  Eichhorn,  Maurer,  Fronhöfe  1,  S.  490. 519,  u.  a. 
die  Gerichtsbarkeit  des  Herrn  nur  als  eine  nach  Hofrecht  über 
eigne  und  hofhörige  Leute.  Gar  keine  'justice  seigneuriale'  will 
Digot  HI,  S.  91  gelten  lassen,  während  Championniere  S.  361  ff. 
unter  diesem  Namen  wenigstens  ursprünglich  keine  Gerichtsbar- 
keit, nur  finanzielle  Rechte,  versteht;  was  aber  darauf  beruht, 
dass  er  überhaupt  die  Richter,  weil  sie  nicht  urtheilen,  wesent- 
lich nur  als  die  ansieht  welche  Bussen  eintreiben  oder  erheben. 

4  So  Löning  S.  743,  der  dahin  die  Fälle  rechnet,  wo  nach 
den  Form.  Andec.  der  Abt  Gericht  hält;  s.  oben  S.  168  N.  4. 

8    Was  Sohm  GV.  S.  349  ff.  dagegen  sagt  ist  ohne  aUen  Be- 
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anfangs  wohl  ohne  dass  bestimmte  Grenzen  gezogen 
waren,  das  Verhältnis  feste  Regel  erhalten  hatte,  bis 
sich  das  Bedürfnis  näherer  Bestimmungen  geltend  machte, 
welche  Conflicte  beseitigen,  Misbräuchen  wehren,  auch 
das  Recht  dritter  schützen  sollten  !,  die  aber  freilich 
nicht  ausgereicht  haben  und  in  Karolingischer  Zeit  an- 
deren Raum  machten. 

In  einem  einzelnen  Fall  ist  auch  die  Busse  für  ver- 
säumte Heerpflicht  mit  der  Immunität  übertragen.  Re- 
gelmässig verblieb  dies  Recht  dem  König  und  damit 
auch  die  Verpflichtung  derer  die  überhaupt  den  Heer- 
dienst zu  leisten  hatten  dem  Aufgebot  zu  folgen2. 

So  war  allerdings  der  Zusammenhang  zwischen  dem 
Oberhaupt  c[es  Staats  und  den  freien  Genossen  des  Volks 
hier  nicht  ganz  gelöst.  Gleichwohl  ist  die  Veränderung 
welche  eintrat  schon  jetzt  bedeutend  und  für  die  Folge 
fast  entscheidend  gewesen.    Es  gab  grössere  Gebiete  wo 

weis.  Wohl  stehen  die  privatae  audientiae  den  publicae  gegen- 
über, aber  nichts  berechtigt  zu  behaupten,  dass  jene  keine  Ge- 
richte waren.  Jetzt  erkennt  er  an,  D.  LZ.  1882,  N.  22,  S.  793, 
dass  die  Immunität  hier  ebenso  ausgebildet  erscheint  wie  unter 
Karl  d.  Gr. 

1  Das  scheint  mir  wesentlich  die  Bedeutung  der  Bestimmun- 
gen in  Chlothachars  Edict  zu  sein.  Vorher  fehlte  es  offenbar  an 
aller  Ordnung,  und  man  wird  wohl  weder  mit  Pardessus,  Loi  Sal. 
S.  592,  Maurer,  Fronhöfe  I,  S.  512,  Bethmann-Hollweg  I,  S.  442, 
sagen  dürfen,  dass  bei  Klagen  dritter  stets  auf  dem  Grafengericht 
Recht  zu  geben  war,  noch  mit  Lehuerou,  Inst.  Carol.  S.  247  (ähn- 
lich Schaffner  S.  354)  das  Wesen  der  Immunität  in  völlige  Un- 
abhängigkeit von  der  gräflichen  Gewalt  setzen.  Vgl.  Köstlin,  Z. 
f.  D.  R.  Xm,  S.  416  ff. 

9  Denn  nur  ausnahmsweise  wird  auch  sie  geschenkt ;  s.  oben 
S.  345. 
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die  unmittelbare  Einwirkung  des  königlichen  Beamten 
in  wichtigen  Beziehungen  ausgeschlossen  war  und  wo 
die  Ausführung  allgemeiner  Massregeln  nur  durch  den 
Herrn  geschah l ;  es  gab  Männer  mit  gerichtlichen  und 
öffentlichen  Functionen,  deren  Recht  wohl  auf  eine  Ver- 
leihung des  Königs  zurückging,  die  aber  nicht  unter  der 
unmittelbaren  Autorität  desselben  standen.  Es  finden 
sich  Theile  des  Reichs  die  eine  Art  besonderer  Herr- 
schaften bildeten,  deren  Umfang  oft  nicht  gering  war  und 
sich  vermehrte,  je  häufiger  Freie  sich  in  den  Schutz  der 
Kirchen  und  weltlichen  Grossen  begaben,  ihr  freies  Ei- 
genthum  diesen  übertrugen  und  sich  mit  Beneficien  oder 
eigentlichem  Zinsgut  begnügten.  Gewiss  sind  diese  Zu- 
stände noch  nicht  vollständig  entwickelt,  und  sie  haben 
nicht  ganz  die  alten  Ordnungen  durchbrochen ;  allein  sie 
gefährden  dieselben  ernstlich  und  führen  neue  Elemente 
in  das  staatliche  Leben  ein. 

Die  privatrechtliche  Auffassung  der  königlichen  Ge- 
walt führt  also  dahin,  dass  einmal  persönliche  Verbin- 
dungen zu  dem  König  den  allgemeinen  Unterthanenver- 
band  ersetzen  2,  dass  anderer  seits  die  Rechte ,  welche 
dieser  nur  von  Staats  wegen  als  dessen  Oberhaupt  aus- 

1  Dies  zeigt  Childeberti  decret.  c.  12,  wo  bei  der  Verfolgung 
von  Uebelthätern  das  Gebiet  der  fideles  von  dem  der  Hunderten 
unterschieden  wird;  vgl.  Abth.  1,  S.  419  N.  1. 

1  Diese  Bemerkung  behält  auch  nach  den  Ausführungen  von 
Roth  ihr  volles  Recht :  sie  sagt  natürlich  nicht,  dass  von  Anfang 
an  kein  allgemeiner  Unterthanenverband  bestanden,  auch  nicht 
dass  er  später  ganz  vergessen,  aber  wohl  dass  er  durch  die  per- 
sönlichen Verbindungen  und  Verpflichtungen,  und  namentlich  in 
den  höheren  Kreisen,  ersetzt,  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden 
ist  und  an  Hodcutung  verloren  hat. 
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üben  und  auf  seine  Organe  übertragen  sollte,  wie  Pri- 
vatrechte verliehen  und  besessen  werden.  Beides  hat 
zunächst  hauptsächlich  auf  dem  eroberten  Gallischen 
Boden  Bedeutung,  wo  die  Zahl  der  königlichen  Landver- 
leihungen und  der  ertheilten  Immunitäten  bei  weitem  am 
grössten  ist.  Wenn  aber  die  Entwickelung  auf  dem  ei- 
nen Gebiet  auch  hier  nur  langsamer  vorschritt  und  erst 
in  späterer  Zeit  ihre  ganze  folgenreiche  Wichtigkeit 
zeigte,  so  führte  jenes  zu  Veränderungen,  die  der  Be- 
deutung und  dem  Wesen  des  alten  Eönigthums  unmit- 
telbar die  grösste  Gefahr  brachten  und  wahrscheinlich 
den  Bestand  des  Reichs  selbst  in  Frage  gestellt  hätten, 
wenn  nicht  eben  damals  das  östliche  Frankenland  sich 
in  eigenthümlicher  Kraft  erhoben  und  ein  neues  hier 
einheimisches  Geschlecht  die  Geschicke  des  ganzen  Reichs 
in  seine  Hand  genommen  hätte,  in  einer  Weise  dass 
noch  einmal  den  Grundsätzen  des  Deutschen  Königthums 
der  Sieg  verschafft  ward. 

Bis  zu  diesem  Wechsel  der  Dinge  heran  ist  an  die- 
ser Stelle  die  Entwickelung  zu  begleiten. 

Die  weltlichen  und  geistlichen  Grossen,  die  welche 
vorzugsweise  die  Getreuen  und  Leuäes  des  Königs  Me- 
ssen, im  Besitz  der  wichtigeren  Aemter,  eignen  und  kö- 
niglichen Landes,  dazu  öffentlicher  Rechte  waren,  bilde- 
ten eine  Aristokratie,  die,  wie  sie  auf  der  einen  Seite 
die  geringeren  Freien  von  sich  abhängig  machte  und 
unterdrückte,  bald  auch  anfing  den  Königen  selbst  ent- 
gegenzutreten. 

Der  zunehmende  Einfluss  hochgestellter  reicher  Män- 
ner würde  an  sich  auch  ohne  die  eigenthümliche  Weise 


383 

der  Verbindung  mit  dem  König,  die  durch  den  Empfang 
von  Aemtern  und  Land  im  Frankenreich  begründet  ward, 
erklärlich  sein;  allein  die  grosse  Schwäche  in  der  sich 
sehr  bald  die  Könige  ihren  Grossen  gegenüber  befanden, 
die  fast  völlige  Abhängigkeit  in  die  sie  versanken,  nach- 
dem sie  kurz  vorher  so  stolz  und  übermüthig  geboten 
hatten,  begreift  sich  nur,  wenn  man  erwägt,  dass  eben 
diejenigen  welche  die  Stützen  des  Königs  sein  sollten 
sich  gegen  ihn  wandten,  und  dass  das  grosse  Besitzthum, 
auf  welchem  seine  Macht  wesentlich  beruhte,  nun  in  die 
Hände  eben  dieser  übergegangen  war1,  die,  statt  ihm 
zu  dienen,  sich  oft  genug  ihm  feindlich  entgegenstellten 
oder  doch  darauf  aus  waren  seine  Rechte  für  sich  und 
ihren  Vortheil  zu  üben. 

Schon  unter  den  Söhnen  Chlothachar  I.  traten  ein- 
zelne hervorragende  Männer  auf,  die  es  wagten  sich  in 
offener  Empörung  gegen  den  König  zu  erheben 2,  wohl  sich 
selbst  der  Herrschaft  im  Reich  zu  bemächtigen  suchten '. 
Allein  sie  blieben  ohne  grösseren  Anhang,  oder  fanden 
ihn  nur  bei  den  Romanen  im  Süden,  welche  am  ersten 
geneigt  sein  mochten  sich  der  Fränkischen  Herren  zu 
entledigen 4,  die  aber  dann  doch  nicht  die  Kraft  besassen 
ein  selbständiges  Regiment  aufzurichten. 

1    S.  die  S.  376  N.  1.  2  angeführten  Stellen. 

1    S.  Löbell  S.  190.    Lebuerou,  Inst.  Me*rov.  S.  439  ff. 

3  So  schon  Munderich,  Gregor  III,  14,  wo  er  sagt:  Quid  mihi 
et  Thendorico  regi.  Sic  enim  mihi  solium  regni  debetur  ut  ille 
.  .  .  sciat  Theudoricus,  quia  rex  sum  ego  sicut  et  ille.  Zum  Volk 
sagt  er:  Princeps  ego  sum;   sequi  mini  mc  et  erit  vobis  bene. 

4  Ueber  die  Erhebung  des  Gundobald,  Gregor  VI,  24  (Abth.  1 
S.  IM  N.  A)  und  VII,  10  s.  besonders  Fauriel  II,  S.  2G5  ff.  Dem  Bischof 
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Von  viel  grösserer  Bedeutung  war,  dass  in  den 
Deutschen  Theilen  des  Reichs  sich  mächtige  Geschlech- 
ter erhoben,  zunächst  in  den  Fränkischen  Landen  zwi- 
schen Maas  und  Rhein,  wo  das  Austrasische  Reich  sei- 
nen Mittelpunkt  hatte.  Schon  während  der  Minderjäh- 
rigkeit König  Childebert  IL  nahmen  die  Grossen  des 
Landes  hier  die  Herrschaft  in  Anspruch1;  als  die  Kö- 
nigin Brunichild  sich  ihren  Forderungen  entgegenstellte 
und  den  Kampf  gegen  ihre  wachsende  Macht  aufnahm 2, 
den  sie  mit  Energie  und  Verstand,  aber  auch  mit  Rück- 
sichtslosigkeit  und  Gewaltsamkeit  führte8,  traten  auch 

Theodorus  von  Massilien  ward  vorgeworfen :  voluissit  Francorum 
regnum  imperialibus  per  haec  subdere  dicionibus,  Gregor  VI,  24. 
Der  ersten  Erhebung  lagen  aber  andere  Motive  zu  gründe.  Ueber 
spätere  Bewegungen  im  Süden  Galliens  8.  Fauriel  II,  S.  437,  der 
nur  zu  viel  auf  den  Gegensatz  der  Nationen  giebt. 

1  Gregor  VI,  4  sagen  die  Grossen:  Nunc  autem  filius  tuus 
regnat  regnumque  ejus  non  tua  sed  nostra  tuitione  salvatur.  Vgl. 
Abth.  1,  S.  171  ff.  Da  aber  Childeberts  Erzieher  Wandelin  gestor- 
ben, in  loco  ejus  nullus  est  subrogatus,  eo  quod  regina  mater  cu- 
ram  vellit  propriam  habere  de  filio,  Gregor  VIII,  22. 

*  Die  Empörung  des  Rauchingus,  von  dem  es  heisst:  ut  ita 
dicam  ad  ipsius  regalis  sceptri  se  jactans  gloriam,  hing  mit  dem 
Widerstand  gegen  Brunichild  zusammen ;  er  wird  ermordet,  andere 
müssen  auf  andere  Weise  büssen;  Gregor  IX,  9.  12.  14.  Dann 
folgte  freilich  der  Vertrag  von  Andelot. 

8  Schon  Lehuerou  S.  471  stellt  einige  Stellen  aus  Fredegar 
zusammen.  Fred.  c.  18 :  Wintrio  dux  instigante  Brunechilde  in- 
terficetur;  c.  20:  Cautinus  dux  Teudeberti  interficetur;  c.  21:  oben 
S.  293N.3;  c.  24:  Desiderium  Viennensem  episcopum  deieciunt,  in- 
stigante . . .  Brunechilde,  et  subrogatus  est  loco  ipsius  . . .  Domno- 
lus ;  Desiderius  vero  in  insula  quedam  exilio  retrudetur ; . .  .  Pro- 
tadius  patricius  ordenatur  instigatione  Brunechilde.  Ut  Bertoal- 
dus  pocius  interiret,  eum  etc. ;  c.  26 :  Protadius ,  instante  Brune- 
childo,  TVudorico  jobente,  major  domi  substituetur ;   aber  er  wird 


jene  nur  entschiedener  auf  und  trugen  am  Ende  einen 
vollständigen  Sieg  davon.  Brunichild  büsste  mit  blu- 
tigem Tode,  ihr  Enkelsohn  verlor  die  Herrschaft  welche 
ihm  zukam,  und  ein  anderer  Merovinger,  Chlothachar  II. 
von  Neustrien,  ward  zur  Herrschaft  auch  in  Australien 
berufen.  Wie  hier  die  Aristokratie  über  den  Thron  ver- 
fugte, so  hat  sie  seitdem  das  Recht  behauptet  sich  an 
der  Erhebung  der  Könige  zn  betheiligen.  Aber  auch 
andere  Folgen  knüpften  sich  an  dies  Ereignis. 

Schon  früher  haben  die  Könige  wohl  mitunter  den 
Unterthanen  und  besonders  den  Grossen  Versicherungen 
oder  Bestätigungen  gewisser  Rechte  gewahrt.     Strenge 

ermordet-,  c.  28:  Uncelenus,  qui  ad  mortem  ProUdiae  insidiose 
fuerat  locutUB,  inatigante  Bnuiechilde  ,  pede  truncatum  de  rebus 
expoliatus  ad  revillitatem  perductus  est;  c.  29:  Vtilfos  patricius, 
idemque  Brun  Schilde  inatigante  conailio  .  .  .  jobente  Teuderico  oc- 
cidetnr;  c  32:  Teudcricus  .  .  .  persuasum  avae  suae  Brunecbilde 
sanctum  Desiderium  de  ezilium  egresaum  lapidare  precipit.  So  in 
Burgund.  Dann  hetzt  sie  einen  Sohn  gegen  den  andern  auf.  Zu 
neuer  Macht  in  Australien  gekommen,  aber  von  Chlothachar  be- 
droht, schickt  aie  den  Warnachar,  um  die  Deutschen  aufzubieten. 
Post  tergum  indiculum  direxit,  nt  Alboenus  cum  citeris  Warna- 
cbarium  interfecerit ;  c.  40.  Dies  veranlasst  ihren  endlichen  Sturz. 
Da  wird  ihr  vorgeworfen,  quod  decem  reges  Francorum  per  ipeam 
interfccti  fuissent,  c.  42.  Dagegen  wird  das  Lob  Papat  Oregor  I., 
das  Luden  III,  S.  538  u.  a.  geltend  machen,  doch  nicht  ausreichen. 
Nur  daas  sie  die  Gefahr,  welche  in  der  wachsenden  Macht  der 
Aristokratie  lag,  erkannte  und  sie  zu  brechen  suchte,  muas  man 
anerkennen.  Vgl.  was,  nach  Montesquieu  XXXI,  1,  Perry,  The 
Franks  S.  190  ff.,  Ilugucnin,  Hist.  de  l'Auatrasie  S.  317,  Digot  II, 
S.  157  bemerkt  haben.  Ihnen  gegenüber  Usat  Bonnell,  S.  91  ff., 
doch  einseitig  übertreibend,  die  Brunichild  wie  die  Chrimhildc  der 
Sage  nur  der  Rache  leben,  nur  vernichten  um  zu  vernichten,  po- 
litisch nur  mit  dem  Majordomus  um  den  Einüuss  kämpfen. 
■    S.  Abth.  1,  S.  168  ff. 
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Handhabung  der  Gerechtigkeit  verspricht  König  Gunt- 
chram  in  seinem  Edict l :  Verbrechen  sollen  bestraft, 
Urtheil  und  Recht  gehandhabt  werden;  den  Richtern 
wird  befohlen  persönlich  ihr  Amt  zu  verwalten  und  nicht 
Stellvertreter  zu  senden,  die  leichter  sich  bestechen  las- 
sen oder  nach  fremdem  Gut  trachten;  die  Geistlichen 
sollen  mit  den  Beamten  Hand  in  Hand  gehen  und  ihres 
theils  zur  Besserung  der  öffentlichen  Zustände  beitragen. 
In  dem  Vertrage,  den  der  König  mit  Childebert  IL  zu 
Andelot  im  Jahre  587  abgeschlossen,  werden  dann  Ver- 
pflichtungen übernommen,  theils  die  Leudes  gegenseitig 
nicht  zu  verführen,  theils  ihnen  die  Besitzungen  welche 
sie  empfangen  haben  zu  lassen,  und  wo  in  den  letzten 
Jahren  innerer  Kriege  der  alte  Zustand  gestört  ist,  die- 
sen herzustellen  zur  Befriedigung  der  Könige  und  des 
Volks  ". 

Es  ist  noch  ein  wesentlich  anderer  Geist,  der  in 
den  Erlassen  König  Chlothachar  II.  sich  ausspricht. 
Sie  geben  den  Grossen  Versprechungen,  die  ihre  Rechte 
sichern  und  der  königlichen  Willkür  Schranken  setzen, 
und  gehen  dabei  auf  wichtige  politische  Verhältnisse 
ein,  wie  sie  den  Fränkischen  Staat  in  späterer  Zeit  be- 
wegten. Ueber  die  Zeit  wenigstens  eines  derselben,  der 
Praeceptio,  wie  die  alte  Bezeichnung  ist,  oder  Constitutio, 
wie  man  bisher  zu  sagen  gewohnt  war,   ist  lange  viel 

1  Capit.  S.  12,  wo  es  z.  B.  heisst:  Convenit  ergo,  ut,  justi- 
tiae  et  aequitatis  in  omnibus  vigore  servato,  distringat  legalis  ul- 
tio  judicum  quos  non  corrigit  canonica  praedicatio  sacerdotum  . . . 
Cuncti  itaque  judices  justa,  sicut  Deo  placet,  studeant  dare  judicia. 

a  S.  Abth.  1,  S.  323  N.  3.  Vgl.  Drapeyron,  De  Burgundiae 
historia  (Par.  1869)  S.  74  ff. 
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gestritten.  Wahrend  Vereinbarungen  der  Konige  Chil- 
debert  und  Chlothachar,  die  strenge  Bestimmungen  zur 
Sicherung  des  Eigenthums  und  Friedens  enthalten,  eigen- 
tümlich polizeiliche  Einrichtungen  in  den  Hunderten  tref- 
fen, auch  überhaupt  die  königliche  Macht  stärker  hervor- 
treten lassen  \  meist  den  zweiten  des  Namens  zugeschrie- 
ben wurden  *,  hat  man  jene  dem  älteren  Chlothachar  bei- 
legen wollen 8.    Dass  aber  in  der  Zeit  höchster  Machtvoll- 

1    S.  Abth.  1,  S.  405  und  vorher  S.  232. 

1  Erst  Boretius  hat  wieder,  wie  früher  Bouquet,  den  Pactus 
den  Königen  Childebert  und  Chlothachar  I.  vindiciert,  hauptsäch- 
lich wegen  der  Worte  'germanitatis  Caritas7  (s.  Abth.  1,  S.  163  N.  1). 
Jedenfalls  ebenso  sehr  möchte  ich  den  ganzen  Charakter  des  Pac- 
tus in  Anschlag  bringen,  der  oben  kurz  bezeichnet  ist,  verhehle 
aber  nicht,  dass  der  Ausdruck  c.  12  'cujuslibet  de  potentibus'  dem 
Edict  Chlothachar  IL  c.  15.  19  entspricht  und  die  Einrichtung 
der  Centenen  ähnlich  in  der  Decretio  Childebert  II.  c.  12  vorkommt. 

*  Die  früheren  Herausgeber  Baluze,  Pertz,  Pardessus  haben 
sie  Chlothachar  I.  beigelegt,  dagegen  zuerst  besonders  Montesquieu 
XXXI,  11  sich  erklärt,  dem  andere,  besonders  Franzosen,  Naudet 
S.  340,  Guärard,  Bibl.  de  Pdcole  des  chartes  I,  S.  341,  Görard, 
Histoire  des  Francs  d'Austrasie  I,  S.  324,  aber  auch  Eichhorn 
§.  123  N.  a,  neuerdings  Boretius,  Löning,  Sybel  S.495N.  und  an- 
dere beigetreten  sind.  Sie  haben  besonders  geltend  gemacht,  dass 
der  Satz  c.  11:  Ecclesiae  vel  clericis  nullam  requirant  agentes 
publici  funetionem,  qui  avi  vel  genetoris  aut  germani  nostri  immu- 
nitatem  meruerunt,  gegen  Chlothachar  I.  spreche,  da  sein  Gross- 
vater Chilperich  Heide  war  und  schwerlich  den  Kirchen  Immunität 
ertheilt  haben  könne,  auch  wenn  wir  unter  dieser  nur  Steuerfrei- 
heit im  Römischen  Sinn  verstehen  wollen.  Dagegen  hat  Roth, 
Benef.  S.  224  N.,  angeführt,  dass  Chlothachar  n.  keinen  Bruder 
gehabt  der  regierte.  Aber  die  Worte  (aut  germani'  fehlen  in  der 
einen  der  beiden  Handschriften  und  sind  also  wohl  ein  Zusatz  den 
man  anfügte,  als  man  die  Urkunde  auf  Chlothachar  I.  bezog;  Bo- 
retius hat  dieselben  weggelassen;  wogegen  Löning  S.  269  sie  ver- 
teidigt; s.  Abth.  1,  S.  163  N.  Bethmann-Hollweg  I,  S.  461  hat 
noch  angeführt,  dass  c.  13  die  30jährige  Verjährung  als  ein  Recht 
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kommenheit  der  Merovingischen  Könige  freiwillig  ein  sol- 
ches Gesetz  erlassen  sei,  ist  nicht  zu  denken,  und  nir- 
gends zeigt  sich,  dass  Verhältnisse  obgewaltet  die  dazn 
hatten  nöthigen  können.  Es  sind  nicht  gerade  neue 
Grundsätze  die  hier  ausgesprochen  werden,  vielleicht 
nichts  mit  dem  Wesen  des  alten  Königthums  in  ent- 
schiedenem Widerspruch;  allein  dass  der  König  so  all- 
gemein und  so  umfassend  die  bestehenden  Rechte  si- 
cherzustellen verspricht,  dass  er  namentlich  dem  Mis- 
brauch  königlicher  Befugnisse  entsagt,  und  den  weltli- 
chen Grossen,  mehr  aber  noch  den  Geistlichen  wichtige 
Zusicherungen  giebt,  das  entspricht  nicht  der  Lage  der 
Dinge  da  ein  Sohn  Chlodovechs  die  Herrschaft  führte, 
sondern  weist  auf  eine  Zeit  wo  die  Macht   der  Aristo- 


der  Römer,  Kirchen  und  Geistlichen  bezeichnet,  dagegen  in  Ghil- 
deberti  decret.  c.  3  allgemein  gemacht  werde :  jenes  könne  nicht 
später  sein  als  dies.  Allein  allgemein  ist  die  Verfügung  Childe- 
berts  nicht:  für  Land  und  Knechte  hat  sie  10jährige  Verjährung, 
sie  hat  zu  dem  Satz:  De  reliquis  vero  conditionibus  omnes  omni- 
no  causas  tricenaria  lex  excludat ,  den  Zusatz :  praeter  id  quod 
in  alia  regna  huc  usque  detenuit,  der  auf  Abweichungen  hindeu- 
tet, sie  bezieht  sich  zudem  offenbar  auf  Austrasien,  die  prae- 
ceptio  dagegen  wohl  auf  Burgund  (s.  unten)  oder  doch  Romanische 
Lande  (vgl.  Löning  S.  287);  die  Bestimmung,  wie  sie  hier  lautet, 
betrifft  jedenfalls  auch  Land,  die  ganze  Stelle  ist  also  nicht  be- 
schränkter, sondern  umfassender  als  die  Childebcrts.  Was  man 
noch  in  Anschlag  bringen  könnte,  dass  der  alte  Cod.  Sangerm. 
Nr.  936,  jetzt  Fonds  Latin  12097  (s.  Delisle,  Inventaire  des  mss. 
de  St.  Germ.  S.  36),  in  dem  die  praeceptio  steht,  sonst  nur  Con- 
cilien.  und  Actenstücke  des  6.  Jahrh.  (das  jüngste  von  573)  ent- 
hält, kann  wenig  austragen.  Das  Entscheidende  ist,  dass  der 
ganze  Inhalt  nur  in  die  Zeit  Ghlothachar  II.  passt,  mit  dem  des 
edictum  von  614,  wie  die  folgende  Zusammenstellung  zeigt,  die 
grösste  Verwandtschaft  hat. 
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kratie  gewachsen  war  und  die  Könige   nöthigen  konnte 
ihre  Freiheiten  zu  sichern  und  zu  erweitern. 

Kurz  nach  dem  Sturz  der  Brunichild  vereinigten 
sich  die  Grossen  in  Paris  zu  einer  allgemeinen  Versamm- 
lung, die  Geistlichen  zur  Berathung  und  Wahrung  ihrer 
Interessen1,  aber  auch  die  Weltlichen  um  eine  Gewahr- 
leistung ihrer  Rechte  zu  erhalten.  Der  König  hat  die 
Beschlüsse  welche  jene  fassten  bestätigt,  insoweit  sie 
auf  den  Bereich  des  Staates  sich  bezogen,  und  hat  dann 
weitere  Bestimmungen  zu  Gunsten  der  anderen  Stande 
hinzugefügt,  welche  Mißbrauchen  wehren,  das  beste- 
hende Recht  befestigen,  damit  zugleich  gewissermassen 
eine  urkundliche  Festsetzung  der  Regierungsgrundsatze 
geben.  Man  hat  es  die  erste  Magna  Charta  genannt, 
welche  ein  Germanischer  König  seinen  Unterthanen  ver- 
liehen8. Es  sind  zum  Theil  dieselben  Gegenstande 
welche  auch  in  dem  andern  Erlass  Chlothachars  behan- 
delt werden:  dieser  schliesst  sich  nur  naher  an  Be- 
stimmungen des  Römischen  Rechts  an  und  ist  ohne 
Zweifel  für  einen  Theil  des  Reichs  bestimmt  wo  dies 
überwog.    Die  beiden  Urkunden  wiederholen  theils,  theils 

1  S.  die  Beschlüsse  des  Pariser  Concils  bei  Mansi  X,  S.5S9 
uiid  vollständiger  Friedrich,  Drei  uned.  Concilien  S.  9  ff. 

■  Zöpfl,  D.  St.  u.  R.  G.  I,  S.  82  (4.  A.  II,  S.  217).  Aebnlich 
Leliuerou  S.  485:  c'est  la  Charte  du  Vlle  sieclc;  und  seitdem  meh- 
rere. Es  sind  natürlich  auch  hier  nicht  alle  und  nicht  hauptsäch- 
lich neue  Grundsätze  die  festgestellt  werden;  doch  fasst  Lezar- 
diere  III,  S.  58.  357  die  Sache  nicht  richtig,  wenn  das  Gesetz  als 
eine  blosse  Wiederherstellung  und  Befestigung  der  alten  Verfas- 
sung gelten  soll.  Vgl.  Digot  m,  S.  158;  Drapeyron,  De  Bur- 
gundiac  historia  S.  105,  der  aber  ohne  Grund  das  Edict  auf  Bur- 
gundischen Einfluss  zurückführen  will. 
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ergänzen  sie  sich,  so  dass  man  nicht  zweifeln  kann, 
beide  demselben  König  und  wesentlich  derselben  Zeit 
beizulegen.  Eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Ar- 
tikel lässt  den  Charakter  der  Bewegung,  welche  damals 
statthatte,  deutlich  erkennen. 

Die  Praeceptio  beginnt  damit,  dass  in  allen  Fällen 
die  Norm  des  alten  Rechts  gewahrt  werden  soll1,  und 
sie  schliesst  mit  der  Versicherung,  dass  den  Römern 
das  Römische  Recht,  allen  Völkern  aber  das  ihre  nach 
alter  Festsetzung  verbleibe2.  Ausdrücklich  wird  auch 
nochmals  den  Römern  die  Entscheidung  ihrer  Streitigkei- 
ten nach  Römischem  Recht  gesichert8.  Die  geistlichen 
Gesetze  sollen  gehalten  werden.  Das  Edict  bestätigt  ge- 
rade eine  Anzahl  Beschlüsse  welche  frühere  Synoden 
und  zuletzt  wieder  die  Bischöfe  zu  Paris  gefasst  haben : 
die  freie  Wahl  der  Bischöfe  wird  der  Geistlichkeit  und 
dem  Volk  zugesichert,  nur  fügt  der  König  hinzu,  dass 
der  Gewählte  von  ihm  die  Bestätigung  empfange,  und 
er  lässt  die  Möglichkeit,  dass  einer  aus  dem  Palast  ge- 
nommen werde,  wo  dann  auf  das  Verdienst  der  Person 
und  der  geistlichen  Bildung  gesehen  werden  soll 4.  Kein 
Bischof  darf  sich  selbst  bei  Lebzeiten  einen  Nachfolger 
wählen,  und  ebensowenig  soll  ihm  ein  anderer  gesetzt 
werden:   alle  Gesuche  die  darauf  gehen  sind  zurückzu- 

1  ut  in  omnibus  causis  antiqui  juris  norma  servetur  et  nulla 
sententia  a  quolebet  judicum  vim  firmitatis  obteneat  quae  modum 
leges  adque  aequitatis  excedit. 

■    S.  Abth.  1,  S.  109  N.  3. 

8    Praec.  c.  4.  oben  a.  a.  0. 

4  Edict.  c.  1,  oben  S.  61  N.  3,  wo  schon  bemerkt,  dass  das 
Letzte  offenbar  ein  Zusatz  des  Königs  ist. 
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weisen.  Ein  Geistlicher  darf  sich  nicht  von  seinem  Bi- 
schof an  den  König  oder  einen  Mächtigen  wenden  und 
in  dessen  Schutz  begeben;  wer  einen  solchen  aufnimmt 
und  unerachtet  der  Mahnung  des  Bischofs  behält,  ver- 
fällt der  Excommunication.  Wenn  er  etwas  verschuldet 
hat,  soll  eine  königliche  Verwendung  ihm  Verzeihung 
verschaffen.  Den  Geistlichen  wird  in  Beziehung  auf  ihre 
Stellung  zu  den  weltlichen  Gerichten  eine  Exemtion  von 
bedeutendem  Umfang  gegeben:  gewisse  Sachen  sollen 
nur  mit  Wissen  und  unter  Mitwirkung  der  Bischöfe  vor- 
genommen, andere  der  Untersuchung  und  wohl  auch  der 
Bestrafung  dieser  überlassen  werden1.  Ueber  die  Ge- 
richtsbarkeit welche  die  Kirchen  infolge  der  Immunität 
über  ihre  Hintersassen  wie  über  Freigelassene  im  Schutz 
der  Kirche  übten  werden  nähere  Bestimmungen  getrof- 
fen*, in  beiden  Urkunden  aber  ausdrücklich  das  allge- 
meine Recht  der  Immunität  anerkannt  und  bestätigt8. 
Die  Praeceptio  geht  noch  weiter,  wenn  sie  dem  Bischof 
selbst  eine  Aufsicht  über  den  Richter  oder  Grafen  beilegt : 
in  Abwesenheit  des  Königs  soll  ihn  jener  durch  kirch- 
liche Strafen  anhalten,  ungerechte  Urtheile  zu  bessern4. 
Beide  Gesetze  sagen,  dass  niemand,  wenn  er  nicht 
auf  handhafter  That  beim  Diebstahl  gefunden  ist  setzt 

1    S.  oben  S.  241  ff.  aber  die  Erklärung  von  c.  4. 

1    Vorher  S.  377  ff. 

*  Edict.  c.  14:  salva  emunitate  praecidentium  domnorum, 
quod  ecciesiae  aut  potentum  .  .  .  visi  sunt  indalsisse  pro  pace  ac 
disciplina  facienda;  Praec  c.  11:  Ecciesiae  vel  clericis  nullam 
requirant  agentes  publici  functionem,  qui  avi  vel  genetoris  nostri 
immunitatem  meruerunt. 

4    Praec.  c.  G,  oben  S.  67  N.  6. 
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das  Edict  hinzu,  ungehört  verurtheilt  werden  kann1. 
Dem  gegenüber  steht  in  dem  einen  der  Grundsatz,  dass 
jeder  der  eines  Verbrechens  überführt  ist  auch  die  ver- 
schuldete Strafe  zu  leiden  hat8.  Friede  und  Zucht, 
sagt  das  andere,  herrsche  im  Reich,  Uebermuth  und  Un- 
gehorsam schlechter  Menschen  werde  auf  das  strengste 
unterdrückt3.  Zur  Sicherheit  aber  der  Rechtspflege  be- 
stimmt das  Edict,  "dass  in  den  einzelnen  Gauen  nur 
Richter  gewählt  werden  sollen  welche  dort  ansässig 
sind  und  mit  ihrem  Vermögen  für  etwaige  Ueberschrei- 
tungen  ihrer  Befugnis  haften  können4.  Und  die  geist- 
lichen und  weltlichen  Grossen,  die  in  verschiedenen  Ge- 
genden des  Reichs  Besitzungen  haben,  sollen  immer  ihre 
Beamte  aus  den  Eingebornen  jeder  Provinz  nehmen5. 
Auch  sollen  sich  diese  keine  Gewaltthätigkeiten  gegen 
andere  erlauben 6.  Juden  dürfen  keine  öffentlichen  Aem- 
ter  bekleiden7. 

1  Praec.  c.3:  Si  quis  in  aliquo  crimine  fnerit  accusatus,  non 
condemnetur  penetus  inauditus.  Edict.  c.  22 :  Neque  ingenuos  ne- 
que  servus,  qui  cum  furto  non  depraehinditur,  ad  judicibus  ant  ad 
quemcumque  interfici  non  debeat  inauditus. 

'  Praec.  c.  3:  Sed  si  in  crimine  accusatur  et  habeta  discus- 
sione  fuerit  fortasse  convictus,  pro  modum  criminis  sententiam  quo 
meretur  excipiat  ultionis. 

1  Edict.  c.  11:  Ut  pax  et  disciplina  in  regno  nostro  sit 
Christo  propiciante  [perpetua],  et  ut  revellus  vel  insullentia  malo- 
rum  hominum  severissime  reprimatur. 

4  Edict.  c.  12,  oben  S.  37  N.  5.  Die  Bedeutung  für  die 
Macht  der  Aristokratie  hebt  besonders  Kaufmann  II,  S.  159  hervor. 

8    Edict.  c.  19,  oben  S.  19  N.  2. 

6  Edict.  c.  20 :  Agentes  igitur  episcoporum  aut  potentum  per 
potestatem  nuUius  res  collecta  solacia  nee  auferant  nee  cujuscum- 
que  contemptum  per  se  facere  non  praesumant. 

f    Edict.  c.  10;  vgl.  Abth.  1,  S.  270;  vorher  S.  326  N.  1. 
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Insonderheit  verspricht  Chlothachar  mit  königlichen 
Urkunden  keinen  Misbrauch  zu  treiben,  so  dass  eine 
der  andern  Abbrach  thue  oder  dem  Gesetz  entgegen- 
trete ' ;  erschlichene  Verfügungen  sollen  keine  Gültig- 
keit haben :  der  König  erkennt  den  bestehenden  Zustand 
und  das  Gesetz  als  Schranke  für  sein  Recht  der  Ver- 
fügung an.  Erbschaften  sollen  den  rechtmassigen  Be- 
sitzern ohne  königliche  Einmischung  gelassen  werden 2 ; 
kein  königlicher  Befehl  jemanden  zur  Ehe  zwingen  *,  am 
wenigsten  Wittwen  oder  Madchen  die  sich  der  Kirche 
gewidmet  haben4.  Auf  gewaltsame  Entführung  ist  To- 
desstrafe gesetzt. 

1  Praec.  c.  9:  Ut  auctoritatis  cum  justitia  et  lege  compe- 
tente  in  omnebus  maneant  stabili  firmitate,  nee  subsequentibus 
auetoritatibus  contra  legem  elecitis  vacuentur ;  c.  5 :  Si  quis  aueto- 
ritatem  nostram  snbreptitie  contra  legem  elicuerit  fallendo  princi- 
pem,  non  valebit;  vgl.  c.  7,  Note  7.  Edict.  c.  13:  Praeceptionis 
[nostrae  per  omnia  imjpleantur.  [Et  quod  per  easdem]  fuerit 
ordina[tum,  per  subsequentia]  praeeepti  [nullatenus  anjnullatur, 
nee  [de  palatio  nostro  tales]  praeceptionis  [requirantur] ;  das  Ein- 
geklammerte nicht  ganz  sicher,  noch  undeutlicher  das  Folgende. 
Diese  Bestimmungen  gegen  das  Erschleichen  und  Misbrauchen  kö- 
niglicher auetoritates  begreift  sich,  wenn  man  in  den  Schriftstel- 
lern liest,  wie  oft  dergleichen  wirklich  geschehen  ist;  8.  Abth.  1, 
S.  213  und  vgl.  Naudet  S.  500. 

*  Edict.  c.  6:  Cuicumque  defunetu,  si  intestatus  decesserit, 
propinqui  absque  contrarietate  judicum  in  ejus  facultatem  juxta 
legem  succedant.  Praec.  c.  2;  In  parentum  ergo  subeessionibus 
quiequid  legebus  discernentur ,  observentur,  omnibus  contra  inpe- 
trandi  alequid  licentia  derogata ;  quae  si  quolibet  ordine  inpetrata 
fuerit  vel  obtenta,  a  judicebus  repudiata  inanis  habeatur  et  vacua. 

1  Praec.  c.  7 :  Nullus  per  auetoritatem  nostram  matrimunium 
viduae  vel  puellae  sine  ipsarum  voluntate  praesumat  expetire; 
neque  per  sugessiones  subreptitias  rapiantur  injuste. 

4    Praec.  c.  8 ;  Sanctimonialis  nullus  sibi  in  conjugium  audeat 
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Neue  und  ungerechte  Steuern  sollen  abgethan,  Zölle 
nur  in  der  Weise  erhoben  werden  wie  zu  den  Zeiten 
der  Könige  Guntchram ,  Chilperich  und  Sigibert  *.  Die 
Schweinehirten  des  Königs  dürfen  die  Wälder  der  Pri- 
vaten oder  Kirchen  ohne  ihre  Genehmigung  nicht  betre- 
ten *.  Wenn  keine  Mast  gewachsen  ist,  soll  die  Abgabe 
von  Schweinen  an  den  König  ganz  wegfallen.  So  das 
Pariser  Edict8;  wahrend  die  Praeceptio  alle  Acker-, 
Weidegelder  und  Schweinezehnten  den  Kirchen  erlässt 4. 

Besonders  zu  ihren  Gunsten  wird  die  dreissigjährige 
Verjährung  des  Römischen  Rechts  bestätigt 5.  Auch  alle 
Schenkungen  welche  den  Kirchen  gemacht  sind  sollen 
Bestand  haben6.  Insonderheit  aber  alle  Verleihungen 
früherer  Könige,  mögen  sie  geistlichen  oder  weltlichen 
Personen  gegeben  sein,  unabbrüchlich  dauern7.  Und 
hat  einer  der  Getreuen  und  Leudes  in  den  letzten  Un- 


sociare.  Edict.  c.  18:  De  puellas  et  viduas  relegiosas  aut  sanctae- 
munialis  .  .  .  nullus  uec  per  praeceptum  nostrum  conpetat  nee 
trahere  nee  sibi  in  conjugio  sociare  paenitus  praesumat.  Et  si 
quis  exinde  praeceptum  eleguerit,  nullum  sorciatur  effectum.  — 
Todesstrafe  für  Entführung  Edict.  c.  18. 

1    Edict.  c.  8.  9,  oben  S.  266  N.  1.  802  N.  1. 

*  Edict.  c.  21:  Porcarii  fescalis  in  Silvas  ecclesiarum  aut 
privatorum  absque  voluntate  possessoris  in  Silvas  eorum  ingredere 
non  praesumant. 

8    Edict.  c.  23,  oben  S.  282  N.  4. 

4    Praec.  c.  11,  oben  S.  279  N.  1. 

8    Praec.  c.  18;  vgl.  S.  887  N.  1. 

6  Praec.  c.  10:  Ut  oblationis  defunetorum  ecclesiis  depotate 
nullorum  conpetitionebus  auferantur,  praesenti  constitutione  prae- 
stamus.  Zu  vergleichen  sind  die  Bestimmungen  der  L.  Alam.  und 
L.  Baj.,  Abth.  1,  S.283. 

7  Praec.  c.  12.  Edict.  c.  10,  Abth.  1,  S.  324  N. 
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ruhen,  weil  er  seinem  Herp  treu  blieb,  sein  Besitzthum 
verloren,  so  soll  er  dasselbe  wieder  erhalten1. 

Jede  Uebertretung  des  Edicts  wird  zum  Schluss 
mit  Todesstrafe  belegt2.  Aber  die  meisten  Bestimmun- 
gen sind  gegen  den  König  gerichtet,  und  was  sollte  ihm 
geschehen,  wenn  er  sie  nicht  hielt?  Ihm  drohte  wohl 
Verlust  des  Throns  und  des  Lebens,  wie  er  über  die 
Nachkommen  der  Brunichild  verhängt  worden  ist. 

Die  hohe  Geistlichkeit  und  mit  ihr  die  Romanen 
des  westlichen  Frankenreichs  haben  in  diesen  Gesetzen 
wichtige  Versicherungen  gerade  zu  ihren  Gunsten  er- 
langt, und  besonders  jene  ist  bedacht  gewesen  was 
hier  zugestanden  festzuhalten  und  zu  sichern8.  Aber 
auch  die  Fränkische  Aristokratie,  welche  mit  ihr  ver- 
bunden war,  hat  das  Uebergewicht  das  sie  hatte  be- 
hauptet, ihren  Besitz  rechtlich  befestigt,  ihre  Befugnisse 
ausgedehnt4.    Wie   sie   die  Erhebung  des  Königs  von 

1    Edict.  c.  17. 

'  Edict.  c.  24:  Quicumque  vero  hanc  deliberationem  .  .  . 
temerare  praesnmpserit,  in  ipso  capitale  sententia  judicetur. 

■  Wiederholt  werden  die  Beschlüsse  von  Paris  bestätigt  oder 
auf  ihre  Geltang  angetragen ;  Conc.  ine.  c.  1 ;  Rem.  c.  S ;  Glipp. 
c.  4,  Mansi  X,  S.  546 ;  S.  591 ;  Friedrich  S.  62. 

4  Wesentlich  anders  beurtheilt  Pertz,  Ilausmeier  S.  29  ff., 
diese  Veränderung.  Nach  ihm  soll  die  Vereinigung  der  drei  Reiche 
gerade  dazu  dienen,  um  die  Uebcrmacht  der  Leudes  zu  beschrän- 
ken: die  Macht  des  Königs  sei  gestiegen,  die  Leute  kamen  in 
eine  wohlthätige  Abhängigkeit,  und  das  Land  zwischen  Pyrenäen 
und  Elbe  habe  zum  ersten  Mal  das  Ansehn  eines  geordneten  Staa- 
tes gewonnen.  Allerdings  ward  die  Ordnung  hergestellt,  aber 
Dicht  auf  dauernden  Grundlagen  und  zu  Gunsten  des  Königthums. 
Auf  die  bedeutende  Veränderung,  welche  durch  oder  nach  König 
Chlothachar  II.  Erhebung  herbeigeführt  ist,  weist  auch  schon  Man- 
nert,  G.  d.  alten  Deutschen  I,  S.  249  ff.,  hin. 
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sich  abhängig  macht,  so  pflegt  sie  nun  auf  grösseren 
oder  kleineren  Versammlungen,  die  Angelegenheiten  des 
Reichs  zu  berathen1.  Die  einzelnen  Geschlechter  be- 
festigen sich  in  ihren  Würden  und  Besitzungen,  und  die 
Gesammtheit  weiss  sich  weitgehende  Rechte  anzueignen. 
Das  Königshaus  dagegen  sinkt  immer  tiefer,  als  ruhe 
ein  Fluch  auf  den  Nachkommen  der  sündenvollen  Ge- 
nerationen, die  bis  zum  Anfang  des  siebenten  Jahrhun- 
derts geschaltet  hatten.  Chlothachar  IL  Sohn,  Dago- 
bert, ist  fast  der  letzte  Regent,  der  einige  Jahre  mit 
Kraft  und  Einsicht  regiert 2,  und  auch  er  ist  von  seiner 
Umgebung  abhängig  und  hält  nicht  aus  auf  der  betre- 

1  Eine  Schrift  von  V.  Barchewitz,  Das  Königsgericht  der 
Merovinger  und  Karolinger  (Leipz.  1882),  die  ich  noch  nicht  be- 
nutzen konnte,  als  in  Abschnitt  7  von  dem  königlichen  Gericht 
gehandelt  ward,  will  zeigen,  dass  auch  dieses  erst  nach  dem  Ver- 
fall der  königlichen  Gewalt  unter  dem  Einfluss  der  Aristokratie 
im  7.  Jahrhundert  gebildet  sei  im  Gegensatz  zu  der  absoluten  Ge- 
richtsbarkeit (oder,  wie  der  Verf.  auch  sagt,  'Gerichtshoheit',  was 
doch  nicht  dasselbe  ist),  die  er  den  Königen  in  älterer  Zeit  als 
Ausfluss  der  ihnen  als  Feldherrn  zustehenden  unbedingten  Straf- 
gewalt (S.  19)  und  infolge  Einwirkung  Römischer  Verhältnisse 
beilegt;  er  meint  selbst  zeigen  zu  können,  wie  sie  erst  einen 
Theil  derselben,  die  Civilgerichtsbarkeit  'freigegeben'  haben,  führt 
dann  die  ganze  Umwandelung  auf  das  Emporkommen  der  Arnul- 
finger  und  ihre  ordnende  Hand  in  den  politischen  Verhältnissen 
des  Frankenreichs  zurück  —  dies  alles,  weil  die  wenigen  Placita 
die  wir  besitzen  und  die  ihnen  entsprechenden  Formeln  erst  mit 
dem  Ende  des  7.  Jahrh.  beginnen  und  sich  nur  auf  Civilsachen 
beziehen,  während  sich  in  Gregor  noch  nichts  entsprechendes  nach- 
weisen lasse.  Aber  bestimmt  genug  handelt  dieser  VII,  22. 23.  IX, 
88  von  dem  Eönigsgericht.  Mir  scheint  die  mit  fleissiger  Be- 
nutzung neuerer  Forschungen  gemachte  Arbeit  auf  die  Wege  eines 
falschen  Pragmatismus  gerathen  zu  sein. 

1    Vgl.  über  ihn  Fauriel  II,  S.  424  ff. ;  Digot  IH,  S.  182  ff. 
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tenen  Bahn.  Schon  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  er- 
zählte man,  wie  die  Kraft  des  Löwen  von  den  Königen 
gewichen  sei,  und  wie  erst  sie  als  gierige  Wölfe  um  den 
Besitz  stritten,  dann  aber  die  Grossen  gleich  bissigen 
Hunden  alles  zu  zerfleischen  suchten1. 

Eben  damals  traten  die  Majores  domus  an  der 
Spitze  der  Grossen  hervor;  der  Sieg  den  diese  erfoch- 
ten hatten  ward  auch  für  ihre  Stellung  und  für  die  ganze 
weitere  Entwickelung  der  Verhältnisse  von  entscheiden- 
der Bedeutung. 

Es  ist  oben  dargelegt  worden 2,  wie  sich  der  Vor- 
steher des  königlichen  Hauses  allmählich  zu  der  ersten 
Stelle  am  Hof  und  eben  damit  auch  im  Reich  der  Fran- 
ken erhoben  hat.  Der  persönliche  Charakter  der  gan- 
zen Regierung,  die  grosse  Bedeutung  aller  Verhältnisse 
die  sich  an  den  Hof  knüpften,  dazu  wahrscheinlich  ein 
Einfluss  auf  die  Verwaltung  und  die  Verleihungen  des 
königlichen  Gutes  haben  dem  Amt  eine  immer  grössere 
Wichtigkeit  gegeben.  Ursprünglich  wie  jeder  andere 
Beamte  von  dem  König  ernannt,  ward  er  später  unter 
Mitwirkung  der  Grossen,  welchen  er  vorgesetzt  war  und 
mit  deren  Angelegenheiten  er  zu  thun  hatte,  gewählt. 
Dann  erscheint  er  wohl  als  ihr  Vertreter  und  Führer. 
Mit  ihnen  hat  Warnachar  den  Sturz  der  Brunichild  her- 
beigeführt8;   von  dem   neuen  König  liess  er  sich  ver- 

1  S.  die  Geschichte  von  der  Vision  der  Basina,  Hist.  epit. 
c.  12,  und  was  über  dieselben  Brosien  bemerkt  hat,  Quellen  z.  G. 
Dagoberts  S.  14. 

a    Abschnitt  G,  S.  84  ff. 

*  Fred.  c.  41:  Burgundaefaronis  vero,  tarn  episcopi  quam 
citeri  leudes,    timentis  Brunichildem  et  odium  in  eam  habentes, 
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sprechen,  dass  ihm  solange  er  lebe  die  Würde  des  Ma- 
jordoinus  verbleiben  solle  * ;  und  zwar  in  Burgund,  wäh- 
rend in  Austrasien  Rado  die  Stelle  erhielt.  Dort  steht 
er  an  der  Spitze  der  geistlichen  und  weltlichen  Grossen, 
da  der  König  Chlothachar  IL  ihnen  Forderungen  bewilligt 
welche  sie  erhoben  haben  und  dies  urkundlich  verbrieft: 
er  ist  wie  das  Haupt  des  Landes,  in  dem  eine  gewisse 
Selbständigkeit  desselben  dem  König  gegenüber  zum 
Ausdruck  kommt8. 

In  der  folgenden  Zeit  ist  dann  die  Macht  des  Major- 
domus  nur  immer  höher  gestiegen.  Alle  wichtigen  Ge- 
schäfte gehen  durch  seine  Hand4,   von  ihm  hängen  die 


Warnachario  consilium  inientes  tractabant  etc. ;  c.  42 :  Chlotharius 
obviam  cum  exercito  venit,  multus  jam  de  Austrasus  secum  habens 
factione  Warnachariae  majorem  domus  .  .  .  Factionem  Warna- 
chariac  majoris  domus  cum  reliquis  maxime  totis  procerebus  de 
regnum  Burgundiae  Brunechildis  .  .  .  producitur  etc. 

1  Fred.  c.  42:  Warnacharius  in  regnum  Burgundiae  substi- 
tuetur  major  domi,  sacramentum  a  Chlotharium  acceptum,  ne  um- 
quam  vitae  suae  temporebus  degradaretur. 

*  Fred.  c.  44:  Warnacharium  majoris  domus  cum  universis 
ponteficibus  Burgundiae  seo  et  Burgundaefaronis  ...  ad  se  venire 
precepit,  ibique  cunctis  illorum  justis  peticionibus  annuens,  pre- 
ceptionibus  roborat.  Die  Stelle  lässt  keinen  Zweifel,  dass  War- 
nacbar  als  das  Haupt  der  Grossen  erscheint;  und  Schöne  S.  73 
setzt  ihre  Bedeutung  zu  sehr  herab.  —  SoUte  hierher  die  prae- 
ceptio  Chlothachar s  gehören?    Es  war  im  Jahr  616. 

8  Auf  die  Bedeutung  der  Zugeständnisse  welche  dem  War- 
nachar  gemacht  werden  hat  besonders  hingewiesen  Drapeyron,  De 
Burgundiae  historia  S.  103,  nur  vielleicht  doch  zu  viel  Gewicht 
darauf  für  die  Erhebung  des  Majordomus  überhaupt  gelegt. 

4  Die  Befehle  welche  sonst  an  alle  Beamte  gerichtet  werden 
sind  jetzt  mitunter  bloss  dem  Majordomus  adressiert,  Dipl.  21,  S.  21, 
von  Sigibert  II.  an  Grimoald. 
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Beamten  ab1,  er  ertheilt  Gnaden  und  Ehren2,  er  ver- 
tritt den  König  gegen  seine  Unterthanen s.  Die  in  den 
Schatz  des  Königs  aufgenommen  werden  unter  seine  be- 
sondere Obhut  gestellt4,  und  er  verleiht  dieselbe  Sicher- 
heit welche  sonst  nur  von  der  Person  des  Königs  selbst 
gewahrt  werden  konnte5.  Königliche  Urkunden  werden 
auf  seinen  Befehl  ausgefertigt6.  Der  Majordomus  hält 
sogar  an  des  Königs  statt  das  Gericht  in  der  Pfalz7. 
Sein   Name  wird  auf  Münzen  gesetzt8.      So  erscheint 


1  Die  freilich  spätere  V.  Gengulphi,  Bouq.  III,  S.  635,  sagt : 
majordomus  ideo  cognominabatur,  quia  qui  palatio  adhaerebant  et 
per  provincias  jura  dabant  cum  ejus  consilio  quac  agenda  erant 
regni  gubernacula  administrabant. 

*  V.  Praejecti  c.  9:  Einem  Bischof  der  au  den  Hof  kam 
Dominus  tantam  apud  majorem  domus  praestitit  gratiam,  ut  .  .  . 
summo  cum  honore  adeptus  sit.  Gaudent  rex  et  aulici  ejus,  pro- 
ceres  atque  optimates. 

9  An  ihn  sind  die  Briefe  mitgerichtet  die  für  den  König  be- 
stimmt waren,  Marc.  I,  34,  S.  64.  Auf  einen  Empfehlungsbrief 
an  den  Majordomus  Grimoald,  Bouq.  IV,  S.  37,  erfolgt  (nach  Ma- 
billons  Ansicht)  die  Antwort  des  Königs,  eb.  S.  44. 

4    Marc.  I,  24,  S.  58. 

8  Dipl.  S.  94.  95  ans  d.  J.  706.  714.  Vgl.  Form.  Bign.  16,  S. 
234,  ein  Schutzbrief  (Pass)  für  einen  Reisenden  nach  Italien. 

•  Oben  S.  95  N.  1. 

7  Ein  Beispiel  von  Grimoald  erwähnt  Dipl.  78,  S.  69:  Sed 
postea  ipse  viro  Grimoaldus  majorem  domus  noster  una  cum  no- 
stris  fedilebus  ac  causa  ante  se  jussit  advenire,  ut  eam  diligen- 
tia inquirerit ;  quod  ita  et  fecit.  Sic  ab  ipso  viro  Grimoaldo  fuit 
judecatum.  —  Dass  er  auch  in  den  Versammlungen  der  Grossen 
am  Hof  oder  später  allgemein  im  Reich  für  den  König  den  Vor- 
sitz geführt,  wie  Perry,  The  Franks  S.  257,  sagt,  weiss  ich  nicht 
zu  belegen. 

8  So  der  Ebroins;  Longperier,  Coli.  Rousseau  S.  38;  Soet- 
beer,  Forschungen  II,  S.  300.  Digot  III,  S.  48  will  an  irgend  ei- 
nen Monetarius  des  Namens  denken. 
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er  fast  als  der  Regent  des  Reichs;  als  Fürst  der  Fran- 
ken1 oder  als  Unterkönig  wird  er  bezeichnet2. 

Darin  lag  dann  wohl  eine  Aufforderung,  ja  man  kann 
sagen  die  Nöthigung,  auch  die  Rechte  des  Königthums 
wahrzunehmen,  sich  dem  Uebermuth  und  der  Willkür 
der  Grossen  entgegenzustellen.  Diese  mochten  zeitweise 
auf  die  Besetzung  des  Amtes  Einfluss  erhalten,  ganz 
von  sich  abhängig  machen  konnten  sie  es  doch_ nicht 
Von  Pippin,  der  erst  in  Austrasien,  dann  eine  Zeit  lang 
im  ganzen  Frankenreich  die  Würde  innehatte,  wird  die 
strenge  Gerechtigkeit  gerühmt  die  er  handhabte,  die 
ihn  aber  den  Grossen  verhasst  machte.  In  Burgund 
wurden  zu  der  Zeit  da  er  den  vollen  Einfluss  unter  dem 
König  Dagobert  behauptete  die  angesehensten  Männer 
zur  Rechenschaft  gezogen  und  so  die  hohen  Geistlichen 
und  Weltlichen  mit  Furcht  erfüllt 8.  Später  waren  selbst 
die  Austrasier  mit  seinem  Walten  unzufrieden,  so  dass  sie 
daran  gedacht  haben  sollen  ihn  aus  dem  Wege  zu  schaf- 
fen; doch  die  Liebe  zur  Gerechtigkeit  und  die  Furcht 
Gottes,  sagt  der  Chronist,  befreiten  ihn  von  der  Gefahr  4. 

1  princeps  Francorum;  so  Erchinoaldus,  V.  Balthildis  c.  2; 
Ebroin,  V.  Filiberti  c.  10;  Pippin,  V.  altera  Wandregiseli  c.  1. 
Die  Würde  heisst  principatus;  G.  Franc,  c.  35;  V.  Ansberti  c.  31. 
Andere  Stellen  später.  Pertz  S.  174  führt  ihn  erst  bei  Pippin 
d.  m.  an. 

*  subregulus  schon  Gundulf,  V.  Arnulfi  c.  4;  Grimoald,  V. 
Romarici  c.  11;  Ebroin,  Ursinus  V.  Leodeg.  c.  8.  Ebenso  nennt 
später  Papst  Gregor  den  Karl  Martell,  Cod.  Carol.  1.  2. 

8  Fred.  c.  58:  Tanto  tiznore  ponteticibus  et  procerebus  in 
regmim  Burgund iae  consistentibus  seo  et  citeris  leudibus  adventus 
Dagoberti  concusserat,  ut  a  cunctis  esset  mirandum  pauperibus 
justitiam  habentibus  gaudium  vehementer  inrogaverat. 

Fred.  c.  61 :   zelus  Austrasiorum  ad  versus  eodem  vehemen- 
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Anderswo  hat  die  Aristokratie  sogar  versucht  das  Amt 
des  Hausmeiers  eingehen  zu  lassen.  Als  Warnachar  von 
Burgund  gestorben  war,  lehnten  es  die  Grossen  einstim- 
mig ab  einen  Nachfolger  zu  wählen:  sie  wollten  lieber 
unmittelbar  unter  dem  König  stehen  und  mit  ihm  selbst 
verhandeln l.  Da  später  Flaochat  doch  zu  dieser  Würde 
erhoben  ward,  musste  er  den  hohen  Weltlichen  und  Geist- 
lichen schwören,  ihnen  ihre  Aemter  und  seine  Gunst  zu 
erhalten*:  so  suchten  sie  sich  gegen  die  Willkür  zu  schü- 
tzen die  der  Majordomus  bei  Ertheilung  der  Aemter  und 
Güter  zu  üben  vermochte.  Freilich  ohne  dass  es  auf 
die  Dauer  gelungen  wäre ;  denn  es  kamen  die  Zeiten, 
da  im  Neustrischen  Reich  Ebroin  die  Stellung  mit  zü- 
gelloser Gewalt  handhabte  und  ein  Regiment  voll  Eigen- 

ter  surgebat,  ut  etiam  ipsum  conarent  cum  Dagobertum  facere 
odiosum,  ut  pocius  interficeretur.  Dass  'zelus  Austrasiorum'  den 
Hass  gegen  die  Aust rasier  bedeute,  wie  Pertz  S.  164  meint,  scheint 
mir  nicht  richtig,  und  die  Aenderung  *Neustrasiorum'  nicht  ge- 
rechtfertigt ;  ebensowenig  ist  aber  mit  Bonneil  S.  100  N.  (vgl.  Schöne 
S.  81  N.)  zu  erklären :  der  Eifer  für  Pippin.  Es  sind  die  Grossen 
überhaupt  welche  gegen  den  König  sind  (cum  leudes  sui  ejus  ne- 
quitiam  gemerent),  und  die  Austrasier  welche  sich  jetzt  gegen  Pip- 
pin erklären,  weil  er  dieser  nequitia  nicht  abhilft;  also  nicht,  wie 
Schöne  a.  a.  0.  will,  entweder  der  Hass  der  Neustrier  gegen  die 
Austrasier  oder  die  Vorliebe  der  Austrasier  für  Pippin,  was  die 
Neustrier  gegen  Pippin  aufbringt. 

1  Fred.  c.  54:  oben  S.  99  N. ;  es  folgt:  regis  graciam  ob- 
nixe  petentes  cum  rege  transagere.  Ludens  Erklärung,  III,  S. 
571.  796,  die  Burgunden  seien  mit  den  Neustriern  zusammenge- 
treten und  hätten  mit  ihnen  eine  Herrschaft  unter  demselben  Ma- 
jordomus gebildet,  ist  ganz  willkürlich. 

*  Fred.  c.  89:  Flaochatus  cumtis  dueibus  de  regnum  Bur- 
gnndiae  seo  et  pontefecis  per  epistolas  etiam  et  sacramentis  firma- 
vit,  uniruique  gradum  honoris  et  dignetatem  seo  amiciciam  perpe- 
tuo  conservaret. 
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mächtigkeit  und  Härte  führte.  Schwachen  unmündigen 
Prinzen  blieb  der  königliche  Name,  aber  kaum  ein  Schat- 
ten der  Macht.  Wahrend  der  Hausmeier  sie  beherrschte, 
kämpfte  er  zugleich  mit  dem  unruhigen  Trotz  der  an- 
deren Grossen ,  griff  aber .  auch  in  bestehende  Rechte 
und  Besitzungen  ein,  ohne  auf  Gesetz  und  Billigkeit  zu 
sehen,  nur  blinder  Begierde  und  der  augenblicklichen 
Befriedigung  der  Herrschsucht  hingegeben l.  Er  erlangte 
eben  deshalb  auch  keinen  dauernden  Erfolg ;  rasch  wech- 
selte die  Entscheidung,  und  in  dem  Kampf  des  Ehrgei- 
zes und  der  Leidenschaften  war  bald  der  eine  bald  der 
andere  Sieger;  eine  mächtige  Aristokratie  bestritt  nicht 
dem  Merovinger  den  Thron,  aber  dem  Emporkömmling 
die  nächste  Stelle  am  Thron  und  die  Gewalt  welche 
dem  Königthum  fehlte.  Als  Ebroin  gestürzt  war,  liess 
sie  sich  Zusicherungen  geben  welche  die  Selbständigkeit 

1  V.  Ragnoberti,  Bouq.  HI,  S.  619:  Ebroinus  .  .  .,  qui  ex 
infimo  genere  ortus  majoris  domus  honore  a  rege  fuerat  sublima- 
tus.  Huic  Studium  erat,  ut,  quoscumque  ex  Francorum  genere 
alta  ortos  progenie  nobilitatis  vidisset  in  saeculi  utilitate  proficere, 
ipsis  vel  interfectis  aut  effugatis  sive  sublatis  de  medio,  tales  in 
eorum  honore  sublevaret,  qui  aut  mollitia  obligati  vel  sensu  debi- 
litati  aut  vilitate  aliqua  parentelae  degeneres,  non  auderent  ejus 
praeceptis  impiis  resultare.  V.  Leodeg.  c.  12:  priores  optimates 
coepit  instanter  persequi,  quos  autem  comprehendere  vaiuit,  aut 
gladii  interfectione  prostravit  aut  ad  gentes  extraneas  ablatis 
facultatibus  effugavit.  Vgl.  auch  V.  Leodeg.  c.  2.  3;  G.  Franc, 
c.  45.  Ueber  Ebroins  Stellung  den  Grossen  gegenüber  s.  Luden 
III,  S.  596 ;  Fauriel  II,  S.  461 ;  Lehuerou,  Inst.  Carol.  S.  270  ff. ; 
Bonneil  S.  118,  dessen  Verteidigung  wieder  Fehr,  Staat  und 
Kirche  S.  105  ff.,  entgegengetreten  ist.  Drapeyron,  De  Burgun- 
diae  historia  S.  118  ff.,  sieht  in  dem  Kampf  Ebroins  und  Leode- 
gars  den  Gegensatz  Romanischer  (Neustrischer)  und  Germanischer 
(Austrasischer)  Tendenzen;  was  er  wohl   etwas  zu  sehr  ausmalt 
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der  einzelnen  Reiche   wahren,    der  Macht  und  Willkür 
des  Majordomus  Schranken  ziehen  sollten1. 

Zu  dauerndem  oder  gar  erblichem  Besitz  der  Würde 
hat  es  in  Neustrien  und  Burgund  keiner  gebracht.  Wie 
die  Verhältnisse  waren,  stand  es  nicht  zu  erwarten, 
dass  der  Hausmeier  auf  die  Lange  für  sich  und  seine 
Würde  die  höchste  Gewalt  behaupten  werde.  Wenn  er 
sich  von  den  Grossen  trennte  und  sie  ebensowenig  ge- 
gen den  König  wie  den  König  gegen  sie  zu  vertreten 
geneigt  war,  sondern  eine  Macht  unabhängig  von  beiden 
einzunehmen  suchte,  so  musste  ihm  bald  der  sichere 
Boden  für  seine  Stellung  fehlen;  persönliche  Kraft  oder 
rohe  Gewalt  konnten  nicht  ausreichen,  um  eine  Herr- 
schaft zu  schützen,  die  der  allgemeinen  Anerkennung 
ebenso  sehr  wie  der  inneren  Stärke  entbehrte.  Befehle 
wie  sie  Ebroin  gab,  dass  niemand  ohne  seine  Erlaubnis 
an  den  Hof  kommen  solle,  dass  Gewalttätigkeiten  sei- 
ner Anhänger  straflos  seien2,   die  Art  und  Weise  wie 

1  V.  Leodeg.  c.  4  fährt  nach  den  Abth.  1,  S.  210  N.  1  angeführ- 
ten Worten  fort :  neque  ullus  ad  instar  Hebroini  tyrannidem  assu- 
meret  et  postmodum  sicut  ille  contubernales  despiceret,  sed  dum 
mutua  sibi  successione  culminis  habere  cognoscerent,  nullus  sc 
alii  anteferre  änderet.  Die  Meinung  scheint  fast  zu  sein,  dass 
die  Grossen  abwechselnd  die  Würde  des  Hausmeiers  (culmen)  be- 
kleiden wollen.  Vgl.  Pertz  S.  48 ;  Luden  III,  S.  698.  806 ;  Rich- 
ter S.  171.  Schöne  S.  88  versteht  nur  den  Gegensatz  gegen  Erb- 
lichkeit; Bonnell  S.  115  ein  Recht  der  Grossen  den  Majordomus 
abzusetzen.  Unter  den  rectores  sind  wohl  weder  mit  diesem  die 
Majore8domus  noch  mit  Schöne  S.  87  diese  und  die  Herzoge  zu 
verstehen,  sondern  die  Grafen:  das  alte  Recht  und  einheimische 
Beamte  werden  garantiert,  wie  in  dem  Edict  Chlothachars ;  s.  oben 
S.  375  N. 

'    V.  Leodeg.  c.  3:   Tyrannicum  enim  dederat  tunc  edictum, 
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er  mit  wenigen  Getreuen  über  den  Thron  verfügte  \ 
konnten  am  wenigsten  jetzt  Bestand  haben,  wo  die  Gro- 
ssen schon  gewohnt  waren  in  den  Reichsversammlungen 
einen  erheblichen  Einfluss  auf  die  öffentlichen  Geschäfte 
zu  üben2. 

In  anderer  Weise  aber  entwickelten  sich  die  Ver- 
hältnisse in  Austrasien.  Auch  hier,  besonders  in  den 
Fränkischen  Gebieten  zwischen  Maas,  Mosel  und  Rhein, 
gab  es  eine  mächtige,  einflussreiche  Aristokratie :  sie  hat 
der  Brunichild  widerstrebt,  an  ihrem  Sturz  gearbeitet, 
sich  unter  Chlothachar  IL,  den  sie  als  König  anerkannte8, 
in  Besitz  von  Macht  und.Einfluss  befestigt,  für  eine  ge- 
wisse Selbständigkeit  des  Deutschen  Landes  gestrebt: 
es  ist  wohl  als  ihr  Werk  zu  betrachten,  dass,  während 
seit  der  Wiedervereinigung  des  Frankenreichs  unter  je- 

ut  de  Burgundiae  partibus  niillus  pracsumeret  adire  palatium  nisi 
qui  ejus  accepisset  mandatum;  c.  12:  tale  dedit  edictum,  ut,  si 
quis  quod  cuiquam,  dum  in  turbatione  fuerat,  intulisset  dispendium 
vel  praedam,  nullius  ex  hoc  generaretur  calumnia.  Haec  fuit  oc- 
casio,  ut  non  redderet  spolium  quod  ministri  sui  ei  contulerant  de 
praedatione  multorum. 

1  V.  Leodeg.  c.  8:  rex  Lotharius  a  Domino  vocatus  de  hac 
luce  migravit.  Sed  cum  Hebroinus  ejus  fratrcm  germanum  nomine 
Theodericum,  convocatis  optimatibus,  sollemniter,  ut  mos  est,  de- 
buisset  sublimare  in  regnum,  superbiae  spiritu  tumidus  eos  noluit 
deinde  convocare  .  .  .  Cumque  multitudo  nobilium,  qui  ad  regis 
novi  properabant  occursum,  mandante  Hebroino  itineris  accepissent 
repudium  etc.    Vgl.  Abth.  1,  S.  170. 

*  Pertz  S.  41  betrachtet  den  Widerstand  der  Leudes  zu  sehr 
als  einen  ungerechten,  während  er  sich  doch  auf  das  Streben  zur 
Bewahrung  der  bestehenden  Verhältnisse  gründet. 

3  Fred.  c.  40:  Chlotharius  factione  Arnulfo  et  Pippino  vel 
citeris  proceribus  Auster  ingreditur.  Bonnells  Zweifel  S.  94  N. 
scheint  mir  ohne  Grund. 
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nem  König  die  Theilungen  in  früherer  Weise  sich  nicht 
erneuern ,  Austrasien  wiederholt  in  einem  Sohn  des  re- 
gierenden Königs  seinen  besonderen  Herrscher  erhält1, 
unter  dem  ihre  Häupter  dann,  zumal  wenn  er  minder- 
jährig ist,  die  Führung  der  staatlichen  Geschäfte  haben, 
einer  das  Amt  des  Majordomus  verwaltet2. 

Aber  dies  ist  mehr  die  Form  in  welche  sich  ihr 
Einfluss  kleidet,  als  dass  er  hierauf  beruht  hätte.  Es 
sind  einzelne  Geschlechter  um  die  es  sich  handelt,  von 
Alters  her  im  Lande  ansässig9,  durch  grossen  Besitz, 
durch  Bekleidung  wichtiger  Aemter  ausgezeichnet.  Ihnen 
gehörten  Pippin  und  Arnulf  an ,  die  bei  der  Erhebung 
Chlothachars ,  der  Einsetzung  seines  Sohnes  Dagobert 
als  Königs  in  Austrasien  thätig,  unter  diesem  die  ein- 
flussreichsten Rathgeber,  die  Leiter  des  Staates  waren 4, 

1  G.  Franc,  c.  41 :  Quem  (Dagobertum)  rex  adultum  una  cum 
Pipino  duce  in  Auster  regnaturum  direxit.  Wenn  sie  von  einer 
Wahl  sprechen,  so  ist  das  wohl  spätere  Auffassung;  s.  Abth.  1, 
S.  168  N.  1. 

*  Vgl.  Perry,  The  Franks  S.  219  ff.,  der  die  Austrasischen 
Majoresdomus  als  Vertreter  des  Deutschen  Elements  gegen  die 
Romanischen  Tendenzen  des  königlichen  Hauses  ansieht. 

8  Ueber  die  Herkunft  und  Besitzungen  der  beiden  Familien 
hat  eingehend  und  kritisch  gehandelt  Bonnell,  Die  Anfänge  des 
Karolingischen  Hauses,  und  namentlich  die  Nachrichten  von  der 
Herkunft  Pippins  aus  Brabant  beseitigt. 

4  Vgl.  Fred.  c.  52 :  instigantibus  beatissimo  vero  (viro)  Ar- 
nulfo  pontifice  et  Pippino  majores  domus  seu  et  citeris  prioribus 
subliraati8  in  Auster.  S.  besonders  aber  Fred.  c.  58 :  Usque  eodem 
tempore  ab  inicio  quo  regnare  ciperat  consüio  primetus  beatissime 
Arnulfi  Mettensis  urbis  pontefice  et  Pippino  majorem  domus  usus, 
tante  prosperetatis  regale  regimen  in  Auster  regebat,  ut  a  eunetis 
gentibus  inmenso  ordine  laudem  haberit  . .  .  Post  discessum  beati 
Arnulfi  adhuc  consilius  Peppino  majorem  domus  et  Chunibertum 
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Pippin  als  Majordomus,  Arnulf,  nachdem  er  die  Reihe 
hoher  Staatsämter  durchlaufen,  als  Bischof  in  Metz,  der 
Residenz  der  Austrasischen  Könige. 

Da  nach  des  Vaters  Tod  Dagobert  die  Herrschaft 
im  Westen  übernahm  und  Pippin  ihm  hierhin  .folgte, 
empfingen  unter  Sigibert,  der  nun  als  König  im  Ostreich 
eingesetzt  ward,  ein  Herzog  Adalgisel,  vielleicht  Arnulfs 
Sohn1,  und  der  Bischof  Cunibert  von  Köln  die  Regie- 
rung des  Palastes  und  des  Reiches  *,  bis  nach  Dagoberts 
Tod  Pippin  in  die  Heimat  zurückkehrte  und  hier  selbst 
mit  Cunibert  gemeinsam  die  Herrschaft  führte8.  In 
dem  Amt  des  Majordomus  ist  ihm  nach  kurzer  Unter- 
brechung der  Sohn  Grimoald  nachgefolgt4. 

Als  aber  Sigibert  gestorben,  wagte  dieser  den  Blick 


ponteficem  urbis  Coloniae  utens  et  ab  ipsis  fortiter  admonetus, 
tantae  prosperitatis  et  justitiae  amore  conplexus  universas  sibi 
subditas  gentes  etc.  Auch  c.  61 :  Peppinus  .  .  .  pro  justitiae  amo- 
rem  quam  Dagoberti  cousiliose  instruxerat,  dum  suo  huius  (?usus) 
fuerat  consilio,  sibi  tarnen  nee  quiequam  oblitus  iustitiam  neque 
recedens  a  viam  bonitates. 

1    So  Bonneil  S.  102  N. ;  Mühlbacher,  Reg.  d.  Karol.  S.  2. 

*  Fred.  c.  76:  Chunibertum  Coloniae  urbis  pontevecem  et 
Adalgyselum  ducem  palacium  et  regnum  gobernandum  instetuit. 

8  Fred.  c.  85:  Cum  Pippinus  major  domi  post  Dagoberti 
obetum  et  citeri  ducis  Austrasiorum ,  qui  usque  in  transito  Dago- 
berti suae  fuerant  dicione  retenti,  Sigybertum  unanemem  conspi- 
racionem  expetissint,  Pippinus  cum  Chuniberto  . . .  omnesque  leu- 
dis  Austrasiorum  secum  uterque  prudenter  et  cum  dulcedene  at- 
tragentee,  eos  benigne  gobernantes,  eorum  amiciciam  constringent 
semperque  servandum. 

4  Fred.  c.  86.  88:  Gradus  honoris  majorem  domi  in  palacio 
Sigyberti  et  omnem  regnum  Austrasiorum  in  mano  Grimoaldo  con- 
firmatum  est  vehementer.  B.  Desiderius  schreibt  ihm  'totius  aulae 
immoque  regni  rectori*,  oben  S.  97  N.  1. 
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noch  weiter  zu  tragen.  Den  rechtmässigen  Erben  des 
Reichs,  Dagobert  IL,  den  jungen  Sohn  des  Königs,  schickte 
er  in  ein  Irisches  Kloster  und  liess  den  eignen  Sohn 
Childebert1  an  seiner  statt  den  königlichen  Namen  an- 
nehmen2. Das  aber  war  zu  viel:  es  widersprach  dem 
Recht,  der  Anschauung  der  Franken  von  der  Bedeutung 
des  Königsthums,  der  Heiligkeit  des  alten  Königshauses. 
Die  Austrasier  erhoben  sich,  erschlugen  den  Grimoald, 
unterwarfen  sich  den  Merovingern,  die  im  Westen  die 
Herrschaft  führten,  doch  so  dass  alsbald  wieder  ein 
jüngerer  Sohn  Chlodo\eus  IL  Childerich  hier  als  König 
eingesetzt  ward8.  Ihm  stand  ein  Grosser  des  Lan- 
des,  der  Herzog  Wulfald  zur  Seite4,   der  Majordomus 

1  Dass  der  König  diesem  früher  die  Annahme  an  Sohnes 
statt  und  die  Nachfolge  versprochen  habe,  ist  eine  Nachricht  der 
späteren  Vita  Sigiberti,  die  der  Begründung  entbehrt ;  8.  Zinkeisen, 
De  Francomm  majore  domus  S.  74  ff. ;  Bonnell  S.  111.  Vgl.  Abth. 
1,  S.  162  N.  2. 

1  Mit  der  Erzählung  der  G.  Franc,  c.  43,  Abth.  1,  S.  141  N.  4, 
ist  der  Anstrasisrhe  Königskatalog,  SS.  II,  S.  308 ;  SS.  XIII,  S.  724, 
in  Widerspruch;  seinem  Bericht  hat  Kmsch  in  einer  Abhandlung 
über  die  Chronologie  der  Merovingischen  Könige,  Forschungen 
XXII,  S.  473,  den  Vorzug  gegeben.  Wie  aber  Schöne  S.  83  den 
Fredegar  gegen  den  Bericht  der  Gesta  anführen  kann,  ist  unbe- 
greiflich, da  die  Chronik  gar  nicht  bis  zu  dieser  Zeit  geht.  —  Die 
Worte  welche  Pertz  S.  44  dem  Romarich  in  den  Mund  legt  stützen 
sich  wohl  auf  kein  altes  Zeugnis:  nur  auf  eine  Warnung  im  all- 
gemeinen weist  die  jüngere  Vita  hin. 

8  O.  Franc.  45:  Childericus  ...  in  Austria  una  cum  Vul- 
faldo  duce  regnum  suscipere  perrexit.  V.  Balthildis  S.  779:  Au- 
strasii  pacifico  ordine  .  .  .  per  consilium  quidem  seniorum  recepe- 
runt  Childericum,  filium  eins,  regem  Austri. 

4  Den  Wulfaldus  nennen  die  G.  Franc,  c.  46  dux.  Leider 
sind  sie  hier  fast  die  einzige  Quelle,  aus  der  die  Cont.  Fred,  nur 
abgeschrieben  ist.    Vgl.  Lib.  de  maj.  domus  regiae,  Bouq.  II,  S.  699 : 
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genannt  wird1,  als  aber  der  König  die  beiden  westli- 
chen Reiche  gewann2,  auch  hier  den  gleichen  Einfluss 
übte,  ohne  die  Würde  zu  bekleiden8. 

Immer  mehr  gerieth  das  Reich  in  Auflösung  und 
Zerrüttung.  Könige  wurden  auf  den  Thron  gesetzt,  de- 
ren Name  kaum  einen  Platz  in  der  geschichtlichen  Ueber- 
lieferung  erhalten  hat4.  Im  Westreich  kämpfte  der  In- 
haber der  obersten  Hofwürde  mit  den  geistlichen  und 
weltlichen  Grossen.  In  Austrasien  aber  behauptet  sich 
das  Geschlecht  Arnulfs  in  Macht  und  Ansehn ;  dass  mit 
Grimoald  und  seinem  Sohn  der  Mannsstamm  des  alteren 
Pippin  vernichtet  war,  hat  jenem  am  Ende  nur  Vorschub 
geleistet :  ein  Enkel  Arnulfs,  der  Tochtersohn  Pippins  und 
nach  diesem  benannt,  steht  mit  einem  Vetter  Martin 
zusammen  an  der  Spitze  des  Hauses ;  am  Ende  des  sie- 
benten Jahrhunderts  erscheinen  sie  als  die  Häupter  und 

Vulfoaldo  apud  Austrasiam  ducis  officio  fungente.  Von  ihm  ver- 
schieden ist  der  Wolfaudus  comes  dessen  Urkunde  Pard.  II,  S.  165 
steht;  von  diesem  handelt  Digot  IV,  S.  316  ff.  Der  dux  Austra- 
siorum,  dessen  Sohn  die  Tochter  des  älteren  Pippin  zur  Ehe  ver- 
langt, V.  Gertrudis  c.  1,  ist  wohl  keine  historische  Person;  s. 
über  die  Vita  Bonnell  S.  151. 
1    V.  Leodeg.  c.  5. 

*  S.  die  Stelle  einer  alten  Handschrift,  N.  Arch.  IV,  S.  383: 
Heldericus  .  .  .  tria  hec  regna  Neustria,  Austria  et  Burgundia 
subjugavit.    Vgl.  V.  Leodegarii  c.  3. 

*  Nach  Ursinus  V.  Leodeg.  c.  4  wäre  die  Würde  des  Major- 
domus  im  Westen  an  den  Bischof  Leodegarius  gekommen,  während 
die  ältere  Vita  und  G.  Franc,  c.  45  bloss  seinen  Einfluss  im  Pa- 
last rühmen;  s.  oben  S.  106  N.  1. 

4  Nur  die  V.  Wilfridi  Eborac.  hat  uns  eine  Nachricht  von 
K.  Dagobert  II.  erhalten.  Einige  Urkunden  bestätigen  dann  seine 
Regierung.  Für  die  eines  Chlodoveus  III.  erklärt  sich  eine  neuere 
Abhandlung  von  Grellet  Balguerie;  s.  Rev.  bist.  XIX,  S.  377. 
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Führer  der  Austrasischen  Franken  *.  Keiner  von  beiden 
wird  als  Majordomus  genannt.  Diese  Würde  konnte  nur 
dazu  dienen,  um  die  Gewalt  die  sie  besassen  in  Formen 
zu  kleiden  wie  sie  in  der  letzten  Zeit  bestanden  hatten. 
Die  Macht  Pippins  und  seines  Genossen  beruhte  auf 
wesentlich  anderen  Grundlagen:  als  die  Häupter  der 
ersten  und  vornehmsten  Familie  führten  sie  die  Herr- 
schaft im  Lande ;  wie  sie  den  herzoglichen  Titel  em- 
pfingen8, so  entsprach  auch  ihre  ganze  Stellung  dem 
Herzogthum  das  sich  bei  anderen  Stämmen  schon  frü- 
her ausgebildet  hatte.  Auch  diese  Franken  traten  dem 
Königshaus  unter  eingebornen  Fürsten  mit  dem  Streben 
nach  grösserer  Selbständigkeit  gegenüber,  und  nur  das 
gab  ihren  Verhältnissen  etwas  eigenthümliches,  dass  sie 
immer  noch  in  einer  mehr  unmittelbaren  Verbindung 
mit  dem  Romanischen  Lande  standen,  und  dass  wenig- 
stens öfter  ein  König  des  Merovingischen  Hauses  in  ih- 
rer Mitte  lebte,  neben  dem  der  Austrasische  Herzog  nur 
als  ein  Erster  unter  den  Grossen  erscheinen  konnte  und 
eine  Stellung  einnahm,  die  sich  der  des  Hausmeiers  in 
den  vereinigten  Reichen  Neustrien  und  Burgund  verglich 
und  zeitweise  auch  diese  Bezeichnung  empfing. 

1  G.  Franc,  c.  46:  Marti  nus  et  Pippinus  junior,  filius  Ansi- 
giseli  quondam,  decedentibus  regibus  dominabantur  in  Auster. 

1  hi  duces  heisst  es  G.  Franc,  a.  a.  0.  Pippin  wird  auch  in 
der  V.  Wironis,  Bouq.  III,  S.  638,  dux  Francorum,  dux  beim  Al- 
cuiu ,  Y.  Willibrordi  c.  6  etc.,  genannt.  Es  beruht  so  auf  einer 
im  ganzen  richtigen  Auffassung,  wenn  die  späten  und  ausschmü- 
ckenden Ann.  Mettenses,  SS.  I,  S.  316,  sagen:  orientalium  Fran- 
corum, glorioso  genitori  feliciter  succedens,  suscepit  principatum. 
Vgl.  auch  Genssler,  Grabfeld  II,  S.  13  ff.,  der  diese  Gewalt  nur 
zu  weit  auf  dem  rechten  Rheinufer  ausdehnt. 
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Als  Martin  in  einem  Kampf  gegen  Ebroin  seinen 
Tod  gefunden,  stand  Pippin  allein  an  der  Spitze  der 
Austrasischen  Franken,  die  er  gegen  die  Neustrischen 
Könige  und  ihre  Hausmeier  vertrat.  Nach  Dagobert  IL 
Tod  (678)  gab  es  längere  Zeit  keinen  König  im  Lande, 
und  wenn  man  auch  die  Jahre  nach  der  Regierungszeit 
des  schwachen  Theoderich  III.  von  Neustrien  zählte  oder 
einzelne  Urkunden  unter  seinem  Namen  ausstellen  liess  \ 
für  das  Wesen  der  Sache  trug  es  wenig  aus ;  dem  Ebroin, 
der  dort  noch  immer  waltete,  war  man  am  wenigsten 
zu  gehorchen  bereit,  und  auch  als  derselbe  in  einer 
Schlacht  bei  Locofao8  gesiegt  hatte,  behauptete  Pippin 
die  frühere  Stellung.  Als  der  berechtigte  Fürst  schloss 
er  mit  dem  Nachfolger  Ebroins  einen  Frieden3.  Es 
heisst  von  ihm  dass  er  viele  Städte  und  Gaue  innehatte4, 
dass  er  die  Herrschaft  des  Deutschen  Landes  von  dem 

1  Es  gehören  daliin  zwei  Urkunden  für  Stavelot,  Dipl.  53, 
S.  47  und  S.  193  (Sickel  S.  67).  Falsch  ist  die  für  Ebermünster 
S.  189.  Ausserdem  kommt  eine  Urk.  in  Betracht,  in  welcher  der 
König  sagt :  per  regna  .  .  .  nostra  tarn  in  Niustreco  quam  Austrea 
vel  in  Burgundia,  Abth.  1,  S.  69  N.  1.  Man  setzt  diese  Urkun- 
den nach  dem  Sieg  über  Martin  und  Pippin  um  das  Jahr  680. 
Vorher  gehört  46,  S.  43,  wo  über  Güter  des  Herzogs  Adalrich  ver- 
fügt wird,  der  'nobis  infidelis  apparuit  et  se  Austrasiis  consociavit'. 

*  Abweichend  von  Bonnell  I,  S.  123  N.,  der  an  einen  Ort 
Boy-Fay  denkt,  erklären  sich  Digot  IV,  S.  79  und  Jacobs,  Geogr. 
S.  214,  wie  früher  Lebeuf,  für  Lafaux  zwischen  Laon  und  Sois- 
sons ;  Huguenin  S.  460  für  Lifou-le-Grand  in  der  Gegend  von  Toul. 

8  G.  Franc,  c.  47 :  Accepit  itaque  Waratto  inter  haec  obsides 
a  praedicto  Fippino  et  pacem  cum  eo  iniit.  Mit  seinem  Nachfol- 
ger ist  Pippin  wieder  im  Kriege. 

4  V.  Lantberti  (Mab.  III,  1)  c.  6 :  In  illo  tempore  erat  prin- 
ceps  Pippinus  super  plurimas  regioncs  et  civitates  sitas  in  Europa. 
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Kohlenwalde  bis  zum  Rhein,  von  der  Maas  bis  zur  Mo- 
sel führte1,  und  wenn  auch  spätere  Darstellungen  ihre 
Auffassung  von  den  Einflüssen  der  folgenden  Ereignisse 
nicht  frei  gehalten  haben  *,  so  erhellt  doch  so  viel,  dass 
Pippin  in  den  Landen  zwischen  Maas  und  Rhein  als 
Herr  gebot  und  anerkannt  ward. 

Hätte  Pippin  sich  hieran  genügen  lassen,  dann  moch- 
ten die  Deutschen  Franken  wohl  selbständig  ihre  Wege 
gehen,  ungestört  von  den  wilden  Parteikämpfen  welche 
fortwährend  den  Westen  erschütterten  und  die  Zer- 
rüttung des  Merovingischen  Reiches  raschen  Ganges  wei- 
ter führten.  Dann  aber  wäre  auch  das  Werk  Chlodo- 
vechs  zerstört,  das  Deutsche  Land  von  dem  Römischen 
Westen  getrennt  worden,  und  nicht  von  einer  Umbil- 
dung, sondern  von  einer  Vernichtung  des  von  den  Fran- 
ken gegründeten  Reichs  und  der  in  demselben  herr- 
schenden Verfassung  wäre  zu  sprechen. 

Das  einst  so  starke  Merovingische  Königthum  war 
aller  Kraft  beraubt.  An  die  Stelle  von  Unterthanen  mit 
bestimmten  Pflichten  gegen  den  König  und  Herrn  war 
eine  Aristokratie  getreten,  welche  ihre  zahlreichen  Un- 
tergebenen von  der  unmittelbaren  Einwirkung  des  Staats- 

1  V.  Evermari,  Bouq.  III,  S.  G37:  Germaniae  partis  monar- 
chiam  a  silva  Carbonaria  usque  ad  Rheni  fluviura  et  a  Mosa  us- 
que  ad  Mosellam  tenentc  mediano  Pippino.  Vgl.  was  die  Ann. 
Mettenses  1.  1.  von  seinem  Grossvatcr  sagen:  qui  populum  inter 
Carbonariam  silvam  et  Mosam  fluvium  et  usque  ad  Fresionum  fi- 
nes  vastis  limitibus  habitantem  justis  legibus  gubernabat. 

1  Ich  meine  besonders  die  Annales  Mettenses,  über  deren 
wenig  historischen  Charakter  Bonnell  S.  157  ff.  ausführlich  ge- 
handelt hat.  Die  Darstellung,  der  sie  folgen,  gehört,  wir  wir  jetzt 
wissen,  der  Zeit  Karl  d.  Gr.  an. 
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Oberhaupts  trennte  und  seibat  übermüthig  und  trotzig 
ihrem  Obern  gegenüberstand.  Auch  dem  Hausmeier  ist 
es  nicht  gelungen,  sie  in  Abhängigkeit,  die  Beamten  in 
der  alten  Verbindung  und  Unterordnung  gegen  den  Thron 
zu  erhalten.  Nach  dem  harten  und  willkürlichen  Regi- 
ment des  Ebroin  zeigt  sich  nur  grössere  Widersetzlich- 
keit und  ärgere  Verwirrung  als  zuvor.  Rasch  folgten 
sich  die  Prätendenten:  den  Waratto  verdrängte  der  eigne 
Sohn ;  dann  trat  jener  wieder  an  seine  Stelle ;  und  ihm 
folgte  Bertharius,  schwach  an  Geist  wie  ungestalt  an 
Körper  \ 

Ueber  Neustrien  und  einen  Theil  Burgunds  hinaus 
hat  sich  die  Gewalt  dieser  Männer  und  ihrer  Könige 
eigentlich  niemals  mehr  erstreckt.  Die  West-  und  Süd- 
provinzen Galliens  waren,  soviel  sich  erkennen  lässt2, 
sich  selbst  überlassen,  die  Austrasischen  Franken  stan- 
den in  trotziger  Selbständigkeit,  bei  den  übrigen  Deut- 
schen geboten  Herzoge  in  völliger  Unabhängigkeit.  So 
trennten  sich  wieder  die  Romanischen  und  Deutschen 
Lande,  die  hier  vereinigten  Stämme  erhoben  sich  zu 
neuer  Selbständigkeit,  und  wenig  fehlte  dass  der  Verfall 
des  Merovingischen  Königthums  auch  zu  einer  völligen 
Auflösung  des  grossen  Frankenreichs  führte.  Beides  ist 
mit  einander  gegründet  und  gewachsen ;  es  scheint  nur 
natürlich,  dass  auch  die  Schwäche  des  einen  den  Un- 
tergang des  andern  verursacht. 

1  G.  Franc,  c.  47.  48. 

2  Für  die  Lande  südlich  der  Loire  ist  nur  eine  Urk.  erhal- 
ten; Dipl.  65  für  Vaison  in  der  Provence.  Ucber  die  Ausbildung 
eines  selbständigen  Herzogtums  Aquitanien  handelt  Perroud,  Des 
origines  du  premier  duche  d'Aquitaine,  1881. 
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Schon  unter  König  Dagobert  I.  hatte  sich  der  Her- 
zog Radulf,  der  von  ihm  zur  Vertheidigung  der  Ost- 
grenze gegen  die  Wenden  eingesetzt  war,  eine  unabhän- 
gige Stellung  in  Anspruch  genommen:  er  glaubte,  sagt 
der  alte  Bericht1,  wie  ein  König  in  Thüringen  zu  sein; 
dem  Namen  nach  erkannte  er  die  Herrschaft  der  Mero- 
vinger  an,  in  der  That  aber  widerstand  er  ihr  kräftig2. 
Ihm  folgten  andere  nach,  die  ihren  Sitz  in  Würzburg 
hatten  und  von  hier  aus  das  Land  der  späteren  Ost- 
franken am  Main  beherrschten2.  Weder  die  Merovingi- 
schen  Könige  noch  die  Austrasischen  Herzoge  haben 
hier  noch  irgend  welche  Einwirkung  geübt8. 

Das  Alamannische  Land  war  damals  nicht  unter  Ei- 
nem Herzog  verbunden,  sondern  die  Gaue  auf  dem  lin- 
ken Rheinufer,  der  Elsass  namentlich,  hatten  ihren  be- 
sonderen Fürsten,  der  in  engerer  Verbindung  mit  dem 
Frankenreich  geblieben  zu  sein  scheint4,   während   aus 

1  Fred.  c.  87:  Radulfus  superbia  aelatus  ad  modum  regem 
se  in  Thoringia  esse  cinsebat  ...  In  verbis  tarnen  Sigiberto  rigi- 
mini  non  denegans,  nam  in  factis  forteter  ejusdem  resistebat  do- 
minacionem.  Treffend  wird  mit  diesen  Worten  das  Verhältnis 
dieser  Herzoge  überhaupt  angegeben. 

*  S.  besonders  die  V.  Kiliani  c.  5 :  regnante  ibi  eodem  tem- 
pore quodam  duce  Gozberto,  fiJio  Hetanis  senioris,  qui  fuit  filius 
Hruodis.  Vgl.  V.  Burchardi  II,  6 :  locus  idem  (Wirzeburg)  sub 
antiquis  olim  ducibus  arx  et  caput  fuerat  totius  orientalis  Fran- 
ciae.  Erläuterungen  dazu  giebt  besonders  Eccard  in  der  Francia 
orientalis  I. 

8  Die  Nachricht  der  Ann.  Mett.,  SS.  I,  S.  317,  dass  Pippin 
gleich  anfangs  die  Schwaben  und  Baiern,  Thüringer  und  Sachsen 
bekämpft  und  unterworfen  habe,  entbehrt  aller  Begründung. 

4  Ueber  die  Herzoge  im  Elsass  s.  Schöpflin,  Alsatia  111.  I, 
S.  753.  Dazu  kommen  die  Weiss enburger  Urkunden  vom  dux 
Liutfridus. 
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dem  östlichen  Lande  längere  Zeit  hindurch  jede  Nach- 
richt fehlt,  die  erst  da  wieder  geboten  wird,  als  es  galt 
die  Fränkische  Herrschaft  Herzogen  gegenüber  zur  An- 
erkennung zu  bringen  welche  volle  Unabhängigkeit  in 
Anspruch  nahmen1.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
in  der  Zwischenzeit  Volk  und  Fürsten  hier  selbständig 
walteten. 

Noch  deutlicher  zeigt  sich  ein  solcher  Zustand  bei 
den  Baiem.  Es  mag  einigermassen  zweifelhaft  sein, 
wann  die  Herzoge  Theodo  lebten  zu  denen  Emmeram 
und  Rudbert  kamen 2 ;  gewiss  ist,  dass  sie  und  ihre  Nach- 
folger so  durchaus  als  die  alleinigen  Kegenten  des  Lan- 
des erscheinen,  dass  sich  lange  Zeit  auch  gar  keine  Spur 
einer  Beziehung  zu  den  Fränkischen  Herrschern  zeigt. 
In  Regensburg  der  alten  Römerstadt  war  die  Residenz 
des  Herzogs,  wo  er  hofhielt  umgeben  ven  Getreuen  und 
Dienern  wie  sie  anderswo  der  König  selber  hatte8.  Ein 
ausgedehnter  Grundbesitz  mit  darauf  wohnenden  höri- 
gen oder  zinspflichtigen  Leuten  stand  ihm  zu,  und  ward 
zum  Theil  den  neu  gegründeten  Kirchen  geschenkt,  zum 
Theil  auch  an  angesehene  oder  doch  freie  Männer  zu 
Beneficium  gegeben4.    Die  Beamten  können  nur  durch 

1    S.  Stalin  I,  S.  719. 

1  Vgl.  die  gründliche  Darstellung  vonMederer,  Beiträge  in, 
S.  133  ff. ;  über  zahlreiche  neuere  Arbeiten  Riezler  I,  S.  78.  92. 

8  Vgl.  die  V.  Emmerammi  von  Aribo,  z.  B.  c.  21 :  princeps 
terrae  cnm  satrapis  et  sacerdotibus  etc. ;  V.  Corbiniani  o.  22 :  cum 
primatibus  suis  palatium  egressus.  Das  palatium  wird  auch  c.  19, 
ebenda  ein  cubicularius  genannt. 

4  Dies  zeigen  besonders  die  Salzburger  Nachrichten  im  In- 
diculus  Arnonis  und  den  Breves  notitiae  donat.  Salzb.  Vgl.  V. 
Rudberti  c.  3.  4  und  Abth.  1,  S.  328  ff. 
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den  Herzog  eingesetzt  sein :  sie  werden  als  seine  Satra- 
pen bezeichnet1,  mit  einem  Wort  das  auch  von  den 
Volksfürsten  des  nördlichen  Deutschlands  gebraucht  wird, 
das  aber  im  Fränkischen  Reich  nirgends  vorkommt.  Die 
Geistlichen  stehen  ebenso  in  Abhängigkeit  von  dem  Her- 
zog, unter  dessen  Schutz  sie  an  der  weiteren  Bekehrung 
des  Landes  arbeiten,  und  von  dem  sie  die  Sitze  und 
Grenzen  ihrer  Wirksamkeit  angewiesen  erhalten.  In  der 
folgenden  Zeit  hat  Herzog  Theodo  das  Land  unter  mehrere 
Söhne  getheilt 2.  Auf  Versammlungen  der  weltlichen  und 
geistlichen  Grossen  sind  gesetzliche  Bestimmungen  ge- 
troffen, ohne  dass  von  einer  Theilnahme  oder  Bestäti- 
gung des  Fränkischen  Königs  die  Rede  wäre;  und  viel- 
leicht selbst  das  äussere  Zeichen  selbständiger  Regie- 
rung, die  Rechnung  nach  den  Jahren  seiner  Herrschaft, 
hat  dem  Herzog  nicht  gefehlt8. 

Pippin  und  sein  Geschlecht  waren  auf  einem  Wege 
der  ganz  zu  demselben  Ziele  führen  konnte.  Es  fehlen 
die  Nachrichten,  um  vollständig  seine  Beziehungen  zu 
dem  Lande  dem  er  angehörte  zu  überblicken ;  aber  dass 
er  die  Grafen  ernannte,  auf  die  Bischöfe  Einfluss  übte, 
die  königlichen  Einkünfte  erhob  und  in  der  königlichen 
Pfalz  zu  Gericht  sass,  lässt  sich  nicht  bezweifeln.  Eben- 
sowenig wie  die  Herzoge  der  entfernteren  Stämme  wä- 

*  S.  S.  414  N.3.  Ebenso  Trad.  Fris.  12,  S.  31  (Mon.  B.  X, 
S.  7):  per  consensum  Tassilonis  et  satrabum  ejus.  Beda  braucht 
das  Wort  von  den  Sächsischen  Gaufürsten,  Bd.  I,  S.  136  N.  4. 

*  Aribo  V.  Corbiniani  c.  10:  Theodo  dux  .  .  .  nobilium  vi- 
rorum  alacritate  praecipuus  .  .  .  provinciam  ipsam  sibi  et  liberis 
in  quatuor  partes  divisit. 

8    Das  Letzte  wissen  wir  freilich  erst  von  Tassilo. 
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ren  er  und  die  Austrasier  durch  die  Kräfte  Neustriens 
in  die  alte  Verbindung  und  in  Abhängigkeit  von  dem 
Romanisch-Fränkischen  Lande  zurückzuführen  gewesen. 
Darin  aber  lag  die  Gefahr  für  die  bisherige  Entwicke- 
lung  namentlich  auch  des  Deutschen  Volks.  Die  ein- 
zelnen Stämme  wären  wieder  auf  sich  angewiesen,  auf 
frühere  Formen  der  Verfassung  zurückgeführt,  der  Zu- 
sammenhang mit  der  Welt  des  Alterthums  und  dem 
Christenthum  wäre  so  in  Frage  gestellt  worden. 

Darum  war  es  von  entscheidender  Bedeutung,  dass 
Pippin  sich  nicht  allein  auf  Austrasischem  Boden  hielt, 
dass  er  nicht  die  Absicht  hatte,  und  vielleicht  wegen  der 
langen  und  mannigfachen  Verbindung  seines  Hauses  und 
Volks  mit  dem  Westen  sie  nicht  haben  konnte,  bloss 
der  Herzog  eines  Theils  der  Franken  zu  sein1,  sondern 
dazu  getrieben  ward,  dem  bisherigen  Regiment  im  Westen 
ein  Ende  zu  machen  und  die  Leitung  der  Dinge  im  gan- 
zen Frankenreich  in  seine  Hand  zu  nehmen.  Schon  der 
Grossvater  hatte  hier  am  Hofe  Dagoberts  geboten,  Wul- 
fald  war  dem  König  Childerich  nach  Neustrien  gefolgt. 
Pippin ,  ohne  den  König  für  sich  zu  haben ,  aber  ange- 
rufen von  den  Gegnern  des  Hausmeiers  Bertharius,  zog 
mit  seinen  Austrasiem  aus  und  schlug  die  Schlacht  bei 

1  Ob  die  Kämpfe  mit  Warattos  Nachfolger  von  Pippin  oder 
Gislemar  ausgingen,  sagen  die  erhaltenen  Berichte  nicht.  G.  Franc, 
c.  47 :  Fueruntque  inter  ipso  Oislemaro  et  Pippino  bclla  civilia  et 
multae  discordiae.  Noch  hielt  man  an  der  alten  Einheit  fest  und 
sprach  von  Bürgerkriegen.  Fred.  cont.  c.  98  hat  einen  Zusatz: 
Nam  ad  castro  Namuco  contra  hostem  Pippini  ducis  Ghislemaris 
consurgens,  fraudulenter  falso  juramento  dato,  quam  plures  eorum 
nobilis  viris  occidit. 
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Teatri,  welche  über  die  Zukunft  des  Frankenreicha  ent- 
schied'.  Es  ist  nicht  sowohl,  wie  eine  spätere  Chronik 
es  darstellt  * ,  die  Unabhängigkeit  der  Austrasier  oder 
die  Sicherheit  ihres  Landes  warum  es  sich  handelt,  son- 
dern es  gilt  vielmehr  die  Entscheidung,  ob  das  Franken- 
reich  aus  einander  fallen  oder  zu  neuer  Kraft  und  Ein- 
heit sich  erheben  soll ,  ob  die  Deutschen  Völker  sich 
von  den  Romanischen  Gebieten  sondern ,  diese  innerer 
Auflösung  Überlassen  und  sich  ihrer  seits  mit  den  em- 
pfangenen Elementen  einer  neuen  Bildung  hegnUgen  wer- 
den, oder  ob  beide  noch  einmal  vereinigt  ihre  Besitz- 
tümer austauschen  und  auf  den  betretenen  Bahnen  wei- 
ter gehen. 

Einst  hat  die  Fränkische  Macht  vom  Römischen 
Boden  aus  die  Deutschen  Stamme  unterworfen  und  in 
die  eigne  neu  begonnene  Entwickelung  hineingezogen. 
Nun  ist  dort  die  Kraft  entwichen ,  die  alte  Verfassung 
zerrüttet.  Aber  das  Deutsche  Frankenland  ist  in  Recht 
und  Sitte  reiner,  den  heimischen  Zustanden  treuer,  in 
seiner  Macht  ungebrochen  geblieben,  und  es  vermag  nun 
den  stammverwandten  oder  enge  verbundenen  Bewohnern 
des  Westens  einen  Halt  zu  bieten ,  an  welchem  diese 
sich  wieder  erheben  können. 

DaB  ist  die  Bedeutung  dessen  was  Pippin  vollbracht: 
der  Sieg  welcher  ihn  zum  Herrn  des  Fränkischen  Reichs 


1  G.  Franc,  c.  48.  Fred,  cont.  c.  !I0.  Bonoell,  Mühlbactin 
u.  a.  schreiben  Tortry;  uacli  Jacob»  S.  230  tiuilen  »ich  beiiir 
Formen  für  den  Ort,  der  westlich  von  St.yuentiu  liegt;  auchHu- 
guenin  3.  477,  Digot  IV,  R.  88  und  Gerard  S.  375  ziehen  Testri  vor. 

1  Ann.  Mettensea  S.  318,  wo  dies  alles  sehr  ausgemalt  ist, 
27 
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in  Gallien  macht  knüpft  noch  einmal  das  Deutsche  und 
Romanische  Land  an  einander,  aber  so  dass  jenes  nun 
das  Uebergewicht,  sein  Fürstenhaus  die  Herrschaft  erlangt. 
König  freilich  ist  Pippin  nicht  geworden.  Ob  er  es 
gekonnt  hätte,  lässt  sich  nun  nicht  sagen.  Gewiss  dass 
er  es  nicht  versucht  hat.  Der  Vortheii  wäre  zweifel- 
haft, der  Erfolg  unsicher  gewesen,  während  alles  was 
nöthig  war  auch  ohne  das  erreicht  -werden  konnte.  Kö- 
nig und  Volk  waren  die  Herrschaft  des  Majordomus  ge- 
wohnt. Diese  Würde1,  welche  seine  Vorfahren  bereits 
innegehabt  hatten,  übernahm  Pippin,  gab  ihr  aber  neue 
Bedeutung,  und  schaltete  mit  ihr,  wie  die  Umstände  und 
sein  Interesse  es  fordern  mochten.  Da  er  selber  nach 
Austrasien  zurückging,  ernannte  er  anfangs  einen  Ver- 
treter oder  Statthalter,  dann  verlieh  er  seinem  Sohn 
Grimoald  die  Würde,  und  da  dieser  vor  dem  Vater  starb, 
trat  der  Enkel  Theudoald  an  die  Stelle.  Ein  zweiter 
Sohn  Pippins  Drogo  empfing  eine  herzogliche  Stellung 
in  der  Champagne.  Die  gewohnten  Formen  blieben  und 
wurden  benutzt,  um  die  gewonnene  Herrschaft  ohne  ge- 
waltsamen Umsturz  der  bestehenden  Ordnungen  zu  be- 
festigen und  zu  behaupten.  Aber  in  Austrasien  gebot 
Pippin  allein  und  ohne  jede  Beschränkung :  hier  ist  er 
Herzog  und  nicht  Hausmeier  gewesen2.     Dabei  haben 

1  Sehr  gut  sagen  die  G.  Franc,  c.  48:  Post  haec  Pippinus 
cum  Theuderico  rege  c  o  e  p  i  t  esse  princeps  regiminis  ac  majordo- 
mus (principale  regimine  majordomus). 

8  Dies  scheint  mir  sehr  wichtig  und  nach  den  angeführten 
Zeugnissen  die  wir  haben  gar  nicht  bezweifelt  werden  zu  können. 
Auch  in  den  Urkunden  heisst  Pippin  niemals  major  domus,  Dipl. 
fc>.  92  ff.    Uebertreibend   sagen  die  Ann.  Mett.  S.  320:    Dispositis 
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Prinzen  des  alten  Merovingischen  Hauses  den  königli- 
chen Namen  geführt,  und  auch  Austrasien  hat  sie  in 
dieser  Stellung  anerkannt !.  Aber  wenig  mehr  'als  leere 
Ehren  und  Titel  sind  ihnen  geblieben  *.  Die  königlichen 
Rechte  lagen  in  der  Hand  des  neuen  Herrschers,  der 
den  Hof  und  die  Leudes ,  die  Versammlung  des  Volks 
und  das  Heer  in  gleicher  Weise  unter  sich  hatte8. 

Wohl  haben  die  Neustrischen  Grossen  noch  einen 
Versuch  gemacht  sich  der  Herrschaft  des  Austrasischen 
Fürstenhauses  zu  entziehen.  Aber  wenn  der  junge  En- 
kel Pippins  erlag,  so  hat  sein  grosser  Sohn  Karl  durch 
einen  neuen  Sieg  und  durch  seine  glorreiche  Regierung 


autem  prudenter  omnibus  in  occidente  regni  gubernaculis,  ad  orien- 
talem  Franciam,  imperii  sui  sedes,  cum  summa  gloria  et  exalta- 
tione  revertitur.  Dass  es  sich  nicht  um  eine  völlige  Unabhängig- 
keit handelt,  wird  man  Digot  IV,  S.  75  zugeben.  Auf  die  Be- 
zeichnung principatus  ist  kein  Gewicht  zu  legen,  Bonneil  S.  171 ; 
princeps  für  den  Majordomus  findet  sich  öfter;  8.  oben  S. 4QO  N.  1. 

1  Dies  zeigen  die  Urkunden  der  letzten  Merovinger  für  diese 
Gegenden. 

1  Dies  bleibt  richtig  auch  wenn  die  Darstellung  Einhards  in 
der  Y,  Karoli  c.  1  und  andere  die  ihr  verwandt  übertrieben  und 
für  diese  Zeit  zum  Theil  unbegründet  sind,  wie  Digot  IV,  S.  93, 
Bonnell  S.  125  ff.  u.  a.  bemerkt  haben. 

8  Was  Pertz  S.  58  über  die  Verwandelung  des  königlichen 
Gefolges  (wie  er  die  Leudes  fasst)  in  Getreue  Pippins  bemerkt, 
ist  wohl  nicht  auf  so  bestimmte  Vorgänge  zurückzuführen,  und 
stützt  sich  nur  auf  einzelne  nicht  genaue  Ausdrücke  der  späteren 
Ann.  Mettenses.  Aber  f actisch  wurde  dasselbe  allerdings  erreicht. 
—  Einen  domesticus  des  Pippin  nennt  die  V.  Lantberti  c.  9 ;  homo 
magnus  in  palatio  Pippini,  V.  Erminonis  c.  4;  eine  Urkunde  des- 
selben unterschreiben  8  Grafen,  Dipl.  S.  93.  Ueber  Karl  Martell 
ist  später  zu  handeln.  Alcuin  V.  Willibrordi  c.  8,  spricht  dann 
schon  von  dem  regnum  des  Pippin,  ja  tituliert  ihn  nach  späterer 
Auffassung  c.  12  sogar  als  rei. 

27* 
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alles  hergestellt  und  weiter  geführt  was  der  Vater  be- 
gründet hatte1. 

Gilt  es  die  Bedeutung  des  Ereignisses  das  stattge- 
funden zu  erfassen,  so  ist  nun  deutlich,  dass  es  nicht  bloss 
und  nicht  hauptsächlich  eine  Revolution  im  Palast  der 
Könige  war  welche  damals  statthatte.  Wohl  ist  die  Macht 
der  Merovinger  durch  die  Grossen  des  Reichs  zurück- 
gedrängt, die  Regierung  in  die  Hände  der  hohen  Hof- 
beamten übergegangen.  Allein  das  zügellose  Regiment 
das  dadurch  entstand  hat  sich  nicht  zu  behaupten  ver- 
mocht, sondern  ist  dem  Uebergewicht  eines  neuen  Frän- 
kischen Geschlechts  erlegen,  das  sich  zuerst  in  seiner 
Heimat  Austrasien  der  Herrschaft  bemächtigte,  hier  den 
Merovingischen  König  so  gut  wie  völlig  beseitigte,  dann 
aber  hinübergriff  in  die  Verhältnisse  der  westlichen  Lande 
und  diese  ebenfalls  von  sich  abhängig]  machte.  Viel 
wichtiger  als  die  steigende  Macht  des  Majordomus  ist 
die  Erhebung  dieses  Hauses  unter  den  Deutschen  Fran- 
ken geworden.  Jene  hat  nur  den  Verfall  und  die  Auf- 
lösung des  Reichs  befördert,  während  das  Geschlecht 
Pippins  es  als  seine  Aufgabe  betrachtete,  die  Einheit 
desselben  neu  zu  begründen  und  die  alten  Ordnungen 
der  Verfassung  herzustellen  soweit  es  möglich  war. 

Beides  war  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden. 

Den  Austrasischen  Fürsten,  die  vorher  nicht  mehr  als 

i 

die  übrigen  Deutschen  Herzoge  gewesen,  diesen  an  Al- 
ter und  Macht  ihrer  Würde  kaum  gleich  gekommen 
waren,  sich  zu  unterwerfen,  waren  die  anderen  Stämme 

1    G.  Franc,  c.  51—53. 
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und  ihre  Fürsten  mit  nichten  geneigt1.  Für  die  Kö- 
nige welche  aufgestellt  wurden  konnte  wohl  eine  An- 
erkennung ihrer  Herrschaft  in  Anspruch  genommen  wer- 
den, aber  viel  hatte  diese  nie  bedeutet,  und  mehr  und 
mehr  war  sie  in  Vergessenheit  gerathen.  Wollten  Pip- 
pin  und  seine  Nachfolger  sie  geltend  machen,  ihr  wie- 
der wirkliche  Bedeutung  geben,  so  hatten  sie  einen 
Widerstand  zu  erwarten  der  nicht  ohne  schwere  Kämpfe 
zu  überwinden  war. 

Etwas  ähnliches  aber  konnte  auch  innerhalb  des 
Fränkischen  Landes  geschehen.  Da  waren  die  Leudes 
zur  alten  Treue,  die  Grafen  und  sonstigen  Beamte  zur 
Abhängigkeit  früherer  Zeiten  zurückzuführen;  der  Ent- 
wickelung  selbständiger  localer  Gewalten  geistlicher  und 
weltlicher  Art  war  entgegenzutreten,  ein  einheitliches 
Regiment  herstellig  zu  machen2.  Dass  dabei  die  statt- 
gehabten Veränderungen  in  dem  Recht  des  Volks,  die 
grossen  Umwälzungen  in  den  Besitzverhältnissen  nicht 

1  Erchanbert,  SS.  II,  S.  328:  Ulis  namque  temporibus  ac 
deincep8  Cotefredus  dux  Alamannorum  caeterique  circumquaque 
duces  noluerunt  obtemperare  ducibus  Francorum,  eo  quod  non 
potuerint  regibus  Meroveis  servire,  sicuti  antea  soliti  erant;  ideo 
se  unasquisque  secum  tenuit.  Vgl.  die  Ann.  Mett.  S.  317:  Hae 
etenim  gentes  .  .  .  propter  desidiam  regum  et  domesticas  dissen- 
siones  et  bella  civilia,  quae  in  multas  partes  divisi  regni  ingrue- 
rant,  legitimam  dominationem  deserentes,  singuli  in  proprio  solo 
armi8  libertatem  moliebantur  defendere;   vgl.  S.  320. 

*  Vgl.  Guizot,  Essais  S.  267,  der  aber  zu  viel  sagt,  wenn  er 
seine  Betrachtungen  Bchliesst :  La  dissolution  et  le  dlsordre  n'ltaient 
pas  moindres  dans  chaque  comte*  que  dans  Te'tat.  Und  noch  wei- 
ter geht  er  Hist.  de  la  civilisation  II,  S.  227 ff.  238,  wo  er  sagt: 
A  ancune  dpoque,  peut-Ätre,  le  chaos  n'a  6t6  si  grand,  l'elat  n'a 
si  peut  existä. 
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ungeschehen  gemacht  werden  konnten,  versteht  sich  von 
selbst.  Es  galt  vielmehr,  die  neuen  Zustände  mit  den 
alten  Ordnungen  in  Einklang  zu  bringen,  eine  feste  Herr- 
scher- und  Regierungsgewalt  unter  den  vorhandenen  Ver- 
hältnissen zu  begründen,  und  auf  diesem  Grund  auch 
die  einst  so  gewaltige  Macht  der  Fränkischen  Waffen 
wiederherzustellen,  damit  in  den  kommenden  Zeiten  das 
Fränkische  Volk  die  Stelle  in  der  abenländischen  Chri- 
stenheit einnehme,  welche  ihm  Chlodovech  bereitet  hatte 
und  die  auch  während  der  Ausartung  seines  Geschlechts 
kein  anderes  Deutsches  Volk  zu  gewinnen  vermocht  hat. 
Das  war  die  Arbeit  welche  Pippin  seinen  Nachfol- 
gern hinterließe. 


Nachträge. 


Abtheilung  1. 

S.  32  N.  4.  Anzuführen  war,  dass  Merewioinga  im  Beovulf  v. 
5837  vorkommt,  was  Müllenhoff  schon  Nordalb.  Studien  I,  S.  158  N. 
auf  die  Merovinger  bezogen  hat;  vgl.  Z.  f.  D.  AU.  VI,  S.  437; 
Bachlechner,  ebend.  VII,  S.  524.  Auch  Müllenhoffs  Abhandlung 
'Die  Merovingische  Stammsage',  ebend.  VI,  S.  430,  hätte  schon 
in  der  vorigen  Auflage  erwähnt  werden  sollen ;  jetzt  aber  verwirft 
er,  wie  er  mir  mittheilt,  die  dort  für  möglich  gehaltene  Ableitung 
von  dem  Flusse  Merw. 

S.  281  fT.  Eine  Dissertation  von  Stock,  Ueber  die  Freilassung 
im  Zeitalter  der  Volksrechte,  Halle  1881,  ist  mir  erst  nach  dem 
Erscheinen  dieser  Abtheilung  bekannt  geworden;  sie  enthält  we- 
nig eigenthümliches ,  nimmt,  wo  von  den  tabularii  gehandelt  wird 
(S.  16)  auf  Roth  und  Sohm  keine  Rücksicht,  sondern  behauptet, 
der  Name  habe  gar  kein  bestimmtes  Rechtsverhältnis  ausgedrückt, 
alles  von  dem  Manumissor  im  einzelnen  Fall  abgehangen.  —  S.  234 
N.  4  konnte  auch  auf  Winogradoff,  Forschungen  XVI,  S.  602,  ver- 
wiesen werden. 

S.  356  N.  1.  Qegen  die  Beziehung  von  provinciales  in  Chlo- 
thachars  praeceptio  c.  1  und  13  ausschliesslich  auf  die  Römer  hat 
Löning  S.  287  in  Uebere  in  Stimmung  mit  einer  Bemerkung  der  frü- 
heren Auflage  Zweifel  erhoben.  Doch  glaube  ich  nicht ,  dass  die 
Worte  c.  1  vel  subjectorum  sibi  omnium  populorum,  die  hier  hät- 
ten angeführt  werden  müssen,  als  erklärend  zu  dem  vorhergehen- 
den 'provincialium'  verstanden  werden  können. 

S.  428.  Eine  der  Urk.  Pippins  für  Utrecht  ganz  entspre- 
chende für  Echternach  theilt  Sickel,  Beiträge  V,  S.  83,  mit,  ähnlich 
zwei  andere  Karlmanns  und  Karl  d.  Qr.  S.  84.  85, 
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Abtheilung  2. 

S.  7  N.  3.  4.  In  Karolingischer  Zeit  werden  Schultheissen 
noch  erwähnt  Trad.  Sang.  121,  S.  114:  Reginberti  sculhaiczi,  224, 
S.  214,  zu  Vinonna:  T.  esculhaizo;  —  Trad.  Fris.  Hundt  Ear.  24, 
S.  14:  Isanparti  sculth.;  57,  S.  20:  vir  nobilis  n.  Isanparto  sculd- 
haisus.    Erchanfrid  sculdhaizo. 

S.  118  N.  3.  Hiermit  zu  verbinden  ist  was  S.  355  N.  2  an- 
geführt ist  und  S.  324  N.  5,  wo  von  cura  publica  gesprochen  wird. 

S.  199  ff.  Ueber  die  Fränkischen  Synoden  hat  ausführlicher 
auch  Hinschius,  ER.  HI,  S.  477.  539  ff.,  gehandelt,  in  wesentlichem 
Anschluss  an  Löning,  dem  er  auch  in  Beziehung  und  das  Edict 
Guntrams  (S.  202  N.  4)  beistimmt. 

S.  310  N.  1.  Eine  neuere  Schrift  von  Barthelemy,  Liste  des 
noms  d'hommes  gravis  sur  les  monnaies  de  Pe*poque  merovingienne, 
Paris  1882,  habe  ich  noch  nicht  zu  Gesicht  bekommen. 


Wortregister1. 


abbates  2,  66.  67.  102.  168.  189  N.  2.  239  N.  341.  379  N.  4.  — 

abbatia  palatini  oratorii  2,  102  N.  3. 
aecolae  237  N.  2.  252  N.  1.  303  (N.  1). 
actio  (publica)  2,  27  N.  2.  39  N.  3.  40  N.  2.  120  N.  1.  —  causa- 

rum  actio  2,  169  N.  7.  161.  —  actiones  2,  268  N.  271 N.  1.  — 

publicae  actiones  2, 120  N.  1. 161  (N.  1).  —  criminalis  actio  122. 
actores  (public!)  2,  119  (N.  1).  120  N.  279  N.  1. 
actus  402  (N.  1). 

adalingus  373  (N.  1).    Vgl.  nobiles.  —  adalscbalh  343  N.  1. 
administratio  2,  50  N.  2.    a.  publica  2,  118  N.  3.   a.  praefectoria. 
adoptivus  162  N.  2. 
advocatus  (episcopi)  2,  20  (N.  1). 
aeditui  palatini  2,  113  N.  1. 

aequitas  2,  162  N.  2.  386  N.  1.  390  N.  1.    Vgl.  190. 
aerarium  (publicum)  2,  27  N.  2.  821  N.  2.    a.  Francorum  2,  322 

(N.  2). 
agentes  (publici  und  episcoporum  aut  potentum)  360  N.  3.  2, 119 

(N.  1.  2).  168  N.  4.  326  N.  3.  338  N.  378  N.  1.  394  N.  6. 
ager,  agri  390  N.  1.  404  N.  1.  —  agrarium  2,  255  N.  279  ff.  280 

N.  2.  282  N.  1.  394. 
Agilolfingi  872.  2,  366.  367  (N.  1). 

1  Es  sind  unter  den  Lateinischen  Worten  der  Quellen  auch 
solche  Stellen  bemerkt  wo  überhaupt  von  dem  Gegenstand  gehan- 
delt wird,  unter  comes,  duz,  episcopus  z.  B.  wenigstens  diejenigen 
wo  etwas  bemerkenswerthes  von  den  Grafen,  Herzogen,  Bischöfen 
u.  8.  w.  angeführt  ist  Unter  reges  ist  es  nur  theilweise  gesche- 
hen, da  fast  überall  eine  gewisse  Rücksicht  auf  das  Königthum 
zu  nehmen  war. 
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aicis  402  (N.  1). 

alag  289  N.  1. 

Alaraanni;  Alamannia  7.  10.  11.  13.  14  N.  1.  17  ff.  34.  37.  44.  53. 

54  ff.  64.  78.  110  N.l.  143.  146.  151.  239.  242  N.l.  268.  272 

N.  3.  370.  385.  423  (N.  1).  424.  425.   2,  138  ff.  145  ff.  178  ff. 

253.  256.  313.  366  ff.  —  Lex  Alamannorum. 
aldiones  239  (N.  1).  243  N.  5. 
alodis  285  ff.  317  N.  2.  2,  276.  —  allodiones  285  N.  2.  —  aloarii 

288  (N.  1). 
altercationes  audire  2,  343  N.  3. 
amator  2,  13  N. 
ambastiae  303  N.  2. 
amici  257  (N.  1.  3).  258  N.  2.  337  N.  428.  2,  223  N.  1.  a.  (regis) 

337  N.  —  amicitia  406  N  3. 
ancillae  219  N.  3.  222  N.  1.  224  N.  2.  227  N.  238  N.  4. 
angariae  2,  298  ff.    carrarum  angaria. 
Anglii  et  Werini  s.  Lex. 
antrustiones   229  N.  1.  272  N.3.  336  ff.  347  N.  349  N.  2.  356.  359 

N.  2.  366  N.  1.  373.  406  N.  429.    2,  101  ff.  112.  190.  220.  229 

(N.  4).  375.    Vgl.  trustis. 
antrutiones  2,  143  N. 
anulus  (regis)  176.  2,  80  (N.  1).  81  N.  4. 
apocrisiarius  2,  82. 
apparitores  2,  218  N.  2. 
archiater  2,  75  N.  1. 
archicapellanus  2,  83  N.   102  N.  3. 
archidiaconatu8  officium  2,  102  N.  3. 
argentarius  272  N. 
arimanni  274  N.  6. 
arma:  arma  bajulare  2,  367  N.  2.  —  per  a.  jurare  210  N.  2.  338 

N.  1.  —  cum  armis  se  defensare  2,  187  N.  4. 
armiger  2,  75  N.  1. 
artificium  publicum  272  N.  1. 
arum  402  (N.  1). 
aspellis,  expellis  101  N.  1. 
assessor,  assisor  2,  326  N.  1. 
auctoritas  (regis)  211  N.  2.  2,  201  N.  231  N.  3.  893  (N.  1.  3).   a. 

generalis  2,  265  N.  1.    Vgl.  praeceptum. 
audientia  2,  377  N.  4.  a.  publica  2,  378  N.  1.  2.    audientiae  pri- 

vatae  2,  377  N.  1. 
auditor  2,  78  N.  3.  79  N.  2.  —  auditores  2,  165. 
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augustus  47  N.  187.  189. 

aula  (regia)  181  N.  5.  2,  79  N.  3.  104  N.  1.  105  N.  1.  109  N.  aula 

palatina,  palatii  2,  87  N.  1.  109  N.  —  aulicae  disciplinae  2, 

109  N.  —  aulici,  aulicolae  2,  112  N.  3.    aulici  palatini  2,  190 

N.  112  N.  3.    pueri  aulici   2,   113  N.  1.    aulicus  scriba.  — 

optimates  aulae  2,  101  N.  1.    principes,  proceres,  aulici  2,  112 

N.  3.  —  aulae  rector.  —  Vgl.  palatium. 
auricularius  2,  81  N.  4. 

aurifex  94  N.  2.  221  N.  2.  272  N.  1.2,  75  (N.  4).  310  N.  2. 
aurum  2,  314.  315.    a.  pagense  2,  250  N.  1.  269  N.  4. 
Auster,  Austrasia;  Austri,  Austrasii,  Austrenses  68  (N.  1).  69  (N. 

1).  152  ff.  167  ff.  170.  853.  423  (N.  2).  424.  2,  198.  226.  236. 

242.  312.  351.  382  ff.  401  N.  404  ff.  410  N.  1.  417  ff. 
bajulus  2,  107  N.  3. 
Bajuvarii  19.  65  (N.  1).  78.  239.  268.  272  N.  3.  371  ff.  424.  425. 

2,  138  ff.  151  ff.  177.  180  ff.  189.  258.  313.  366  ff.  414  ff.  — 

Lex  Bajuvariorum. 
balneae  2,  318  N.  1. 
bannus  134  N.  210  ff.  2,  123.  151.  207.  209  N.  2.  220  N.  1.  233. 

246.  287  (N.  6.  7).  288.  289  (N.  1).  344  N.  2.  353.  -  ban- 

nire  206  N.  2.  210  N.  3.  2,  33.  208.  231  N.  1.  287  N.  4.  Vgl. 

haribannus,  forbannitus. 
bant  410  (N.  8). 
bara,  para  411  (N.  4—6). 
barbari  71  (N.  1-3).  72  N.  1.  109  N.  126.  228  N.  3.  230  N.  2. 

2,  259  N. 
barones  238  N.  4.  239. 
barscalki,  parscalki  240  (N.  3).  396  N.  1. 
bellatores  2,  213  N.  3. 
beneficium   (ex  beneficio,   in  b.  etc.)  290  ff.  296  ff.  811  N.  2.  320 

(N.  3).  327  ff.  2,  35  N.  4.  222.  277.  831.  374.  —   beneficiare, 

inbeneficiare  299  N.  3. 
bene  meriti  222  N.  3.  —  bene  ingenuus. 
bipennis  2,  218  N.  1. 

boni  (homines)  250  N.  273.  274.  275  N.  1.2.  2,  142  (N.  3).  167  N.  1. 
bracile  tenens  2,  89  N.  6. 
buccellarius  256. 
Burgundiones;  Burgundia  5.  18.  14  N.  1.  16.  19.  37.  46  ff.  61.  69 

(N.  1).  86.  110  N.  1.  143.  147.  149.  161  ff.  268.  853.  370.  424. 

2,  27  N.  2.  49.  198  N.  2.  250.  398.  403.  —  Burgundaefarones 

168  N.  2.  -   Lex  Burgundionum. 


428 

buticularius  2,  74  N.  1. 

calasneo  390  N.  4. 

camera  2,  326  N.  3.  —  camerarius  2,  73.  74.  N.  4.  96  N.  323. 

campiones  2,  172  N.  3. 

campus  Martius  2,  184  N.  3.  205  ff.  213  ff.  225  ff.  236.  238.  249. 

Vgl.  2,  179  N.  4.  181  N.  1.  267  N.  3. 
cancellarius  2,  80  N.  1.  82  N.  5.  160  N.  3.  167  N.  4. 
cantor  2,  75  (N.  3). 

capitalis  sententia  2, 32  N.  1. 395  N.  2.  —  crimen  capitata.  —  Vgl.  Tita, 
capitularium  2,  264  N.  1.  269.  270  N.  1. 
captivi  2,  31. 
caput  243  N.  2.  273  N.  1. 
caput  mansu8,  capmansus  285  N.  1. 

caput  populi  (rex)  215  (N.  6).  —  c.  urbis  (episcopus).  c.  exercitus. 
carcer  2,  325.  360.  —  custodes  carceris  2,  32  N.  2. 
Caritas  (regis)  197  N.  2. 
carpentarius  221  N.  2. 
carrarum  angaria  2,  298  N.  347  N.  —  carropera  2,  282  N.  1.  — 

carralis  (evectio)  2,  301  N.  1. 
casae  indominicatae  2, 344  N.  1.  c.  publicae  271  N.5.  2, 357  N.  4. 
casati  (servi)  223  ff.  —  casata,  casatus  224  N.  4. 
castrum  389  N.  2.  2,  23  N.  4.  220  N.  2.    c.  publicum  396  N.  2. 

2,  323  N.  1.    castra  regalia  2,  114  N.  225  N.  2.  —  castella 

300  N.  1. 
cathedra  regni  48  N.  1. 
causae  civiles  2,  169  N.  3.  244.  379.  c.  criminales  2, 243.  378  N.  1. 

c.  majores   157  N.  4.    c.  mundiales  2,   59  N.  5.    c.  publicae 

2,  201  N.  355  N.  1.  —  causarum  actio.   —  causas  audire  2, 

343  N. 
cellarium  2,  321  N.  2.  —  cellarinsis  2,  282  N.  4. 
celsitudo  189  N.  2. 
census  225  N.  3.  249  N.  2.  250  N.  2.  251  N.  1. 2.  293.  295  (N.  2). 

296.  302.  304.  321.  2,  175  (N.  3).  249  N.  3.  254  ff.  260  N.  3. 

334  (N.  4).  346  N.  3.  374.    c.  publicus  250  N.l.  2,  267  N.  1. 

271  N.  1.  272  N.  1.  273  N.  3.  274  N.  4.  810  N.  2.    c.  domi- 

nicus  2, 330  N.  1.    c.  fiscalis  2,  40  N.  1.  —  censilia  225  N.  3. 

—  Vgl.  tributum. 
centena  96.  387.  388.  397  (N.  4).  398  ff.  419  N.  1.  2,  16.  31 N.  41. 

137  ff.  164  N.  2.  168.  186.  219  N.  2.  381  N.  1.  387  (N.  2).  — 

centorii  404  N.  1.  —  centenarius,  centurio  360  N.  3.  899.  404. 

414  N.  3.  2,  6  (N.  6.  7).  9  N.  4.  12  N.  1.  13  ff.  22.  30  (N.  2). 
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42  N.  43  (N.l).  47  N.  118.  131  ff.  146  ff.  166  N.  2.  166.  159  ff. 
164.  174.  212  N.4.  829.  364. 

cerarii  234  N.  4. 

certamen  singulare  2.  172.  176.  187  N.  4.  362  N.  3. 
cespetAticus  2,  804  (N.  1). 
Chamavi  9.  384.  —  Lex  Chamavorum. 
chartarios  233  N.  1.  2,  82  N.  6. 
chrenechruta  2,  361  N.  6. 
chunnas  2,  307  N. 
chwiltiwerch  227  N. 
circuire  regnum  204  N.  4.  6. 
citharoedus  2,  75  N.  3. 

cives  391  (N.  3).  395  N.  1.  2,  61  N.  3.  142  (N.  3).  -  rectores  ci- 
vium  2,  142  N.  3.  —  Judicium  civium. 

civilia  bella  156  N.  3.  2,  217.  416  N.  1.  421  N.  1. 

civitas  29  N.  5.  269  ff.  397  N.  4.  406  ff.  412  ff.  2,  5  N.  4!  23  (N. 
3.  4).  44  N.  3.  55  N.  4.  122  N.  1.  176  N.  2.  300  N.  1.  c. 
regalis  81  N.  1.  —  princeps  civitatis  2,  23  N.  4.  rector  civi- 
tatis 2,  324  N.  5. 

dementia  (regis)  189  N.  2. 

clerici  294  N.  344  N.  3.  2,  98  N.  3.  144.  161  N.  1.  169.  244.  267 
(N.  2).  391  N.  3.  —  clericatus  officium  197  N.  5. 

clientes  257  N.  2.  3. 

clipeo  evectus  (rex)  51  N.  3.  2,  227  N.  1.    Vgl.  parma. 

coloni  224  N.  2.  239  N.  1.  240  N.8.  241  ff.  262.  2,  256  N.  1.  258. 
266.  282  N.  1.  — -  mancipia  colonaria.  —  colonitium,  colona- 
ticum  243  N.  1.  —  colonia,  colonica  225  N.  1.  240  N.  2.  241 
N.  2.  305  N.  3.  396  N.  1. 

comites  83.  100.  101.  206.  229.  343.360.  414  (N.l. 2. 3).  2,  7 N.l. 
11  N.  3.  12  (N.  1).  13  N.  15.  17.  21  ff.  42.  46  ff.  53  N.  59.  62 
N.  1.  64.  76.  92  N.  2.  100  (N.  3).  115.  118.  119  N.  1.  121. 
128.  138.  146  ff.  149  N.  1.  153  ff.  169  ff.  163.  176.  184  N.  2. 
188.  203  N.3.  210.  216.  223.  243  ff.  257  N.  1.  302  N.  3.  324  ff. 
329  (N.  1).  330.  345.  364  ff.  369  (N.  7).  370.  378  N.  2.  380 
N.  2.  391. 403  N.  1.  —  ex  comite  37  N.  8.  —  vicecomes.  —  co- 
mitatus  402  N.  2,  23  N.  1.  27  N.  2.  34  N.  1.  37.  38  N.  1.  39 
N.  1. 2.  40  (N.  2).  139  N.  2.  comitiva  2,  37  N.  40  (N.  2).  co- 
mitia,  comecia  2,  23  N.  1.  27  N.  2.  40  (N.  2).  —  Vgl.  grafio. 

comes  palatii  360  N.  2.  2,  76  ff.  92  N.l.  96.  114.  184  N.  2.  191  ff. 
269  N.  6.  326  N.  -  c.  palatinus  2,  70  N.  79  N.  3. 
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comes  stabuli  2,  52  N.  2.  72.  76.  86.  114.  —  comitatus  stabulorum 

2,  72  N.  3.  —  Vgl.  stabularii. 
commanentes  s.  manentes. 

commarchia  390  N.  3.  —  conmarchani  276  N.  1.  390. 
commendare,  commendatio   249  N.  3.  253  ff.  314.  315  N.  1.  332  ff. 

338  N.  1.   2,  110  N.  1.  2.  —  commenditia  315  N.  1. 
commentariensis  2,  9  N.  3.  82  N.  5. 
commilitones  2,  109  N. 
commovere  (movere)  exercitum  2,  207  N.  2. 
communis  terra,  silva  etc.  92. 
compositiones  372  N.  3.  2,  152  N.  4.  172.  288.  295  N.  1.  325  N.  3. 

359  N.  1.    c.  diuturna  2,  154  N.  2.  —  hoba  compositionis  278 

N.  3.  —  Vgl.  weregeldum.  —  de  vita  componere. 
concilium  (publicum)  2,  178  N.  2.    c.  synodale  s.  synodus. 
condemnare  2,  47  N.  244.  344  N. 
condita.400  (N.  1.  2). 
confessor  2,  102  N.  3. 

confinium  397  N.  4.  -  confinitimi  391.  392  N.  5.  —  Vgl.  finis. 
confiscare  323  N.  1.  2,  .360.  370.    Vgl.  infiscare. 
conjecturae  2,  296  N.  3. 
conjurare  338  N.  1.  —   conjuratores ,  juratores   276.  393.  2,  171. 

362  (N.  2).    Vgl.  sacramentum. 
conliberti  237  N.  2. 

consiliarius  337  N.  1.  2,  47  N.  3.  104  (N.  1). 
consistorium  (principis)  2,  103  N.  3. 
consortes  89  N. 
constitutio  2,  232. 
consuetudo,  consuetudines  s.  lex.    c.  pagi.    c.  paganorum.  —  con- 

suetudinaria  functio. 
consul  (Chlodovechus) ;  consulatus  47  (N.  3).  187.    Vgl.  proconsul. 
contribules  391  (N.  2). 
contubernium  90  N.99.  2,  212.  —  c.  (fregale)  2,  114  N.  —  contu- 

bernales  2,  403  N.  1. 
conventus   2,  138  N.  1.    150  N.  1.    179  N.  1.  180  N.  2.    183  N.  1. 

204  N.  1.  237  N.  1.    c.  generalis  2,  226  N.  1. 
conviva  regis  103.  337  (N.  1).  366  N.  1.  2,  104  (N.  1). 
convivia  2,  298  N.  347  N.  1. 
coquus  2,  70  N.  1.  71  N.  1.  74  (N.  3). 
Corona  48  N.  2.  175  ff. 
crafo  s.  grafio. 
credentes  2,  143  N. 
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creditarii  2,  75  N.  6. 

crimen  2,  392  N.  2.    er.  capitale   2,  169  N.  3.  243  ff.  359  (N.  4). 
er.  majestatis.  —  criminalia  negotia  2,   169  N.  3.    criminalis 
culpa  2,  185  N.  3.    causae  criminales. 
criniti  (reges)  29  N.  5.  163  ff. 
ad  crucem  stare  2,  362  N.  2. 
cubicularius  2,  73.  74  N.  1.  184  N.  1.  414  N.  3. 
cunelinge  391  N.  2. 
euneus  2,  213  N.  1. 
cura  publica  2,  48  N.  4.  324  N.  5. 
curator  413  N.  2. 

curia,  curiales  413  (N.  3).   2,  142  N.  3. 
Cursor  2,  75  (N.  6). 
curtile  legitimum  395  N. 
curtis  2,  343.    curtis  publica  396  N.  1. 

custodes,  custodiae  104  N.  1.   2,   219  N.  3.  325  N.  3.  —  militum 
custodia  194  N.  3.  —  custodes  carceris.   —  c.  silvae ,   saltus 
regii.    c.  villarum.  —  c.  cquorum,  jumentorum  2,  72  N.  3.  — 
c.  thesaurorum. 
damnare  2,  244.  245. 

debiles,  debiliores  personae  264  N.  2.  273  N.  1.  2,  30  N.  2.  267  N.  1. 
debitum  (servi)  225  N.  3. 

decani  2,  15  N.  4.  18  N.  1.  212  (N.  4).  833  N.  2. 
deeimae,  deeimatio  2,  282  N.  283  ff.  d.  porcorum  2,  279 (N.l).  283 
N.  3.  394.  d.  de  sale  316  N.  3.  —  deeimator  2,  279  N.  1.  327. 
decretum,  decretus  (regis)  2,  62  N.  231  (N.  4);  368  N.  1. 
defensio  213  (N.  7).  214.  232  N.  4.  5.  255  N.  3.  330  N.  1.  331  N.4. 

2,  341  N.  1.    Vgl.  mundeburdis,  tuitio. 
defensor  413  (N.  2).  415  N.  1.  2,  6  N.  7.  12  (N.  1).  -  d.  ecclesiae 

253  N.  1.  2,  20  (N.  1.  2). 
denarii  132.   2,  306  ff.  -  per  denarium  231  N.  4.   235  (N.  1).   2, 

285  N.  1.    praeeeptum  denariale  236  N.  2. 
describere  2,  264  N.  2.  270  N.  1.   —    descriptiones  2,  261  (N.  3). 
265  N.  1.  270  N.    descriptionum  Hbri  2,  261  N.  3.  262  N.  1. 
264  N.  2.  269.  270  N.  1.  —  descriptores  2,  92  N.  1.  263  N.  1. 
270  N.  1. 
diaconus  344.  2,  239  N.  243. 
dietare  legem  2,  229. 
diseiplina  2,  90  N.  3.  378  N.  392  (N.  3). 
discutere  2,  243.  270  N.  1. 
dispensator  potus  2,  74  N.  1. 
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dispositor  2,  94  N.  1. 

distringere  2,  243.  343  N.  3. 

ditio  publica  2, 321 N.  ditiones  fisci.  —  imperiales  ditiones  2, 384  N. 

divus  189  N.  1. 

domestici  360  N.  2.  2,  11  N.  3.  45  ff.  52  N.  2.  4.  74  N.  1.  91  N. 
93.  94  (N.  1.  2.  3).  100.  111.  122  N.  2.  160  N.  3.  184  N.  1.  2. 
324.  330  N.  3.  376  (N.  2).  —  domesticatus  2,  94  N.  1. 

dominare,  dominatio  320  N.  2.  —  in  dominium  2,  65  N. 

dominus  303  (N.  3).  —  (rex)  188  (N.  3).  215.  —  (et  dux)  2,  371 
N.  2.  —  dominicus  2,  330  N.  2.  in  dominico  226  N.  3.  fiscus 
dominicus.  forestis,  silva  dominica  188  N.  3.  familia  domi- 
nica  2,  46  N.  2.  res  dominicae  2,  371  N.  2.  census  domi- 
nicus. leges  dominicae.  ordinatio  dominica  188  N.  3.  trustis 
dominica.  missus  dominicus.  —  mansus  (curtis,  terra,  casa) 
dominicus,  dominicatus,  indominicatus. 

domus  regia  (regis)  2,  88.  105  N.  1.  —  d.  publica  2,  357  N.  4. 
368  N.  5.  —  major  domus. 

domus  (=  vicus)  389  N.  3. 

dona,  donativum  2,  248  N.  4.  249.    Vgl.  munera. 

dorpf  s.  thurp. 

dructe  336  N.  3. 

drudes  337  N. 

duces  126.  235  (N.  3).  255.  342  ff.  360.  371.  372  N.  1.  2,  39  N.  3. 
46.  49  N.  51  ff.  82.  96  N.  100  (N.  2).  118.  119  N.  1.  121.  122 
N.  2.  128.  150  ff.  172  N.  2.  178  ff.  184  N.  1.  216.  223.  330. 
365  ff.  409  (N.  2).  418  ff.  —  ducatus  115  N.  2.  421  (N.  1).  2, 
39  N.  3.  51  ff.  56  N.  1.    d.  regni  2,  57  N.  1. 

ecclesiarum  res,  facultates,  praedia  283.  292.  302.  323  (N.  1).  328. 
357  N.  1.  416  ff.  2,  262.  267  (N.  2).  331  ff.  —  atrium  ecclesiae 
2,  361  N.  —  judices  ecclesiae.  —  ecclesiasticus  homo. 

edictum,  edictus  (regis)  112.  2,  81  N.  4.  202  (N.  4).  281  (N.  2.3). 
Vgl.  decretum. 

eiba  410. 

electus  (rex)  166  N.  2 ;  vgl.  165  ff.  2,  237.  240.  385. 

emunitas  s.  immunitas. 

episcopi  (pontifices,  sacerdotes)  344.  353.  356.  362  N.  2.  365  N.  1. 
414.  415.  2,  19  N.  1.  2.  39.  48.  57  ff.  67.  81  N.  102.  103.  106. 
111  N.  3.  144.  159.  162  N.  2.  168  ff.  184  N.  1.  188  N.  2.  189. 
197.  199  ff.  228.  232.  240  N.  2.  243  ff.  249.  277.  341.  376  (N. 
1).  378  N.  2.  390.  892  N.  6. 

epistolarii  233  N.  1. 
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equi  (als  Tribut)  2,  253  (N.  1)."  (als  Geschenke)  2, 249.  —  equorum 

custos  2,  72  N.  3. 
equites  2,  213  N.  3. 
etnekae,  ethnike  226  N.  1. 
eulogiae  2,  247  N.  1.  249  N.  3. 

evectio  (publica)  2,  296  (N.  6).  —  evectio  carralis  et  navigalis. 
evisio  dominica  2,  362  N.  2. 
exactio  (publica)  2,  266  N.  3.    271  N.  1.  298  N.  303  N.  4.   347 

N.  1.    -    exactor  97  N.  1.     2,  8  (N.  4).  268  N.  2.  3.  325 

(N.  6).  —  exactura  2,  326  N. 
examinare  2,  243. 
excellentia  189  N.  1. 
exercitus  173  (N.  1).  354  N.  8.  2,  34  N.  1.   55  (N.  2).   197.  198 

N.  2.  205  ff.  225  (N.  2).  299.  353.  366  N.  367  N.  2.  —  exer- 

citum  movere,  commovere.  —  caput  exercitus  2,  55  N.  2.  216 

N.  2.  —  exercitales  (bomines)  240  N.  2.241  N.  1.  274  (N.6). 
exilium  2,  292  (N.  2.  3).  360. 
exitus  393  N.  4. 
expellis  s.  aspellis. 
faber  272  N.  1.    f.  aerarius  272  N.  4.    f.  ferrarius  94  N.  2.  221 

N.  2.  272  N.  1. 
familiäres  222  N.  1.    f.  regis  200  N.  2. 
famuli  222  N.  1.  229  N.  2.  239  N.  1.  258  N.  2.  2,  26  N.  2.  223 

N.  1.    f.  fiscales  2,  318  N.  4.  —  (regi)  famulari  200  N.  1. 

2,  119  N.  2.    famulatus  2,  119  N.  2. 
fara  258  N.  3.  327  N.  6.  —  Burgundaefarones. 
feidosus  2,  371  N.  4. 
feld  411. 

fidejussores  tollere  2,  338  N.  343  N.  3. 
fides,  fidelitas  205.  206.  817.  321  ff.   338  (N.  1).    345  N.  1.   347. 

382.    2,  27  N.  2.    125.    126  (N.  1).    134.  175.  -  fideles.259 

N.  2.  276  N.  323  N.  3.  346  ff.  351  ff.    2,    112.  126  N.  1.  250 

N.  2.  375.  381  N.  1.  382.  394. 
finis  390.  397  N.  2.  4.  401  (N.  4).  403.   2,   338  N.  344  N.  1.   - 

tinitimi  392  N.  5.  —  Vgl.  confinium. 
fiscus  90  N.  105.  181  N.  5.   285  N.  1.   310  (N.  1.  2).   313  N.  1. 

315  ff%  318  N.  1.  2.    2,  92  (N.  2).  250  ff.  290  N.  1.  305.  309. 

319  ff.'  337  N.  4.  339  N.  2.  342  N.  2.  346  N.  2.  374  ff.  f.  pu- 
blicus  2,  820  N.  1.  f.  regius,  regalis  2,  321 N.  f.  dominicus 
182  N.   2,  319   N.  3.   330  N.  2.    f.  sacer ,   sacratissimus  2, 

320  N.  1.    f.  originarius  2, 320  N.  1.  —  tisci  ditio,  ditiones  2, 

28 
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27  N.  2.  328  N.  4.  320  N.  2.  -  ratio  fisci.  jura  fisci 
2,  119  N.  1.  324  N.  5.  —  poBsessiones  fiscales,  domus,  villa, 
ager  f.  2,  318  N.  4.  jumenta  fiscalia  2,  72  N.  3.  —  cen- 
8us,  functio,  reditus  fiscalis.  —  tabulae  fiscorum  regalium.  — 
vinitor  fiscalis.  —  homines,  servi,  famuli  fisci,  fiscales. 
fiscalinus  228  N.  2.  —  judex  fiscalis ;  tribunus  fisci.  —  fisco 
conferre,  redigere,  subdere  2,  292  N.  3.  Vgl.  infiscare,  con- 
fiscare. 

foederati  7.  27  (N.  1). 

forastici  (forasmitici)  429. 

foraticus  2,  304  (N.  1). 

forbannitus  2,  359  N.  3. 

forbattudus  2,  30  N.  1. 

forestis  (regis,  dominica)  2,  316  (N.  5).  —  forestarii  2,  45  N.  4. 
75  N.  7.  117.  327. 

fortes,  fortiores,  fortissimi  362  N.  2. 

framea  2,  213  N.  1. 

Franci  7.  8  ff.  20  ff.  69  N.  1.  154  N.  1.  233  N.  260  (N.  3).  264 
(N.  2).  266  N.  1.  2TA  N.  3.  273  (N.  1).  342  N.  3.  373.  376. 
2,  27  N.  2.  30  N.  2.  161  N.  2.  198  N.  2.  230  N.  3.  236.  247. 
360.  —  Franci  superiores  68  N.  1.    Fr.  Tornacenses  31  N.  1. 

—  Francorum  rex,  regnum  137  ff.  154  N.  1.  155  (N.  1.  3). 
158  N.  4.  —  Francorum  terra,  regio  155  N.  1.  —  Francorum 
aerarium,  palatium,  Judicium.  —  Francia  138.  154  (N.  1).  155 
(N.  1).  422.    Fr.  Rhinensis  53  N.  1. 

francisca  2,  213  N.  1. 

fredus,  fredum  83.  101.  105.  2,  34.  285  (N.  3).  287.  288.  289.  329 

(N.  2.  3).  337  N.  4.  339  N.  2.  343  N.  3.  345.  370. 
frehta  servi  226  (N.  1). 

Fresones,  Frisiones  8.  22  N.  3.  67  (N.  1).  268.  373.  410.  425. 
frilaz  231  N.  3. 
fronhof  285  (N.  1). 
functio  (publica)  2,   209  N.  2.  271  N.  1.  281  N.  2.  3.  339  N.  1. 

347  N.  1  etc.    f.  fisci,  fiscalis  2,  119  N.  2.  285  N.  1.  339  N.  1. 

f.  tributarla  2,  264  N.  2.  271  N.  1.    f.  consuetudinaria  2, 263  N. 

—  functiones  (servi)  227  N. 

furtum;  fures  2, 161  N.3.  162  N.  1.  219  N.  2.  358.  359  N.  1.  360 

(N.  2).  371  N.  3.  391.  392  N.  1. 
gaburen  s.  kapurun. 
gafergarias  hocbotinnas  2,  315  N.  3. 
gaicis  402  N.  1. 
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galgo  (salis  puteus)  2,  316  N.  3. 

gasindi  223  N.  257  N.  1.  258  N.  2.  259  (N.  2).  428.  2,  26  N.  2.  — 

kasind  (comes)  2,  25  N. 
gau  410.    Vgl.  pagus. 
geldum  (servi)  226  (N.  1). 
genealogia,  generatio,   gens,    regalis    140  N.   2.   142.  372  N.  1. 

genus  regium  140  N.  2.  142  N.  1.  184  N.  2. 
gentes  11.  95. 

germanitas  163  N.  1.  2,  387  N.  2. 

gradus  (honoris)  2,  93  N.l.  96  N.l.  160  N.  3.  401  N.2.  406  N. 4. 
grafio  83.  229  N.  3.  2,  7  N.  1.  21  N.  1.  24  (N.  4).  25  (N.  1.  3). 

47    N.  2.   4.   100  N.  3.  132.    159  N.  2.  160  N.  3.  184  N.  2. 

187  N.  3.  219  N.3.  326N.   crafo  =  tribunus  2,10N.2.  —  Vgl. 

comites. 
gratia  Dei  187  N.  2. 

gratia  (regis)  197  (N.  1—3).    2,  401  N.  1. 
gubernatio  (populi);  gubernacula  (regui);  gubemare   202  N.  6.  2, 

27  N.  2.  29  N.  2.  46  N.  5.  65  N.  91  N.  124  N.  3.  419  N.  — 

gubernator  palatii  2, 357  N.  6. 399  N.  1 ;  vgl.  401  N.  2.  —  exer- 

citum  gubemare  2,  367  N.  2. 
per  hantradam  231  N.  4.  233  N.  431. 
haribannus,   herebanuus  2,  208.  254   N.  3.  289  (N.  1).  299  N.  2. 

344  N.  2.  345  N.  1.  380. 
harpator  221  N.  2. 
hasta  regis  174. 

heim  91.  389  (N.  4).  -  heimburgo  2,  10  N.  2. 
herba  et  aqua  2,  211  N.  2.  299. 
hereditas  95  (N.  5).  287.  2,  361. 
hluz  289  N.  1. 
hoba  224  ff.  277  ff.  284  ff.  387.  394  ff.  h.  salica.  -  hobunna  225 

N.  1.  —  hobarii  224. 
hochofinnas  s.  gafergarias. 
hofstat  245  N.  2. 
homines  238  N.  4.  251  N.  1.  2.  3.  259   (N.  1).  346  ff.  358.   428. 

2,  337  N.  4.  378  N.  1.  2.     homo  ecclesiasticus ,   regius  114 

N.  1.  228  N.  1.  229  N.  233  (N.  1).  255  N.3.  2,  211  N.5.  - 

h.  fisci  2,  283  N.  3.  319.  —  hominium  259  N.  1. 
honor ,  honores  2,  52  N.  96   N.  1.  121.  335   N.  :*.  3C8  N.  3.  402 

N.  1.    palatinus  h.    gradus  honoris, 
honorati,  honoratiorcs  (viri)3fl3  (N.2).  2,  203  N.  3.  vrI.  218  N.l. 
horoga(v)o  223  N. 

2H* 
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hostis2,  208  N.  2.  —  hostiliter  (ambulare)  2,  208  N.  2.  212  N.l.— 
hostilitium  2,  299  N.  2.  345  N.  1. 

hreiti-huoba  225  N.  1. 

huntari  402  (N.  2).  403  (N.  1).  —  hunno  2 ,  19.  —  Vgl.  centena. 

ignobiles  275  N.  378  N. 

illustres  (viri)  359  N.  2.  360.    2,  123  N.  3.  —  Vgl.  vir  inluster. 

immunitas,  emunitas  321  N.  374.  419.  2,  276.  277  (N.  1).  281  N.  3. 
303  N.  2.  336  ff.  376  ff.  387  N.  2.  391. 

indiculus  2,  194. 

indominicatus  s.  dominus. 

industria  2,  126  N.  2. 

inferenda  2,  250  (N.  1).  252  (N.  1).  344  N.  2.  —  solidi  inferen- 
dales   2,  250  N.  1.  269  N.  1.  vaccae  inferendales  252  N.  1. 2.  3. 

inferiores  264  N.  266  N.  2.  370  N.  1.  2,  211  N.  3. 

infestor  (infertor?)  2,  70  N.  2. 

infideles ;  infidelitas  196.  207  ff.  322  (N.  2).  347  N.  2.  2, 126  N.  1. 291 
(N.  3).  410  N.  1. 

infiscare  2,  292  N.  3.  369  N.  4.     Vgl.  confiscare. 

ingenui  234  N.  5.  236  N.  2.  3.  246  (N.  6).  250  N.  1.  251.  256 
N.  2.  263  ff.  271  N.  4.  273  N.  1.  276.  428.  2,  337  N.  4.- 
bene  ingenuus  243  N.  2.  250  N.  1.  272  N.  3.  273  N.  1.  valde 
ingenuus  266  N.  2.  273  N.  4.  369  N.  2.  —  ingenuitas  232 
N.  5.  236  N.  2.  3.  377  N.  2.  —  ingenuili  ordine  249  N.  3.  — 
mansi  ingenuiles. 

inquietare  2,   344  N. 

Judaei  198.  270.  2,  223  N.  1.  290  N.  2.  397. 

judices  83.  203  N.  2.  270  N.  5.  414  N.  1.2,  10  N.  3.  15.  17 
(N.  4).  18.  25.  26.  30  N.  1.  2.  32  N.  1.  33  N.  1.  44.  53  N. 
54  N.  2.  123  ff.  124  N.  1.  133.  147  ff.  162  ff.  173  ff.  326  N.2. 
3.329  N.  3. 338  N.  370  (N.l).  386.  391.392.  —  judiecs  public! 
2,  124  N.  1.  378  N.  2;  et  privati  2,  19  N.  1.  —  judex  fisca- 
lis  2,  25  (N.  3).  324  N.  5.  -  judex  loci  2,  25  N.  2.  147  (N.  6). 
153  (N.  5.6).  —  (publica)  judiciaria  potestas  2,  124  N.  1. 133. 
337  N.  —  judicare  2,  147.  151.  152.  162.  167  N.  1.  —  Judi- 
cium principis  2,  185  N.  3.  —  j.  publicum  2,  139  N.  1.  — 
j.  Francorum  2,  198  N.  1.  —  j.  civium  414  N.l.  2,  142 N.  3. 
—  in  judicio  residere  2,  47  N. 

Judicium  Dei  2,  171  ff.  362.  (pugna  2,  362  N.  3). 
jugera  404  N. 

juniores  227  N.  2.  264  N.  361  (N.  1).  2,  44  (N.  5).  209  N.  2. 
211  N.  3. 
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jura  publica  2,  Ol  N.  355  N.  2. 

juratores  s.  conjuratores. 

jumales  279  ff. 

jussa,  jussio  regis  193  N.  3.  197  N.  5.  215  N.  1.  2,  201  N. 
367   N.  2.     Vgl.  praeceptum. 

justitia  2,  19  N.  2. 

kamarari  2,  73  N. 

kapurun,  gebaren  391  N.  4. 

kernmaldrum  227  N. 

kneht  223  N. 

largitas  310  (N.  2).  311  N.  2.  318  N.  2.  3.  319  N.  2.  323  N.1.3. 
—  2,  126  N.  2.  342  N.  1.  2. 

de  (ex)  latere  (regis  missi)  2,  115  N.  1.  2.  116  N.  1. 

latrones  2,  16  N.  2.  27  N.  2.  30  (N.  2).  31  (N.  1).  161.  358, 
861  N. 

laudatio»  2,  305. 

lazeshubae  245  N.  2. 

legatus,  legatarius  339  N.l.  343  N.  3.  2,  117  (N.l).  296.297N.1. 

legitima  aetas  171  N.  6.  172  N.  1. 

leti  s.  liti.  —  lesa  238  N.  4. 

leudis,  leodis,  leodgeld  349. 

leudes  169  N.  4.  170  N.  3.  207  N.  2.  209  N.  266.  267  N.  1.  2. 
348  ff.  2,  98  ff.  112.  219  N.  8.  221  ff.  230  N.  1.  375.  382  ff. 
394.  404  N.  2.  419  N.  3.  421.  —  leudesamio  (leode  et  samio) 
206  (N.  2).  207  N.  2.  351. 

levatus  (rex)  166  N.  2;  vgl.  167  N.  1. 

lex,  leges  87  (N.  1).  88  ff.  2,  162  N.  2.  861  ff.  393  N.  1.  2.  lex 
atque  aequitas  2,  162  N.  2.  390  N.  1.  lex  et  (vel)  consuetudo 
210  N.  1.  2,  27  N.  2.  38  N.  leges  consuetudinesque  novae 
209  N.  1.  2.  —  patriae  leges  2,  54  N.  2.  lex  loci  110  N.  1. 
408  N.  2.  leges  dominicae  129.  2,  170  N.  1.  leges  populäres 
2,  181  N.2.  —  über  legis  2,  152 N.l.  158  N.2.  —  legis  doc- 
tores  2,  104  N.  2.  —  Lex  Romana,  leges  Romanae  109  N.3. 
113  N.  3.  114.  229  N.  3.  408  N.  1.  2,  144  N.  2.  292  N.  1. 
390.  —  Lex  Francorum  2,  229  N.  2.  —  Lex  Salica  82  ff. 
108.  119  ff  235  N.  2.  266  N.  1.  2,  233  N.  3.  Lex  Ri- 
buaria  112  N.  2.  113  ff.  172  N.  2.  Lex  Chamavorum  111. 
115  N.  2.  Lex  Alamannorum  114  ff.  2,  229  N.  2.  Lex  Ba- 
juvariorum  83.  112  N.  2.  114.  116  ff.  2,  158  N.  3.  229  N.2. 
Lex  Burgundionum  110  N.  111.  Lex  Angliorum  et  Werino- 
rum  112.    Lex  Wisigothorura  111  N.  1.  116. 
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liberi  (komines)  232  N.  4.  251  N.  3.  265  N.  1.  272  N.  3.  275 

N.  276.  377  N.  2.  418.  420.  2,  138  (N.  2).  141.  142  N.  1. 

239.    über  ecclesiae  242  N.  1. 
liberti  222  N.  1.  231  ff.   236  N.  2.  256.   262.   380.  2,    60.  285. 

379  N.  1.    —  libertaticum  234   N.  4.    libertinitas  236  N.  2. 

305  N.  3. 
lictores  2,  32  N.  2.  167  N.  5. 
liti,    leti   43.    90.  103.   222  N.  1.   228  N.  4.  231   (N.  3).    237  ff. 

243  N.  5.  245  (N.  3).  263.  336  N.  1.  —  litimonium  234  N.  4. 

238.     2,  285.  ~  mansi  lidiles ;  vgl.  lazeshubae. 
locarius  270  N.  3. 

locus  publicus  396  N.  2.  —  lex  loci.  —  judex,  princeps  loci, 
magister  militum  34  N.  1.  38  N.  2.  —  413  N.  2. 
magister  officiorum  2,  92  N.  2. 
magistratus  2,  124  N.  3. 

magni  364  N.  3.     homo  magnus  in  palatio  2,  419  N.  3. 
magnifici  (viri)  275  (N.  1).   359  (N.  2).   2,  142  N.  3.  167  N;  1. 

vir  magniticentissimus  359  N.  2. 
magnitudo  2,  123  N.  3.  126  N.  2. 
majestas    189   N.  1.  —  crimen  majestatis  (laesae)  195  ff.    2,  291. 

292  N.  1. 
major  2,  70  N.  2.  83.  —  majores  (villae)  2,  18  N.  2. 
major  domus  171.  331.  332.  360.    2,  26  N.  2.  50  N.  1.  71.  77  ff. 

82  ff.    106   N.  1.    2.   107   ff.  114.    121   N.  1.    122  N.  2.   125 

N.  2.   130.    160  N.  3.   184  N.  1.  191.  236  ff.  241.   269  N.  6. 

323.  397  ff.  418  (N.  1.  2).  -  majordomatus  2,  88  N.  2. 
majores  (natu)    266  N.  2.  361.  362  N.  1.  370  N.  1.  2,  179  N.  2. 
mali  homines  2,  856  N.  3.  359  N.  3.  392  N.  3. 
mallus   96.    128.   2,    139  N.  2.  160  N.  2.  168  N.2.  170  N.  1.  2. 

183  N.  2.  194  N.  2.  311  N.  2.  m.  legitimus  2,  141.  183  N.  2. 

m.  publicus   139  N.  4.    146  N.  5.    150  N.  1.  172  N.  1.  177 

N.  1.  183  N.  2.  -  mallobergus   96.    133    ff.    2,   139    N.   4. 

140  N.  2. 
mancipia  220  N.  227  N.  2.  238  N.  4.  244  N.  1. 2.  252  N.  1.  279 

N.  3.    m.  domestica  222  N.  1.    m.  colonaria  244  N.  2. 
mandatum  (comitis)  2,  36  N.  1. 
manentes,  commanentes  (servi)  224  N.  2.  —  manentes  =  mansi 

224  N.  2. 
mansio  289  N.  1.  —  mansus  224  N.  2.  240  N.  1.   278  N.  1.  289 

* 

N.  1.  2,  210  N.  3.     mansi    sediles   245    N.  2.    m.    dominici, 
dominicati,  indominicati  285.     mansi  serviles,  lidiles,  inge- 
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nuilcs    245.     m.    tributales   240   (N.  1).   245.    —  mansuarii, 

mansionarii  224.  235  N.  4.  236  N.  2. 
mansiones  2,  297  (N.  3).  338  N.  344  N.  2.  346  N.  3.  —  mansio- 

naticus  2,  297  N.  3. 
manu8  333  N.3.  —  in  manu  jurare  338  N.  1 . — in  manu  tradere  2, 1 85  N.8. 
mapparius  2,  74  (N.  4). 
marca,  marcha  890.  396  ff.  401.  2,  137  N.  2.  —  219  N.  3.    Vgl. 

commarchia. 
mar(i)scalcus  223  N.  1.    *,    70  N.  2.  72.  74  N.  1.  86.  100  N.  1. 

Vgl.  comes  stabuli. 
medici  2,  75  N.  1. 
medii,  mediani ;  mediocres  265  N.  1.  266  N.  2.  267  N.  2.  272  N.  3. 

361.  370  N.  1.  371  N.  1. 
meliores  (natu)  264  N.  3.  362  (N.  1).  2,  220  N.  1.  —  meliorwsimi 

265  N.  370.  371  N.  1. 
mercatus  2,  302.  309.  344  N.  2. 
meritum  226  N.  1. 
Merovingi,  Mcrovei  32.  59  ff.  2,  421  N.  1.  428 ;  vgl.  2,  397.    Vgl 

reges.  —  Merovingia  33  N.  —  Mervungorum  regnum  117  N.  1. 
mestaticus  2,  305. 
metallum  2,  315.  316  (N.  1). 
metropolitani  2,  61  N.  3. 
milites  238  N.  2.  275  N.  2,  218  N.  2.  —  magister,  tribunus  mili- 

tum.  -  militares  275  N.  378  N.  —  militia  2,  113  N.  2.  120 

N.  5.  225  N.  2.    m.  palatina.  —  militiae  saeculares  2,  59  N.  5. 

—  militaria  gesta  2,  109  N.  —  princeps  militiae  2,  25  N. 
milituniae  288  N.  3. 
ministri  2,  113  N.  1.  223  N.  1.    m.  palatii.    m.  reipublicae  2,  118 

N.  2.  —   vini  magister.  —   ministcrium  222  N.  2.  3.   2,  35 

N.  4.     109   N.  2.   110  N.  1.    113  N.  2.      ministem  palatii. 

m.  regalia  2,  109  N.   -     ministeriales  222  N.  2.  2,  26  N.  2. 

103  N.  2.  113  N.  1.  —  feminae  in  minister io  341  N.  344  N.  1. 
minoflidi  264  (N.  3).  265  N.  1.  371  N.  1.  393  N.  4. 
minores;  minor  persona,   m.   populus  263  (N.  2).  264  N.  1.  267 

N.  2.  343  N.  1.  361.  362  N.  1.  370  N.  1.  2,  360  N.  3. 
missus  (regis)  206.    209  N.  360  N.  2.   2,  115  ff.  —  m.  (comitis, 

episcopi)  2,  41  (N.  1).  43  N.l.  44.  146  (N.l.  2.  3).  151  N.l. 

157  N.  1.  346   N.  3.  missi  discurrentes  2,  116  N.  5.    m.  dis- 

cursores  2, 1 9  N.  2. 
mitbio,   mittio    (legitimo)    418.   426   ff.    2,    190  N.  2.  343  N.  1. 

423.     de  inframitico,  forasmitico  429. 


A 
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moliuum  93  (N.  10).  271  (N.  5).  2,  357  N.  3.  4. 

moneta   (publica)    2,  306  ff.    356   (N.  3).  399.    m.  palatii  2,  309. 

m.  fisci,  fiscalis  2,   309  (N.  2).    310   N.  2.  —  monetarius  2, 

309.  310.  8«7;  vgl.  424. 
monitores  2,  208  N. 

mortis  Judicium  196  N.  3.    Vgl.  capitalis  sententia,  vita. 
mundeburdis,  mundium  101.  103.  249  N.  3.  253  N.  4.  255  ff.  306. 

330  ff.  345.  417  N.  1.  2,  31  N.  3.  90.  112.  285.  373.  399.  — 

mundeboro  256  N.  1.  —  munboratus  256  (N.  4).  —  mundalii, 

mundiliones  256  (N.  4).  —   munburire  255  N.  3.  —  Vgl.  de- 

fensio,  tuitio,  sermo,  verbum. 
municipes  391.   —  raunicipatus  2,  23  N.  4.  —  gesta  municipalia 

413  N.  1. 
munus,  munificentia  (regis)  310  (N.  1).  312  ff.  323  N.  3.  327  N.  1. 

2,  328.  344  N.  1.  —  munera  179.  2,  215.  247  ff.  298  N.  346 

N.  2.  347  N.  1. 
uaulum  2,  303  (N.  4). 
navalis,  navigalis  (evectio)  2,  301   N.  1.   303    (N.  3).    navigius 

2,  304  N.  1. 
negotiatores,  negotiantes  2,  300  (N.  1).  302  N.  3.  303  N.  3.  326  N.  3. 
Neuster ,  Neustrasia   (Neptricum) ;    Neustrasii  68   (N.  1).  152  ff. 

353.  423.  2,  97  N.  2.    403  ff.  408  N.  2.  410  N.  1. 
nobiles ;  nobilitas  102.  266  (N.  2).  275  N.  341.  367  ff.  369  (N.  2). 

370  ff.  375  N.  1.  376  N.  3.  378  N.  1.  2,  38.  108  ff.  112  N.3. 

126  N.  2.  —  nobilitas  Romana  369  N.  2.  —  familia  nobilior 

165  N.  3.    nobillissima  stirps  374  N. 
notarius  2,  82  N.  5.  111. 
nutritor,  nutritius  2,  107  (N.  1);  vgl.  110  N.  1.  —    nutriti  (nutri- 

tii?)  2,   10  N.  1. 
obgrafio  100  N.  2. 
obligatio  293  N.  1. 

obnoxiare  (statum  ingenuitatis)  246  N.  6.  —  obnoxiatio  293  N.  1. 
obsequium  232  N.  4.  249  N.  3.  253  (N.  5).  254  (N.  1).  2,  48N.109N. 
occursus  regis  (solemnis)  179  (N.  2).  2,  134  N.  3. 
officina  2,  310  N.  3. 
officium  2,  26  N.  2.  38  N.  1.  120  N.  3.    officia  palatina  (palatii).  - 

magister  officiorum.  —  officiales  2,  120  N.  4.  347  N.  1. 
oppidum  416  N.  1. 
optimates   266  (N.  2).  352.    359  N.  2.  364  N.  8.  365  (N.  2).  370 

N.  1.    2,  47  N.  4.  101  (N.  1).  102  N.  1.  2.  160  N.  3.  181 N. 

184  N.  1.  227  N.3.  230  N.3. 402  N.  1.  404  N.  1.  o.  aulici,  palatii. 
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ad  opus  (regia)  35  N-   -. 

oratorium  (palatinum)  2,  102  N.  3.  195  N. 

ordinatio    (regia)  211  N.  2.  -    o.  dominica.  —  o.  ducatUB  2,  120 

(N.  2). 
ornamenta  (regalia)    176   N.  3.    178  N.  2.  ( imperial ia.)  183  N.  3. 
origioarü  242  N.  5. 

ostarstuopha  2,  254  (N.  2).     Vgl.  stuofa.  —  oatergelt  2, 254  N.  2. 
ostiariua  2,  75  (N.  5). 
pactus  87  N.  1.  108  N.  1.  109  N.115  N.  2.  117  N.  1.  2,  154  N.St. 

256  N.  1.  -  pautio,  pactum  (regum)  149  N.  4.  2,  198  (N.  3). 
232.  285. 

pagani  2,  77  (N.  4).     361  N.  6.      pagauorum  conauetndo  2,  114 

H.  3.  229  N.  2. 
pagus  29  N.  5.  388.    397   N.  4.    401  ff.    2,  6    K.  3.  21  N.  2.  23. 

44  N.  3.  55  N.  4.  136.  159.  176  ff.    pagellua  402  N.  2.  403. 

—  consiietudo  pagi  408  N.  1.  —  pagenseB  274.  392  N.  4.  2, 
23    N.  2.  34    N.  89  N.  8.  143  (».  2).  157  N.  1.  160  K.  210. 

257  N.  1.  301  N.  2.  pagensales  274  (N.  5).  —  homo  pagensis 
(cornea?)  2,  23  N.  1.  —  aurum  pageiise. 

palatium  181  (N.  5).  408  (K.  1).  2,  61  N.  3.  68  N.  69  ff.  76  ff- 
88  ff.  97.  108.  109.  194  (N.  2).  240  N.2.  828  N.  2.  329  N.2. 
353  ff.  390  ff.  399. 404  N.  [>.  publicum  186  N.  3.  2,  309. 414  N.3. 
312.  823  N.  1.  p.  Francorum  2,  109  N.  2.  111  N.  2.  118 
(N.  1).  322  S.  p.  sacrum  2,  87  N.  3.  p.  sanctum  2,  194 
N.  2.  —  palatii  ordo  2,  103  N.  2.  -  (palatii  jurgia  2,  191 
N.)  —  peusum  palatii.  —  primatus  palatii  2,  94  N.  1.  —  pala- 
tinua  honor  2,  89  N.  4.  121    N.  1.  —    aula  p. ,  Oratorium    p. 

—  officia,  miniateria  palatii  2,81  N.  2.  105  N.  1.  109  H.  111 
N.2.  120  N.3.  -  militia  palatina  2,  114  N.  221  N.  2.  —  pa- 
latii gubemator  2,  87  N.  2;  moderator  2,  106  N.  2;  praefec- 
tua,  pracpositus,  prmceps,  rector  2,  88.  89. 106  N.  2.113H.  1. 

—  miniatri  palatii  2,  113  N.  1.   —  proceres,  primi,  priores, 
primorea,  primarii,  oplimatcs ,    seiiiores,    rectores  palatii 
88  N.  101  S.  1.  112  N.  3.  189  N.  2.  —  anlici ,    aeditui 
latini.  —  vir  palattnua  2,  89  N.  4.  —  palatina   113  N.  1. 
palatinua  scriptor.  —  Vgl.  anla. 

para  s.  bara. 

paraugariae  2,  298. 

paratae  8,  297  (N.  3).  338  N.  344  N.  2. 

paraveredi,  parafredi  2,  298.  847  N.  1. 

parculea  33  N.  2.  163  N.  1.  -  pareutes  et  amld  258  N.  3. 
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pares  258  (N.  2.  3).  392  N.  2,  165  N.  4. 

parmae  superpositus  166  N.  2.   —  parmis  plaudere  2,  227  N.  1. 

parocia  2,  164  N.  2. 

parscalki  s.  barscalki.  —  parmanni,  parservi  etc.  240  N.  3. 

participes  390  N.  3. 

pascuarium  2,  279  ff.  282  N.  1.  2.  394. 

passionaticus  2,  304  (N.  1). 

pastio  (porcorum)  2,  282  N.  4.  394. 

pastus  2,  297  (N.  3).  344  N.  2.  346  N.  3.    p.  caballorum  2,  298  N. 

347  N.  1. 
patibulum  2,  161  N.  1.  162  N.  1. 
patria  156  N.  3.  203  N.    patriae  lex  et  consuetudo.   patriae  Salus. 

—  patriae  proditores  196  N.  3. 
patricii   360  N.  2.    2,  26  N.  2.  49.  50.  51  N.  1.  53  N.  54  N.  3. 

89  N.  4.  92  N.  2.  121.   —  patriciatus  2,   50  N.  1..51  N.  1. 

184  N.  1.  -  Vgl.  47  N.  1. 
Patrimonium  2,  370  N.  5. 

patrocinium  253  (N.  4).  255  N.  8.  257  N.  2.  2,  251  N.  2. 
pauperes   247   N.  2.  264  N.  272  (N.  2).  354  N.  9.   2 ,  209  N.  2. 

211  N.  3.  267  N.  2.  296  N.  3.  400  N.  3. 
pax   213  (N.  5).  2,  55  (N.  1).  90  (N.  3).  138  N.  2.  201  N.  214. 

232.  233  N.  3.  235.  355  (N.  1).  358.  378  N.  387.  392  (N.  3). 
penarius  2,  70  N.  2. 
pensum  palatii  2,  356  N.  3. 
phaath  2,  256  (N.  1). 
pignorare  2,  173  (N.  1). 

pincerna  2,  74.  111.    princeps  pincernarum  2,  74.  111  N.  1. 
pisior  2,  70  N.  2.  74  N.  3. 
placitum   2,  138  N.  8.  139  N.  4.  146  N.  3.  187  ff.  196  N.  1.    pl. 

generale    2,  196  N.  1.  236  N.  4.     pl.   legitimum   2,  141.  — 

pl.  regum  2,  185  ff.  396  N.  1. 
plebeji  275  N.  378  N.-plebs  200  N.  1.  369  N.  377  N.  2,  204  N.  2. 

370  N.  1. 
polepticum ,   polypticum  2,  270   N.  1.  273  N.  1.    (publicum)  250 

N.  1.  2,  269  N.  3. 
pontes  328.   —  pontaticus  2,  304  (N.  1). 
pontifices  s.  episcopi. 
populus  2,  178  N.  2.  179  N.  2.  180  N.  1.  182  N.  2.  225  N.  1.  3. 

226  N.  2.  227  N.  1.  229  N.  3.  231  N.  5.  -  salus  populi.    - 

populäres  2,  181  N.  2.  —  leges  populäres, 
porci   (als  Tribut)  2,  253  (N.3).    —    deeimac  porcorum.     -    pa- 
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stio   (poreorum).    —    majalis   porcus    (volivus)   105  N.  4.  — 
porcarius    221   N.  2.      p.  fiscalis  2,  319  N.  894  N.  2. 

porta  326  N.  3. 

portaticus  2,  304  (N.  1). 

portus  2,  300  N.  1.  303  N.  3.  326  N.  3.  357  N.  5. 

possessores  90.  268.  363  N.  2.  368.  2,  203  N.  3.  278  ff.  —  pos- 
sidere  313  N.  1.  320  N.  2.  —  possessio  313  N.  1. 

potentes,  potentiores  364  (N.  1).  372  N.  2.  2,  19  N.  1.  2.  369  N. 
7.  387  N.  2.  391  N.  3.  392  N.  6. 

in  potestate  habere  2,  371  (N.  1).    jura  potestatis  2,  33  N.  1. 

potestativi  viri  329  N.  1. 

praeceptum,  praeceptio  (regis)  195  N.  199  (N.  2).  211  (N.  2).   2, 
.  33  N.  1.  127.  191.  200   (N.  4).  202  N.  3.  214.  231.  368  N.  2. 
393  N.  1.  4.    pr.  denariale.    Vgl.  jussa  regia. 

praeco  2,  9  N.  3. 

praeda  2,  294.  295.  329. 

praefectus  2,  9  N.  8.  26  (N.  2).  49  N.  3.  89  N.  3.  121.  —  pr. 
palatü  2,  89  N.  3.  —  praefectura  2,  26  N.  2.  50  N.  2.  — 
administratio  praefectoria. 

praepositus  2,  50  N.  2.  —  pr.  palatü.  —  pr.  (ecclesiae)  2,  178 
N.  4.  378  N.  2. 

praeses  2,  26  (N.  2).  154  N.  4.  155  N.  3.  167  N.  2. 

praestaria  292  (N.  2). 

praetorium  38  N.  2. 

precaria,  precarium  291  ff.  299  ff.  —  precatoria  292  N.  1. 
300  N.  2. 

Presbyter  344.  2,  67.  81  N.  248. 

primi,  priores;  priinores,  primarii,  primates  265  N.  363  (N.  4). 
370  (N.  2).  2,  115  N.  1.  154  N.  4.  -  pr.  palatü.  pr.  urbis. 
—  Primus  (cum  rege)  2,  105  (N.  1).  —  prima  familia  165 
N.  3.  —  primatus  populi  2,  240  N.  2. 

princeps  (rex)  188  (N.  2).  365  N.  1.  2,  383  N.  3.  —  pr.  Franco- 
rum  (majordomus)  2,  400  (N.  1).  pr.  regiminis  2,  418  N.  1.  — 
pr.  palatü.  —  pr.  terrae  2,  414  N.  3.  princeps  (=  judex)  2, 
154  N.  1.  370  N.  1.  pr.  civitatis  (vgl.  principatum  in  urbe 
2,  65  N.  ).  pr.  loci  2,  25  N.  2.  —  pr.  militiae.  —  pr.  pincerna- 
rum.  —  principes  363.  365  (N.  1).  2,  39  IT.  1.  pr.  populi 
2,  182  N.  1.  pr.  aulici.  —  principatus  80  N.  1.  -  2,  400 
N.  1.  419  N.  —  principalitas  188  N.  2.  —  principales  413 
N.  3.    principalo  negotium  2,  60  N. 

privilegia  regalia  2,  80  N.  3.  341  N.  2. 
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proceres  89  N.  1.  128.  171  N.  4.  346  N.  4.  358  N.  2.  365  (N.  1). 
369  N.  372  N.  1.  2,  104  N.  2.  105  N.  1.  112.  181  N.  3.  250 
N.  2.    pr.  aulici,  palatii. 

proconsul  (Chlodovechus)  47  N.  1.  125.  127.  187.    Vgl.  consul. 

procurator  2,  9  N.  3. 

Professor,  profensor  2,  12  N.  1. 

proseliti  241  N. 

provincia  115  N.  2.  156  N.  2.  407  N.  1.  422  N.  3.  2,  19  N.  2. 
34  N.  1.  37  N.  5.  46  N.  5.  49  N.  51  N.  2.  3.  415  N.  2.  — 
provinciales  356  N.  1.  423. 

prudentes  (Franci)  2,  103  N.  1.  240  N.  2. 

publicum:  in  publico  reddere,  solvere,  exigere  2,  321  N.  3.  370 
N.  6.  de  publico  pasci  2,  296  N.  5.  —  res ,  manus ,  pars 
publica  2,  118  N.  3.  355  N.  1.  —  jura  p.  cura  p.  causa  p. 
actio,  administratio  p.  utilitas  p.  —  concilium,  mallus  p.  —  fi- 
scus,  aerarium,  saccllum ,  thesauri ,  polepticum,  census,  tribu- 
tum,  exactio,  functio,  evectio  p.  —  publicum  supplementum 
2,  296  N.  4.  —  moneta  p.  —  servitium  p.  —  agentes,  ac- 
tores,  judices,  curiales,  notarii  publici.  —  publica  persona  2, 
378  N.  2.  —  villa ,  vicus ,  curtis  ,  locus,  castrum ,  palatium 
p.  —  casa,    domus,  via,  transitus  p. 

puellae  222  N.  3.     p.    infra   salam   227  N. 

.pueri  222  N.  1.  254  N.  —  p.  regis  103.  228  (N.  3.  4).  229 
N.  4.  336  N.  1.     2,  113  N  1.  218  N.  1.    p.  aulici. 

pugna  s.  certamen  singulare. 

pulveraticus  2,  304  (N.  1). 

(quaestuosus)  ordo  2,  326  N.  1. 

quingentarius  2,  9  N.  3. 

racbineburgi  96.  100  N.  2.  3.  275  N.  3.  392  N.  4.  2,  143  (N.  4). 
157  N.  1.  164  N.  3.  165  ff.  172.  173.  314  N.  2.  r.  sedentes 
2,  166  N.  1. 

ratio  fisci,  ecclesiae  etc.  2.  312  N.  2. 

rector,  rectores  128.  413  N.  3.  2,  26  N.  2.  49  N.  3.  65  N.  121. 
403  N.  1.  r.  loci  2,  9  (N.  1.  2).  —  r.  civium,  civitatis.  —  r. 
palatii  2,  101  N.  1.  106  N.  1.  108  N.  1.  112  N.  3.  r.  aulae 
et  regni  2,  97  N.  1. 406  N.  4.  —  r.  domus  ecclesiae  2,  20  N. 

rectum  agere  2,  77  N.  5. 

redibutiones  2,  271  N.  1.  —   redibitio  (servi)  226  N. 

reditus    (terrae)  2,  281  N.  2.  282  N.  1.  333  N.  2. 

referendarius  2,  47  N.  4.  74  N.  1.  80  ff.  96.  100  N.  1.  111.  114. 
184  N.  1.    summus    referendarius   2,  82  N.  4. 
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reges  29.  82  ff.  87.  99  ff.  128.  136  ff.  263.  307  ff.  373.  383.  2, 
11.  15.  17.  20.  33.  36  ff.  39  N.  1.52.  59.  68  ff.  117  ff.  129  ff. 
173.  175.  179  N.  1.  183  ff.  205  ff.  237.  247  ff.  350  ff.  371 
(N.  2).  408.  419  N.  3.  —  rex  Francorum.  —  genealogia,  gcns, 
stirps  regalis.  —  regina  171.  183  ff.  341.  2,  87  N.  97  N.  2. 
100.  248.  333.  384  (N.  1).  —  viri  regales  2,  265  N.  1. 
homo  regius ;  puer  regia.  —  regia  cohors  2,  103  N.  2.  — 
fiscus ,  villa ,  civitas  regalis.  —  ornamentum  regale ;  vestes 
regales. 

regestum  2,  321  N.  2. 

regimen  2,  27  N.  29  N.  2,  64  N.  5.     princeps  regiminis. 

regio  156  N.  1.  203  N.5.  407  N.  1.  2,  37  N.  7.  42  N.  1.  Fran- 
corum regio. 

regnum  156  (N.  3.  4).  182  N.  5.  424  N.  2,  97  N.  1.  230  N.  3. 
248  N.  1.  370  (N.  2).  419  N.  3.  —  r.  Francorum.  —  duca- 
tus  regni. 

reipus  105  N.  4.  350  N. 

remissaria  2,  269  N.  1. 

requisitiones  2,  341  N. 

respublica  49  N.  1.  2,  118  (N.  2).  264  N.  3.  319  N.  1. 

revellus  196  N.  2.  2,  392  N.  2. 

riga  2,  282  N.  1. 

ripaticus,  rivaticus  2,  303  (N.  3).  304  N.  1. 

Ripuarii,  Riparii;  Ripuaria  36.  51.235  N.  1.  268  (N.3).  422  (N.3). 
2,  55  N  4.  182.    pagus  Ripuarius  110  N.  1.  —  Lex  Ribuaria. 

robustiores  2,  211  N.  3. 

Romani  31.  34  ff.  40.  42  ff.  72  (N.  1).  73.  90.  109.  110.  228  N.4. 
232.  233  (N.  1).  238  N.  3.  239.  240  (N.  1).  241  N.  242.  268  ff. 
271.  272  N.  3.  336  N.  1.  356  N.  1.  2,  27  N.  2.  43.  58.  143. 
144.  209.  211  N.  5.  234  N.  1.«  247.  259.  351.  390.  423.  Ro- 
manus tributarius  242  (N.  2).  Romana  nobilitas.  —  R.  lingua 
72  N.  2.  —  Lex  Romana. 

rotaticus  2,  304  (N.  1).  344  N.  2. 

sacebarones  100  (N.  2).  103.  279.  343.  2,  12.  131.  165  ff. 

sacellum  (publicum)  2,  321  N.  'A 

sacramentum  (fidelitatis)  205  ff.  2,  33  (N.  3).  —  s.  regis  2,  398 
N.  1.  —  sacramenta  (im  Gericht)  2,  153  N.  1.  172  N.  1. 
Vgl.  conjuratores. 

saeculares  viri  2,  340  N.  4. 

saiga  2,  313. 

sal,  salectae  2,  315.  316  (N.  2).     deeima  de  sale. 
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sala  284.  —  hoba  ,  curtis ,  terra   salica  (salaritia)  107  N.  2.  284 

(KT.  1).  2,  276  N.  1. 
Salii  21  ff.  26.  28  N.  4.  41.  44.  51.  60.  77.  86  ff.  146  (N.  2).  422. 

Salicus  272  N.  3.  273  N.  1.  2,  243  N.  1. 
saltus  regii  custos  2,  75  N.7.  c.  saltuum  et  villarum  2, 46N.1.  Vgl.  silva. 
salus  patriae  2,  236  N.  1.    s.  populi  2t  201  N. 
salutaticus  2,  304  (N.  1).  305. 
salutationuin  munia  2,  249  N.  3.    Vgl.  2,  305  N.  1. 
samitam  227  N.  2.  2,  26  N.  2. 

sapientes  114  N.  3.  362  N.  2.    2,  103  N.  2.  229  N.  2. 
sartor  272  N.  1. 

satellites  2,  113  N.  1.  218  N.  1.  2.  220  N.  3. 
satrapae  414  N.  1.  415  (N.  1). 
saumaticus  2,  304  (N.  1). 
Saxpnes  7.  8.  22.62.  64.  66  (N.  2).  67  N.  1.  268.373.  425.  2,  252. 

301  N.  2.  302  N.  3.     J 
scabini  2,  164  N.  3.  165. 
scalc  2,  86  N.  2. 
scantia  2,  70  N.  2.  74  N.  1.  2. 
scara,  scariti  2,  222  (N.  4). 
scario  2,  6  N. 
scazwurf  235  N.  3. 
sceptrum  (regale)    176   (N.  1).  316  N.  2 ;   (bildlich)  185  N.  1     2, 

384  N.  2. 
scoposa  225  N.  1. 
schola  2,  110  (N.  1.  3).  312  (N.  1).  —  scholares  2,  213  N.  3.  — 

.  escolares  mon.  2,  312  N.  1. 
screuna  94  N.  5. 
scriba,  scriptor  2,  82  N.  4.  5.    s.  palatinus  2,  82  N.  5.  226  N.  1. 

s.  aulicus  2,  80  N.  3. 
sculdatio,  scultheizo  2,  7  ff.  18.  131.  424. 
sedes  (regum)  145  N.  2.  179  ff.  181  N.  2. 
sedilia  245  N.  2.    Vgl.  mansi  sediles. 
selihova,  selehof,  seigut,   selland   284  (N.  2).    Vgl.  salica  Jioba, 

terra, 
senatores;  senatorium  genus  368  (N.  2).  369  (N.  2).  413  N.  3.  2, 

58.  105  N.  1.  —  senatus  2,  181  N.  3. 
senior   188    N.  3.    193  {*.  3.   362  N.  2.    —   senior  domus  2,  88 

(N.  3).  —  seniores  208  N.4.  361.  362  N.  1.  2,  144  N.  1.  s.  palatii. 
seniscaleus,  222  N.  3.  223  N.  1.  2,  70  N.  2.  71.  72  N.  1.  74  N.  1. 

80.  184  N.  1.  2. 
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serenitas  189  N.  1.  2. 

sermo  (regis)  101  N.  1.  331  N.  1.  2,  185  N.  2.  341  N.  Vgl. 
verbum,  mundeburdis. 

servi  219  ff.  238  N.  3.  244  N.  2.  250  N.  3.  254  (N.  1).  262.  271  N.5. 
272.  305.  396  N.  1.  2,  266.  346  N.  2.  379.  s.  ecclesiae  226 
N.  2. 3.  228  N.  1.  s.  regis  228  N.  1.  3.  s.  fisci,  fiscales,  fisca- 
lini  228  N.  2.  —  servi  casati,  manentes.  —  servi  debitum,  redi- 
bitio.  —  mansi,  sortes  serviles.  —  servientes  222  N.  2.  239  N. 

1.  428.  2,  337  N.  4.  —  pro  pretio  servire  247  N.  —  proser- 
vire ,  deservire  237  N.  2.  302  N.  5.  304  N.  2 ;  (von  Freien 
gegen  den  König)  167  N.  2.  200.  2,  113  N.  2.  265  N.  1; 
servi,  servientes  (in  diesem  Sinn)  200  N.  2.  —  servi  principis 
343  N.  1.  -  servitium  234  N.  3.  247  N.  1.  2.  248  N.  1.  3. 
249  N.  1.  251  N.  3.  253.  302  (N.  5).  2,  207  (N.  3).  295  N.  4. 
370  (N.  2).    s.  regale    2,   113  N.  2.    s.  publicum  200  N.  1. 

2,  294  N.  1.  —  Servitutes  2,  346  N.  3. 
Sicambri  s.  Sugambri. 

sigillum  2,  36  (N.  1).  80  N.  1.  81  N.  4.  148  N.  1.  369  N.  — 
signaculum  2,  170  N.  1  194  N.  4.  —  Vgl.  anulus. 

silvae91.  2,  394  N.  2.  —  silva  regia,  regalis,  dominica  2,  318  N.  4. 
silvae  custos,  servator  2,  75  N.  7. 

simoniaca  heresis  2,  63  N.  3. 

singulare  certamen  s.  certamen. 

Situs  403  (N.  3). 

solatium  2,  30  N.  1.  221  N.  1.    collecta  sollacia  2,  396  N.  6. 

solem  collocare,  solsadire  2,  140  N.  2.  141  N.  5. 

solidi  132.  2,  306  ff.    s.  probati  atque  pensantes  2,  308  N. 

solium  aureuml75.  N.2.  176.  —  solium  regni  (bildlich)  161  N.  2. 
171  N.  6.  172  N.  1.  176  N.  1.  203  N.  2,  383  N.  3.  —  solia 
quattuor  2,  166  N.  2. 

sors  150  N.  1.  155  N.  3.  157  N.  1.  2.  288  (N.  4).  289.  -  sor- 
tes 2,  172. 

spatarius  272  N.  1.  2,  75. 

sperare  257  N.  1.  418  N.  1.  428.  2,  338  N.  343  N.  J. 

stabilitas  regni,  patriae  204  N.  2,  201  N.  356  N.  2. 

stabularii  2,  72  N.  3.    Vgl.  comes  stabuli. 

stapp(u)lum  regis  2,  186  N.  1.  194  N.  2. 

Status  (ingenuitatis)  246  N.  6.  247  N.  4.  248  N.  2.  —  rcditus  Sta- 
tus 234  N.  3. 

stcora  2,  254  (N.  1). 

stirps  regalis  100  N.  2. 


448 

stratarius  221  N.  2.  2,  72  N.  3.     strator  2,  72  N.  3. 

stuofa,  stuafa,  stopha  2,  254.  289.  344  N.  2.  —  stopharius  2,  251 

(N.  1).  —  Vgl.  ostarstuopha. 
subdiaconus  344  N.  3. 

subditi  356  N.  1 ;  vgl.  2,  423. 

sublimes,  sublimati  208  N.  4.    349  N.  9.   359  N.  2.  364  (N.  2).    2, 

101  N.  2.  211  N.  3. 
subregulus  (major  domus)  2,  89  N.  5.  400  (N.  2). 
subsidium  (militum)  2,  219  N.  1. 
8uburbanum  416  N.  1. 
Suebi,   Suabi  10.  19  (N.  2).  65  N.  1.  67  (N.  1).  -  66  (N.3).   67 

N.  2.   -  Suavia  423  N.  2. 
Sugambri,  Sygambri,  Sigambri,  Sicambri  9. 23  ff.  Sicambria  25  N.4. 261 . 
suntelites  (?)  2,  116  N.  4.  284  N.  2. 
sui  (regis)  346  (N.  2). 
superiores  natales  376  N.  1. 
suscepti  257  (N.  1.  2).  428.    susceptulus  257  N.  2. 
sutor  272  N.  1. 
swascara  289  N. 

synodus   50.  157.  2,  180  (N.4).  199  ff.  232.  424.  —  concilium  sy- 
nodale 2,  204  N.  2.  235.  237.  241  (N.  2).  390. 
tabulae  fiscorum  2,  331  N.  4. 
tabularii  229  N.  2.  233  N.  1.  234  N.  3.   2,   423. 
teloneum  2,  92  N.  2.  300  ff.  324  (N.  4).  330  N.  1.  335.  344  N.  3. 

356  N.  3.  —  telonearii  270  N.  5.  360  N.2.  2,  117.  124  N.  1. 

326  (N.  2).  394. 
tenere  313  N.  1.  320  N.  2. 

terminus  58  N.4.  390  N.l.  397  N.4.  406  N.3.  407  N.  1.  419 N.  1. 
territorium  404  N.  1.  406  (N.  3).  407  N.  I.  419  (N.  1).  2,  41  N. 
testamentum  (regale)  310  N.  2.  2,  82  N.  4.  287  N.  3.  359  N.  5. 
testimoniare  2,  191  ff. 
(ana)  theata,  teoda  104  N.  2. 
tbeinonaticus  2,  304  (N.  1). 
thesaurus,  thesauri  106.  182  ff.  2,  72  N.  5.  269.  310  N.  2.  321  ff. 

332  ff.  375.  thesauri  regales  2,  321  N.  2.  th.  publici  2,  321  N.  1. 

—  thesaurorum  custos  2,  72  N.  5.    tbesaurarius  2,  72. 93. 94. 

323.    Vgl.  camerarius. 
Thoringi ;  Thoringia  58  ff.  67  N.  2. 
thunginus  83.  97.  104  N.  2.  2,  4.  13.  15.  17.  131. 
Thuringi;  Thuringia  14  (N.  2).  57.  58.  59.  60  N.  1.  61  ff.  77.  78. 

143.  410  N.  423.  421.  2,  182.  253.  372.   413. 
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thurp,  torf,  dorpf  389  (N.  4). 

tilli  (?)  350  N. 

trac(ta)toria  2,  296  N.  1.  297. 

transiturae,  trasturae  2,  304  N.  1. 

transitus  publicus  2,  357  N.  2.    trexitus  2,  300  N.  1. 

tresokamarari  2,  73  N. 

tribunus  2,  4  ff.  122  N.  2.  131  ff.  149  N.  157  N.  1.  164  N.  2.  325. 
tr.  fisci  2,  5.  11  N.  4.  tr.  plebis  2,  6  N.  2.  tr.  militum  2, 
4  N.  4.  5.    tribuniciae  potestatis  vir  2,  7  N. 

tributum  27  (N.  2).  6G.  2,  5  N.  1.  3.  251  ff.  260  N.  3.  303  N.  4. 
324  (N.  2).  333  N.  2.  339  N.  1.  tr.  publicum  250  N.  2,  264 
N.  1.  271  N.  1.  274  N.  2.  tr.  servorum  vel  colonorum  226 
N.  2.  241  N.  1.  243  N.  2.  249  N.  2.  —  functio  tributaria.  — 
tributalcs  240  (N.  1).  241  N«  1.  2.  396  N.  1.  —  mansi  tribu- 
tales.  -  tribntarii  231  N.  3.  238  N.  3.  240.  241  N.  1.  2,  251 
N.  3.  257.  266  N.  278.    mancipia  tributaria. 

tricenaria  lex  2,  387  N.  3.  394. 

trientes  2,  307. 

tronia  2,  356  N.  3. 

trustis  102.  334  N.  3.  335  ff.  345  N.  1.  399  N.  2.  405.  419  N.  1. 

2,    16  N.  2.   17  N.  2.  134.  356  N.  3.    tr.  dominica  336  N.  1. 

Vgl.  antrustio. 
tuitio  232  N.  2.  330  N.  2.  331  N.  1.   2,   341  N.   384  N.  1.    Vgl. 

dcfcnsio,  muudeburdis. 

ultio  2,  392  N.  2. 

urbs  401  N.  4.  416  N.  1.   2,  26  N.  2.   263  N.  1.  -  caput  urbis 

(episcopus)  2,  64  N.  5.  —  primores  urbis  2,  142  N.  3. 
ususfructus,  usus  290  ff.  301  ff.  319  (N.  3). 
utili8  (rex)  174  (N.  1).  — -  utiliores  362  N.  2.  —  utilitas,  utilitates 

(regis)  199  N.  2.  212  N.2.4.  2,  27  N.2.  115  N.  1.  126  (N.  2). 

212  N.  1.   236  N.l.   367  (N.  2).    ut.  regni,   patriae  212  N.4. 

2,  202  N.l.  238  N.l.    ut.  publica  212  N.  4.  2,  355  N.  1.  - 

in  utilitate  domini  2,  211  N.  4. 

vaccae  inferendales  s.  inferenda.    v.  soldares  252  N.  1. 

vacuatoriae  247  N.  5. 

vassi  221  N.  2.  222  (N.3).  259.  260.  305.  306  N.l.  333.  334  N.2. 

335  ff.  339  N.  2.  845  ff.  357.  2,   71  N.  1.  142  N.  1.  158  N.  3. 

—  vassalli  222  (N.  3).  2,  158  N.  3. 
venator  2,  75  N.  7. 

venerabiles  (viri)  275  (N.  1).   2,  142  N.  3.  144  N.  3.  168  N.  4. 

29 
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verbum  (regis)    214  N.  2.   255  N.  3.    330  N.  1.   332  N.  3.    Vgl. 

sermo,  mundeburdis. 
veredi  2,  298. 
vestibulum  393  N.  4. 
vestis  regalis  175  N.  2.  176  N.  3.  4. 
via  publica,  convicinalis,  pastoralis  2,  357  N.  2. 
vicarius  360  N.  2.  3.  2,  7  N.  17  N.  1.  41  ff.  47  N.  131  ff.  154  N.  4. 

156  N.  1.  188  (N.  2).  —  ex  vicario  2,  43  N.  132.  -   vicaria 

400  N.  2.  2,  43  N.  3.  132.  —  vicecomes  2,  42  N. 
vicedomnus  415  N.  1.  2,  19  (N.  3). 
vicus  90  ff.  277.  280.  387  ff.   389  N.  2.    2,    5  (N.  4).  24  N.  137. 

v.  publicus  396  N.  2.  2,  323  N.  1.  334  N.  4.  -  viciui  92.  93. 

264  N.  3.  387  N.  1.  391  ff.  2,  164  N.  2. 
viduae  et  pupilli  2,  27  N.  2.  60.  267. 
vigiliae  2,  219  N.  2. 
villa  91.  181  N.  5.  281.  282.  389  (N.  2.4).  396  N.  1.  397  N.2.4. 

2,    46  N.  2.  3.  338  N.  344.    v.  fiscalis   318  N.  4.    v.  regalis 

146  N.  181  N.  5.  2,  328.  v.  publica  396  (N.  2).  2,  323  N.  1.  — 

custos  villarum  2,  46  N.  1.  327  N.  2.  —  vilicaris  2,  9  N.  5.  — 

villici  2,  18  N.  2. 
vinea  94  (N.  1).  132. 

villi  census  2,  261.    v.  minister  2,  74  N.  1;    vgl.  pincerna. 
vinitor  221  N.  ^.    v.  fiscalis  2,  75  N.  7.   319  N. 
vir  inluster  187  (N.  3).  360. 
vitae  periculum    2,    33  N.  1.    de  vita  conponere    2,    359    N.  5. 

Vgl.  capitalis  sententia,  mortis  Judicium,  patibulum. 
vogatium  2,  303  N.  3. 
vulgaris  populus  377  N.  3. 
vultaticus  2,  304  (N.  1). 
wactae  2,  219  N.  2. 
weregeldus  (widrigild).  43  N.  101  ff.  234.  237  N.  1.  288.  242.  265. 

271.  273  N.  1.  277.  278.  338  ff.  359.  366.  2,  35.  133.  166  N.2. 

214.  285.  368. 
wittiscalci  229  (N.  4). 


Berichtigungen. 


Abtheilung    1 . 
S.  292  N.  2  1.:  commenditiae.  —  S.  341  N.  1.  1.:  feminae. 

Abtheilung  2. 

S.  39  N.  1  Z.  5  streiche:  praesules.  —  S.61  setze  die  Noten- 
zeichen •  und  *.  —  S.  98  Note  3  steht  unrichtig  •  —  S.  121  N.  1 
Z.  4  L :  96.  —  S.  145  Z.  4  L :  werden  hier,  Z.  6 :  Zunächst  han- 
delt es  sich  darum.  —  S.  245  Z.  2  v.  u.  1.:  de  crimine  capitali. 


